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Borwort. 


Mein Augenmerf war bei der Darftellung der einzelnen 
Künfte zunächit darauf gerichtet wie durch jede derſelben ein 
eigenthümlicher Lebensinhalt, eine eigenthümliche Weife des na- 
türlihen und geiftigen Seins feine angemeflene Form findet, und 
wie die Mittel dem beftimmten Zwede ein Genüge thun. Jede 
Kunft fpriht den ganzen Menfchen an, in jeder genießen wir 
die Verföhnung von Sinn und Seele, und es ift die Vielfeitigfeit 
der MWirflichfeit ſelbſt welche die Mannichfaltigfeit der Künfte 
bedingt; indem wiederum alle jich zum Ganzen einheitlich zuſam— 
menfchließen, bat auch das Ganze des Lebens ein verflärtes Abbild 
erhalten. Dabei war ich darzuthun beftrebt wie die Praris der 
größten Künftler aller Zeiten meine Theorie beftätigt, und es 
fanden hierdurch fowol eine Neihe von Meifterwerfen ihre Er- 
läuterung und Würdigung, ald ed mir ftetd willfommen war bie 
Aeugerungen von Bildnern, Mufifern, Dichtern über ihr Schaf: 
fen heranziehen zu fünnen und fie neben den äfthetifchen Reſul— 
taten der Kunjthiftorifer meiner philofophiichen Entwidelung ein- 
zureihen. 

Die Charakteriſtik der bildenden Künſte, die ſich ſelbſt zunächſt 
an die Anſchauung wenden, verlangt ihrerſeits durch Zeichnung 
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| verdeutlicht zu werden; auch in dieſer Hinficht iſt der Atlas zu 
Kugler's Kunftgeihichte ein höchſt ſchätzbares Werf, das ich in 
den Händen meiner Leſer wünſche. Wenn in diefem Theile des 
Buchs eine Uebereinftimmung mit Viſcher mehrfach hervortritt, 
jo mag das ein Zeichen fein daß im Einzelnen von verſchie— 
denen Standpunften aus das Nichtige getroffen ward; die Ab- 
leitung deſſelben aus den Principien oder feine Verwerthung 
für die Erfenntniß der Dinge überhaupt geht ihren eigenen 
Weg und hat ein anderes Ziel. In Bezug auf die Muſik war 
die eigentliche Grundlage erft zu gewinnen, und dadurd daß fie 
gefunden ward, fiel auf die bildende Kunft wie auf die Poeſie 
ein neues Licht. In den afuftiihen Forſchungen der Naturwiſ— 
jenfchaft, die Zamminer geiftvoll dargeftellt, fowie in den Werfen 
über Harmonie= und Compofitiondlehre von Hauptmann und 
Marr fand meine Philofophie der Tonfunft ihre Anfnüpfungs- 
punfte. In der Schilderung der Poeſie hat meine eigene Schrift 
über das Weſen und die Formen derjelben vielfache Bereicherung 
und Bertiefung erfahren. 

Die vorgetragene Kunftlehre befennt den Idealrealismus. Sie 
jihert vor allem dem Gedanfen und dem &eijte fein Necht, fie 
betont aber gleichermweile daß es im Schönen auf die Ericheinung 
anfommt, daß in der finnenfälligen Natur jelbit dad Ewige und 
Ideale offenbar wird. Es ift dabei nicht auf eine Vermittelung 
von widerftreitenden Xehren abgefehen, ſondern auf ein volles 
Erfaffen ver Sache, die in ihrer eigenen Weſenheit zu verfchie- 
denen Anfichten die Veranlaſſung bot; wenn wir fie gründlich 
und allfeitig begreifen, fo wird das Rechte und Fruchtbare der 
gegenfäglichen Behauptungen von felbft bewahrt und vereint. 
Dazu bedarf e8 freilich aud) der Kraft des ganzen Menjchen. 
Phantafie, Gemüth und reiner Wille müflen im Philoſophiren 
walten, wenn es die Wahrheit voll und lebendig erfaflen will. 
Jede philofophifche Betrachtung eröffnet ung einen Blick in den 
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organischen Zufammenhang aller Xebensgebiete, eine Perfpective 
ind Unendliche; feinen Gegenftand fönnen wir recht ergründen 
ohne zum Urgrund aller Dinge hinab oder hinauf zu fteigen, 
und von der Art und Weife wie wir ihn auffaffen hängt die 
Löfung jeded Problems ab, während zugleich jede wirfliche Erfah: 
rung und Aufichlüffe über fein Wejen, über die Natur Gottes 
bietet. Für die aus dem ganzen Geift geborene Erfenntniß aber 
können wir died ald Prüfmal aufftellen daß fie zugleich die An- 
fhauung, die Vernunft und das Gewiſſen befriedige. 


Während ich das Buch zum Drud beförderte, war es mir 
vergönnt für ein Unternehmen zu wirken das in der deutjchen 
Kunft den Gedanken und das Vaterländiſche ald das Probehal- 
tige fiegreich erwies, ich meine die allgemeine und Hiftorifche 
Kunftausftellung in Münden. Zugleich aber begann die Welle 
der Zeit fich wieder aufwärts und vorwärts zu bewegen, und 
ftatt unfruchtbaren Hemmend und Rückſchreitens der Sinn für 
Freiheit und Recht wieder emporzufommen. Das öffentliche Ge- 
wiffen, das Nationalgefühl find wieder wach und mächtig. Der 
fefte und freudige Wille einen Kampf für geiftige Güter auch mit 
dem Schwerte zu beftehen rettet uns rafcher aus dem Materialis- 
mus ded Herzens, ald die Wiſſenſchaft ven Materialismus des 
Verftandes überwinden fonnte; der Trieb und Drang des fort: 
fchreitenden Lebens wird fich an verrottete Satungen nicht binden 
laffen, fondern den Muth der Wahrheit und den Glauben an 
das Ideal bewähren. Damit wird die Philofophie die ihr ge- 
bührende Stelle wieder erlangen. 

Münden, im Juli 1859. 


M. Carriere. 


Suhaltsüberfiht des zweiten Theile. 


I. Die bildende Kunſt. 


Sie ift Offenbarung innerer Anfchauungen durch Raumgrftaltung, 
Darftellung des Seienden in einem bleibenden Werf, die Schön: 
heit in_fichtbarer Form ihre Aufgabe. Ihre Objectivität . . . . 


Die Gliederung der bildenden Kunſt. 


A. Die Arditeltur, 

Begriff der Baufunft und Vergleich mit ber Muſit. 
Beide haben fein Naturvorbild, find allgemeiner Art in ihrem Aus— 
drud. Das Bauen im Zufammenhang mit Zwed und Bedürfniß 
des Menschen und feine geftaltende Freiheit; die Idealifirung der 
anorganifchen Natur zum Kosmos. Ausdehnung und Schwere 
als die Grundformen der Materialität werden zum Ausdruck der 
Grundftiimmungen des Bolfsgemüthse. Symbolif der Formen. 
Das mathematifch Beitimmbare und die Phantafie. PBroportiona- 


lität. Die Architektur als die am früheften, die Mufif als die 


am fpäteften ausgebildete Kunft . » » 2 2 2 un nun nen 
Techirik und Material, Aufichichtung der Maflen, Sonderung 
in Kraft und Laft. Bedeutung der Dede; die Wölbung. Hol;, 
VOR BIER 2 a 
Kernform, Kunſtform; Ornament und Geräthbildung. 
Die conftructiv bedeutenden Theile follen hervortreten und ihr 
Weſen durch ihre Form ausiprechen; Begriff und Geſtaltung der 
Säule und bes Pfeilere, Das Ornament veranfchaulicht pla— 
ftifch die Function eines baulichen Gliedes. Die arcyiteftonifchen 
Geſetze in der Tetonll >. u 2. we a ee 
DasBauwerf als Fünitlerifches Ganzes. Maß, Symmetrie, 
Proportionalität. Die Curve in der griechifchen Baufunft: Ge: 
feg und Freiheit. Maſſenhaſtigkeit und Erhabenheit der Architektur. 


Seite 


7—17 


17— -26 


26—42 


Seite 

Sie bereitet den folgenden Künften eine Stätte. Sie gibt ein 

fihytbares Bild vom einträchtigen Zuſammenwirken unfichtbarer 

Meltfräfte in ftetiger Ruhe. Ihre Wirfung aufs Gemüth . . . 42— 51 
Der Bauftil als Ausprud des Zeit- und Volfsgeiftee. 

Das ardjiteftonische Werk ein gemeinfames vieler Kräfte; überwies 

gender Einfluß des Ganzen auf die Fünftlerifche Berfönlichfeit wie 

in der Bolfspoefie. Das Beifpiel Aegypteng, — des 

chriſtlichen Kirchenbaues . . » 2 2 2 2... Be ar — 52— 73 


B. Die Plaftit, 


Begriff der Plaftif. Darftellung des perfönlichen Geiftes und 
feiner in fich gefammelten Kraft in dem individuellen Naturorga: 
nismus und feiner vollen Körperlichfeit. Ruhe in ber Bewegung, 
aber Bewegungsmöglichfeit. Die plaftifche Geftalt eine Welt für 
fich, felbfigenugfam. Gleichgewicht von Idealität und Realität. 
Plaftifche Eharakterbildung -. - » 2 2 2 2 m ernennen 74 88, 

Stil der Plaſtik. Die Form als das felbftgefegte Maß leibgeftal- 
tender Seelenfraft. Darftellung des in ſich Vollendeten, Ueber: 
windung des Häßlichen, Läuterung, Mäfigung und Bindung des 
Gharafteriftifchen unter die Macht des fittlichen Geiſtes und der 
Scönheitslinie. Das Idealiſiren der Plaftif.. . 2.2... 88-110 

Idealismus und Realismus. Götter-, Menſchen- und 
Thierbildung. Doppelter Ausgangspunft aller Kunft. Die 
Darftellung des geiftig angefchauten Ideals als höhere Mitte zwi: 
fhen Symbol und Allegorie. Die griechifchen Götterbilder; das 
Porträt; das Genre; der hifterifche Stil.» » 2» 2:2 20. 110—130 

Maf, Material und Farbe. Größebeitimmung für Statuen. 

Stein, Erz, Holz, Thon. Polychromie und reine Form. ... 130—140 
Nactheit und Gewandung. - » 2 2 22er 140—152 
Ginzelftatue, Gruppe und Relief. Die Individualgeftalt vor- 

zugsweife plaftifch. Motive der Stellung und Haltung. Der P 

Höhenpunft im Gleichgewicht der Kräfte. Symmetrie und Rhyth: 

mus. Geſetz der Gruppenbildung und des Meliefs. Zufammen: 

wirfen von Einzelftatue, Gruppe und Relief: der Parthenon und 

der Zeus des Didi a a a ea 152— 177 


C. Die Malerei, 


Begriff des Malerifchen im Unterfchied vom Architeftonifchen 
und Blaftifchen. Webergewicht der Subfectivität; die Welt als 
Grfcheinung. Die befonderen Stimmungen und Thätigfeiten des 
Seiftes in der Wechfelwirfung der Perfönlichfeiten und im Zu: 
fammenhange mit der Natur find die Aufgabe der Malerei. 
Ueberwindung der Schwere und Maffe, Uebergewicht des Indivi— 
duellen und fcheinbar Zufälligen. » > 2 2 nn nn nen 178— 1% 
PBerfpective, Schatten und Golorit. Fülle der aufzufaflen: 
den Gegenftände und Mahl des Standpunftes. Das Licht und 


XI 


Seite 

das Sehen; die Farbe und ihre Bedeutung für die Charafteriftif 

der Erfcheinungen. Das Colorit 2. 2 2 une. 191—205 
Die malerifhe Tehnif im Zufammenhbang mit Inhalt 

und Form der Darftellung. Die ibaliftifche und naturali- 

ſtiſche Malweife muß ſich nach der Auffaffung der Sache richten. 

Die Zeichnung und ihre Vervielfältigung durch Holzfchnitt, Ku: 

pferftich, Lithographie. Fresco- und Delmalerei, Stereochromie; 

Moſaik; Glasgemälde... 205—227 
Die malerifhe Eompofition. Die Auffaffung und das ma: 

leriſch Darftellbare. Berhältnig von Malerei und Poeſie. Ber: 

finnlihung geiftiger Mächte. Seelenvoll empfundene Formen. 

Gruppen in beflimmter Thätigfeit. Das Häßliche, feine Ber: 

werthung und Ueberwindung. Die Wahl des prägnanten Moments. 

Ginheit der Idee, des Drts, der Zeit, der Handlung. Geiftige 

und finnliche Perfpeetive. Symmetrie. Lichtwirfung und Golorit 

im Ginflang mit der Compoſition. Die perfünliche Selbftändig: 


feit und die allgemeine Weltordnung - - » 220. 227 — 260 
Stillleben, Blumen- und Frudtitüde, Ablecbitder . + 260-—276 
Das —— DIE Porträt. . 276—2%0 


Das Gefhichtsbild. Begriff des Hiftorifchen. Der Firchliche 
und weltliche Stil. Das Epifche, Lyrifche und Dramatifche in 
der Auffaffung und Gompofition. Die Darftellung des Welt: 
gefchichtlichen nach feiner idealen Bedeutung - » » -» 2 +. 290-307 


I. Bie Mufik. 


Ihr Weſen Im Unterfchied von bildender Kunſt und 
Poeſie. Sie it Darftellung der Idee wie fie als Princip des 
Werdens das Leben zu organifcher Entwidelung geftaltet, fie ftellt 
die Bewegung der Welt und des Gemüths im Fluſſe der Zeit als‘ 
eine fchöne dar, daher raufcht fie felbft im Fluß der Tone vor: 
über und ift der Ton felbft empfundene Bewegung. Die Mufif 
offenbart das Entwidelungsgefeg des Seins; fie bedarf ftets der 
reproducirenden Perfönlichfeit; fie erregt unmittelbar das Gefühl, 
mittelbar die Anſchauung und das Denfen. Sie ift Weltiprache, 
feineswegs inhaltlos und nur formale Tonfchönheit, fondern feelen- 
voll und reich an idealem Gehalt. Ueber Tonmalerei . . . . - 308—349 

Ton. Harmonie Melodie. Entwidelung der Mufif aus der 
Natur des Tons und der Schwingung. Die Harmonie geftaltet 
die Tonleiter und herrfcht fomit auch in der Folge der Töne, 
Der Dur: und Mollaccord, Die Tonarten, Rhythmus, Takt, 
Tempo. Die Melodie ift entfaltete Harmonie, eine von einem 
geiftigen Mittelpunft getragene und abgefchloffene Tonreihe. Die 
Melodie von der Harmonie begleitet; die Harmonie die Melodie 
leitend im Kanon und in der Fuge; harmonifche Melodiengeflechte 
im vielftimmigen Sat. Der Sinn diefer Kormen im Zufanimen- 


xu 


Seite 
hang mit dem mufifalifch Darftellbaren. Weltliche und Firchliche 
a ee ea ea ae 349—399 


Die Gliederung der Mufik. 
A. Die Inftrumentalmnfik. 


Sie ift ein Werk der Neuzeit, architeftonifchen Charafters, Blas— 
und Saiteninftrumente. Der Sab, die Bariation, das Rondo, 
die Sonate, die Symphonie 


B. Die Bocalmufil, 


Sie ift der Plaftif entfprechend als Ausbrud des perfünlichen Geiftes. 
Die menfchliche Stimme, Verbindung von Ton und Wort. Der 


einftimmige und vielftimmige Gefang. - » » 2...  . . 417—425 
C. Die Verbindung von Bocal- und Injtrumentalmufik, 


Gleich der Malerei vereinigt fie das Drganifche und Unorganifche. 
Das Lied und feine Begleitung, Reeitativ, Arie, Chor. Größere 
Tongebäude ſind a) Iyrifch, Bantate, Meſſe; b) epiſch, das 
Oratorium; ce) dramatisch, die Oper. Ihr Urfprung und ihre 
Bedeutung. Die Ouvertüre. Das Kumftwerf der Zufunft . . . 425—440 


II. Bie Poefie. 


Die Poesie als Kunft des Geiſtes ift Ausdruck des Gedan- 
fens durch die Spracde. oeſie und Proſa, Dichtung Ind Wif: 


fenfchaft. Berhältniß der Poefle zu Muflf und bildender Kunſt, 
Bedeutung der Schrift. - > = > 2 m rn ren N. 
Das plaftifhe und mufifalifhe Element in aller Poe— 
fie. 8) Die Bildlichfeit der Rede, Gleichniß, Metapher und 
Katachrefen,, die Antitheſe und andere rhetorifche Figuren. 
b) Der Vers. Mefthetifche Deutung einzelner Versmaße. Drei: 
glieverigfeit der Strophen, Rhythmus und rhythmiſche Malerei. 
Unterfchied der quantitirenden und accentuirenden Sprachen. Der 
hebräifche Parallelismus. Alliteration, Affonanz und Reim. Zu: 


ammenbang von Form und Inhalt 
Volks- und Kunftpoefie. Das Bolfsepog der Arier. Das 
Höchſte erreicht die Funftvolle Durchbildung der Bolfsdichtung. 


Der Nürnberger Trichter 

















Die Gliederung der Poeſie. 
A. Das Epos. 


Seine Objectivität, der Plaftif verwandt. Es entipricht dem Zu: 
ftande ruhiger Anſchauung, feine Darftellung ift gleichmäßig klar, 
ftetig, vollftändig ; auch Empfindungen fchildert fie durch Bilder. 
Die epifche Sprache, der epifche Vers. Epos und Epopöe. . . 520-537 


a xl 


Seite 

Gliederung der epifchen Poefie. a) Das Epos der That: 
der Heldengefang, die Götters und Thierfage; die poetifche Erzäh— 
lung; Idyll und Satire; Parodie. Komifches Epos. Der Ro: 
man und die Novelle. b) Die odjective Gedanfendichtung: das 
Epigramm; die Allegorie; Babel und Parabel; die Betrachtung 
getragen von Charafteren und Situationen - » » 2.2.2.0. 538—552 


B. Die Lyrif, 


Ihre Subjectivität, der Muflf verwandt. Der Lyriker in und 

über feinen Gefühlen. Spiegelung der Welt im Gemüth. Die Lyrif 

gibt nicht ein ruhiges Bild der äußern Wirflichfeit, fondern folgt 

dem Wechfel der Vorftellungen in der Seele. Das Geheimnif 

der Stimmung und bie ihr gemäßen Bilder und Berfe . . . . 552-568 
Gliederung der Lyrif. a) Die Lyrif des Gefühls, das Kied. 

b) Die Lyrik der Anfchauung: Ode und Elegie; Natur und 

Lebensbilder; Iyrifche Balladen. ec) Gedanfenivrit . . .... 568— 581 


C. Das Drama. 


Sein Stil und Weſen: Durchdringung des epifchen und Iyrifchen 
Elements; Poefie der That als jelbitbewußte Vollführung eines 
Zweds; Spannung. und Löfung; der Dialog. Der innere Conflict 
als Nerv des Dramatifchen. Charaftere, Handlung und Schiefal 
in Wechjelbeziehung. Motivirung. Die Cinheit der Idee, der 
Atmoſphäre, der ftetigen Zeitentwidelung, der Stimmung. Bau 
DET a ee el a 581—603 
Gliederung des Dramas. a) Die Tragödie; Nothwendigkeit und 
Seelenreinigung ; hellenifche und chriftlichegermanifche Form. b) Die 
Komödie; Zufall und Willfür, Phantaftif und Intrigue. c) Das 
Berföhnungsprama; bürgerliche und Hiftorifche Stoffe; heitere 
Löfung ernfter Eonflicte, Freiheit und Selbftbefreiung . » - - - 603—634 


> 


+. 


Digitized by Google 


J. 
Die bildende Kunſt. 


Der erſte Eindruck welchen die Dinge auf uns machen, iſt der 
ihrer Ausdehnung und Geſtaltung im Raum; erſt durch ihre 
Bewegung und die Aenderung der ſchon beſtehenden Formen und 
mehr noch durch die Beachtung des Wechſels unſerer eigenen 
Zuſtände gewinnen wir die Vorſtellung des zeitlichen Lebens. 
In dieſem muß etwas ſein welches ſich entwickelt, das Werden 
iſt die Entfaltung, die fortſchreitende Bethätigung des Seins, das 
immer Neues aus dem Grunde des eigenen Weſens verwirklicht. 
Darum beginnt auch die Kunſt mit der Geſtaltung im Raum, 
mit der Darſtellung des Seienden in einem bleibenden, auf ſich 
ſelbſt beruhenden Werk. Das iſt hier ihre Grenze daß ſie nicht 
den Proceß des Werdens darſtellen kann, aber zugleich liegen 
darin ihre eigenthümlichen Vorzüge. Sie iſt damit auf das in 
ſich Vollendete hingewieſen, und wenn in der Natur der Augen— 
blick der Blüte ein verſchwindender iſt, und der ganze Verlauf 
des endlichen Daſeins als das Streben nach einem Höhenpunkt 
und das Abſinken von ihm angeſehen werden kann, ſo hält die 
bildende Kunjt dieſen feſt, fie entreißt ihn der Vergänglichkeit, fie 
verewigt den Moment, wobei es ihr unbenommen bleibt neben 
die eine vollfommene Geftalt auch noch andere hinzuftellen, durd) 
welche die verfchiedenen Stufen der Entwidelung veranſchaulicht 
werden. Ihre Aufgabe ift nicht fowol das Streben und Ringen, 
ald das erreichte Ziel der Schönheit darzuftellen. Aber da jeder 
Organismus Nefultat eines Lebensprocefies ift, fo gibt und in 

Garriere, Aeſthetik. I. 1 
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feinen gewordenen Formen die bildende Kunft den Ausdruck der 
innerlich geftaltenden Lebensfräfte, und wie jede beftimmte Stel- 
lung aus einer Bewegung herfommt oder auf ſolche hinmweift, fo 
dient fie auch in der Kunft zur Andeutung zeitlicher Entwidelung. 
Doc wird dieſe nicht dargeftellt, ſondern unfere Phantaſie wird 
erregt fie zu vollziehen, gleicdywie der Dichter durch Rede und 
Handlung und die Geftalt vor das geiftige Auge zaubert. Der 
Dichter zeichnet einen Charafter dadurch daß er die verfchiedenen 
Lebensäußerungen der Perfönlichkeit in mannichfachen Lagen uns 
durch Thaten und Worte vorführt; wir faſſen innerlich das 
Viele zur Einheit zufammen, die der bildende Künftler zum 
Ausgangspunfte nimmt, wenn, er einen Alerander oder Arioft 
porträtirt, und nun ald Erzgießer Lyſippos oder als farbenfun- 
diger Tizian und in feiten bleibenden Zügen den Kern des 
Menſchen veranfchaulicht, aus welchem fein Wollen und Handeln 
fließt, fodaß wir e8 in jenen lefen können. | 

Wollte man das Weſen der bildenden Kunft darein feßen daß 
fie einzelne Naturdinge nachahmend darftelle, jo würde man ihr 
Unmögliches zumuthen, da fie gerade das was die Eigenthüm- 
lichfeit der Natur ausmacht, das werdende Leben im Fluß der 
Zeit, die im Stoffwechfel ſich erzeugende Geftalt nicht wiedergeben 
fann. Einen Moment dieſes Procefied aber firiren heißt ihn 
feinem Zufammenhang entreigen, ihn abtödten, nicht ihm gerecht 
werden. Es wäre wie wenn Hüon's Horn erichallt und alles 
plöglich erftarrt. Auch beginnt geſchichtlich die Kunft nicht mit 
dem Berfuche Naturerfcheinungen täufchend wiederzugeben, ihr 
Entjtehungsgrund ijt vielmehr der Trieb und Drang des Geiftes 
feine Gedanken und Empfindungen in einem bleibenden Werf 
wie zum Denkmal auszuprägen; fie ruht urfprünglicy in ver 
Wiege der Religion, und ihre erften großen Thaten find Bauten, 
find Geftalten weldye die Gottesidee und dann den fittlichen Hel- 
denfinn des Volks veranjdyaulichen. 

Die bildende Kunft ift Ipeendarftellung: fie offenbart bie 
Idee als die geftaltende Lebenskraft, welche fi ihren Raum 
jegt und erfüllt und in diefer Gelbftbegrenzung eine Form der 
äußern Erſcheinung gewinnt, die ihr inneres Mefen fichtbar 
ausprägt. - Der göttlihe Gedanfe wie er ald bewegendeg, 
ſchöpferiſches Princip in den Dingen gegenwärtig ift und zugleic) 
als das Ziel und Mufterbild aller Naturentwicelung vorfchwebt, 
wird vom menfchlichen Geift ergriffen. Seine räumliche Ver: 
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wirffihung mit Worten bejchreiben zu wollen würde ſtets unge— 
nügend bleiben und nur fchwanfende Borftellungen bei den 
Hörern hervorrufen; man muß fie fehen, fie fichtbar machen. 
Das thut auch die Natur. Aber was bei ihr in der Zeitfolge 
der Entwidelung auseinanderliegt, was fie erjt anftrebt, was im 
Einzelnen vielfach gehemmt oder getrübt wird, das hebt die Kunft 
rein und “ganz. heraus, und dasjenige mas felbft nicht werdend 
oder vergehend, fondern bleibend und ewig ift, ftellt fie in einem 
dauernden Werk ans Licht. Sie fchafft der Idee Feine andere 
Form als dieſe ſich auch in der Natur gibt, fie will ja feine 
Traumbilder, fondern das Wirkliche darftellen, aber fie ahmt nicht 
einzelne gewordene Dinge nad, fondern fie offenbart das Geftal- 
tungsprincip derjelben in feiner Vollendung. Man wird doch im 
Ernſte das Vorbild für einen dorifchen Tempel oder gothifchen 
Dom nicht in Tropfiteinhöhlen oder Kryftallen ſuchen wollen; 
aber die Baufunft entbindet ſich nicht von den mathematischen 
Grundformen und Gefegen der Materie, vielmehr hebt fie gerade 
diefelben Far und rein hervor und ihr Werk veranfchaulicht im 
harmonifchen Gleichgewicht allgemeiner Weltfräfte die Wohlord- 
nung, das Ebenmaß der anorganifchen Natur. 

Der Dichter erfaßt die Idee im Gedanfen, er fpricht fie aus 
in der Beftimmtheit des Worts und veranfchaulicht fie in der 
Entwidelung von Charakteren und Gemüthszuftänden durch deren 
Aeußerung in That und Rede; der Mufifer erfaßt die Idee als 
das Princip des Werdens, und zeigt und defjen von ihr organi- 
firten Rhythmus im Fluſſe der Zeit, in einem felber werdenden, 
vorüberraufchenden Werk; der bildende Künftler fieht in der Idee 
das Princip der Geſtalt, die fchöpferifche Lebenskraft, die ſich in 
räumlicher Ausdehnung verwirklicht, und Fein Wort und Ton 
vermag es auszudrüden wie die fihtbare Form das innere Wefen 
zur Erfcheinung bringt, dafür bedürfen. wir felber der unmittel- 
baren Formanſchauung. Die Schönheit in fichtbarer Form zu 
offenbaren ift die Aufgabe der bildenden Kunſt. Könnten wir 
auch den Zug und Berlauf der umgrenzenden Linien annähernd 
befchreiben, die Farben benennen, fo fünnte doch das Wort nur 
nad) und nad) fchilvern was das Auge auf einmal zufammen 
fieht, und gerade erft im Zufammenhang und Zufammenklang 
der Formen offenbart ſich die innenwaltende Einheit, und werben 
die charafteriftifchen einzelnen Beftandtheile zur Schönheit des 
Ganzen. Die Architektur zeigt uns den Gegenfag von Kraft und 
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Laft und ihr Gleichgewicht in Einem, die-Seulptur enthüllt die 
eine Seele in allen Gliedern, die Malerei erfreut das Auge mit 
der Harmonie der Farben und zeigt durch die Compoſition in 
einer: Fülle von Geftalten. die allgemeine Weltordnung, deren 
Rhythmus die individuelle. Freiheit und Selbitändigfeit eingefügt 
iſt. Alles dies und Aehnliches nicht der Neflerion, jondern der 
Anſchauung zu offenbaren und zu erweilen ift die Miffion der 
bildenden Kunft. Ihr Werk ift am meiften und ummittelbariten 
für fih und für den äfthetiichen Genuß fertig. Die nadyeinander 
folgenden: Töne, Die einzelten Züge der Handlung und Die fie 
ausprücdenden Worte in-der Muſik und Poeſie müflen wir erjt zur 
Einheit zufammenfaflen um das Werf ald Ganzes zu verftehen; 
in. der bildenden Kunft fteht e8 uns als ſolches vor Augen, mit 
der Mannichfaltigkeit ift die Einheit fogleih vorhanden und 
gegenwärtig... Man bezeichnet fie auch als Kunft jchlechthin, weil 
die Beranfchanlihung des Weſens durch die finnenfällige wohls 
gefällige Form, dies Grundelement aller Schönheit, hier vorzugs- 
weife zu Tage tritt, weil die Phantafie Geftaltungsfraft ift und 
in dem Bereiten des eigenen Leibes die Seele durch fie zunächſt 
fich thätig erweiſt und. in der Verkörperung die Realifirung des 
Spealen erfcheint. Das Können in aller Kunft, das Veräußer— 
lichen des innerlich Empfundenen, tritt bier am enticdhiedeniten 
auf, während das. geiftige Schaffen der Boefie den Namen ver- 
feiht. Noch bemerkt Weiße daß für die felbitändig im Reiche der 
Sichtbarkeit Ichaffenden Künſte der Ausdruck der bildenden charaf- 
teriſtiſch ſei, der zugleich das Hervorrufen des Bildes oder der 
Gricheinung eines vorhandenen Dinges umd die Veredlung dieſes 
Dinges über feine natürliche Beichaffenheit hinaus bezeichnet. 

In der: Poeſie werden wir das Vorwiegen des geiftigen Ge- 
baltes, die Seelenjchönheit kennen lernen, die. fih in Gefühlen 
und Thaten fund gibt, während in der bildenden Kunst zumädhft 
der Werth und Reiz der Form entfaltet wird und das Ideal 
in. der Leibesichönheit aufblüht. So. fteht die bildende Kumft der 
Natur näher, während die Poefte an das Gebiet des rein 
Geiftigen grenzt, in weldhem die Philofophie ihr Reich gegründet 
bat: Nicht mit Unrecht ift darum bemerft worden daß manches 
Eornelius’iche ‚oder Kaulbach'ſche Werk eigentlich ein dichterifches 
fei; indem es der Malerei - etwas ameignet was feither Aufgabe 
der: Poefie geblieben war. Indeß wie die Dichtung der Hellenen 
das; plaftiiche, Gepräge, trug, fo wird: die bildende Kunft unferer 
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Zeit vom Geiſte der Poeſte erfüllt fein müſſen, da dieſe die ton— 
angebende unter den Künften num zu fein berufen ift. 

Der bildende Künftler prägt feine Gedanken als befeelende 
Form einem im Raum vorhandenen Stoff ein; fein Werk fteht 
daher gleih den Geſchöpfen der Natur in felbftändiger Exiſtenz 
da; ohne daß es einer weitern Wermittelung bedürfte wirft es 
auf den Beichauer, fobald es in feinen Gefichtöfreis fällt, und 
erwedt in defien Gemüth das urfprünglicy im Künftlergeift vor: 
bandene Ideal. Auch darum nennen wir die Werfe der bildenden 
Kunft vorzugsweife objectiv. Der Mufifer oder Dichter muß 
entweder feine Werfe felber vortragen und dann mit feiner Sub» 
jectivität gegenwärtig fein, jene gleihfam aus derfelden erzeugen, 
oder die Sänger, die Schaufpieler, das Orchefter find nothwendig 
"um das Merk, das in Buchftaben oder Noten andeutend nieder 
gelegt ift, zu lebendiger Wirkfamfeit zu bringen, wenn nicht der 
Aufnehmende, Hörende als Lefer oder Spieler eined Inſtruments 
diefe Rolle der vermittelnden Berfönlichkeit felbft übernimmt. 

Viſcher faßt die Sache etwas anders auf; er fagt in feiner 
Hefthetif (S. 550): „Nehmen wir die drei Momente zufammen, 
den Künftler, in welchem ein PBhantaftebild innerlich lebt, das 
Werk, welches Förperlich, bewegungslos, ftumm hingeftellt ift in 
den Raum, den Zufchauer, in deſſen Anſchauung es aufthaut, 
auflebt, fo haben wir einen Proceß der wohl zu merfen ift um 
den tiefen Unterfchied zu verftehen, der fich im Proceſſe der Muſik 
und Poeſie herausftellen wird; es ift eine Bewegung in zwei 
Tempi, deren erfted das Hinftellen eines Objectd im Raum, deren 
zweited das Hinüberfpringen des Object in den Zufchauer ift, 
Die Kugel fliegt hier nicht direct, es ift ein getheilter Act wie der 
auffchlagende Schuß im Unterfchied vom wagredhten, nur daß 
freilich die Kugel im Aufipringen nicht verweilt, wie das in 
Stein, Erz ıc. verfeftete Bild des Künſtlergeiſtes“ — weshalb 
eben das Gleichniß hinft und nicht trifft. Auch der Redner, der 
Sänger madıt feine Gedanken, feine Gefühle äußerlich, er prägt 
fie in Luftfchwingungen- aus, die nacheinander unfer Ohr treffen, 
das aus diefem materiellen Eindruck den geiftigen Gehalt ebenfo 
entbindet wie das Auge aus den Schwingungen des Aethers thut, 
die ihm den Eindrud der Formen und Farben bedingen. Kein 
Künftler wirft direct auf den Belchauer, fondern mitteld des 
Werkes, aber dejien Objectivität ift eine größere wenn fie für fid) 
fertig dafteht und nur des auffaflenden Beſchauers wartet, als 
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wenn fie erjt durch eine neue jubjective Thätigfeit, wie das 
niedergefchriebene Mufifftüf durch den vortragenden Birtuofen, 
vernehmlicd; gemacht werden muß. Jeder Künftler entäußert ſich 
jeines innern Bildes und gibt ihm eine Griftenz in Raum und 
Zeitz aber das Werf des bildenden ift jo völlig objectiv geworden 
daß es fich felbft genügt und durch eigene Kraft in der aufneh— 
menden Seele wieder erzeugen kann, während die Schöpfung der 
Poeſie oder Mufif durch die producirende oder reproducirende 
Subjectivität ftetd3 von neuem erjt vernehmlich gemacht und 
wiedergeboren wird, dafür aber auch eindringlicher, gewaltiger, 
erregender auf das empfangende Gemüth wirft. Das Licht des 
Tages. bricht nidyt dann und wann aus den irdijchen Dingen 
hervor gleih dem Klang, welder und deren innere Bewegung. 
mittheilt, jondern von der überirdifchen Sonne erregt umfließt es 
mit ftetiger Klarheit die Gegenftände, die nun wie fie nebenein- 
ander. beitehn für uns fichtbar werden und in ihrer Form die 
Geftaltung ihres Weſens offenbaren. Das Auge ift der Sinn des 
Raums, deſſen Begriff und durch daffelbe  zumeift zum Bewußt— 
jein gebracht wird. 

Die bildende Kunft num geftaltet geiftige Anjchauungen im 
Raum, oder fie ijt die Jdealifirung der Natur für das Auge. 
Im Raum aber haben wir die anorganiche Natur, die organifche 
Sndividualgeftalt und das Wechſelleben der einzelnen Weſen im 
großen Ganzen, und ähnlich erjcheint der Geift ald der allgemeine 
ved Volks und der Zeit, als die ZTotalität des perfönlichen 
Eharafters, und in den befondern Empfindungen oder Handlungen 
wie fie die Wechſelwirkung der Individuen mit fi bringt. Indem 
nun dieſe Naturs und Geiftesformen aufeinander bezogen werden, 
ergeben ſich und drei Meilen bildender Kunft, die Architektur, 
Sculptur und Malerei. 


A. Die Architektur, 


Man hat die Architektur. fhon oft mit der Mufif verglichen, 
Friedrich Schlegel hat fie eine gefrorene Mufif genannt, ein 
Hauptgefichtöpunft aber, der jo bedeutend ift daß man darauf 
eine Eintheilung aller Künfte gründen fönnte, wird dabei nicht 
hervorgehoben, und derfelbe ijt wieder die Urfache der eigenthüms 
lihen Schwierigfeit in der Beſprechung der Architektur. Sie und 
die Mufif haben nämlidy weder in der Natur ein beftimmtes 
Borbild, das fie nachahmen oder dem fie ſich doch, das Bedeu— 
tende defjelben hervorhebend, anjchließen fünnten, während für die 
Plaftif und Malerei die Gejftalten der fihtbaren Dinge und 
Perfönlichfeiten, für die Poeſie das im Wort ausgefprochene 
Gefühl, der Gedanfe und die Erzählung von den Thaten der 
Menichen,. die ganze geiftige innere Erfahrungswelt fowol als 
Stoff wie ald Richtmaß der Phantafie gegeben find. Diefe 
Künfte ergreifen beftimmte Erfcheinungen, um fie zur vollen 
Wirklichkeit der ihnen zu runde liegenden dee auszubilden, 
oder die im Geiſt geborenen Gedanken durd fie auszudrüden, 
und im Vergleich mit der Natur und mit der Gefchichte Fünnen 
wir beurtheilen ob die Schöpfungen diefer Künfte, gleich den 
realen Wefen lebensfähige Organismen oder leere Phantasmen 
find. Die Architektur aber befigt zum Ausdrudf der Gemüths- 
fimmungen und Ideen nur jene urfprünglichften, ganz univer- 
jellen Kräfte aller Materie, die Schwere und die Ausdehnung, 
auf denen alle Körperlichkeit beruht. Die Muſik Fann im 
Steigen und Fallen, Anfchwellen und Berhallen der Töne wol 
die allgemeine Form des Auf- und Abwogens der Gefühle, 
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nicht aber die befondere Empfindung jelbit in ihrer eigenthüm- 
lichen Lage darftellen; fie kann, um es mit einem Bilde aus der 
Mathematik zu erläutern, nur die Buchjtabenformel für das 
Gemüthsleben ausfprechen, und muß es dem Hörer überlaffen 
nach eigener Weife die beftimmten Zahlen dafür zu fegen. 

Wie die Architeftur den andern bildenden Künften die Stätte 
bereitet und wie wir fehen werden durch fie ihr eigenes Werf 
individueller bezeichnet, fo fchließt die Muſik ſich gern an die 
Poeſie an um der Klarheit und Beftimmtheit des Wortes num 
die allgemeine Empfindungsbafis zu gefellen oder jene aus dieſer 
zu näherer Bezeichnung hervorflingen zu laſſen. Die Architektur 
entfaltet fi) im Raume allein ohne Beziehung auf die Zeit, Die 
Muſik gibt dem Verlauf der Zeit eine rhythmiſche Gliederung 
und eine Erfüllung mit Melodiengehalt ohne Rüdjicht auf die 
Erfcheinungen im Raum, während die Plaſtik, die Malerei durd) 
die Stellung der im Raum ſichtbaren Gejtalten auf die Bewer 
gung und damit auf ein Nacheinander einzelner Momente, auf - 
die Zeit hindeuten, während die Poeſie durch nacheinander aus— 
gefprochene Worte, alfo in der Zeit, Handlungen fchildert, durch 
diefe aber aud ein Bild der fichtbaren Ericheinung vor Die 
Seele ruft. 

Die Architektur und die Muſik alfo geben einen allgemeinen 
Stimmungsausdrud. Jene ftellt eine Harmonie von Linien oder 
Ausdehnungen, diefe von. Bewegungen oder Klängen dar; jener 
fommt e8 zunächft nicht auf den Stoff als folchen, jondern nur 
auf feine raumerfüllende Maſſe an; diejer gilt der Klang zunächſt 
als zeitfüllend, abgejehen davon ob der Körper, der die Luft in 
Schwingungen fest, Holz oder Metall, oder ein organifches, 
lebendiges Gebilde if. Zwar bleibt bei der weitern Entwidelung 
der Kunft auch dies nicht gleichgültig; bier jedoch müſſen wir 
zuerft dies feithalten daß es in der Architektur wie in der Mufif 
zuerft die mathematisch beitimmten Berhältnifie des Raums und 
der Zeit find die als foldye in Frage fommen. Das Tonftüd 
erfcheint uns als der unfichtbare Bau, ald eine Zufammenftellung 
beweglicher Kräfte, und im Gebäude felbjt find die ſich entgegen- 
ftrebenden Bewegungen feft geworden, und ihr Rhythmus fteht 
vor dem Auge. bleibend da. In der Natur hat der Mittelpunkt 
ftetö ‘Diefe Doppelte Bedeutung: er ift der Schwerpunft der alle 
Theile an fich heranziebt, und ift der Duellpunft aller fich ent- 
faltenden ausdehnenden Thätigfeit, wie die Sonne das Licht 
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ausſtrahlt und die Planeten mit unzerreißbarem Bande an das 
gemeinſame Centrum gefeſſelt hält. So umkreiſen die Töne den 
Quellpunkt dem ſie entſtrömen, ſo vereinigt der Schwerpunkt die 
Maſſen die ſich allſeitig um ihn ausgebreitet haben. 

Indeß das Verſtändniß der Architektur als freier Kunſt wird 
noch durch ein zweites Moment erſchwert, und dies iſt ihre Ver— 
ſchmelzung mit den Bedürfniſſen des täglichen Lebens, deſſen 
Zwecke ſie zu befriedigen hat. Sie iſt, worauf auch Deutinger 
und Viſcher hinweiſen, die erſte werkſchöpferiſche Beſitzergreifung 
der objectiven Welt durch den Menſchen; der Inſtinkt des Volks— 
geiſtes arbeitet in ihr das in ſeinem Gemüth liegende eigene 
Weltbild ſich klar zu machen, aber ſie ringt ſich ſelber erſt 
allmählich aus der Botmäßigkeit der Materie zur ſelbſtändig 
ſchaltenden Herrſchaft über dieſelbe empor. Der Menſch nimmt 
dadurch Beſitz von der Erde daß er das Land baut d. h. daß er es 
nach ſeinem Sinn für ſeine Bedürfniſſe bearbeitet. Hier iſt 
ſchon das Doppelſeitige einer Thätigkeit offenbar, die nicht ein 
gegebenes Vorbild nachahmt, ſondern nach eigenen innern Vor— 
ſtellungen handelt, aber dieſe nicht um ihrer ſelbſt willen, ſondern 
um beſtimmter Zwecke willen geſtaltet. Der Keim der Architef- 
tur als freier Kunft liegt daneben in dem Trieb der Menfchen 
eine Stätte zu weihen oder eine Erinnerung an einem Orte 
durd Gründung eines Denkmals feitzuhalten, wie Jakob dort 
einen Stein zum Mal aufrichtet wo er die Himmelsleiter im 
Traume ſah. Ein Hügel wird über dem Grab aufgefchichtet 
um. den Ruheplatz eines geliebten Todten zu bezeichnen; wie 
diefer groß war im Leben, fo foll auch der Geftorbene noch her- 
vorragen, hineinragen in die Zufunft. Der Menſch will daß 
man in diefem Hügel nicht ein Naturgebilve, fondern ein Werk 
feiner Hände, einen Ausdrud feines Geiftes erfenne; darum gibt 
er ihm eine jtreng regelmäßige Form, begrenzt ihn mit einem 
Steinring, errichtet einen Stein auf dem Gipfel, oder ſchichtet 
ihn in regelmäßigen Linien aus Steinen auf, die er dafür bereitet 
oder behauen hat. So find die älteften großen Baudenfmale 
entitanden, die uns übrig find aus der Vorzeit, die Pyramiden, 
Grabmale ägyptifcher Könige. 

Eine andere Bauthätigfeit des Menfchen ijt dann die Berei— 
tung einer Wohnftätte für fi) und die Seinigen. Er ijt an die 
Erde gebunden, wenn er vorhandene Grotten benußt, oder ſich in 
die Erde hineinhöhlt; er beginnt fi) über fie zu erheben, wenn 
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er die Maſſen, die fie ihm bietet, zur Umfchliegung und Bedefung 
eines innern Raums, einer Herberge (wo man ſich und andere 
bergen kann) aufſchichtend und verbindend anwendet. Hier tritt 
in der Mauer und dem Dad) fchon die Sonderung von Kraft 
und Laft, von Tragendem und Getragenem auf, und indem der 
Zweck des Bewohnens zum leitenden Princip der Einrichtung 
wird, bedingt er in Fenſtern und Thüren oder in unterſchiedenen 
Gemächern ſchon eine weitere Gliederung. Auf dem Boden des 
Handwerks, feiner Erfahrungen und der ſich an ſie anreihenden 
wifienfchaftlichen, namentlich mathematitchen Kenntniſſe erbebt fich 
die Kunft der Architektur, wenn fie dem was für die Befriedi- 
gung des rohen Bedürfniſſes gebaut. worden, den Stempel geifti- 
ger Sittigung aufdrüdt, und durch die Form den Begriff oder 
Zweck der Sache jichtbarlich ausprägt. Cine Säulenhalle, ein 
hohes Gewölbe mögen da für das blofe Bedürfniß ein Ueberfluß 
fein, aber fie ericheinen idenlbedeutend in ihrer Wirfung auf das 
Gemüth des Beichauers, dem fie den Grundgedanken einer Gei— 
ftesrichtung unmittelbar offenbaren können. 

Zur freien Kunft wird das Bauen da wo es nicht äußern 
Intereſſen dient, fondern eine ideale Anfchauung der Menjchheit 
zur Darftellung bringt, erfahrungsgemäß durch den religiöfen 
Trieb. des Volks feinem Gotte ein Haus-zu errichten, das deſſen 
Weſen fomboliich ausfpricht, Sie. gibt nidyt unmittelbar das 
Bild Gottes, fondern wie er fein ewiges Welen in der Welt, 
offenbart bat, fo macht fie daffelbe in dem Tempel fichtbar, den 
er bewohnen, wo er verehrt werden fol, Der Geiſt beherrfcht 
die Natur durch die Macht des Maßes und die harmonifche 
Gliederung; er lernt ihre Geſetze und Kräfte fennen um fie für 
feine Zwede zu. verwenden, nad) feinen Gedanfen zu verbinden; 
er. macht die Natur zu feinen Haufe, zu feiner Wohnftätte, und 
die Baukunſt zeigt im einzelnen Werf was jene, die Natur, in 
ihrer Totalität ift, ein- Kosmos, ein wohlgeordnetes zwedvolles 
Ganzes; erzeugt und geftaltet . durch die Erfindungsfraft des 
Geiſtes. Die anorganifhe Maſſe wird ergriffen wie fie in der 
Ausdehnung und Schwere fich darftellt, ihr einfachites allgemein: 
ftes Geſetz wird für fich Far hervorgehoben um eine ähnliche allge- 
meine Grundftimmung des Gemüths, eine gemeiniame Anfchauung 
des ganzen Volks im ‚mathematifch beitimmbaren Verhältniß 
der zu einen Ganzen verbundenen Linien auszufprechen. 
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Diefe Sätze bedürfen wol der Grläuterung; ich wollte ihren 
Zufammenhang nicht unterbrechen und füge zur Abwehr und 
Verftändigung einiges Nähere hinzu. 

Ich meine nicht daß beftimmte Begriffe der Metaphyſik oder 
Dogmatik durch Linien- und Zahlenverhältniſſe allegoriſirt werden 
ſollen; aber das ſcheint einleuchtend daß die Verticallinie für ſich 
das Aufſtreben in die Höhe, damit den Aufſchwung ſelbſtändiger 
Kraft verſinnlicht, während die Horizontale ſich ruhig und gleich— 
mäßig auf dem Boden ausbreitet oder von ihm überall gleich— 
mäßig angezogen wird; und demnach ſehen wir im rechten Win— 
fel den Gegenſatz, wir fehen Kraft und Gegenwirfung ald den 
Grund aller unterfchiedlichen Lebensgeftaltung, wir jehen im 
Dreieck den erften und einfachften Abjchluß einer Figur, die Ver— 
mittelung und Verföhnung des Gegenfaged. Oder wir erbliden 
im Kreis diejenige Figur deren Umfangslinie überall gleich weit 
vom Mittelpunft entfernt ift, deren Entjtehung ebenfo durch eine 
gleichmäßige und allfeitige Ausftrahlung des Centrums ald durd) 
defien ftetig wirkſame Anziehung gedacht werden fann. Wenn 
und die Materie nach einer lebendigen Auffaflung der Philofo- 
phie ald das Reſultat zweier widerftreitender, gleich gewichtiger 
Kräfte, der Anziehung und Abftoßung erfcheint und auf Schwere 
und Bewegung der Umſchwung der Himmelsförper und fein 
Geſetz beruht, fo wird uns der Kreis daran erinnern, fowie er 
und ein Bild des in ſich gefchloffenen Unenplichen gewährt. 
Wenn man aber fagt die Thüre in der chriftlichen Kirche bedeute 
Ehriftus, die Säulen die Apoftel, das Dach die Liebe welche aud) 
der Sünden Menge dedt, fo find dies nachträgliche Deutungen, 
feineswegs aber der Grund und das Princip der baulichen Eonftruc- 
tion. Man hat dod) das Dad) nicht aufgefegt um jenen Bibel: 
ſpruch zu ſymboliſiren, ſondern um der Nothwendigkeit dee 
Abichluffes und Schuges willen; nachträglich mochte fein Anblick 
an die allumfaffende Liebe erinnern. Rechtwinklig behauene 
Steine haben ſchon die alten Aegypter angewendet, wir finden fie 
bei allen Eulturvölfern; welch eine Verfennung der Sache, wenn 
man fie von den vier chriftlichen Gardinaltugenden herleiten will, 
wenn man meint fie feien darum polirt worden damit fie die 
Reinigung der Heiligen durch die Duldung der Trübfale bezeich— 
neten! Das und mandyes Andere ijt nicht Keim und Entftehungs- 
grund der baulichen Glieder und Formen, fondern dieſe, nachdem 
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fie aus dem Bedürfniſſe oder aus dem Geifte des Volks oft 
ganz reflerionslos erwachlen waren, gaben nun Beranlaffung zu 
Gleichnißreden und nachträglichen Deutungen, 

Es ift, fagten wir, die anorganiihe Natur die in der Archi— 
teftur erfaßt, geftaltet und als Trägerin und Wohnftätte des 
organifchen und geiftigen. Lebens Hingeftellt wird, und zwar 
gefchieht Died dem eigenen Gefege der Natur gemäß. Solches 
aber äußert fi) in der Schwere und der Bewegung vder Aus- 
dehnung, es äußert fich im Zuſammenwirken von Kraft und Laft. 
Die Architektur ftellt die Kraft der Materie dar, indem fie dieſelbe 
über den Boden frei emporfchichtet; “fie bringt die Macht der 
Schwere zur Anſchauung, wenn diefem Aufftreben durch eine Laft, 
einen Drud von oben Halt geboten wird; fie zeigt den Zuſam— 
menhang der ausgedehnten Mafle in der verbindenden Dede, und 
wenn dieſe, durch die Kraft dieſes Zufammenhanges, wie burd) 
die. Kraft ver Stüsen über dem Boden fchwebend emporgehalten 
wird, fo tritt und fchon das über der Erde ausgelpannte Him— 
melsgewölbe, oder das durdy Schwere und Bewegung im regel- 
mäßigen Abftand und feſten Zuſammenhang feiner Glieder befte- 
ftende Sonnenſyſtem, furz der Mafrofosmos nach feinen Grund- 
gefegen im mifrofosmifchen Bild entgegen. Ein Schwebendes 
das Feine Stütze hat, ein fchiefer Thurm der zu fallen droht, 
find uns darum in der Architeftur widerwärtig; denn fie fol als 
Kunft eben das Innere, das Gefeg der Dinge, fichtbar machen, 
die Schwere foll durch die tragende Kraft aufgehoben, die Bewe— 
gung diefer durch die Schwere begrenzt und gemäßigt erfcheinen; 
im Gleichgewicht beider wollen wir den Kosmos, die jchöne 
Ordnung und fich wechfelfeitig bedingende Gliederung der Welt 
vor Augen haben. 

Das ift nun die Eigenthümlichfeit aller Kunft daß fie das 
innere, den Erfcheinungen zu Grund liegende Weſen rein und 
ar hervorhebt, in ihren Formen rein und klar zur Anfchauung 
und zum Verſtändniß bringt; und fo ift das ſchöne Bauwerf 
ein fichtbarer Ausdruck unfichtbarer Weltfräfte, fo ftellt e8 ung dar 


Wie Alles ſich zum Ganzen weht, 

Eins in dem Andern wirft und Lebt, 

Wie Himmelsfräfte auf und nieder fteigen 
Und ſich die goldnen Eimer reichen, 

Mit fegenduftenden Schwingen 

Vom Himmel zu der Erde dringen, 
Harmonifch all das All durchflingen. 
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Endlid nannte ich das Verhältniß der Kräfte oder der zu 
einem Ganzen verbundenen Linien ein mathematifch beftimmbares; 
das heißt ed gilt auch hier das Wort der Schrift, daß alles nad) 
Zahl, Maß und Gewicht geordnet iſt; aber man würde irren, 
wenn man glaubte durch Berechnen und geometrifche Conftruc- 
tionen das Kunſtwerk hervorbringen zu können. Es it hier wie 
bei der Mufif. Auch da laſſen fih die Schwingungen und 
Schwingungsverhältniffe fowol der nacheinander folgenden Töne 
in der Melodie als der gleichzeitig erklingenden in der Harmonie 
durch Zahlen ausprüden, und dem Wohlgefälligen der Conſonanz 
entipricht eine einfache leicht faßliche Proportion dieſer Zahlen. 
Wenn. man: demnad aud ein Volkslied fo gut wie eine Sym— 
phonie berechnen fann, errechnen, durch VBerftandesoperationen fin- 
den laſſen ſie fich nicht, da herrfcht die Phantafie und die gött— 
liche Eingebung. Gleiche Bewandtnig hat es mit der Baufunft. 
Der rechte Winfel, der Kreis, das Dreieck berrichen als Grund» 
formen in der antifen Architeftur, die gothifche wird complicirter; 
die fchräge Linie, im Kreuzgewölbe die Diagonale, der Spihbogen, 
die Vielecke, die Curven tiefer Höhlungen - erfordern größere 
geometriiche Kenniniffe, und da diefe bei den Handwerkern nicht 
vorauszufegen waren, jo galt e8 Handgriffe für fie zu finden, 
was duch die fogenannte Duadratur oder Achtur geſchah; und 
mit Recht bemerkt Schnaafe gegen diejenigen weldye fid) Das große 
Myfterium durch Fleine Geheimniffe und das geheime Walten des 
Geiftes in der Geichichte Durch geheime Gefellfchaften erklären, 
daß jene- Kunftgriffe eher die Kraft der künſtleriſchen Erfindung 
(ähmen, als die fchöpferiihe Macht der Kunſt erſetzen Fonnten. 
Sie dienten zur leichteren Reproduction, fie waren mechanijche 
Hülfsmittel für fchwierige Gonftructionen, und mochten allerdings 
dem Steinmegen, der ihre Gründe nidyt fannte, räthjelhaft, und 
da, ſie ihn zu feinen und vermwidelten Arbeiten wunderbar 
befähigten, wie ein Arcanım erfcheinen. So muß aud) der 
Mufifer Generalbaß ftudiren, aber die Kenntniß des Contra— 
punftes befähigt darum nicht zur Melodienerfindung. 

Wie die einfachen Zahlenverhältnifie von 1:2 in den Schwin- 
gungen der Detave, von 2:3 in denen der Duinte, von 4:5 
in denen der Terz fchon von Pythagoras gefunden und danach 
in der Formel 4:5:6:8 die Proportion ded Duraccords aufge: 
ftellt wurde, fo hat man aud in dem Verhältniß der Länge, 
Breite, Höhe eines Gebäudes, fowie in dem Verhältniß einzelner 
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Theile zum Ganzen nad) beftinmten Zahlen gefucht, und gefun- 
den daß bei- denen welche den gewaltigiten oder befriedigenpften 
Eindruck machen, ebenfalls ſolche einfache Zahlen zu Grunde 
liegen, gewöhnlich mit Fleinen Abweichungen, die entweder das 
Augenmaß nicht unterfcheidet, oder die von der Perſpective ver: 
(angt werden, mitunter auch zu ihrer Unterftügung dienen. Go 
it in Kirchen der “Pfeilerabjtand ein für die Gonftruction des 
Ganzen, für die Breite und Länge der Schiffe vielfach maßgeben- 
des Moment. In der Elifabethenficche zu Marburg beträgt die 
Entfernung von einer Pfeilerachie zur andern 18 Fuß; dies ift 
die Breite des Seitenfchiffs; das Doppelte beträgt die Breite des 
Mittelichiffs und die Höhe des Hauptportald, das VBierfache Die 
Gewölbhöhe und die lichte Breite des Langhauſes, das Sechs— 
fache die Giebelhöhe, das Achtfache die größte Breite (oder die 
Länge des Kreuzichiffs), das Zwölffache die Länge des Innern, 
das Funfzehnfahe die Thurmböhe. Das Grundmaß des Kölner 
Doms find 50 zehnzollige Fuß als Breite des Mittelichiffs von 
einer Pfeilerachie zur andern; jedes der vier Seitenſchiffe mißt 
die Hälfte, die ganze Breite des Langbaus aljo das Dreifache, 
150 Fuß. Dies ift auch die Höhe des Mittelihiffs, die der 
Seitenfchiffe beträgt 7, davon oder 60 Fuß; die Höhe Des 
Mittelſchiffs verhält fich zu feiner Breite wie 3:1, die der Seiten: 
fchiffe wie 60:25 = 12:5. Der Duerbau des Kreuzes hat auf 
jeder Seite nur ein Seitenſchiff; feine Breite, 100 Fuß, verhält 
fichh alfo zu der des Chors oder Langbaus wie 100 : 150, wie 
2:3. Der Duerbau ift 250 Buß lang, feine Länge verhält ſich 
alfo zu feiner Breite wie. 5:2. Die Länge des ganzen Doms 
beträgt 450 Fuß, fie verhält ſich zur größten Breite des Ganzen 
oder der Länge des Querſchiffs wie 9:5, und zur Breite des 
Längenbaus wie 450:150 = 3:1. Die Höhe der Thürme fol 
der Länge des Doms gleich ericheinen, in Rückſicht auf die per- 
fpectivifche Verkürzung aber hat der urſprüngliche Bauriß fte für 
die wirflihe Ausführung größer genommen. So fteben die 
mannichfaltigen und gewaltigen Dimenftonen in einfach- überficht: 
lichem Verhältniß. — Bei den großen ägyptiſchen Pyramiden 
verhält fich die Höhe zu einer Seite dev Grundlinie wie 5:8, 
und die Hälfte der Grundlinie verhält ſich zur lothrechten Höhe, 
wie die Seitenhöhe zur ganzen Grundlinie. — Am Parthenon 
ift die Höhe der Säulen das Sechsfache ihres Durchmeſſers, Die 
Preite der ganzen Vorberfeite gleich der Länge der Gella, nämlid) 
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100 Fuß, daher derjelbe auch Hefatompedon hieß, die Länge des 
Ganzen 225 Fuß; das Berhältnig von 5:11 machte indeß bei 
der perfpectivifchen Berfürzung den Eindrud wie von 1:2; hätte 
man dieſes Berhältniß genommen, fo wäre der Eindruck einer 
doppelt jo mächtigen Länge nicht erreicht worden. 

Wenn aber die Baufunft eine ganze Linie in ungleiche Theile 
gliedern will, 3. B. die Höhe eines Haufes in ein höheres und 
ein niederes Stocwerf, wie hat fie dann zu verfahren? Hier hat 
Zeifing das allgemeine Proportionsgeſetz gefunden: der Fleinere 
Theil verhält fi zum größern, wie der größere zum Ganzen. 
Man bewerfftelligt diefe Theilung durch den fogenannten goldenen 
Schnitt. So find im Parthenon die untern tragenden, empor— 
jtrebenden Theile, Bafis und Säulen, etwas höher als die obern 
getragenen, das Gebälf und Dad); die Grundlinie des Ardyitrans 
aber, der auf den Säulen lagert und fie zum Ganzen verbindet, 
ift die des goldenen Schnitts, d. h. fie bezeichnet einen Punkt 
der ganzen Höhe welcher dDiefelbe in zwei ungleiche Theile theilt, 
deren oberer fichy zum untern wie der untere zum Ganzen ver- 
hält; der obere Theil ift kleiner als die Hälfte, größer als ein 
Drittel. In Zeifing’d Schrift über die Proportionslehre wird an 
der Elifaberhenfiche und am Kölner Dom auf eine überrafchende 
Weife bis in das Einzelfte hin und auf mannichfach complicirte 
Art diefes. Gliederungsverhältnig nachgewiefen; man bedarf dazu 
der veranfchaulichenden Zeichnung. Ich bin weit entfernt zu 
glauben daß die Baumeifter nad dem goldenen Schnitt ihre 
Riffe entworfen haben, jondern fie find von ihrem Schönheits— 
finne geleitet worden, umd ihr Genius hat unbewußt in feinen 
Werfen dafielbe Geſetz erfüllt, dem die Natur vielfach in ihren 
Werfen folgt, 3. B. wenn fie die Leibesmitte des Menfchen für 
das Auge durch die Taille oder den Nabel bezeichnet, diefer aber 
die Stelle des goldenen Schnitts in der Normalgeftalt einnimmt. 
Kleine Abweichungen geben dann den individuellen charakterifti- 
ſchen Ausdruck vom Uebergewicht des Ober- oder Unterförpers; 
jie müffen aber Hein bleiben, wenn die Schönheit und Wohlge- 
fälligfeit beftehen foll. 

Noch ein anderes Proportionsverhältnig liegt im Berjüngungs- 
maß der griechifchen Säulen; fie find befanntlich immer an ihrer 
Bafis dicker ald unter dem Gapitäl; fie waren urfprünglich ſtäm— 
miger, gebrungener, und wurden fchlanfer und höher mit Der 
Verfeinerung der Gultur und Sitte; je ftämmiger und. niedriger 


fie aber find, defto näher ſtehen fie der Kegelgeftalt, deſto ftärfer 
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ift Die Verjüngung. Nun war der Durchmefler der Grundfläche 
die Maßbeſtimmung der Alten, und die niedrigften der erhaltenen 
dorifchen Sänlen find vier, die fchlanfiten korinthiſchen eilf 
Durchmeſſer hoch; jene find auffallend mehr verjüngt ald Diefe, 
und zwar werben Die beiden Seitenlinien fich jchneiden und die 
Kegelgeftalt vollenden, wenn ihre Länge dort das Vierfache, bier 
das Eilffache der Säulenhöhe beträgt. 

Wenden wir nad dieſen erläuternden Einzelheiten nochmals 
unfern Blick auf die Muftf in ihrem Verhältniß zur Acchitektur, 
fo tritt in der Gejchichte beider Künfte das eigenthümliche Wider: 
jpiel ein daß die Ardyiteftur am früheften, die Muſik am fpäte- 
ften ihre eigentlich fünftlerifche Ausbildung erhalten hat. Der 
Grund hiervon ift leicht anzugeben. Die Architektur ift eine vor- 
zugsweiſe objective Kunft; ihre großen Werfe find nicht das 
Erzeugniß eines Einzelnen, fondern eine Gefammtthat des ganzen 
Volks, und wie taufend von Händen zu ihrer Vollendung mit: 
wirfen, fo müffen fie auch das diefen allen Gemeinfame, nicht 
das Abfonderliche einer beftimmten Individualität ausprägen; fie 
geben ein Bild des Volksgeiſtes, dem der perfönliche fich unter: 
ordnet und einfügt. Ein Bauftil läßt ſich fo wenig willfürlich 
erfinden als eine Ilias oder ein Nibelungenlied, fondern er 
erwächft allmählich aus und mit dem Volfsbewußtfein, und trägt 
die einzelnen Künftler, deren es zur Ausführung umfaflender 
Werke, zu einem Parthenon fo gut wie zu einem Nibelungen- 
lievde bedarf, die aber ihre Perſönlichkeit nur durch Fünftlerifche 
Vollendung und Durhbildung des Gegebenen geltend machen. 
Solch gemeinfames Bewußtfein in gleichem Glauben, gleicher 
Sitte, gleicher Lebenserfahrung herrfcht nun in der Jugendzeit der 
Völker; erſt fpäter treten die Individualitäten für ſich hervor, 


‚ihre eigene Weltanfchauung im Unterfchied von den andern zu 


offenbaren, ihre eigene Darftellungsweife zu entfalten. 

Die Mufif nun ift eine durchaus fubjective Kunft; fie ver- 
langt die Ausbildung des Gemüthslebens in feiner Innerlichkeit, 
die Harmonifirung des Selbſtgefühls im perjönlichen Geifte. Die 
Subjectivität in ihrer unendlichen Bedeutung mußte erſt erfannt 
und zum Ende und YAusgangspunfte der verjchiedenen Dafeins- 
fphären gemacht fein, ehe die Muſik fich felbftändig entwideln 
fonnte. Das war in der alten Welt nicht der Fall, aud in 
Griechenland diente fie begleitend der Poeſie. Erft das Mittel: 
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alter begann in der chriftlichen Welt eine umfaflende Harmonielehre 
zu bilden und zu üben, erft die neuere Zeit fchuf die fich felbft 
genügende Inftrumentalmufif. Unfer individualiftifches Zeitalter 
mit feinem Freiheitsſtreben Hat noch feinen allgemeingültigen 
Bauftil, und wird ihn erft mit der Einigung der Geifter in einer 
Berföhnung der ftreitenden PBrincipien gewinnen; aber den größten 
Beweis dag die unerfchöpfliche Kraft der fünftlerifchen Genialität 
unerlofchen ift, haben Haydn, Mozart und Beethoven geliefert, 
deren Symphonien als gewaltige Tongebäude mit ihrem tiefen 
Sinn und ihrer herzbezaubernden Anmuth ebenfo als die Erft- 
linge und Symbole einer .neuen Kunſt- und Lebensrichtung 
daftehen wie die Dome in der kirchlichen Herrlichkeit des Mittel- 
alters, 


Technik und Material. 


Sn der Architektur herrfcht das ftatifche Geſetz; es bedingt die 
Grundformen der Glieder des Baus, und die Eonftruction der— 
jelben fol nicht verdedt, fondern vielmehr durch ihre Geftalt‘ felbft 
dem Auge deutlich und ihre Wechſelwirkung fichtbar gemacht 
werden. Die Auffchichtung fefter Maffen über einem Grab, zu 
einem Thurm, zur. erhöhten Stätte eined Opferaltard gibt den 
einzelnen Werfftüden noch feine befondere Leiſtung und eigen- 
thümliche Bedeutung, fondern fügt fie nur zur Einheit einer 
gewaltigen, auf der Erde lagernden, verjüngt auffteigenden Maſſe 
zufammen, die des Geiſtes Hand in der Negelmäßigfeit und 
mathematifchen Beftimmtheit ‘der rings umfchreibenden Linien und 
Flächen befundet. Das verjüngte Auffteigen ift durch das ftati- 
Ihe. Geſetz des feften Standes und Haltes bedingt und fpricht 
zugleich das Emporftreben aus. Die großen Pyramiden der 
Aegypter, Königsgrabmäler, der Thurm ded Bel zu Babel,. die 
Theokallis der Merifaner zeigen im Beginn der Cultur die ähn— 
lihen Anfänge der Bauthätigfeitz das Mafienhafte als ſolches 
fol den Eindruck des Erhabenen machen, und wirft noch auf 
unfer Gemüth durch den Gedanken der Dauer, der Ewigfeit. 

Der nächſte Schritt befteht darin daß man den Gegenfaß der 
Kraft und Laft ausdrückt, und dies gefchieht durch eine Sonde: 


Guarriere, Aeſthetik. IL 2 
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rung ded Tragenden (dev Mauer, oder der freien raumöffnenden 
Stüte und der verfchliegenden Wand). von dem Getragenen (der 
Dede und dem fchirmenden Dache). Die Grundform des Baues 
bängt von der Dede ab; wie fie auflagert, wie fie den Raum 
überipannt und das Ganze zufammenhält, Died bedingt auch die 
Bildung der tragenden Theile, und es zeigt ſich bier Der Kort- 
gang“der Technif von der natürlichen unterhöhlten Felſenmaſſe 
zum, Stein- und Hoßbalfen, zur Wölbung. 

Wenn man, wie ed in Indien und Nubien geichah, einen 
Tempel in das Felfengebirge einhaut, fo bleibt eigentlich die ums 
ichließende Dede mit den Seitenwänden, mit dem Grunde des 
Bodens in einem ununterbrocdhenen Zuſammenhang, und ftatt 
einzelner Theile von verſchiedener Function befteht nur ein gleich: 
artiges, verwachſenes Ganzes, das ſich nad der Beichaffenheit 
des Steind richten muß und an den Boden gebunden bleibt. 
Schichtet man aber Mauern auf und dedt fie mit einer Matte, ' 
jo wird von ihnen nidyt blos der Raum umſchloſſen, jondern die 
Seitenwände ericheinen zugleich als tragend, die Dede als auf 
ihnen laftend und über der Mitte ichwebend. Die Entfernung 
der Seitenwände hängt bier von der Größe der Dedplatte und 
von der Haltbarkeit ihrer Mafle ab. Um größere Räume zu 
umipannen, genügt Ein Stein nicht, fondern die Dede muß aus 
mehreren Werfftücden künſtlich zufammengelegt werden. Man 
legt Balfen von einer Wand zur andern und füllt die Zwifchen: 
räume durch eine oder mehrere Platten. Die lange und- ſchmale 
Geftalt der Säle in den neumisgegrabenen Paläften der alten 
Aliyrier in Ninive war dadurch veranlaßt daß man fie nicht 
breiter machen ald man mit der Balfenlänge reichen konnte. 
Die Aegypter, die Griechen dann errichteten in dem mittlern 
Raume. Pfeiler oder Säulen, auf denen fie von vier Seiten ber 
die. Balken zufammentreffen ließen, und die jo entitehenden 
Zwilchenfelder theilten fie noch einmal durch ein leichteres Bal- 
fenfreuz und ſchloſſen dieſe flein gewordenen Räume nun mit 
einer Platte. Die Säulen und ihre Stellung waren bier von 
ber Geftalt der Dede gefordert und bedingt. 

Ein weiterer bedeutfamer Schritt beſteht darin die Dede nicht 
jowol durd einzelne große Werkſtücke als durch eine fünftliche 
Zufammenfügung kleiner Theile zu einem großen Ganzen zu 
bilden, was durch den Steinfchnitt und die Wölbung gefchieht, 
bie technifch. bereitd von Etruriern und Nömern geübt, äſthetiſch 
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aber erft in der chriftlichen Welt, im romanifchen und gothifchen 
Stil entwidelt wurde. Man behaut die Steine feilförmig, ſodaß 
fie nad) innen ſchmäler, nach außen breiter find, und die Linien 
der Seiten, mit denen fie aufeinander lagern, als Radien von 
einem gemeinfamen Mittelpunft ausgehen, und die Innen- und 
Außenfeiten der Wölbung zwei concentrifche Kreife darftellen. 
Der erſte Wölbftein liegt auf der wagrechten Wand, von ihm - 
aufwärts erhalten die andern eine ſtets geneigtere Lage, der 
mittlere Stein, der die beiden. Bogen vereint, wird bier von 
diefen ſchwebend emporgehalten und getragen, und doch ift er es 
der die andern alle wieder ftüßt, der ihnen den Halt gibt, ohne 
den die Bogen zufanımenfallen würden. Verbindet man die Steine 
noch durch Mörtel, fo werden fie eine künſtlich bereitete homogene 
Mafle. Legt man einen Bogen neben den andern, fo fann man 
auf diefe Weife einen tiefen Raum, wie das Schiff einer Kirche, 
durch ein Gewölbe deden, das die Seitenwände verbindet, einem 
durchichnittenen Cylinder gleiht und Tonnengewölbe genannt 
wird. Aber. die in ſich geipannte Kraft des Bogens übt einen 
ftarfen Schub gegen die Seiten aus und droht fie auseinander 
zu fprengen, wenn fie nicht fehr maſſiv gebaut find oder ihnen 
ein Widerlager gegeben wird. Macht man indeß dieſes hinläng- 
lic fchwer, die Mauern hinlänglich ftarf, fo Faun ‚man jede 
beliebige Weite durch diefe fich felbft tragende Dede überfpannen. 

Soll ein innerer Raum, 3. B. in der Kirche, felbjt gegliedert, 
ein Theil von dem andern zwar nicht geichieden und getrennt, 
aber doch von ihm unterjchieden werden, ſo geſchieht dies durch 
freiftehende, raumöffnende Stützen, die nad) oben Träger ber 
Dede werden, unten und in ihrer Länge aber die Sonderung des 
Raumes bezeichnen, wie die Pfeiler oder Säulen das Mittelfchiff 
der Kirche vor den Seitenfchiffen hervorheben, und dabei doch den 
gegenfeitigen Einblif und Zugang offen halten. Man gibt diefen 
Stützen in der Architektur eine regelmäßige Stellung, man läßt 
auch die ihnen entfprechenden Mauertheile hervortreten, und man 
gewinnt jo mehrere Quadrate nebeneinander, in deren Eden die 
Pfeiler ftehen. Nun verbindet man diefe Pfeiler in der Höhe 
durch Bogen untereinander, fodaß man aud) durch zwei in der 
Mitte ſich ſchneidende Diagonallinien die ſchräg gegemüberliegen- 
den PBunfte verknüpft. Diefe Gurten des Kreuzgewölbes find 
dann feine eigentlichen Träger, die Dreiede zwifchen ben Bogen 
werden nur leicht ausgefüllt, aller Drud und Schub wirft nicht 

2 


20 


auf die ganze Mauer, fondern nur auf die den Bogen ent» 
fprechenden Manerpfeiler, zwiſchen denen die umfchliegende Wand 
bünn, leicht, zu Benftern geöffnet fein fann. Wo der Quadrate 
mehrere find da hat jeder Bogen des einen in dem ihm ent- 
fprechenden des andern fein Gegengewicht, und im einzelnen wie 
im ganzen haben wir ein thätiges Kämpfen und Streben der 
Materie, das ſich in gegenfeitiger Spannung erhält und trägt, 
und jeder Pfeiler erfcheint wie ein Stamm der feine Zweige 
nach allen Seiten ausbreitet, wie ein Mittelpunft der ſich nad) 
allen Seiten entfaltet. „Es ift alfo ein reicher, fi mannichfal- 
tig kreuzender Verkehr zwifchen beiden Wänden gegeben; fie ftrö- 
men gleichfam herüber und hinüber, in beftändigen Repulfionen, 
welche den ganzen Raum bis an jeine äußerſten Grenzen durch— 
dringen. Es ift eine Bewegung ohne Ende, wie die des Lichtes, 
das, von allen Seiten reflectirt, doch eine ruhige Einheit bildet, 
wie die des Dlutes, das in ftetem Kreislaufe den Körper belebt.‘ 
(Scnaafe.) 

Indeß ift diefe Conftruction der Dede und die daraus fol: 
gende ded Grundriſſes an das Duadrat gebunden; die Kreuz— 
bogen werben bei dem größern Abjtand der quer gegeneinander 
ftehenden Pfeiler größer als die Seitenbogen, woraus gar mandıe 
Conſtructionsſchwierigkeiten folgen, und es wird ftetd ein ftarfer 
Geitenihub von den einzelnen Bogen geübt. Dagegen wirft 
man alle Laft auf die fenfrechten Stügen, und Ffann leicht jedes 
Rechte überwölben, wenn man ftatt des Rundbogend den Spip- 
bogen nimmt. Diefer wird gebildet indem man aus einem 
Halbfreis den mittlern Theil ausftößt und die äußern Kreistheile 
aneinanderrüdt, daß fie "mit ihren Spitzen zujammentreffen, 
Je mehr man aus der Mitte wegläßt, defto fteiler wird der Bogen. 
Durchſchneidet man nochmals und wiederholt die zwifchen den Kreuz: 
bogen entitehenden Dedenfelder durdy dünnere Gurten, fo entftehen 
die reichen Rippenfterne der gothifchen Architeftur, welche die fo 
verkleinerten Kappen des Gemwölbes zwifchen ihnen leicht tragen. 

Bötticher fagt in feiner Teftonif der Hellenen: „Indem durch 
die der lothrechten fi) immer mehr nähernde in die Höhe gelehnte 
fteilere Linie jeder der beiden Curven des fpigen Bogens immer 
weniger Schub entjteht, immer mehr nur ein lothrechter Drud 
auf die Stügen geworfen wird, indem zur Verkleinerung und 
Erleichterung der Gewölbfappen immer zahlreichere Gurten aus 
den Stützen auffteigen, die nach einem reichen, fternförmigen 
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Schema ‚über dem Raum verzweigt die ganze Dede.in ein forb- 
ähnliches, ſich ſelbſt nur frei tragendes Rippengeflecht auflöfen, 
welches die Größe und die Laftung der Kappen auf ein Mini: 
mum veducirt, wird der höchſte Grad der Leiftung eines jolchen 
ſtatiſchen Gliederungsprincips — die möglich weitefte Spannung 
bei: dene möglich kleinſten Seitenfchub und Widerlager — erreicht; 
es wird mit dem Verſchwinden der eigentlich deckenden Glieder 
im Gewölbe das Princip der Cohärenz völlig befiegt; es werden 
damit Mefultate geliefert die in Hinficht auf reale Dimenfionen 
gewiß für einen im monolithen Gliederbau befungenen Hellenen 
als ‚übernatürliche und märchenhafte ericheinen würden, und man 
ift unftreitig. von Bewunderung über die Leichtigkeit und Künſt— 
tichfeit der baulichen Mechanik durchdrungen, wenn man Beifpiele 
fieht wo Die ganze Deckung eines Raums von ſolchen Dimen- 
ftonen; daß auf demfelben ein nicht Fleiner hellenifcher Tempelbau 
Platz die Fülle hätte, von einer einzigen dünnen Säulenftüge in 
der Höhe ſchwebend erhalten wird. Indeſſen zieht auch ganz 
natürlich die mit den Abjtandsweiten der Stützen unverhältniß- 
mäßig fteigende Spannhöhe der Spigbogengurten eine gewaltige 
Steigerung der Dedens und Raumhöhe überhaupt, und in Folge 
dieſer auch die Erhöhung der äußern Strebejtügen nach fid). 
Jetzt iſt die Dedung ans lauter einzelnen, freien, für ſich felb- 
itändigen Gliedern erbildet, es iſt Feine irgend bauliche Spann 
weite unmöglich, jobald nur die Höhe unbeichränft gelaflen wird 
und “nur für entiprechende Widerlager geforgt iſt; es ift jedes 
Blanfchema möglich zu überdeden ; die. Natur des Steins ift völlig 
beſiegt, dad Material zum Spiel geworben.‘ 

Wenn; nun aber Boötticher aus den erörterten ftatifchen und 
merhanifchen VBerhältniffen allein die Höhenrichtung der gothifchen 
Architektur ableitet und über Nichttechnifer und romantifche 
Enthuflaften fpottet, die in jener ein den Charafter des Ehriften- 
thums ausdrückendes und vom Geift der Religion ausfließendes 
Refultat; ein Ergebniß der mittelalterlihen Sehnfucht zum Him— 
mel auifzuftreben erbliden, fo zeigt doch die ganze chriftliche Archi- 
teftur Deutlich genug die Höhenrichtung im Unterfchied von dem 
griechifchen Tempel, der fid) mit ficherem Behagen in der Län— 
genrichtung ausbreitet, bei dem die Horizontallinie vorherricht. 
Während der Winfel des Dachs bier ein fehr ftumpfer ift, wird 
er in der echt chriftlichen Baſilika fogleich fpis, und indem das 
Mittelfehiff doppelt fo hoch ift als die Seitenfchiffe, tritt ſchon 
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durch diefe Gliederung die Höhenrichtung bedeutfam hervor. Die 
Griechen haben den Steinfchnitt gekannt, .Demokrit hat ihn 
thedretiſch erörtert, aber fie haben ihm nicht entwickelt, weil ihrem 
Geift der geradlinige Gegenſatz des Horizontalen und Berticalen 
und das Vorherrſchen des erftern genügte, weil fie durdy Säule 
und Architrav das fymboliihe Bild ihres Lebend und ihrer 
Gottesanſchauung geben Fonnten. Die Kirche dagegen ward 
Innenbau, fie war nicht das Haus für eine Bildfäule des Got- 
tes, fondern die heilige VBerfammlungsftätte der Gemeinde zum 
geiftigen Gottesdienft, und mit dem Herzen, mit den Gebeten 
ftiegen auch die Steine der Pfeiler zu Gott empor. Das Mittel: 
alter erfand jene bewundernswerthe Technif des gothifchen Stile, 
weil durch fie allein dem dunfeln Drang der Gemüther ein 
Genüge geleiftet, weil durch jie allein die Kirche zu einem Sinn— 
bilde des Gottesreichd werden fonnte. Der Rundbogen leitet in 
jeinem Umſchwung das Auge wieder herab, in feinem ununter- 
brodhenen Halbfreis wird im Fluſſe der Linien der Mittelpunkt 
der Höhe nicht feftgeftellt und feftgehalten; der Scheitelpunft des 
Spigbogens aber ericheint als die wechlelweife einander ſich 
ftügende Berbindung zweier emporftrebender Glieder; der Blid 
wird bier nicht wieder hinabgelenft, ſondern doppelt emporgeführt 
und in der höchften Stelle ald der fichtbaren Mittellinie des 
ganzen Baus feftgehalten. Die höchſte Stelle erjcheint als ber 
Zielpunft aller Kräfte, die zu ihr aufftreben um in ihr gegen- 
feitig Halt und Ruhe zu finden. Wie Leib und Seele in der 
Natur, fo entiprechen fich in der Kunſt Geift und Technif, Idee 
und Material. Die allgemeine Anwendung des Spisbogens im 
dreizehnten und vierzehnten Jahrhundert beweiſt daß eine allge 
meine Forderung des Volksgemüths in ihm befriedigt, eine Grund- 
ftimmung der Zeit in ihm ausgefprochen wurde, wenn auch feine 
erfte Erfindung und Anwendung nicht aus äfthetifchen, fondern 
aus ftatifchen und techniſchen Nüdfichten entfprungen fein mag. 
Die ungeheuern Räume der Betersfircche wurden wieder mit 
Kuppel- und Tonnengewölben überdeckt, als die ganze Geiftes- 
richtung der Nationen eine andere geworden war. Es wäre 
läherlih in der Phyfiologie die mechanischen und chemifchen 
Gelege und Lebensbedingungen verachten zu wollen, aber in 
böchiter Inftanz gilt bei den Organismen der Natur wie bei 
denen der Kunſt das Schiller'ſche Wort: 
Es ift der Geiſt der ſich ven Körper baut. 
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Allerdings nimmt der Geiſt auf das Material Rüdficht, und wie 
dem Dichter oft der gebotene Reim einen Gedanfen, das vorge— 
ichriebene Versmaß eine eigenthümlich finnvolle Wendung hervors 
ruft, jo regt und lodt auch die Beichaffenheit des Stoffs den 
Ürchiteften zu manchen conftructiven oder verzierenden Formen 
an. Das Material felbit muß für monumentale Werfe von 
Stärfe und Dauer fein, es muß die Möglichkeit einer freien 
Behandlung von Seiten des Künſtlers gewähren, e8 muß durch 
jeine eigene äußere Gricheinung der Tragfraft oder der Schwere, 
die ihm einwohnt, auch einen fogleich faßlichen, fichtbaren Aus— 
druck geben, damit wir ohne Meflerion das Weſen und Die 
Bedeutung der Sache in ihrer Form anſchauend erfennen. 

Zur Stüge und zum Tragbalfen bietet Die Natur dem Mens 
ihen das Holz des Baumftamms dar, und Säulen und Dad) 
iind. ganz gewiß auch überall zuerft in Holz ausgeführt, die hier 
gewonnenen Formen auch auf den Steinbau übertragen worden. 
Aber jobald man nicht ‚bei dem einfachften Blod- und Gebirgs- 
hauſe ftehen bleiben und vom Bedürfnißbau zu monumentalen 
Werfen- fortichreiten will, erfcheint das Holz zum Raumverfchluß 
wenig geeignet, und wenn man es in würfelförmige Klöße zer 
legen und daraus eine Wand zulammenfügen will, ſo fteht die 
Faferung nad) dem natürlichen Wuchs mit ihrer. gegebenen Rich— 
tung der Fünftlerifchen Freiheit entgegen; ſie öffnet auch die 
Maſſe ſelbſt der eindringenden Feuchtigkeit und fest fie durch 
Rermitterung einem baldigen Untergang aus, während Das 
Denkmal oder das öffentliche Gebäude für die Dauer fein follte. 
Stellt man aber nur ein Balfengerüft von Holz auf und füllt 
die Zwiſchenräume mit Steinen, mit gebranntem Thon over 
getrocknetem Lehm aus, fo hat man im Material ſelbſt eine 
ungerbundene Zweibeit, die der Einheit des äfthetiichen Eindruds 
im Wege fteht, und will man durch Verpuß das Ganze verkleis 
den, ftatt fein Material zu zeigen, fo gibt das den ebenfo Außer: 
lichen als in feiner Unwahrheit müchternen Schein einer gleicyen 
Fläche ohne conftructive Gliederung. Viel anfprechender wirkt es 
da, wenn im Bedürfnißbau, wie bei dem Bauernhaufe, das 
Holzgerüfte fichtbar bleibt und durch einen bejondern Anſtrich 
gegen die Witterung geſchützt wird; ja es ließe ſich bier vielleicht 
eine ſymmetriſch mannichfaltige Gliederung in dieſem fogenannten 
Riegelbau erzielen, es liegen ſich die Zwiſchenräume durch den 
Schmuck von Gemälden oder Reliefs aus gebranntem Thon 
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reizend und ſinnvoll verzieren; für monumentale Werfe aber ergibt 
fich, abgefehen von den Balfen und Sparren des Dachs, ein 
anderes Material ald das paſſende. 

Dieſes Material ift der Stein, Wie er im Feld des Gebirgs 
ven feiten Kern und damit das ardhiteftoniiche Gerüfte des Erd— 
förpers ſelbſt bildet, wie er in Maſſen bricht, die fich ebenfo gut 
zu Balken und Platten wie zu Duadern verarbeiten laffen, fo 
veranichaulicht er in feiner eigenen Ausdehnung, Stärfe und 
Scywere den innigen Zuſammenhang diefer Momente und eignet 
ſich deshalb ganz befonders für den äſthetiſchen Ausdruck von 
Kraft und Laft und ihrer Wechlelwirfung, den die Baufunft dar: 
zuftellen hat. Das Gefüge des Steins ſelbſt ift bald härter, wie 
im Granit, Sienit,; Porphyr, bald weicher, wie im Sand- und 
Kalkftein oder Trachit, und er bietet ſich ſelbſt dadurch bald zu 
feinerer, bald zu breiterer und derberer Behandlung im Orna— 
mente dar, jowie er auch Durch den Ton feiner Farbe die Stim— 
mung des Gebäudes zu größerer Klarheit bringen bilft; man 
denfe an die Dome von Köln, Strasburg und Mailand, oder 
an die honiggelb ſchimmernden Marmortempel Athens, Die 
Steinarchitektur verzichtet jelbit auf einen großen Theil ihrer 
Würde und ihres tiefern Reizes, wenn fie durch Bewurf und 
Anftrich ihr Material verdedt, ftatt es zu zeigen und Fünftlerifch 
durchzubilden, obwol fie andererfeitS allerdings die Wirkung ein- 
zelmer Drnamente durch den Glanz des Goldes oder einer leuch— 
tenden Farbe erhöhen kann. Es ift nicht blos feine die Fleine 
Anhöhe beherrſchende Stellung die dem Palaſt Pitti in Floren; 
die ‚größere ‚Herrlichkeit feines Eindruds vor Der neuen Reſidenz 
in Münden fichert, fondern fie. beruht aud) darauf daß dort 
der rauhe Mauerftein in feiner cyklopiſchen Wucht ſichtbar 
bleibt und dennoch durch die Flare Macht des Gbenmaßes in 
den harmonifchen Linien, Gliederungen und Grundformen des 
Baus beherricht wird; der Sieg der Idee über die trogige 
Gewalt der Natur ſchmückt jih um jo mehr mit dem Gfanze 
der. Erhabenheit, wenn auch die Stärfe des überwundenen Wider: 
ftandes vor Augen fteht und das Ungefüge jelber ſich der heitern 
Anmuth fügen muß. 

Künſtlich bereitete Steine, gebrannter Thon oder getrodneter 
Lehm, mußten in Gegenden die an Steinen arm find, dieſe feit 
Jahrtaufenden erlegen, chen bei den alten Babyloniern als fie 
den großen Thurm bauten. Der Barkftein fann fich dem Stein- 
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bau verbinden, wenn Diefer die tragenden Haupttheile, die hervor: 
tretenden "Pfeiler der: Eden, oder das umfchließende Gefims mit 
maſſigen ‚Blöcken bildet und jener, ald das’ leichtere Material un 
zur vaumabichließenden Füllung dazwiichen verwendet wird, “Der 
Badjtein, jagt Viſcher ſehr beachtenswerth, läßt ſich durch die 
Fügungsweiſe zu einer in mannichfaltiger Zeichnung an Stickerei 
erinnernden Darftellung der Flächen verwenden; er läßt ſich aber 
auch ‚aus. verichiedenfarbigem Thon bereiten, in verjchiedenen 
Farben glaciren, und die ſo gefärbten Cinzelglieder fünnen in 
ihrer Fügung wie eine Mofaik zu beliebiger Form zufammenge- 
ftellt "werben, wozu noch die plaftiihe Belebung duch WVor- und 
Zurückſtellen tritt. Hier ift eine Auskunft der fruchtbarften Art 
aus der Streitfrage der Polychromie gegeben, umd daraus muß 
auch der Steinbau offenbar noch mehr lernen als bisher; er muß, 
wo-,er fich zur Verbindung mit der Farbe nicht entjchliegen kann 
und will, durch Anwendung. verjchiedenen Farbentons im Geftein 
und Durch Beiziehung des Badjteind in Gliedern und Ornamen- 
ten eine Vielfarbigfeit ohne Anftrich entwideln. 

Die neuere Zeit bat auch zur Anwendung des Eiſens 
gegriffen; feine Stärfe und vie Leichtigfeit feiner Verbindung 
eignet es zur Ueberfpannung großer Näume; feine Stärfe bei 
geringem Umfang gibt ihm befonders einen raumöffnenden Cha— 
after, wodurd es fich im Innern von Gebäuden zu Treppen, 
Galerien,: Emporbühnen paſſend erweilt. Legt man aber die 
Yaft eines maflenhaften Gebälfes auf. dünne Eifenfäulen, ſo 
wird und erft die Reflerion jagen müflen daß ſie daſſelbe dennoch 
tragen: können, für die unmittelbare Augenfälligfeit der Erſchei— 
nung aber wird es ein Misverhältnig und Widerfpruch fein. 
Für Gebäude die dem Licht einen allfeitigen Durchgang auch von 
oben her: durch das Dad) gewähren follen, wie Gewächshäufer 
oder. die Paläfte zu Induftrieausftellungen, eignet ſich das Eifen 
vortrefflicy um das Gerippe des Baus zu bilden, während die 
Füllung mit durchſichtigen Glasfcheiben hergeftellt wird. Dod) 
macht. Das Ganze mehr den Eindruck eines leicht aufichlagbaren 
lichten’ Zeltes, ald der monumentalen Dauer und Gediegenbeit, 
und, gibt aud) bei einer veichen Gliederung weder außen nod) 
innen: die Schattenwirfung, welche die architeftonifchen Maflen jo 
malerifch umſpielt und jondernd verbindet, wenn der feſte undurd)- 
fihtige Kern der Gebäude bald vor bald zurüctritt. Außerdem 
aber ı veripricht Die Bildbarfeit des Eiſens durch Guß und 
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Schmieden und die Zierlichfeit der Formen die ſich hier der 
Stärfe paart, diefem Material eine große Zukunft im Ornament, 
wie man es jest ſchon ſowol zu gothifchen — als zu 
Fenſterroſen und Balkonen verwendet. 


Kernform, Kunſtform, Ornament und Geräthebildung. 


Durch Statif und Medjanif hängt die Baufunft mit der 
Wiffenichaft, durch die Ausführung ihrer Entwürfe mittel der 
Arbeit der Manrer, Zimmerer, Tiſchler und dur ihre Sorge 
für die Bedürfniffe des menichlichen Lebens hängt fie mit dem 
Handwerfe zufammen; aber fie erhebt ſich dadurd in das Reid) 
der Freiheit und Schönheit, daß fie nicht blos durch das Ganze 
in der Harmonie feiner Theile eine Idee veranfchaulicht, fondern 
aud jedem einzelnen Gliede diejenige Geftalt verleiht welche 
feiner Function entfpridt, damit es durch feine Form feinen 
Begriff, feine Leiftung und die Ginwirfung ausdrüdt die es in 
der Verbindung mit andern Gliedern empfängt. In der Ardhi- 
teftur treten die unfichtbaren allgemeinen Weltfräfte zu Tage, 
die jeded Atom der Materie und zugleich den Umſchwung der 
Himmelsförper bedingen und beftimmen, Bewegung und Schwere, 
oder die Kraft der Ausdehnung und des Zufammenhangs der 
Mafle, die Entfernung ihrer Theile und das Band des gemein: 
jamen Mittelpunfts in deren Wechjelanziehung. Die dynamifche 
Auffaffung der Natur, die in neuerer Zeit mit der ihm eigenen 
Schärfe und Klarheit Immanuel Kant aufgeftellt, fteht Feines- 
wegs in einem unverföhnlihen Gegenfage mit der Atomenlehre 
der Phyfif und Chemie unferer Tage. Durch dieſe legtere wird 
aus der fcheinbar unterfchiedlofen Maſſe der Stoffe und Körper 
ein vielfachft in fi) gelondertes harmonische Ganze, aber das 
kleinſte Atom ift Doch immer fchon Materie, es ift ſchon ſchwer 
und ausgedehnt, und in beiden Ausdrüden ift fein Wefen begrün- 
det und begriffen. Bloſe Schwere, ald das Streben zur Einheit 
und zum gemeinfamen Mittelpunkt, würde, wenn fie allein wirk— 
fam wäre, alles -Gefchiedene in dem Einen Bunft zufanmenziehen 
. und fo verichwinden laffen; blofe Fortbewegung vom Ausgangs— 
punft würde in einfeitiger Thätigfeit alles ins Endloſe zerſtreuen 
und alle Gontinuität und Verbindung aufheben. So würde die 
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alleinthätige Schwere Die Planeten an die Sonne reißen, die 
lleinthätige Bewegung fie in gerader Linie von ihr forttreiben ; 
aber indem beide zuiammenwirfen, entjtebt der geſetzmäßige 
Umſchwung und die lebensfräftige. Beziehung der Himmelsförper 
aufeinander. Und fo entitelt auch im einzelnen Atom die zuſam— 
menhängende- Materie durch die bewegende Kraft der Ausdehnung 
ald des Ausgangs vom Gentrum, und dur die an das Centrum 
bindende und dadurch alles zufammenbaltende Kraft: der Schwere. 
Indem jo in ewigen Aus: und Eingang das Leben der Natur 
befteht, find die Bewegung mit ihrem Reſultat, der Ausdeh— 
nung, und die Schwere mit ihrem Rejultat, dem Zufammen: 
bang, die allgemeinen Grundfräfte die den Dingen einwohnen, 
oder. vielmehr die in ihrer Wechielwirfung die Materie ſelbſt und 
in der Materie ihre eigene Aeußerung und Gricheinung bervor- 
bringen. : In der gewordenen Materie jelbft wirft die Bewegung 
fort ald Trennung und Scheidung einzelner Atome und ganzer 
Himmelsförper, die Schwere oder Anziehung als Geftaltungsfraft 
ver. Weltfyfteme wie der Gontinuität der irdifchen Dinge. 

Will nun die Baukunſt ald die Idealiſirung und Verklärung 
der- anorganifchen Natur uns ein Bild des Kosmos geben, ein 
wohlgeordnetes, zwedvolles, durch die Erfindungsfraft des Geiftes 
geitaltetes. Werf zur Wohnftätte des Geiftes hinftellen, fo muß 
jie jene Grundfräfte der Materie in ihrer Thätigfeit und in ihrem 
Gleichgewichte zeigen; fie muß Dielelben im einer Sonderung 
von Kraft und Laſt, von tragenden und getragenen Theilen ber: 
vortreten und ihre Verbindung zur Einheit ericheinen laſſen; fie 
muß dabei die einzelnen Glieder fo bilden daß ihre bejondere 
Bedeutung augenfällig in ihrer Geftalt ſich Fund gibt, und die 
Function des Tragend, des Verbindens, des Raumabichliegens 
in ihrer Form einen allverftändlichen Ausdrud findet. 

Bor allem muß die Äußere Gricheinung das Innere offenba— 
ven; müflen die conftructio bedeutenden Theile auch fichtbar und 
mächtig hervortreten und Dürfen nicht unter der glatten Hülle 
einer gemeinſamen Oberfläche oder unter allerhand nichtöfagenden 
Berzierungen verborgen werden. So erfcheint der Gegenſatz der 
Säulen und des Architraus im griechiichen Tempel fogleich als 
dad Grundgerüſte des Baus, jo bat die Gothik alle todte Marie 
überwunden, und die Starrheit der Mauer aufgelöft in die Glie— 
derung der Strebepfeiler und der Fenſter zwilchen ihnen; die 
Bogen welche im Innern die Pfeiler miteinander verfnüpfen, 
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tragen die Felder der Dede, und alles für den ftatifchen Orga— 
nismus Wichtige wird als ſolches auf den erften Blick erfannt. 
Wenn dann auch die fpätere venetianifche und römiſche SBalaft- 
architeftur die überwiegende Höbenrichtung verläßt und antife 
- Formen ftatt der gothifchen aufnimmt, die Bilafter und Halbfäu- 
fen der einzelnen Stodwerfe tragen doch die architravähnlich auf 
ihnen rubenden Gefimfe, die Mauer ericheint ald raumverfchlie- 
ßende Füllung zwiſchen ihnen, und nod) in den Ruinen erfreut 
uns das wohlgeordnete gewaltige Steingerivpe, das den Unbilvden 
der Zeit und der zerftörenden Menſchenhand troßte, im Otto— 
Heinrih8- Bau, der den innern Hof. des Heidelberger Schloffes 
auf der Dftjeite begrenzt. Auch die Binafothef in München kann 
als ein gelungened Werf in diefem Stile bezeichnet werden, 
Dagegen find die Giebel weldye an einem andern Theile des 
Heidelberger Schlofies hoch in die Luft ragen ohne daß Seiten: 
wände und Dad ſich an fie anichliegen, mit ihren Fenftern bin» 
ter denen feine Gemächer find, ein leerer und eitler Schein, ein 
blos Aeußeres, dem gar fein Inneres entipricht, was womöglich 
noch ärger ift ald wenn das Innere und die conjtructio noth- 
wendigen Theile des Baus zwar vorhanden find, aber durd 
eine willfürliche Decoration der Scyhaufeite überfleivet werden, 
fodaß dieſe dann eine Geltung für ſich anmaßlich erheifcht, Die 
Kernform des Baus und die innere Anordnung ebenfalls für fid) 
hinter ihr ftehen bleiben, und eine unvermittelte Zweiheit ftatt 
der Einheit des Drganismus, ein Widerfpruch ded Innern und 
Aeußern ftatt ihres Sichentiprechens in der Kunftichönheit, ein 
Außereinander von Notwendigkeit und Willfür, statt. ihrer 
Durchdringung und Berföhnung in der gejegerfüllenden Freiheit, 
der Erfolg eines Strebens ift welches den Schein ftatt der 
Wahrheit fich zum Ziel fegte und gerade durd) feine Gefalfucht 
das MWohlgefallen des reinen Gefhmads einbüßt. 

Jedes einzelne Glied des Baues ſoll ferner fo geſtaltet wer- 
den -daß fein Weſen und feine Bedeutung in feiner Form Far zu 
Tage tritt. Der Begriff der Säule zum Beiſpiel iſt der des 
Tragend und Raumöffnend Stände aber ihr Schaft unmittel- 
bar auf dem Erdboden und rubtedas Gebälf unmittelbar auf jenem, fo 
wäre weder ausgefprochen daß fie nicht von der Laſt in den Boden ge— 
drückt ift, noch in Das Gebälf ſich einbohrt und diefes jo um ſie hernie— 
derrutichen kann ; fie bedarf deshalb einer Baſis, auf der fie fteht, Die fie 
von der Erde fcheidet, und eines Zwifchengliedes zwilchen ihr und dem 


29 


Gebälf, einer Platte, die fie det und auf der der Architrav dann 
lagert: Würde die Säule nach oben hin ftärfer als. fie am 
untern Ende ift, jo ftünde fte felbit weniger feit und hätte an 
ihrer eigenen ſtets wachſenden Schwere ſchon zu viel zu tragen 
als daß fie für die Aufnahme einer weiteren Lait befonders 
geſchickt erſchiene; es tritt alfo das Gegentheil ein, die Säule 
verjüngt fich von unten nad) oben, fie gewinnt dadurch ficherften 
Stand und wird felbit ſtets leichter und leichter, fie fcheint fich 
freiwillig der Laſt entgegenzuheben. Nun trifft fie mit diefer 
zufanmten, ihrem Streben wird Halt geboten, und fie erhält für 
ihre eigene Gejtalt den Abichluß durch das Gapitäl, indem ihre 
Kraft mit nachdrängender Stärfe und Fülle dem Druck entgegen- 
ichwillt, aber im Umſchwung einer Welfenlinie zu fich _felbit 
zurüdgebogen wird, während die Ausladung des Capitäls von 
unten betrachtet. einen elaftiichen Gegenſatz gegen die zur Kegel: 
form ſich hinneigende Verjüngung bildet und den Anfchein bietet 
als breite die Säule ſich nunmehr felber aus um der Laft eine 
größere Unterlage zu gewähren. Würde die Säule unter der 
Laft leiden, fo würde fie (gleicdy einem ſchwachen Stud auf den 
wir uns fügen) in der Mitte. ausweichen oder brechen; Die 
Statif ‚verlangt alſo die Verſtärkung der Mitte, und dieſe gelinde 
Anſchwellung, welche die gleichmäßige Verjüngung unterbricht, 
zeigt an der Gejtalt der Säule felbjt die Einwirfung der Laſt 
an, die ‚fie trägt, macht fichtbar daß fie nicht müßig ift, und 
gibt -ihr den Anfchein eines elaftiichen Lebens, den Die unver: 
jüngte oder ohne Anfchwellung in der Mitte regelmäßig verfüngt 
auffteigende Säule entbehrt und ohne den diefe ung nüchtern und 
ſchwunglos dünkt. So find Bafis, Capitäl und Schaft der 
Sänle durch ihren Begriff gefordert, und. wiederum dürfen dieſe 
drei Theile nicht von gleicher Mächtigfeit fein, oder gar Baſis 
und Gapitäl überwiegen, wie bei mandyen Stüsen in den Grot— 
tentempeln Indiens, fondern der Schaft muß als die Hauptjache, 
Bafis. und. Gapitäl als die Begrenzung defielben vor Augen 
ftehen. Dies ift die architeftoniiche Oeftaltung der Säule um 
durch ihre Form den Begriff eines tragenden Gliedes auszufpre- 
hen und das fiructiv Nothwendige wie einen Ausdrud freier 
Lebensthätigfeit erjcheinen zu laſſen; diele bauliche Formenſprache 
haben die Aegypter in den eriten Anfängen gefunden und vertan: 
den, die Griechen aber zu fFünftlerifcher Vollendung gebradt. 
Dagegen ift es eine fremde Symbolif, wenn die Aegypter aud) 
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eine Säule in Form der Lotosſtaude, das Capitäl als Lotos— 
blume geftalten, weil ihnen der Lotos das Sinnbild der aufftre- 
benden Erdenfraft ift, die das Symbol des Himmelsgewölbes, 
das fternengeichmüdte Tempeldach, tragen fol. So anziehend 
es iſt hier zu erfennen wie die Aegypter unfere Anficht von dem 
Baumwerfe ald einem Bilde des Kosmos Schon durch die bewußte 
That beitätigt haben, fo dürfen wir uns doch nicht verhehlen daß 
wir nicht unmittelbar durch den Anblid und das äftbetifche Ge 
fühl, sondern erft durch Reflerion, durch eine Erkenntniß Des 
Sinnbild und durch die Heberfegung deſſelben in den Gedanfen 
zu jener Idee gelangen, wir dürfen nicht verhehlen daß ſolch eine 
plaftiihe Nachbildung eines Naturorganismus die Grenze der 
Architektur Fogleich überfchreitet, wenn derfelbe fich nicht von ſelbſt 
ganz bejonders zur Erfüllung des baulichen Zwedes eignet. Das 
ift hier aber Feineswegs der Fall. Die Lotosftaude ift zu Schwach 
ein fchweres Gebälf zu tragen, und ihre aufgerichtete Knospe 
gibt dazu ein nad oben fich verjüngendes Gapitäl, das die 
Beziehung auf die Laft und die Eimwirfung derfelben nicht 
ausipricht. 

Dabei find die Säulen zugleih vaumsffnend, ſie geftatten 
Durchblick und Durchgang zwiſchen ihnen, und hierfür eignet fich 
die. runde Korm des Schaftes, da die Kreisfläche den kleinſten 
Raum einnimmt, die Eden nicht fih in den Weg ftellen und 
das Zufammenrüiden der Seiten aneinander zur Bildung einer 
Mauer ausgefihloffen wird, was bei quadratförmigen Pfeilern 
nicht der Ball ift. Die Aegypter näherten den quadratförmigen 
Pfeiler dur Abftumpfung der Kanten dem Kreis, fie machten 
ihn zum Acht- oder Sechzehneck, und diefem näherten wieder Die 
Griechen den runden. Säulenftamm durdy Ganneliren. Hier indeß 
ift der Kreis das Erfte und DBleibende, und die ſechzehn oder 
viernndzwanzig Vertiefungen rings um denjelben herum, zwifchen 
denen die Punkte der Kreislinien bei den Doriern als Kante, bei 
den Joniern als Streifen des Schaftes ftehen bleiben, geben in 
der Abwechslung mit diefen nur das entwidelte Bild des Kreifes 
jelbft und veranichaulichen wie die einzelnen Punkte der Umfangs: 
linie‘ ebenfo durch die Radien gleichmäßig und allfeitig vom 
Gentrum ausgeitrahlt ald zum Gentrum hingezogen werden, : Alfo 
haben wir auch bier wieder Anziehung und Abftoßung "als 
Grundbegriff . der Materie vor Augen: in den vorfpringenden 
Kanten und Streifen die Kraft auspdehnender Bewegung nad 
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außen, in den vertieften Niefen und Rinnen die Kraft der 
Anziehung nad) innen. Und während die Aegypter oft viele ihrer 
Säulen durch horizontalliegende Bänder in mehrere Abtheilungen 
übereinander ſcheiden und dadurch Die herrſchende Höhenrichtung 
auf eine unpaſſende Art brechen, wird durch jene helleniſche 
Gliederung des Säulenſtamms in eine Reihe ſchmaler aufwärts 
ſtrebender Linien und Flächen die Höhenrichtung noch viel ent— 
ſchiedener über die Dicke der Säule hervorgehoben, und zugleich 
ein viel energiſcheres Spiel von Licht und als durch die 
bloſe Rundung hervorgerufen. 

Ich hatte hierbei die Säule im Auge die dem rechtwinklig 
auflagernden Balfen zur Stüge dient, an welcher alfo der unge: 
brochene Gegenſatz von Kraft und Saft zur Erſcheinung kommt; 
eine etwas andere Bewandtniß hat ed mit der Säule oder dem 
Pfeiler, wenn fie durch Bogen miteinander verbunden werden 
wie in der romanifchen, der gothiſchen Ardhiteftur. Der Bogen 
verbindet fie, indem er zugleidy ihre Bewegung nad) oben, wenn 
auch in einer andern Weile und Richtung, noch fortſetzt, indem 
er ihnen die Dede tragen hilft, und das Gapitäl hat hier alfo 
weniger den Abſchluß ald den Umſchwung und die Ausbreitung 
der aufftrebenden Kraft nach andern Richtungen bin zu verfinn- 
lihen. Die romaniſche Architektur fand nun die ebenfo zweck— 
mäßige als fchöne Form des MWürfelcapitäld. Es galt nämlich 
dad Duadrat der Grundfläche der Bogen mit dem Kreis der 
Säule zu vermitteln; man fegt daher einen Würfel unter den 
Bogen, rundet denfelben aber nach unten hin ab, fodaß die Sei- 
tenflächen nach unten zu in einen Halbfreis ausgehen und eine 
bogenförmige Begrenzung erhalten, und von unten auffteigend 
gewinnt der Blick in der Curve des Kapitäld den Anlauf zu der 
weiten rabförmigen Schwingung ded Bogens; die fchlanfe Säule 
beginnt ji im Capitäl zum Gewölb der Dede zu erweitern. 

Grfegte man die Säule durch den Pfeiler als Gemwölbträger, 
jo drüdte ein leicht ausladendes Capitäl gleich einem Gefimfe 
auch hier nur die veränderte Richtung des Auffteigend aus, und 
erichien wie ein feftes Band um die Kraft der nun auseinander 
firebenden Bogen zufammenzuhalten; die Gewölbgurten dieſer 
Bogen aber durften nicht aus dem nadten vieredigen Stamm 
erwachfen, fondern man bildete als ihre Träger an den abge- 
fumpften Eden des Pfeiler und in der Mitte feiner Seitens 
flächen freie fchlanfe Halbfäulen; der Pfeiler glich nun einer 
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Gruppe von Säulen, die durch einen feften Kern verbunden 
waren, er zeigte einen Schönen Wechſel eckiger und runder Formen, 
er ſchien ſich ſelber ſowol zum Gewölb zu entfalten, als dieſes 
auf ihm ruht und ſeine Form bedingt. In dieſem Sinn hat die 
gothiſche Architektur ihre himmelanſtrebenden Pfeiler gebildet; im 
Wechſel ihrer Umfangslinie, die den Gedanken eines elaſtiſchen 
‘ Einziehens und Hervortretend veranfchanlicht, Fönnte man eine 
Wiederholung der griechifchen Säule mit ihren Stägen und 
Furchen erbliden; allein bier ift der runde cannelirte Stamm in 
feiner Einheit die Hauptfache, und er ald Ganzes trägt den 
Architrav, während jeder vortretende Rundſtab am gothiichen 
Pfeiler einen bejtimmten Bogen trägt, und der Kern nur zur 
Bereinigung diefer Gruppe von Stüßen dient. Wo der Stamm 
zu den Bogengurten fich verzweigend auseinander geht, da Ichlingt 
ich dad Eapitäl wie ein Kranz um ihn herum, Wenn Bötticher 
in feinem claſſiſchen Werf über die Teftonif der Hellenen jagt, 
daß ſowol jedes einzelne Glied des Baus wie die Gefammtheit 
aller neben dem mechanifch nothwendigen Schema nod) einen 
foldyen Habitus erhalten müſſen, der jedem einzelnen Gliede den 
Begriff einer ſich beftändig entwidelnden Lebensthätigkeit in 
dauernder Ruhe und Unveränderlichfeit, ihrer Gelammtheit aber 
den Ausdruck eines organiich verfnüpften Ganzen verleihe, io 
fehen: wir. mit Verwunderung daß er diefer an den griedyiichen 
Tempeln gewonnenen Wahrheitsanfchauung eine Verkennung ber 
chriſtlichen Architektur amreiht, und behauptet es fehle ihrem 
allerdings ftaunenswerthen Mechanismus die Spiegelung der 
ewig "wahren Natur, die organishe Formenſprache, die dem 
Stoffe durch Bildung und Fügung den Anfchein eines höhern 
idealen Lebens für den hohen geiftigen Zwed, dem er dienen folk, 
aufzuprägen weiß. Das organiiche Wechlelverhältniß, der innige 
Zuſammenhang des vielgegliederten Pfeilerd und der gewölbten 
Dede: läßt das Cine aus dem Andern- erfennen, und. in der 
Geftalt ift das Weſen und die Leitung jedes Gliedes ausgeprägt, 
anders als beiden Hellenen, weil eben die Leiftung eine andere 
ift, wie ich an dem Gapitäl der Säule unter der Wölbung im 
Unterſchied von der Säule unter der wagrechten Dede oben nady- 
gewieſen habe. 

Die- Mauer felbft warb in der mittelalterlihen Architektur 
ihrem Begriffe nach gegliedert; ihre Function, ſowol die Dede 
tragen zu helfen al3 den Raum des Innern abzufchliegen, erfchien 
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in Harem Unterfchied und in ununterbrochenem Zufammenhange 
zugleich dadurch daß den Pfeilern im Innern eine pfeilerartige 
Verftärfung der Mauer entfprach, und daß diefe Mauerpfeiler die 
Gewölbträger wurden, während die Wand zwifchen ihnen zurüd- 
trat, und in dünnerer Schichte nur den Raum abfchloß, deshalb 
auch der harte dunkle, Stein dem leichten lichtoffenen Glaſe wei: 
chen durfte und die im Stile des Baus felbft gebildeten Fenfter 
eintreten fonnten. So ließ fon im romaniſchen Stil das 
Aeußere ded Baus nicht blos durch das Portal, fondern auch 
durch Die Gliederung der Seitenwand mitteld der Pilafter, Lifenen 
und von NRundbogen -gefrönten Fenfter das Innere ficher und 
deutlich ahnen, wie es der gothiiche Stil völlig Far ausfprad). 
Die Phantafie macht eben die ftructiven Erforderniffe zu Motiven 
der Schönheit, und wie die Dachſchräge des griechifchen Giebels 
ein Widerlager verlangt, und der Aufſatz eines in die Höhe 
ragenden Blattfächers oder einer Sphinr-, einer Greifgeftalt die 
aufftrebende Kraft der Säulen noch über dem von ihm getragenen 
Gebälf frei ausblühen läßt, fo "dienen auch in der Gothif die 
Thurmfpigen der Strebepfeiler diefem Zweck, und bieten zugleich 
Raum für die Bildſäulen religiöfer Helden, die fie body über dem 
niedern Getriebe der Welt als Wächter und Zierden des Heilige 
thums emporhalten. 

Es foll alfo die ardhiteftonifche Geftalt der einzelnen Baus 
theile ihren Sinn und Zufammenhang im Ganzen ausdrüden, 
und dadurch wird dem todten Mechanismus der Stempel des 
Geiftes aufgeprägt oder. ein Begriff verförpert -hingeftellt, die 
Kernform felber ift Kunftform, und ein Gebäude, in welchem fie 
ohne allen Schmuck, aber für fi Far und harmoniſch waltet, 
wird zwar einen einfachen, aber äfthetifch bedeutenden Eindruck 
machen, den man auf dem Gebiete der Sculptur einer ägyptifchen 
Statue, auf dem Felde der Malerei einem Bilde Giotto’S verglei- 
hen mag. Wie aber die Mufif an das beftimmtere Wort der 
Poeſie gern ſich anlehnt und über der anorganifchen Natur die 
organifche fich erhebt, fo liebt es auch die Architektur nicht blos 
jelbftändigen Werfen der andern bildenden Künfte eine Stätte zu 
bereiten, fondern auch diefe zu ihrem Dienft zu verwenden und 
die eigenen Werkſtücke, die einzelnen Glieder des Baus feſtlich zu 
ihmüden. Das Orundgefeg hierfür ift folgendes: Das Orna- 
ment darf die wirfenden, conftructiv bedeutenden Theile des Baus 
nicht verdecken, fondern es foll fie hervorheben und den Sinn 
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und die Bedeutung. derjelben plaftiich ausſprechen; es darf fein 
leerer Schmud fein, jondern es fol aus der Kernform organiſch 
hervorblühen, und indem es verfündet wie die anorganiſche 
Materie Boden, und Trägerin des pflanzlichen und animalifchen 
Lebens ift, werden doch die der organiichen Welt entlehnten For: 
men im Geifte der Baukunſt geometriſch ſtiliſirt. 

Zum belebenden Schmuck einer leeren Fläche kann die Archi— 
teftur zunächſt eine Verbindung der Linien verwenden, mittels 
deren fie. die fungirenden Glieder des Baus umjchreibt, fie kann 
in dem Wechfel des Geraden und Wellenförmigen, Runden und 
Eigen ein anmuthiged Spiel, in der Verfchlingung, Löfung und . 
Fortführung der Linien einen Reichthum von Formen entfalten, 
deren Bewegung dad Auge freudig folgt, weil fie feiner eigenen 
entfprechen und fie zu einer behaglichen Thätigkeit einladen. In 
foldy. fortlaufendem Linienfpiel, das der bunten Märchenphantafte 
und dem raftlofen Gewebe träumender Einbildungsfraft entipricht, 
haben fich die Araber befonders gefallen, und es hat von ihnen 
den Namen der Arabesfen erhalten. Wenn aber die Fläche etwas 
anderes joll ald den. Raum verichließen, wenn das Werkſtück die 
Bunction bat andere zu tragen oder zu. verbinden, befrönend oder 
freiichwebend zu erfcheinen, dann wollen wir im Schmud der es 
befleivet audy ein Symbol feiner Leiftung oder feines Weſens 
ſehen. Allerdings geht dieſer Schmuck aus der Berbindung 
mathematifch conftrnirbarer Linien hervor, und ihre regelmäßige 
Wiederkehr, ihre Vereinigung um einen gemeinfamen Mittelpunft 
erinnert nicht blo8 an die Kryftallbildungen der irdischen Stoffe, 
fonderm zeigt auch im Schema des Sterns, der kreis- und fächer- 
förmig entfalteten Blume, . des Kelchs, wie den mannichfachen 
und wechjelreichen Geftalten der organiſchen Welt jelbft diefer 
geſetzmäßig ftreng entworfene Typus zu Grunde liegt. Ein 
anderer als geometrifch ftilifirter Schmud, eine unregelmäßig 
gebildete Fenſterroſe oder ein den einzelnen Naturgegenitand 
äußerlich, nahahmendes Blättercapitäl, würde aus der Harmonie 
des ‚ganzen Bauweſens heraustreten, ſelbſt abgefehen, davon Daß 
das in Stein, nicht in der weichen Mafle gebildete Laub- fchon 
das Gepräge des Dauernden und Feiten dem Materiale gemäß 
annehmen muß. 

Die Dede des Tempels erinnert im Mikrokosmos des Baur 
werfs an die Sternendede des Himmels im Makrokosmos der 
Welt; wird fie nun fo gegliedert daß Balfen oder Gewölbgurten 
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die verfchließenden Theile zwifchen ſich ſchwebend tragen, jo fön- 
nen diefe nicht befier decorirt werden als durch Sterne, die von 
ihrer Mitte aus die Strahlen entjenden, und die für ſich als im 
Raum frei ſchwebend auch das einzelne Dedenfeld, abgefehen von 
der ganzen Dede, finnvoll charafterijiren. Die vom Mittelpunft 
ausgehenden und wieder zu ihm zurückkehrenden Linien der 
einzelnen Strahlenfchemate und das alljeitige Iymmetrifche Gleich— 
gewicht diefer leßtern bezeichnet die durch fich felbft thätige und 
ihre Entfaltung auf fich felbft bezogen erhaltende Kraft, und in 
diefer Selbftgehügjamfeit das dem MWeltförper eigene Beruhen in 
feiner Wefenheit. 

Kleinere Glieder, welche gleich den Pindewörtern der Sprade 
oder den Gelenken. des menschlichen Körpers zwiſchen größere 
Theile des Baus zum Unterfcheiden und Verfnüpfen eingefchoben 
werden und zwedmäßig die Kernform der Platte (Abakus) haben, 
werden von den Griechen mit der Mäanderlinie ornamentirt, Die 
ſchon das Gewebe der Affyrier hatte, die eine fefte Gurte, ein 
durch ineinander gefchlungene Fäden bereitetes Band bezeichnet. 
Rundſtäbe welche die Function des Zufammenhaltend und Ber: 
fnüpfens haben, werden paſſend mit einem Geflecht gleich Riemen 
ineinander gewundener Wellenlinien geſchmückt oder als ein dichter 
Blätterfranz gebildet. 

Aus den gothifchen Fialen blühen Kreugblumen hervor, die 
Firſt- und Stirnziegel der Griechen find mit einer Palmette, mit 
fücherförmig entfalteten, frei aufgerichteten Blumenblättern ver- 
ziert; ein folcher Palmettenkranz ſchmückt Gefimfe die nichts mehr 
tragen, fondern die befrönend abjchliegen, fodaß die Blätter hier 
durch feinen Drud von oben niedergebeugt werden. Dagegen 
verfinnlicht das niederhangende herabgebeugte Blatt eine über 
dem baulichen Glied ruhende, e8 drüdende Laft, und der wellen- 
förmige Wulft des Säulencapitäls (deffen Profillinie ich übrigens 
nicht wie Bötticher von diefem Naturanalogon des Drnaments 
abftrahirt werden lafle, fondern es als Refultat des Eonflicts 
von Säule und Gebälf, ald Ausdruck des Umſchwungs der 
aufftrebenden Kraft fafle, welcher plöglih Halt geboten wird, 
und deren überquellende Fülle in fich felbit zurüdfließt), der joge- 
nannte Echinus, fage ich, wird deshalb durdy einen Kranz nie- 
derfallender Blätter bezeichnet, weldye die Dorier aufmalten, die 
Jonier im fogenannten Eierftab plaftifch hervorbildeten. Während 
das dorifche Gapitäl ftarf ausladet und die Blätter tief gefenft 
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find, weil die ſchwere Wucht des ganzen Gebälfes auf der 
gedrungenen Säule laftet, jcheint die ſchlanke Forinthifche Säule 
mit dem leichten Gebälfe ſchon mehr zu fpielen, und der doppelte 
Kranz von Afanthusblättern, der ihr wenig ausladendes Gapitäl 
verziert, nidt nur an den Spiten hernieder, während einzelne 
Ranfen in der fpiralförmigen Windung an die Volute des ioni- 
ſchen Abakus erinnern, und gleich diefem ein Ringen der Gegen- 
füge im mehrfady wiederholten Aufftreben der niedergebogenen 
Linie zeigen, deren elaftiihe Kraft ſich endlih im Auge des 
Mittelpunftes fammelt. Jene Schnedenformen nämlih an den 
Seiten des ionifchen Gapitäld gehören nicht zu dieſem, fondern 
find eine eigenthümliche Entwidlung der Platte zwifchen Säule 
und Gebälf. Sie find feine an den Tempel verfegte Ammons— 
hörner, wie Viſcher, oder feine am Altar aufbewahrte und an 
ven Tempel übertragene Köpfe von geopferten Widdern, wie 
Dttfried Müller meint, fondern vielmehr, wie die Seitenanfidht 
deutlich lehrt, ein Pfühl, der auf das Haupt der Säule wie ein 
weiches ‘Bolfter zum leichteren Tragen des jchweren Gebälfes 
gelegt ward, der nun zu beiden Seiten überhing und aufgerollt 
erfchien; die Linien diefer Windung bilden eine Spirale, in wel: 
cher fowol dag herabdrüdende Moment des Dachs ald das auf: 
wärts 'ftrebende der Säule in dem fhwungvollen Umfreifen des 
Mittelpunfts und damit an dem verbindend&u, vermittelnden Glied 
die Weſenheit der von ihm vermittelten Ertreme fichtbar wird. 
Iſt die Säule Trägerin von Bogen und Stüte von Gewöl— 
ben, fo wird durch dieſe die aufftrebende Kraft wenn auch in 
veränderter Richtung noch fortgefegt, und wie das fteilere Wür- 
felcapitäl diefen Mebergang und Umfchwung vermittelt, jo iſt ftatt 
feiner oder neben ihm die. romanische Arcchiteftur reich an Orna— 
menten, die denfelben Begriff verfinnlichen. Um die kelchförmig 
fid) erweiternde Säule fchlingen ſich Pflanzenftengel, die in Blät- 
ter auswachſen und unter den Eden der quadratförmigen Ded- 
platte gleih den Ranken des korinthiſchen Capitäls fich fpiral- 
fürmig winden, die Rundform in die ded Duadrats fanft hin- 
überleitend und zugleich einen leichten Drud und das elaftiiche 
Gegenftreden veranfchaulihend, während in der Mitte, zwilchen 
ihnen fterns oder palmettenartige Blumen frei emporragen, da ja 
die verticale Richtung auch im Bogen fortbefteht. in Fühneres 
Spiel der Phantafte läßt jene Pflanzenftengel in Schlangen über- 
gehen oder erfegt fie durch Bogelgeftalten und andere Thiere, die 
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ſich mit langgedehnten Hälſen verſchlingen, in umgekehrter Stel— 
(ung die Eden bilden und Masken, ſelbſt diaboliſche Fragen in. 
ihrer Mitte haben. Hier wuchert allerdings das MWillfürliche 
über dem Nothwendigen, und der klare Formgedanfe birgt fidy in 
ein grotesfes vder allegorifches Gewand. Dagegen führt die 
Gothik alles wieder auf das Maß des Einfachfchönen. Wo ihr 
vielgliedriger Pfeiler fich in die vielfachen Gewölbgurten verzweigt, 
da umgibt ihn, der ſich unter einer leichten Platte zur fteileren 
Kelchform entwidelt, ein Kranz von Blumen und Blättern, 
„Durch welche die edle Geftalt des Stammes durchblictt wie durch 
das Frühlingslaub der Bäume.’ Schnaafe fügt diefer anmuthi— 
gen Bergleichung noch weiter hinzu: durch die zarte Schwingung 
jeines Kelchs leitet das gothiiche Capitäl fanft von dem fenfrech- 
ten Stabe in den Bogen über; das Blattwerf, das oft nur auf 
den Dienften (den vorfpringenden Halbfäulen rings um den 
Pfeilerfern) liegt, aber durch deren Nähe den ganzen Schaft zu 
umminden jcheint, verbindet dieſen fo viel’ ald nöthig zu einem 
Ganzen; durch das Spiel feiner horizontalen Schatten unterbricht 
es die bedeutjamen fenfrechten Linien der Gliederung und läßt fie 
- nicht monoton werden. _ | 

Das einfachere romanifche wie das gothiſche Kapitäl ſcheinen 
mir aud durch ihr Ornament die Behauptung Bötticher's zu 
widerlegen, daß in der mittelalterlichen Architektur alle charakfteri- 
jirenden Ertremitäten dem Kreife des blos Gedachten, des mathe: 
matifchen Schematismus angehören, und in feinem Fall die tef- 
tonifche Form, den Organismus der Gliederung ausſprechen. 
„sn Hinficht der Kunftform muß man geftehen die Germanen 
jeien durch und durch energiiche, aber rohe, der organijchen 
Außenwelt oder dem bildenden influffe der Natur entfremdete 
Handwerfer, die Hellenen dagegen feien durch und durch gefit- 
tigte, aber in der Natur eingefchloffene, nur von der Mutterbruft 
verjelben ihren geiftigen Lebensftrom faugende Dichter geweſen; 
und wie nach den Anfchauungen ihres religiöfen Bewußtfeins 
ihre Götter in nimmer alternder Jugend blühen, jo find auch 
ihre teftonifchen Kunftformen immer jo friih und fo jung wie 
die Natur, und werden ebenfo unverwelflich dauernd, immer fo 
diefelben fein wie dieſe.“ — Ich unterfchreibe gern das zum 
Preis der Griechen Gefagte, aber wie ich glaube daß neben dem 
Lorber Homer's aud ein immergrüner Kranz für Shaffpere's 
Haupt gewacfen ift, daß neben Phidias auch ein Raphael 
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ewiger Ehren genießt, von einem Händel, Mozart, Beethoven zu 
ſchweigen, da ſolche Künſtler neue Aufgaben mit gleicher ſchöpferiſcher 
Kraft wie ihre helleniſchen Genoſſen löſten, ſo werden wir ſagen 
müſſen daß für das was ſie ſagen wollten und nach ihrer Geiſtes— 
eigenthümlichkeit und Weltſtellung ſagen konnten, die Griechen auch 
in der Baukunſt muſtergültig ſind, daß aber der gegliederte Innen— 
bau für einen geiſtigen Gottesdienſt und die Ueberwindung der 
Maſſe im freien Aufbau aller Glieder wie zu einem ſichtbaren 
Gottesreich von ihnen nicht angeftrebt, nicht vollbracht wurde, 
daß jedody durch die Art und Weife wie die Gothif diefes voll- 
endete, der germanifche Geift nicht blos einen berechnenden Ber: 
jtand, fondern eine wunderbare Poeſie in ver Verfchmelzung von 
Tiefinn und Anmuth entfaltet, eine Phantafie bewiefen hat 
die in der Drganifation ded Ganzen wie in der Durchbildung 
des Einzelnen nicht nachahmend, fondern in originaler Größe 
Herrliche leiftete. 

Es mögen diefe Beifpiele, die wir noch durd) die Portale und 
Senfterrofen des Mittelalterd oder durch die Triglyphen und 
Metopen der Dorier und fo vieles andere vermehren fönnten, zur 
Erläuterung unſers Drnamentgefeged genügen. Nur darauf 
möchte ich noch hinweiſen daß alle Decoration Maß halten und 
nicht prunfenden Effecten nachjagen, daß fie dem Bauſtil felbft 
proportional fein foll, einfacher, jchlichter, ftrenger, minder ange: 
wandt, wenn der ganze Bau weniger gegliedert in ernfter 
Mafienhaftigfeit dafteht; aber wenn er in feiner Conſtruction felbft 
eine reichere Gliederung, eine leichtere heitere Anmuth zeigt, ziemt 
ihm auch eine voller blühende, veizender entfaltete Schmüdung 
des Einzelnen. Und wo Thiers und Menfchengeftalten herein- 
treten in den Bau, wie wenn Atlanten und Karyatiden ftatt der 
Säulen dienen, fo müfjen fie architektonisch ftilifirt werden, der 
Schwerpunft muß mit der Achſe ihres Körpers zufanımenfallen,. 
fie müfjen in ruhiger Haltung gerne zu tragen fcheinen, fie 
müffen gleich baulichen Werkjtüden dem Gefege der Regelmäßig: 
feit, der Symmetrie folgen, und in allem Wejentlichen einander 
gleich fein, denn nicht die Vielheit des individuellen Lebens, ſon— 
dern die allgemeine Grundlage der Erjcheinungswelt wird in der 
Baufunft ideal geftaltet. Deshalb wiederholen die Hellenen ein 
und dafjelbe Drnament an allen gleichen Theilen des Gebäudes, 
wie das gleiche Metrum durch das gunze Gedicht in der Wieder— 
kehr der Verſe oder der Strophen herrſcht. In der romantischen 
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Welt waltet mehr Mannichfaltigkeit, aber es bilden fich doch 
beftimmt wiederfehrende Gruppen, und in dem Wechfel felbft 
berrfcht die Symmetrie, die das Verfchiedene doch wieder auf ein 
Entjprechendes bezieht, oder um das gemeinfame gleiche Wefen 
Ipielt die Phantaſie nur mit leifen Variationen, die beim Blid 
auf das Ganze verfchwinden, beim nähern Eingehen auf das 
Einzelne aber eine Ahnung von der unerichöpflichen Lebensfülle 
des Geiftes und der Natur geben wollen. 

Sol endlich das Ornament verftanden werden, fo muß e8 
ven Begriff der Function deutlich ausfprehen, fo muß auch hier 
die Wilfür des Künftlers fich dem Allgemeingültigen unterordnen, 
nicht in falfcher Originalitätsfucht der Erfindung des Unerhörten 
und Abfonderlicyen nachtrachten, fondern das Ewigwahre zu fin: 
den und klar darzuftellen wiffen. „Hier ift ihm die Natur Leiterin; 
ihre Formen prägen die fchöpferiichen Gedanfen des göttlichen 
Geiſtes aus, des großen Weltbaumeifters, den Pindar fchon als 
den beften Künftler feiert. Und indem den verfchievenen Völkern 
der Pflanzentypus ihres eigenen Landes das allgemein anſchau— 
liche Mufter und die allzugänglihe Nahrung des bildnerifchen 
Sinnes ift, prägt jener Typus fi in den Bauwerfen ab, ſodaß 
diefe dadurch mit der umgebenden Natur zufammenftimmen; wie 
das innere des deutichen Doms an den deutſchen Eichwalpd, fein 
Thurm an die deutſche Edeltanne erinnert, jo Flingt in der ita- 
lienifchen Kuppel die Form der Pinie leife an, fo zeigen und die 
griechifchen Tempel das Blatt des Afanthus und Lorberd, wäh- 
rend die Scilfftaude des Nil, die Lotosblume und Palme fid) 
an den Säulen Aegyptens wiederfinden. 

Was die Ardjiteftur, herrſchend und voranfchreitend wie ihr 
Name befagt, auf folde Weile im großen errungen hat, das 
Vermögen durdy Grundform und Schmud das Wefen und den 
Zweck der Sache, des Gebäudes wie feiner einzelnen Glieder, 
auszufpreden, das lernt nun nad ihrem Borbilde auch das 
Kunftbandwerf, indem es die Geräthe zum Gebraud) des tägli- 
hen Lebens nicht blos für deſſen Bedürfniffe genügend oder zu 
eitlem Prunke bereitet, fondern mit dem Nothwendigen und 
Bedeutungsvollen der Form das Wohlgefällige finnig verfchmilzt 
und die Zierathen bald aus der Kerngeftalt hervorwachſen, bald 
deren Gedanken lebendig veranfchaulichen läßt. Auch hier find 
die Griechen mufterhaft. Schon Windelmann fagt: „Alle ihre 
Formen find auf Grundfäße des guten Geſchmacks gebaut und 
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gleichen, ‚einem ſchönen jungen Menichen, in defien Geberde ohne 
ſein Zuthun ſich die Grazie bildet; dieſe erſtreckt fich ‚hier bis auf 
die. Handhaben der: Gefäße. Die Nachahmung derſelben könnte 
einen: ganz andern. Geſchmack einführen und ‚uns von dem 
Sefünftelten. ab auf die Natur: leiten. Die Schönheit. dieler 
Gefäße, bildet ſich durch die janftgefchweiften Linien der Formen, 
welche. hier wie an, Ichönen jugendlichen Körpern mehr anwachfend 
als vollendet find, damit ‚unfer ‚Auge in völlig halbrunde Um— 
Ereife ‚feinen Blick nicht ‚endige oder in ‚Eden. eingefchränft oder 
auf: Spigen angeheftet bleibe. Tiefer aber hat :audy: bier 
Böttiherd Tektonik der „Hellenen die Sache gefaßt und: darge— 
than daß ı nicht blos. die ftile Muftf der Linien, Sondern das 
innerlich ‚Nothwendige,, und, Drganifche der ganzen Bildung, Die 
wunderlame Duchdringimg, von Freiheit und Geſetz uns anfpricht 
und in der. Form der Zwed des Werkes zu anmuthiger Erfchei- 
nung. kommt. Da ,ift nicht blos das Profil der Vaſe von ſym— 
metriichen. ‚Linien umgrenzt, die, in. ununterbrochenem Fluſſe jetzt 
ſich mähern, ‚jest auseinander ‚ftreben, fondern. der Bauch, der die 
Stüffigkeit aufnehmen. ſoll, tritt auch als das Hauptſächliche her— 
vorz,:eri.ift vom: Fuße getragen, der um des. fihern Standes 
willen eine breite Baſis hat, von ihr. aus aber fich zufammen- 
zieht und. dann ‚wieder ‚gegen den Bauch bin erweitert. Darum 
mag feine, dünne Mitte. eine Perlenſchnur ſchmücken, von der 
nach untenhin ein Blätterkranz hinabſinkt, den Druck der auf 
dem Fuße ruhenden Laſt veranſchaulichend, während dagegen nach 
dem Bauch hin ein, aufſtrebender Blätterkranz. ſich entfaltet und 
jenen wie eine Blume in der Knospe trägt. Der Baud, ver: 
jüngt, ſich nach oben ‚zum. Hals, und dieſem ziemt wieder zum 
Aus- umd ‚Eingießen ‚die ‚breitere Mündung, während er jelber 
naturgemäß, weniger Durchmeiler bat. Den über der Lippe 
ſchwebenden Dedel ziert, die Roſe, deren Blätter ſich fternförmig 
zum Rande des ‚Gefäßes: neigen. Sind Henkel vorhanden ‚je 
Ipringen ſie, zum Ergreifen einladend, frei vom Gefäß ab; bei der 
. Barwifvafe find es die Weinranfen, die aus dem Rebenlaub 
hervorwachſen, welches das Bacchiſche Gefäß paſſend umfpielt. 
Tiſche, Stühle ruhen auf. Füßen die gleih Säulen die Deckplatte 
tragen; aber. fie follen nicht feft am Boden haften, ſondern 
beweglich jein, und an die Stelle des ‚pflanzenartig Eingewurzel— 
ten tritt. Daher. die Form des Ihierfußes, der ſowol trägt: als 
bewegt, in -arabesfenartige Pflanzengebilde übergeht und ftatt: des 
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Gapitäls daraus wieder gern ſich den Thierfopf ald Abſchluß er- 
heben läßt. So groß die Fortichritte in Bezug auf die Leucht- 
fraft unferer Lampen find, ſo ftillo8 und ungefällig ift in ber 
Regel deren Geftalt, während die antifen Gandelaber, ficher auf 
den drei ſchwungvoll hervorfpringenden Füßen ruhend, gleich der 
Säule verjüngt und cannelirt ald zierlich fchlanfer Stamm her- 
vorjprießen und dann zum Abſchluß fich becherförmig erweitern, 
um in die fo bereitete Vertiefung die Lampe aufzunehmen. 

sh ſah in Pompeji eine Wage; die Schale ward durd) die 
ausgebreiteten Schwingen von vier Wögeln fchwebend gehalten, 
und um den Schwanenhald derfelben, der. fih über den Rand 
erhob und wieder abfenkte, waren die Kettchen gewunden, die 
jih oben am Wagbalfen einigten; Gewichtitein war der Kopf 
des Handelsgottes Mercurius. Ein Jagdbecher mag an das auf 
der Jagd felber erbeutete Trinfhorn erinmern, aber eine früher 
beliebte Mode, filbernen Menſchen- oder Ochjenfiguren den Kopf 
als Dedel abzunehmen und den Rumpf mit Wein zu füllen, er: 
Iheint doc finnlos. Niemand trinft aus Thürmen mit gothi- 
ſchen Zinnen und normannifchem Maßwerf; die Grundform foll 
dem Zwed des Geräthed gemäß fein. 

Auf Bereitung und Schmud der Waffen haben alte und neue 
Zeit ihr Augenmerf gerichtet; auf dem Schild trug der Mann 
jein Wappen und Wahrzeichen in den Kampf, oder jchredte das 
verfteinernde Bild der Gorgone; auf dem Helm lagerte die Sphinr, 
und hervorgetriebene Schlachtfeenen mochten ihn verzieren. Viſcher 
erwähnt Sturmbof und Gewehr „Am Sturmbod fann der 
harte, ſpröde, dumpfe Stoß nicht beſſer charakterifirt fein als 
durch den Widderkopf. Der Hahn am Scloffe des Schießge— 
wehrs fihnappt vor, ſchlägt auf, entzündet das Feuer; das 
Scnappen mag durd eine Fifchform fyumbolifirt werden, oder 
mehr als pickender Stoß aufgefaßt durch das Bild des Raub— 
vogeld, dagegen bezeichnet der Drache zugleich den Entzündungs— 
proceß; jo belebt fich die Waffe, und es liegt in dem treffenden 
Spiele des Schmucks diefelbe Poeſie wie in Beilegung perfön- 
liher Namen, wodurd bei den alten- Völkern jede Waffe zu 
einem perfönlichen Weſen wurde, wodurch die Glode, das Schiff 
noch heute befeelt vorgejtellt wird.‘ 

Noch mögen wir der feinen Bemerfung Lützow's — daß 
die anfangende Kunſt ſtrenger und ſtilvoller in der Symbolik des 
Ornamentes iſt, weil es ihr noch weniger gelingt, durch die 
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Umrißlinien der Kernform felbft das Weſen klar zu veranichau- 
(idyen; ſobald fie dies erreicht, mag fie der Hülfe des Ornamente 
entrathen und kann dies mehr als freie Verzierung ded gewon- 
nenen Raumes verwenden. Allein widerfprechen darf ver Schmud 
der Kernform niemals, und es bleibt immer das Befte, wen er 
organisch aus ihr hervorblüht. Unfere Zeit ſchwankt zwifchen 
fahler Nüchternheit und überladener Sihnörfelei. Künftler wie 
Fortner und. Neureuther follten berufen fein bier auf umfafjende 
Weiſe veredelnd einzuwirken. 


Das Bauwerk als künſtleriſches Ganzes. 


Wir haben im Bisherigen die einzelnen Elemente der Bau— 
kunſt und des künſtleriſchen Baues betrachtet. Er ergab ſich 
uns daraus als ein organiſches Ganzes, gebildet durch die Er— 
findungskraft des Geiſtes im Anſchluß an die Geſetze und Kräfte 
der anorganifchen Natur. Das organifhe Ganze feßt voraus 
daß die Einheit der Idee in allem Einzelnen herricht, daß die 
Theile dadurch zu Gliedern werden, weil jene fie durchdringt und 
aufeinander bezieht. Die Wechſelwirkung von Kraft und Laſt 
verlangt daß fie einander die Wage halten, daß unter dem maſ— 
figen Gewölbe aud) ein ftämmiger ‘Pfeiler fteht, oder daß die ge: 
gliedert fich verzweigenden Gewölbgurten auf Dienften, jenen 
ſchlanken Halbfäulen am Pfeilerichafte, ruhen; fie will nicht daß 
eine ſchmächtige Säule unter dem Drudf eines ſchweren Gebälks 
gebrechlich, noch eine ftämmige unter der leichten Laft unnöthig 
oder fchwerfällig erfcheine.. Wenn die gegenfäßlichen Partien auf 
diefe Art ſchon durch einander bedingt find, jo werden jie andererfeits 
noch durch motivireude Uebergänge miteinander vermittelt, inden 
zum Beifpiel der ſpitze Thurmhelm nicht unmittelbar auf dem 
quabratförmigen Unterbau aufjigt, fondern ein achteckiges Zwi— 
Ichenglied ihn trägt. Sie werden, wie die Knochen des menſch— 
lichen Körpers durch die Gelenfe, oder Wörter und Süße der 
Spradye durd die Bindewörter, mitteld der Dedplatten oder 
Gefimfe fowol voneinander gefondert als miteinander verfnüpft. 
Und die Kunft tritt, wie wir fahen, an das mechaniſch Noth- 
wendige heran und gibt ihm diejenige Geftalt weldye die Bedeu: 
tung und Leiftung jedes baulichen Gliedes fowol für ſich als für 
das Ganze offenbart. So erfcheint fein Wefen in feiner Form, 
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ericheint feine Thätigfeit ald eine von innen fich entfaltende, 
jelbftfräftige umd freie. Nicht blos daß jeder Theil aus dem 
Ganzen hervorgegangen ift, in ihm feine beftimmte Stelle hat, 
und alle Theile in ihrer Wechſelwirkung wieder das Ganze her- 
vorbringen, es wird auch, wie Böttidyer die Sache kühn aber 
wahr bezeichnet, in dem Material das inliegende, aber im form— 
(ofen Zuftand ruhende und latente Leben zu einer dynamijchen 
Aeußerung gelöft, zu einer ftatifchen Function genöthigt, und ihm 
dadurch eine höhere Eriftenz, ein ideales Sein verliehen. Durd) 
die Kunftform wird der Begriff jedes Glieded offenbar, erhält 
jein todter Stoff den Reflex eines organiſch Belebten, eines 
ſtatiſch Wirfenden im Zuftande dauernder Ruhe und Unveränder— 
lichkeit; die Materie iſt jegt ein vom Geifte Gezeichneted gewor— 
den. Wie die griechifche Mythe fagt daß die Steine erflangen, 
auf welchen beim Bau der Mauer von Nifa Apollon’s Leier ges 
ruht, fo verfündet die durch des Bildners Hand geftaltete Ma- 
terie ihr Thun und Leiden im Dienfte des Geiftes, deſſen Ge— 
danke damit in ihr ſichtbar wird und fie belebt. 

Daß die verfdjiedenen und vielen Theile ein Ganzes bilden, 
muß nun aber auch an ihnen fichtbar werden, und diefe Einheit 
des Mannichfaltigen erfcheint in der Architektur durch die Sym— 
metrie. Sie beruht nicht blos darauf daß gleichartige Theile auch 
gleichgeftaltet find und regelmäßig wiederfehren, wie am doriſchen 
Tempelfries die Triglyphen und Metopen, oder die Fenfter eines 
Haufes und ihre Zwifchenräume, fondern fie feßt einen Mittel: 
punft und eine Linie der Mitte voraus, die gleich der Achſe des 
Kryftalls das Ganze in zwei Hälften fcheidet, deren jede das 
Spiegelbild der andern darftellt, ſodaß einzelne Theile einer Hälfte 
jest untereinander verfchieden fein Fönnen, aber ihnen ftets ein 
Gleiches in der andern Hälfte an einer eben fo weit von ber 
Mittellinie entfernten Stelle entipridt. So kommen in der 
Bielgeftaltigfeit des Befondern die Mannichfaltigfeit und der 
Formenreichthum des Lebens zu ihrem Rechte, aber nicht minder 
behauptet und beweift die Einheit ihre Herrichaft dadurch daß 
die Theile einander entſprechen; es ift jest die Kraft der Einheit, 
die von der Mitte aus ficy vielfach entfaltet, aber in der ent- 
Iprechenden Wiederholung des Mannichfaltigen und in der Ent- 
fernungsgleichheit feiner Stelle auf beiden Seiten ihre eigene 
Obmacht in allem Unterfchied bekundet und dadurch "die Harmo- 
nie der Schönheit verwirklicht. 
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Die Einheit im Unterſchiede, dieſe Grundbedingung alles 
äſthetiſch Wohtgefälligen, waltet alfo in der Architeftur durch die 
Symmetrie. Hier it nun noch das zu beachten daß vie Linie 
der Mitte, von der aus beide Seiten gleich find, nicht ins Leere 
falfen darf, weil fie jonft das Ganze in zwei für fich beftehende 
Hälften theilen und damit die Einheit aufheben würde; fondern 
fie muß Hälften des Giebels, der Bogen, der Fenſter oder Thü— 
ven miteinander verfnüpfen, die für fich ohne die andere gar 
nicht bejtehen fünnen, jie vielmehr fordern und auf fie hinweiſen, 
wodurdy das Ganze als die berrichende Ginbeit der Theile er- 
icheint. So hat die rechte und linke Seite des menichlichen 
Körpers jede ihr Auge, ihren Arm, ihr Bein; aber diefe Glieder 
find nicht blos in gleicher Entfernung von der Mitte, aud ihre 
Stellung. ift gleichmäßig nad) der Mitte gerichtet, jodaß das 
Auge der rechten Seite Feineswegs das der linfen in gleicher 
Weiſe wiederholt, ſondern wie deſſen Spiegelbild daſteht; und 
dann find im Geftcht fchon allein Stirn, Nafe, Mund, Kinn 
beiden Seiten in einer Art gemeinfam daß bier die Trennung 
fein jelbftändiges Gebilde, fondern zwei durchaus einander for: 
dernde: Hälften hervorbringt. Fällt die Theilungslinie eines Ge- 
bäudes in die Achſe eines Pfeilers, der rechts und links durch 
Bogen mit der Mauer verbunden ift, jo fann ſchon ein Bogen 
den andern als MWiderlager vorausjegen, allein man wird doch 
jeden als von feinem KHalbpfeiler jelbjtändig getragen anſehen, 
und e8 tritt eine Scheidung und Trennung ein; gebt aber die 
Yinie der Mitte Durch die Mitte eines Berbindungsbogens, trifft 
fie ven Schlußftein feines Gewölbes, alsdann ift e8 auch für den 
Anblick völlig unmöglicd dag eine Hälfte ohne die andere. beftehe, 
und auch aus diefem Grunde ift die Giebelform für die Bekrö— 
nung der Schaufeite eines Gebäudes von befonderm Werthe, weil 
die eine fchräge Linie des Daches die andere gegenftrebende Stütze 
sorausfeßt und ihr Zufamntentreffen die Ginheit beider Seiten 
befundet, 

Gine höhere Vollendung wird erzielt, wenn Die Mitte jelbit 
als ſymmetriſche Einheit, die Eeiten als ſymmetriſche Gruppen 
gebildet find. , So hat die rechte und linfe Seite des Angefichts 
Auge und Wange fire fich, aber auch die Mitte tritt in der Naſe 
hervor, deren rechter und linfer Flügel ſich zu einem Ganzen zu: 
ſammenſchließen. Aehnlich wird der Mittelbau eines Schloffes, 
defien Mittellinie Giebel, Fenſter und Pforte theilend verknüpft, 
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von zwei Geitenflügeln eingerahmt; ebenfo ftehen die beiden 
Thürme zu den Seiten des Portals einer Kirche, über welchem 
der Scheitelpunft feiner Bogen und der fpige Winfel des Daches 
die zufammenhaltende Einheit anzeigen. Diefe Einheit feldft iſt 
wie verförpert in dem Einen Mittelbau, während die Zweibeit, 
der Unterfchied in den Flügeln oder Thürmen vepräfentirt wird, 
die aber dadurd) daß fie einander gleich find oder abjpiegeln, die 
Herrſchaft der Einheit bezeugen. 

Die Äägyptifchen Tempel aus der Blütezeit des neuen Reichs 
(um 1500 — 1300 v. Ehr.) haben etwas Symmetriſches in der 
Pylonenfagade: zwei thurmartige fchräganfteigende Baumaſſen 
nehmen das Eingangsthor gleidy Flügeln in ihre Mitte; im In— 
nern aber herrfcht ein Ginfchachtelungsiyften, das feinen um— 
faffenden An- und Ueberblid geftattet, und die Zufammenhäufung 
von Hallen, Sälen und Kammern erlaubt die Hinzufügung neuer 
und ähnlicher Gemächer. Der hellenifche Tempel dagegen ift von 
einfacher Symmetrie und von Far in fich abgejchloffener Vollen— 
dung, gleich einer Statue; der romanifche, der gothiſche Dom 
wird mehr einer malerischen Gompofition ähnlich, die Gliederung 
ijt viel reicher, fchon der Grundriß durch die das Mittelichiff be— 
gleitenden Seitenfchiffe, die durch Duerjchiffe vermittelte Kreuz: 
geftalt und den halbfreisförmigen oder polygonen Chorabſchluß 
eriheint fo mannichfaltig, daß bier, wie bei der Pflanze neue 
homogene Blätter hervorfprießen, aud) neue Anlagen von Altar: 
niihen oder Seitenfapellen . möglich werden, die aber fi nicht 
blo8-dem Stil, fondern aud) der Symmetrie des Ganzen ein- 
und unterordnen müſſen, damit nidyt der Reiz des malerifchen 
Wechſels die ftrenggefeglihe Würde der Architeftur überwuchernd 
beeinträchtige. 

Wir haben früher fchon betrachtet, wie im Verhältniß der 
Länge, Höhe und Breite und bei der Eintheilung diefer Dimen- 
fionen bald einfache Zahlen, bald der „goldene Schnitt“ walten: 
die ideale Einheit des kunſtſchönen Baues muß fidy aber aud) 
hier geltend machen, die Grunpftimmung des Volfsgemüths in 
einer Grundrichtung fidy offenbaren, die über die andern Dimen- 
fionen überwiegt, ſodaß durch die Proportion der großen Linien 
zugleich ihr Werth für die Idee beftimmt wird. So erhebt fi) 
der mittelalterlihe Dom mit der gläubigen Andacht und Sehn- 
jucht der Gemeinde von der Erde zum Himmel, und daraus folgt 
das Vorherrfchen der Verticallinie; die Höhe der einzelnen Schiffe 
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ift größer als ihre Breite, und ftufenförmig ſchwingt ſich der Blid 
von den Seitenfchiffen zum Mittelfchiff, von diefem zu den Thür- 
men.empor. Der: Hellene fühlt ſich heimiſch und wohl auf der 
Erde, und der Glanz der Gegenwart muß ihm Erſatz bieten für 
das ungelichtete Dunkel der Vergangenheit und Zukunft; darum 
ſoll auch. fein Tempel ſich auf der Erde mit ſicherm Behagen 
einladend ausbreiten, darum überwiegt die Horizontallinie, Die 
Länge des Architravs ift größer als die Höhe der Säule, und 
das Dad) jcheint fich ſelbſt herabzufenfen, um fchirmend feine 
Schwingen über das herrliche Gebäude auszubreiten. Indem 
aber alle dieſe Linien in einem gefeglichen Verhältniß ftehen, jehen 
wir fie in geiftgeorbnetem Rhythmus dahinfließgen, und der Con— 
traft der ſenkrecht aufitrebenden Kraft mit der umfpannend auf 
lagernden Horizontale wird in der ſchräg ſich zufammenneigenden 
Form eines geraden Daches verföhnt oder durch die Bogenwöl- 
bung anmuthig gelöft, während eine fichtbare Mitte ald Ziel und 
Ausgangspunkt aller Linien erjcheint. 

Noch können wir fchlieglic als einen Beleg, wie die Griechen 
das ftarre Material. zu beleben und das Werk ald den Aufbau 
freier Kräfte darzuftellen verftanden, ein Reſultat neuer, ganz 
genmier  Meffungen an einigen der herrlichiten Denkmale der 
Plütezeit des Altertbums mittheilen. Der Eindruf der Ein- 
heit und feften Ganzheit. des Tempeld ward dadurd erhöht und 
verftärft, daß alle aufitrebenden Linien an Säulen und Gebälf 
nicht völlig fenfredht genommen wurden, fondern eine leiſe pyra- 
midalifche Neigung nach innen, nad der Dachfirſt hin erhielten, 
ſodaß alſo nicht blos jede Säule fi) von unten nad) oben etwas 
verjüngt, wie wir früher auseinandergefegt, fondern dieſe Ver— 
jimgung nad außen hin durch die um ein ganz Weniges ſchräge 
Stellung der Säule noch verftärkt erfcheint. Ebenſo theilen die 
Wände des Tempeld hinter den Säulen diefe Neigung, als „ob 
fie kaum merklich nach der Bereinigung binftrebten, die durch ‚Die 
fchrägen Dachlinien des Giebeld endlich vollzogen wird; ebenjo 
ift an den ZTriglyphenblöden und am Arditrav nirgends ein 
rechter Winkel, fondern der untere ift fpiß, der obere ftumpf, 
weil Architrav und Fries die nach einwärts zufammengehende 
Wendung der. Säulen fortfegen. Wie bei der Säule das breiter 
ausladende Capitäl einen elaftifchen Gegenfhwung gegen: die 
Berjüngung bildet, fo treten die kleinern Berbindungsplatten 
ſammt der Ausladung des fchirmenden Daches auf entgegengeſetzte 
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Weife vorwärts oder auswärts gerichtet hervor; aber ihre Aus- 
ladungen ftehen doch um einen oder einige Zoll mehr nach innen, 
ald es der Fall fein würde, wenn Säule und Gebälf fich ſenk— 
recht über den Boden erhöben. Die Eckſäulen find dabei ein 
wenig dicker als Die andern und die Zwilchenräume folglich neben 
ihnen etwas ſchmaler als fonftz fie jollen die Hauptträger, die 
Haltpunfte des Ganzen fein, und würden auch unbedeutender 
als die andern erjcheinen, wenn ſie ihnen ganz gleich wären, da 
fie fi nicht von dem dunfeln Hintergrunde der Mauer abheben, 
jondern vom hellen Licht des Himmeld umflofien werden. Ferner, 
wie in den getrennt aufitrebenden Gliedern die Vereinigung in 
einer gemeinfamen Mittellinie ganz leiſe anklingt, fo zeigen die 
tragenden wie die umipannenden und lajtenden Horizontallinien 
der Baſis und des Gebälks ebenfalls eine Schwellung; wie Wand 
und Säule ſich gegen außen ſtemmen, gegen innen zujammen- 
neigen; jo ftehen fie nicht auf einer wagrgchten Fläche, fondern 
der fie. tragende Stufenbau fenft ſich nad den Ecken und jchwingt - 
ich nach der Mitte empor, und dieſe Bogenlinie wiederholt ſich 
natürlich im Gebälf, das auf den Säulen ruht; die Horizontal: 
linie ift auch bier. nicht ftarr, fondern erhebt ſich von beiden Eden 
aus im einer ganz fanft anfchwellenden Bogenfrümmung. Am 
itärfften wird dieje an der fchmalen Seite unter dem Giebel be- 
merklich; es it ald ob dort wo in feiner Mitte die großen 
Statuen ald Schmuck des Frontons ftehen, ihre Schwere eine 
leife elaftiihe Gegenwirfung verlangte, wie aud Kugler fein- 
fühlend andentet,' indem er in diefen Bogenlinien der Baſis und 
des Gejimfes die Abficht der griechifchen Kunſt erfennt der Ge- 
ſammtmaſſe des Gebäudes den Eindruck laftender Schwere zu 
nehmen. Die Grundfläche, auf der alles ruht, ſchwingt jelber 
jich etwas empor, ald ob fie gerne trage, dem Drud freibillig 
fich entgegenhebe. Das Gefühl eines lebendigen Hauches iſt 
über das Ganze ausgegofien, ohne daß das Auge die Krümmun: 
gen und Schwellungen als ſolche erfüßte. 

Das Lebendige, das logifch nicht zu Erichließende, mathema- 
tifch nicht zu Errechnende der freien Geijtesthat und der indivi 
duellen Selbftkraft, das nur dur Erfahrung wahrgenommen 
wird und allem Schönen eigen iſt um es vom Bande der 
Nothwendigfeit und von allem Zwang zu löfen, und jtatt dev 
Kuechiichaft des Geſetzes ihm die Freiheit der Kinder Gottes zu 
ertheilen, — es tritt uns auch hier entgegen, um fo wirkſamer 
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je unmerklicher; es durchbricht die allgemeine Regel nicht, aber es 
ipielt um fie ber und läßt und gleichmäßig das herrliche Formen: 
gefühl im Gemüth der Hellenen wie die techniſche Sicherheit und 
Kunftfertigfeit ihrer Werfmeifter und Handwerker bewundern, Die 
alles Einzelne dieſen im Ganzen faum wahrnehmbaren Schwin— 
gungen und Neigungen gemäß zu geſtalten wußten. Denn bei 
der Schmalſeite des Parthenons beträgt die Schwellung an den 
Stufen auf hundert Fuß genau einen Viertelfuß, an der Lang— 
jeite etwad weniger, und am Gebälk ift fie wieder geringer als 
am Unterbau. Die Neigung ver Säulen dafelbft beträgt. bei einer 
Höhe von 344, Fuß nicht ganz 1%, Zoll. 

Das architektonische Kunftwerf, das wir jet nach feinen 
Slementen und nad feiner Totalität betrachtet haben, ftelft den 
eriten Sieg des Geiftes über die Mafle darz er prägt ihr feine 
Formen auf, aber fte bleibt noch als Maſſe wirffam, und in. der 
räumlichen Ausdehnung erfcheint der Sieg der Idee um fo größer, 
je mehr Materie ihr unterworfen und von ihr bewältigt worden 
iſt. Daher liebt e8 die Architektur auf den Cindrud des Erha— 
benen hinzuarbeiten und den Menfchen dadurch in Das Neich des 
Idealen und feiner unendlichen Macht zu erheben, daß Diele als 
berrichend in einem Werfe auftreten, gegen deflen Größe feine 
eigene finnliche Natur oder fein Körper verſchwindend klein er— 
icheint, deſſen Anblick alfo unfere finnlihe Natur überwältigt, 
indem er unfere Seele zur Anfchauung einer höheren idealen 
Macht erhebt, deren fiegreiche Verherrlichung eben das ſtaunen— 
gebietende Werk if. “Daher die weit energilchere Wirfung des 
im Großen ausgeführten Baus im Unterſchied von dem Fleinen 
Movell. Solch mafjenhafter Umfang des einzelnen Werks wird 
ſchon von der Sculptur fehr ind Enge gezogen, wenn ſie auch 
die Drei Dimenfionen und den fihweren Stoff noch beibehält, 
während die Malerei nur den Schein der Körperlichkeit durch die 
Modellirung von Licht und Schatten gibt, und ftatt der Dinge 
felber ihr Spiegelbild im menschlichen Auge darftellt, wie daſſelbe 
von und nad) außen reflectirt wird, So haben wir in: ber 
Reihenfolge der bildenden Künfte einen Stufengang des Ideali— 
firens und Bergeiftigens. der Materie, deren Maſſenhaftigkeit als 
foldye, wie gefagt, in der Architektur noch bedeutfam in Betracht 
fommt. Wie ihre Wucht und Ausdehnung bier erfcheint und 
wirffam wird, fo unterwirft fie andererfeitS der Geift der Strenge 
des Geſetzes und macht die feiten Normen des Maßes in Sym— 
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metrie und Gleichheit der einzelnen Theile ganz entichieden gel- 
tend; alle Abweichungen der Willfür bleiben ausgefchlofien, in 
der regelmäßigen Wiederkehr alles Bejondern umd in feiner flaren 
Ordnung zeigt ſich die herrichende Einheit des Ganzen, fodaß die 
andern Künfte hier das Gepräge des ftrengen Stils vorfinden, 
und diefen im Anfchluß an die Banfunft am leichteften bewahren, 
aber auch nothwendig bewahren müſſen, wenn fie dem monumen- 
talen Charakter derjelben nicht widerfprechen wollen 

Und wie die Architektur die anorganifche Materie zum Haus 
des Geiftes zufammenfügt, fo bereitet fie auch den Schwefter- 
fünften eine Stätte, damit zugleih Sinn und Bedeutung des 
Bauwerks durd) diefelben noch flarer und bejtimmter ausgefprochen 
werden. Der Anfang dazır gejchieht ſchon, wenn dem architefto- 
niſchen Werfftüd das Ornament anfgemalt oder eingemeißelt 
wird; der Fortgang iſt daß Die Flächen oder Standorte, welche 
die Baufunft bietet, mit jelbftändigem Bildwerfe geſchmückt wer— 
ven. Solde Flächen waren an der Außenfeite des dorifchen 
Tempels die Metopen zwifchen ven Triglyphen des Friefes, oder 
es war der ununterbrochen gleiche ionifche Fries, der daher bei 
den Alten aud) Zophoros, Träger der Darftelungen individuellen 
Lebens, hieß; eine foldye Fläche war bei jedem hellenifchen Tempel 
vor allem das große Giebelfeld an der Schau- und Rückſeite des 
heiligen Baus. Betrachten wir in diefer Hinficht beifpielsweife 
eine der wunderbarften Schöpfungen des Künftlergeiftes, den 
Parthenon zu Athen. Er war der Tempel der Pallas Athene, 
der Jungfrau (Parthenos), der Schußgöttin Athens: Ihr Bild 
von Gold und Edelſtein jtand innen in der Cella; aber außen 
in den Giebelfeldern prangten, hod) enmporgetragen von den Säulen 
und eingerahmt von den Dachgefimfen, zwei große Gruppen, die 
eine das erfte Auftreten der in woller Rüftung aus dem Haupte 
des Zeus geborenen Göttin unter den Göttern des Olymps, die 
andere ihren Sieg über Poſeidon darjtellend, der mit ihr um die 
Schugherrfhaft Athens geftritten und die Roffe geſchaffen hat, die 
fie ihren Liebling Erechtheus bändigen und zügeln lehrt, während 
fie den Delbaum hatte aufiprießen laflen. Unter diefen Statuen- 
gruppen und um den ganzen Tempel herum waren die ‘Blatten 
der Metopen des Friefes mit hoch ausgearbeiteten Reliefs ge: 
fhmüdt. (Die Triglyphen waren urfprünglich die vorfpringenden 
Enden oder Köpfe der Dedenbalfen, die Metopen der offene 
Raum zwifchen ihnen, den man fpäter durch eine Platte ver 
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ſchloß.. Die 92 Metopen nun enthielten Darftelungen von 
Thaten der Göttin felbit, oder von Helden die ihr dienten und 
die fie begünftigte, wie Theſeus und Herafles, Perſeus und 
Bellerophon, neben. Bildern die jih auf den Gultus der Göttin 
bezogen, jodann Darftellungen aus dem Kampf der Lapithen und 
Kentauren, der in mythiſcher Zeit ein Vorbild war von dem Sieg 
menschlicher Gefittung über die Barbarei, und dem fich ab- 
ſchließend, als fein geichichtliches Nachbild, Scenen aus den 
Perſerkriegen anreihten, welche diejelbe Idee ausſprachen. Dann 
war die ganze, von der Säulenhalle umgebene Wand ded Tem— 
peld oben an ihrer Außenfeite mit einem ununterbrochen fort 
laufenden Frieſe gekrönt, und dieſer zeigte den panathenäifchen 
Feftzug des Volks zum. Heiligthum feiner Göttin, eine Funftver- 
färte Schilderung des attiichen Lebens in feiner edelften Aeuße- 
rung und volliten Blüte. Auf diefe Art ftellte der herrliche Bau 
mit feinen Bilowerfen ein aufammenhängendes Ganzes dar, >eine 
und diefelbe Idee war architektoniſch und plaftiich ausgeprägt, 
eine Offenbarungsweiſe der Kunft trug und erklärte die andere, 
und der Genius des Phidias feierte in Berbindung mit den Baus 
meiftern Iktinos und Kallifrates einen Triumph, angelichts deſſen 
ein halbes FJahrtaufend nad der Vollendung des Baus Plutarch 
begeiftert ausrief: „Wie diefer Tempel von Anfang an in feiner 
Schönheit daftand ald ein ewiges Werk, jo bleibt er auch jekt 
noch in feiner Erhabenheit friih und jung; und fo webet es über 
ihm. wie ein Blütenduft immermwährender Jugendfcönheit, immer: 
dar unberührt Durch die Zeit, den Hauch und die Seele alterlofer 
Neuheit bewahrend.“ 

In Megypten, in Ninive, in Berfepolis hatten die Wände 
der großen königlichen Palaftfäle vorzugsweile die Beftimmung 
Träger der Bilder und der Bilderſchrift zu fein, die wie in einem 
umfaflenden Epos die Thaten des fiegreichen Herrſchers und die 
Huldigung der Nationen erzählten und zur Schau ftellten. Die 
chriſtliche Kirche liebt e8 befonders an ihren ‘Bortalen dem Ein- 
tretenden fogleich die Geftalten ehrfurchtgebietender Gtaubenshelden 
und Scenen aus dem Leben des Heilandes, feine Geburt wie 
jeinen Opfertod in Statuen und Reliefs entgegenzuhalten, wäh— 
vend im Innern bei der Baſilika und dem romaniſchen Bau Die 
Wandflächen, bei dem gothiſchen die hohen Fenſter den Drt 
bieten, wo die Malerei in mannidyfaltigen Bildern in Ueberein- 
ſtimmung mit der Religion. die Erfcyeinung des Gwigen und die 
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Verklaääͤrung des Natürlichen der Anſchauung offenbaren, in 
Uebereinſtimmung mit der Architektur gemütherhebend und har— 
monieverbreitend wirken kann. "So hat Cornelius in der Lud— 
wigsfirche, um nur einige Werke unferer Zeit zu erwähnen, 
Gott den Bater ald Weltichöpfer, dann des Sohnes Menich- 
werdung und Krenzigung, das Weltgericht und das Neid des 
Geijtes in der Gemeinfchaft der Heiligen und Seligen dargeftelt; 
to zeigt Die gothiſche Kirche in der Auvorftadt zu München an 
ihren Senftern, wie der Speierer Dom an der pfeilergetragenen 
Wand des Mittelſchiffs das Leben der Maria in ihrem Bezug 
auf das Leben des Heilandes, und damit eine Reihe der beveu- 
tendften Scenen aus diefem felbit. 

Wie die Baufunft Sculptur und Malerei bei ihren Schöpfun- 
gen zur Mitwirkung beranzieht, jo fol fie auch die Naturumge- 
bung in das Auge fallen; denn die Lage eines Gebäudes ftärft 
oder ſchwächt gar wejentlich den Eindruck den es für fich macht. 
Der Pofeidonstempel zu Päſtum in der Nähe des Meeres mit 
dene Kranz der Berge hinter ſich, der Parthenon auf der Höhe 
der Afropolis, jo viele mittelalterliche Burgen, der Hradfchin zu 
Prag, der Dom zu Drvieto braudyen nur genannt zu werden. 
Bei einer Berbindung einzelner Bauanlagen tritt eine Rückſicht 
auf Beripective, Proſpect und malerische Wirkung ein, wie man 
fie auch im Sande der Mark für die Schloßbrüde in Berlin 
dennod) erzielt und erreicht bat, während früher in München leider 
wenig Rüdjicht darauf genommen ward. Auch für die Straße 
iſt Die ſchnurgerade Linie lange nicht To geeignet als eine leiß ge— 
ſchwungene Eurve oder Wellenform, die eine vollere Anjicht mit 
Licht» und Scattenwirfungen gejtattet. 

Indem uns die Architektur ein fichtbares Bild von dem ein- 
trächtigen Zujammenwirfen unfichtbarer Weltfräfte und von der 
geftaltenden Herrihaft des Geiftes in der Natur gibt, indem fie 
die Lebensthätigkeit der ihre Function veranfchaulichenden Glieder 
des Baus durch das Gleichgewicht ihrer verfchiedenen Strebens- 
richtungen im Zuſtande unveränderlicher Ruhe zeigt, indem fie 
allen Reichthum des anmuthig ausgearbeiteten Einzelnen und 
Mannichfaltigen an die Negelmäßigfeit großer Linien und ſym— 
metrifcher Wiederkehr bindet und die Einheit im Unterfchiede zur 
Erfcheinung bringt, wirft fie ebenfo erhebend als beruhigend und 
befriedigend auf unfer Gemüth, das an ihrem Werf die Macht 
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des Mafes und die Löfung der Gegenfäge in der Harmonie dee 
Ganzen verehren und erfennen lernt. 


Der Bauftil als Ausdrud des Zeit- und Volksgeiſtes. 


„Was ift heilig?” fragt Goethe einmal in einem Diftidyon, 
und antwortet: „Das iſt's, was viele Seelen zufammenbindet.‘ 
Hegel hat an diefen Anfprudy angefnüpft um Beginn und 
Weſen der Baufunft zu bezeichnen; das Heilige, erklärt er, mit 
dem Zweck diefes Zufammenhalts und als diefer Zufammenhalt, 
habe den erften Inhalt der jelbjtändigen Baufunft ausgemacht. 
Er erinnert dabei an die Erzählung vom babylonijchen Thurm- 
bau: fie läßt die Völker zufammentreten um ein ungeheured 
Werk zu Stande zu bringen, und das Erzeugniß ihrer Gefammt- 
thätigfeit fol zugleih das Band fein, das fie aneinander feſt— 
halte wie die Steine im Bau aneinander gefügt find; der Bau 
foll gen Himmel ragen, daß fie ihn auch aus der Ferne jehen 
und fie fich nicht zu weit von ihm, als dem fichtbaren Mittel: 
punft ihres Gemeinlebens, entfernen oder gar ihn aus den 
Augen verlieren und ſich zerftreuen. Zunächſt wäre ſolch ein 
Bau nur ein Äußeres Zeichen; wenn aber an ihm dasjenige jelber 
ericheint was die Menfchen innerlid) verbindet, wenn fie ihr ge— 
meinfames Weſen in ihm ausprägen, ſo wird das Werk ihrer 
Gefammtthätigfeit zugleidy ein Symbol und Bild ihres Gefammt- 
lebens, ein Kunſtwerk in welchem der Volksgeiſt als folcher ſich 
darftellt. 

Den Einheitöpunft ihres Bewußtſeins haben die Menfchen 
aber in allgemeinen wefentlihen Anfchauungen und Gedanfen; fie 
haben ihn in dem religiöfen Gefühl, in der Idee von Gott und 
in der Gotteöverehrung, in den fittlichen Regungen und Gefegen, 
die fi) als Sitte und Recht ausprägen und dadurch felbft die 
zufammenhaltende Ordnung des Lebens werden. Der Menſch ift 
ein gejelliges Weſen; ihm ift nicht gut daß er allein ſei; nicht 
in der Einfamfeit, nur in der Gemeinfchaft mit andern fann der 
einzelne feine Beftimmung erreichen, feine urfprünglicye Anlage 
verwirklichen, feine Perfönlichfeit ausbilden; viele ideale und ma— 
terielle Güter müflen ihm von andern zum Mitgenuffe dargeboten 
werden, wenn er feine Eigenthümlichfeit entwickeln und durch fie 
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cin befondered Gut für fid) und die andern erarbeiten fol. Die 
weiengleihe Natur aller bringt es mit fi) daß der einzelne, der 
zum Selbftbewußtjein fommt und fid) ausfpricht, zugleich den 
andern verftändlid, wird. Im Verkehr der Menjchen bilvet fich 
durch den Austaufch der Gedanfen und die Wechjelwirfung der 
Perfönlichkeiten eine gemeinfame geiſtige Atmoſphäre. Im diefe 
wird jedes Kind hineingeboren, e8 athmet in ihr, e8 empfängt 
ihre Cultur ſchon mit dem Erlernen der Sprache, in welcher der 
Schag von Anſchauungen, Empfindungen und Ideen eines Volks 
niedergelegt und ausgeprägt ift. So fteht der Menſch in feinem 
Bolfe, und fo fcharf fih auch feine Individualität Fenntlidy 
macht, ‘er ift innerhalb der gemeinfamen Bildung erwachſen, er 
trägt deren Farbe und ift felber ein Glied in der goldenen Kette 
der Ueberlieferung, die fid) von Geſchlecht zu Geſchlecht Ichlingt, 
um das einmal Errungene zu bewahren und dadurd einen Zus 
ſammenhang und einen Fortichritt in der Gefchichte zu ermög— 
lihen. Unter gleichem Himmelsftrich, in gleichen Naturumgebunz- 
gen, auf gleihem Boden haben die Glieder eines Volks auch 
gleiche Anſchauungen von der Außenwelt, und diefe weden dann 
auch gleiche. Ideen im Geiſte; fie machen gemeinfame Lebens- 
erfahrungen, äußere wie innere, und all dies bildet eine allge- 
meine Auffaffungs-, Handlungs- und Darftellungsweife, deren 
Maß und Form fich über alle Einzelnen erftredt, deren Weſen 
wir als Zeitgeift oder Volksgeiſt bezeichnen. 

In der Natur herrſcht das Gattungsmäßige, deſſen inftinctive 
Gewalt die Individuen durchdringt und leitet, im Geifte tritt Die 
Perſönlichkeit frei und felbftbewußt auf. Aber der Geift ift nicht 
naturlos, und fo beginnt die Gefchichte gerade mit der Natur- 
beftimmtheit der ganzen Völker, aus deren Gefammtcharafter erft 
allmählich die Individuen für ſich hervortreten um ein eigenes 
Yeben zu führen, eigene Ideen zu verwirflihen. Aber aud) da 
find wiederum diejenigen Berfönlichfeiten die größten und bedeu— 
tendften welche nicht etwas ganz Abfonderliches, nur ihnen Zu— 
fommended wollen und wirfen, fondern welche das ausſprechen 
was in den andern gleichfalls ſchlummert und erftrebt wird, das 
vollbringen was für alle die Forderung der Zeit und des fort- 
fchreitenden Lebens ift, das darftellen was allen Licht und Freude 
ſchafft. So beginnt die Kunft mit der Volkspoeſie, in weldyer 
der einzelne das Organ ded Ganzen ift, das Individuum der 
Gemeinschaft ſich unteroronet, die Stimmung, die Erfahrungen, 
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die Anſchauungen derjelben ausipricht, ſodaß das auf dieſe Art 
aus dem Volk hervorgehende Lied vom Bolf fogleich verftanden 
und fortgefungen wird. Der Kunftvichter dagegen will feine 
Indipidualität, feine Gefühle, feine Weltanfhauung darftellen, 
jtatt des überlieferten nationalen Stils ſucht er nad) eigenen 
Formen; er wird das Höchſte leiten, wenn er dabei dem Volk 
ſich anfchließt, das dort allmählich Erwachfene und Gewordene 
fünftlerifch felbitbewußt zum vollendeten Ganzen macht und dem 
überlieferten Stoff die eigene wahlverwandte Seele einhaudht. 
Im Volksepos jeben wir die aufgehende Morgenröthe der Eultur; 
an das Volfsepos fchlieft die Architeftur ſich an. 

Die Architektur bringt nicht das Individuelle, fubjectiv Per— 
jönlihe, fondern allgemeine Kräfte und Gefege zur Darftellung. 
Die allgemeinen Stimmungen und Beziehungen des Geiftes ver- 
anfhaulicht fie durch die allgemeinen Kräfte und Gefege der 
Natur, wie diefe- die anorganiihe Materie geftalten und durch— 
walten, das Chaos zum Kosmos bilden. Deshalb hebt fie das 
Nothwendige, Rechte und Allgemeingültige klar hervor und fchließt 
das Willfürliche und Zufällige aus, während die andern bilven- 
ven Künſte das perſönlich Imdividuelle in feiner Freiheit und 
Selbftändigkeit im Anſchluß an die einzelnen Naturorganismen 
und deren bejondere Weſenheit und Tchätigfeit darftellen. Das 
Perſönliche ift in der Architektur untergeordnet, der Baumeifter 
dem Volksgeiſt, den Forderungen des Gultus, der nationalen 
Sitte, im Bauwerk die Einzelgliever dem Maß und der Macht 
des Gunzen. Sie find Theile, nicht felbftändige Individuen, fie 
jtreben nach Individualität, fie wollen jo geformt und geftaltet 
fein, daß ihre bauliche Function wie eine freie Leiftung ihrer 
jelbft erjcheint; aber „die Unmöglichkeit -Diefes Streben nady 
Jndividualität zu erfüllen vermählt der unbedingten Gonfequenz 
des ardhiteftonifchen Werks, die mit jedem Schritt höherer Ent: 
widelung zunehmen muß, einen elegiihen Hauch, einen Ausdruck 
der Sehnfucht, der unfer perfönliches Mitgefühl mehr als es 
ohnehin der Fall jein fünnte in Anfpruch nimmt.” (Kugler.) 

Im Architekturwerk macht ſich die perfönliche Individualität 
des Künftlerd weniger geltend als in den andern Künften; viele 
arbeiten mit ihm, er fchafft für das Volk, er ift vom Stil des 
Jahrhunderts getragen, und mehr ald anderwärts ift es bier 
jichtbar wie bei allem Großen der Genius nur an der Spiße der 
Gefammtthätigkeit ſteht. So ift felbit der Plan des Kölner 
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Doms nicht mit einem Schlage fertig geweſen; bie neuern For— 
ſchungen machen es vielmehr ziemlich gewiß daß zuerſt nur ein 
großartiger gothiſcher Chor im Anſchluß an den ältern Bau 
beabfichtigt war, und hier hielt der Meifter fidy im wefentlichen 
an. die Katlievrale von Amiens. Dann fcheint erft in der 
Folgezeit der Gedanfe gereift zu fein diefem Chor audy die Weſt— 
jeite in gleichem Stil organiich zu verbinden, und das gelang 
einem neuen Meifter mit größerer Gonfequenz und Harmonie 
ald die franzöfiichen Worbilder zeigten, indem dem fünfichiffigen 
öftlihen Raum nidyt ein dreiichiffiges, ſondern ein gleichfalls 
fünfichiffiges Langhaus vorangeftellt und die Kreuzform mit 
voller Klarheit veranfchaulicht ward. Auch im Detail, nament- 
lich im Maßwerk und andern Verzierungen zeigt fid) ein Fort: 
jchritt zu freierer und vollerer Entwidelung, die indeß nirgends 
einen Sprung macht, nirgends etwas Fremdartiges bringt, ſondern 
dad Gegebene nur zu größerm Reichthum anmuthig entfaltet. 
Sp. wird in der Fülle die Einheit bewahrt, und das Werf, 
neuerdings in gleichen Geifte fortgefeßt, zeigt wie fein anderes 
auf berrlihe Weife die Gemeinfamfeit nicht blos von Zeitgenoflen, 
ſondern von mehreren Generationen in der Vollendung eines 
Baues, und dies, jagt Schnaafe mit Recht, iſt für die Architeltur 
etwas Größeres und Schöneres als die Genialität eines verein: 
zelten Künſtlers. 

In der Philoſophie der Kunſtgeſchichte, die ich dieſer Aeſthetik 
anzufügen denke, werden wir ſehen wie die Volksgeiſter ſich in 
den großen Bauwerken abjpiegeln, wie der Stil der Architektur 
uns ein Bild der Gelammteultur einer Epoche gibt, und wie die 
Menichbeit in den Tempeln die fte ihren Göttern oder ihrem 
Sott errichtet, ein Symbol ihres eigenen Gefühls, ihrer eigenen 
Lebensordnung aufgeftellt bat. Beiſpielsweiſe aber werfen wir 
zur Erläuterung des Gefagten einen Blid auf Aegypten, auf die 
griechiichen Tempel und die chriftlichen Kirchen, 


a) Aegypten. 


Im orientalifchen Altertum ift die Menjchheit noch nicht zur 
perfönlichen Selbftändigfeit der. Einzelnen erwacht; priefterlicye 
Sasung und despotiſches Machtgebot jchaltet und waltet über 
und mit dem Wolfe, vielfah ift durch die Geburt in einer 
beftimmten Kaſte das Lebensloos des Menfchen feiner Selbjtbe- 
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ſtimmung entzogen und .feitgejegt, und die Einflüffe der. Natur, 


der Außenwelt geben bei der noch unentwickelten Innerlichkeit 
dem Ganzen neben. der Uranlage des Bolfsitammes ihr Gepräge,; 


Oder wir dürfen die Sadje auch jo faſſen daß die Stämme hin ' 


und ber wandern, bis fie das Land finden das ihrem Genius 
gemäß it, von dem fie wie mit inftinctiver Gewalt fich angezo— 
gen fühlen, im Zuſammenhang mit deſſen Befchaffenheit fie nun 
ihre Cultur entwideln.. Die Formen berielben find allgemein» 
gültig, das Individuum führt nody fein Leben für fich, der große 
Umſchwung der Gejchichte, der mit dem Erwachen der Bhilofopbie 
in. Griechenland eintritt, wo die Selbiterfeuntnig Gottes Gebet 
wird und das freie Forichen ſich an feine Ueberlieferung bindet, 
er fehlt im Drient. Die indifche Weisheit ift Priefterlehre, Hat 
diefe zu rechtfertigen, und verſenkt die grübelnde Seele. in die 
Anſchauung des reinen Seins, des umperfönlich Allgemeinen, in 
dem der. Geift verwehen und erlöjchen fol, ftatt mit Fühner Ener: 
gie. jelbftbewußt: das eigene Leben und die Welt zu geftalten. 
Der Fortgang der Weltgefchichte beiteht darin. daß die Berfön- 
lichfeit des Menfchen in ihrer Würde und Freiheit ſtets tiefer, 
voller, klarer erfaßt wird, daß das Bewußtſein der perfönlichen 
Selbjtändigkeit und ihrer Rechte, ihrer Ehre immer mehreren 
aufgeht, daß immer mehrere nach eigenem Sinn ihr originales 
Weſen ausbilden und verwirklichen können; er ift nicht commu— 
niſtiſch, ſondern individualiftiich. Im Beginn. der Eultur, hetrfcht 
das gattungsmäßig Gemeinfame; die freie Harmonie des Gei— 
jterreichs iſt Das Ziel der Gefchichte, 

Da nun im Drient das Volks- und Staatsganze als ſolches 
gilt und das: Individuum demſelben untergeordnet ift, das. Wolf 
alſo noch als Maſſe gilt und wirft, fo wird auch die Kunft das 
Maſſenhafte zeigen und foldye Werfe hervorbringen die aus dem 
Geifte : des Ganzen durd die Gefammtthätigfeit entipringen: die 
wird arcdhiteftonifch fein. Die Darjtellung des Perfönlichen 
und Seelenhaften in Sceulptur und Malerei fchliegt ſich noch den 
Zweden der Architeftur an, ordnet ſich unter ihr Gefeß und 
trägt ihr Gepräge. In Griechenland ift die Seulptur im Gleich: 
gewicht des Idealen und Realen die tonangebende Kunſt, in. der 
hriftlihen Welt, wo das Innerliche, Gemüthliche, Geiftige vor— 
berricht, wird es die Malerei, die nur den Schein der Koͤrperlich— 
feit gibt, und: die feinfte Materie, das Licht, zum Träger ihrer 
Werke ‚macht. 
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Nach dem gegenwärtigen Stand unferer Forfchungen jind die 
Aegypter das ältefte Culturvolk. Die Stadt- und Kanalbauten 
des Königs Mened um 3000 vor unferer Zeitrechnung, die 
Errichtung der großen Pyramiden um 2500 v. Ehr. find Zeug: 
niffe dafür. Das Land aber ift eine lange, ſchmale, fruchtbare 
Ebene zwifchen dem unfruchtbaren Gebirge und der öden Sand- 
wüſte; es ift ein Gefchenf des Nil, ſchon von Herodot fo genannt, 
durch den Niederfchlag von den Ueberſchwemmungen dieſes Flufles 
gebildet. Unter dem vwolfenlofen Himmel geben diefe der Erde 
eine alljährliche Erfriihung; fie Fehren regelmäßig wieder, ver: 
langen aber daß der Menſch fie beobachte, beherrfche und für 
ſich verwenden lerne, wenn fie ihm nicht zerftörend, fondern 
gewinnbringend fein follen. Dämme, Kanäle, Wafferbehälter 
find dazu nöthig, das Volk muß ein bauendes ‘werden, und ein 
berrfchender Wille, dem alle in treuem Gehorfam folgen, muß die 
rechte Zeit und Stunde zum Durchſtechen der Dämme angeben, 
das all das Land auf eine Zeitlang in einen See verwandelt. 
Mathematifche, mechanische Kenntniß war dem herrfchenden Wil- 
len nöthig, ebenfo die Beobachtung der Geſtirne, bei deren 
beftimmtem Stand die Flut anfhwoll und verfiegte. Ein meffen- 
der Geift und damit eine ftrenge Gemefjenheit, mit der ftetigen 
Drdnung der Natur eine feite Norm des ganzen Lebens, Die 
Herrfchaft der wiſſenden, priefterlichen Gejchlechter über das. von 
ihnen abhängige Volk, und in der beftändigen Anfhauung der 
Gegenſätze des herrlichen Nilthald mit der Wüſte und dem 
Gebirge das ftetd gegenwärtige Bewußtjein der großen Gegen- 
fäge von Leben und Tod, und damit ein ernft feierlicher Sinn, 
ein vorwiegend hieratiſcher Stil in der Kunft wie in der ganzen 
Geichichte, ein conjervativer Geift, die unverbrücdhliche Bewahrung 
des von den Vätern Ererbten, weil e8 mit der id) ſtets gleid)- 
“ bleibenden Natur im heilvollen Zufammenbange fteht, ein Arbei— 
ten nicht für den flüchtigen Moment, fondern für unvergängliche 
Dauer — dies alles folgte aus dem Bolfögeift auf diefer gege- 
benen Naturgrundlage, und fpiegelt fi in den Bauwerfen der 
Aegypter. 

Der Geiſt erwacht bei ihnen, aber er. bleibt an die Natur 
gebunden, fie glauben an feine Unjterblichfeit, aber fie knüpfen fie 
an die Erhaltung des Leibes, den fie einbalfamiren, dem fie ein. 
Selfengrab als eine bleibende Wohnung bereiten, während ihnen 
die Häufer der Lebenden nur für Herbergen zu kurzer Reiſeraſt 
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gelten. In Naturfymbolen prägen fie die geiftigen Anfhauungen 
aus, im Lichte des Himmels, in der Sonne wird ihnen der all 
umfaffende, allwiſſende Gott offenbar; dem. fchöpferiichen Princip 
fteht ein empfänglich weibliches zur Seite, Iſis dem Ofiris, wie 
die Erde dem Nil; Thiere, in denen die göttlichen Eigenſchaften 
der Stärfe, der Fruchtbarkeit, der Lebensverjüngung hervortreten, 
wie der Stier, der Widder, die Kate, die Schlange, dienen mit 
ihrem geheimnißvollen Weſen zum Symbol der geheimnißvollen 
Gottheit, und werden ald deren lebendiges Bild im Tempel vers 
ehrt, und die räthjelaufgebende Sphinr, das Menfchenhaupt auf 
dem Thierleib, zeigt dieſes Emporringen des Geiftes der an die 
Natur gebunden bleibt. 

Die Aegypter find fein Volk des Wortes, fondern ein Bolt 
des Bildes; in Bildern ſuchen fie die dunfeln Negungen der 
Seele fidy klar zu machen, ihre Bauten find die Niefenlettern in 
denen fie ihre Eulturgefchichte fchreiben, ihre Schrift ift Bilder: 
Schrift, indem fie das Wort mit Fünftlerifcher Schöpferfraft aus 
dem Gebiet des Tons in das der Form übertragen, und das 
Weſen der Dinge tieffinnig, fcharf, poetiih zu erfaffen und ſym— 
bolifch auszuprägen verftehen, die Ausdrüde aber weldye ſich 
weder direct noch fumbolifch bezeichnen laſſen, in ihre einzelnen 
Yaute zerlegen und für jeden derſelben einen Gegenftand binzeich- 
nen, deſſen Name mit diefem Bucyftaben anfängt. Die ardhitef- 
toniſchen Monumente find Träger der Infchriften, die Infchriften 
architektonisch ftilifirte und georpnete Bilder; die Aegypter erfaffen 
das allgemeine Weſen, das feite Knochengerüft der organifchen 
Geſtalten und Bilder alle nach dem gleichen Maß eines feftjtehen- 
den Kanons der Verhältniſſe; das "Gattungsmäßige überwiegt, 
das Individuelle als foldyes bleibt zurück; das Thierbild iſt 
darum vollendeter als das Menfchenbild, und Kolofie in der 
itrengen Gemefienheit, in der Gebundenheit der unbewegt an den 
Leib geichloffenen Glieder find eine arditeftonifche Ausführung 
von Götter- und Heldenbildern. 

In der Ardyiteftur bringen fie die urthümlichen Steinpfeiler 
und Grabhügel zu der mathematisch regelmäßigen Form -des 
Obelisken, der Pyramide; das Maffenhafte herrſcht vor der Glie- 
derung, der Organismus beharrt auf der erften Stufe ded Kry— 
jtall8 und feiner Regelmäpigfeit. Die Tempelwände wie die 
gewaltigen Pylonen des Eingangs fteigen in ſchräger Böſchung 
empor, gleich den Gebirgen die das Nilthal einichließen; Die 
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Säulen, welche die Dede tragen, find erftarıte Metaphern, fteirierne 
Lotosblumen oder fteinerne Menfchengeftalten; der ganze Tempels 
bezirf ift das Steinfymbol der Proceſſion felber, die fich zwiſchen 
Sphinralleen zum Thore, durch das Thor in den Vorhof, in die 
vielfäuligen Räume, zum Allerheiligften bewegt, das in der Nifche 
eines gewaltigen Felsblods das Götterbild enthält. Statt eines 
in fich geſchloſſenen Organismus haben wir eine Vielheit inein- 
ander gefchachtelter, aneinander gelagerter Räume, wo alles fchwer, 
mafjenhaft, ehrfurchtgebietend dafteht, und jede Einzelform ftraff 
und ſcharf gebildet if. Im elaftifchen Gegenſchwung tritt die 
Dede über die fich zufammenneigenden Seitenwände in einer 
Hohlfehle hervor, die ebenfo den Sarg des Königs Menkera in 
einer der großen Pyramiden, wie die Pylonen des neuen Reichs 
befrönt. Nirgends ein weiches Zerfließen oder ein heiteres Spiel, 
überall zweckvoller Ernft, ftrenge Gemefienheit und die das Befon- 
dere überwältigende Wucht und Macht des mafjenhaften Ganzen; 
überall das Werf der Gefammtthätigfeit ganzer Gefchlechter zu 
einem finnbildlichen Ausdrud ihres Gefammtlebens. 


b) Griechenland. 


Das Griehenthum ift das Jugendalter der Weltgefchichte, 
Der Menſch ift nicht mehr abhängig von der Natur oder gebun- 
den an Herricherwillen und “Prieftertradition, wie im Drient; er 
erhebt fich zur Freiheit und Gelbftändigfeit, aber noch nicht in 
dem Sinne daß aus der Innerlichfeit des Geiſtes, aus dem Ich, 
alles entfaltet und begründet würde, fondern fo daß er mit der 
Natur in Frieden lebt und der Einzelne in einem freien Gemein- 
“ feben, in der MWohlordnung des Ganzen fein Recht und feine 
Ehre findet. Dieſe naturwüchfige Harmonie des innern und 
äußern, des allgemeinen und perlönlichen Seins macht uns den 
Gindrud der Schönheit, und die im Sinnlichen bildende, das 
Ewige im Zeitlihen anfchauende und darftellende Kraft der 
Seele, die Phantafie, und ihre Tochter, die Kunft, geftalteten das 
Leben der Griechen und löften ihnen die Räthſel des Dafeins. 

Der hellenifche Geik ift wie im plaftifchen Kunftwerf ganz 
Eins geworden mit dem Leibe, er ift in ihm offenbar und ver: 
jenft ſich nicht in die eigene Inmerlichfeit und Innigkeit; das 
Gemüthsleben, das Ewigweiblihe im Menfchen, fommt als 
joldyes noch nicht zu feinem Recht, die ganze Gultur ift eine 
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männliche, auf das äußere und öffentliche Leben gerichtete, der 
Menicd geht im Bürger auf, die Bürger find nicht ihrer felbft, 
jondern der Stadt, hinter deren Forderungen und Gewährungen 
die Samilie und das Haus zurüdtreten und für ſich feine recht 
jelbftändige Bedeutung erlangen. Deffentlid wird der Jüngling 
erzogen, öffentlich. wirft der Mann; feine Thaten für das Staats- 
wohl find jein wahres Leben, und die öffentliche Ehre ift fein 
Genuß. Für die romantijche Liebe, den Frauendienft des Mittel- 
alter hat Das Herz des Jünglings noch feinen Raum, bat der 
Mann feine Zeit. Der Sinn für die ſchöne Geftaltung des 
Aeußern aber erſtreckt jich fo weit daß felbit in der Sprache der 
Accent der Worte mehr nad) dem Wohlflang als nad) der- Be- 
deutung der. Silben gelegt und in der Poeſie nicht das Gewicht 
der Worte nach dem Sinn, fondern die größere oder geringere 
Zeit der Ausiprache beim Versmaße zu Grunde gelegt, alfo aud 
bier die Leiblichfeit der Sprache künſtleriſch geformt wird. 

Das griehiiche Weſen entwidelt fih in der Geichichte aus 
ureigener Natur und originaler Anlage unter dem Einfluſſe der 
Fremde, von der manches Zufagende entlehnt, aber felbftändig 
verarbeitet wird. Yand und Klima fordern und lohnen die Thä- 
tigkeit des Menfchen. Die Natur überwältigt ihn nicht mit 
überwuchernder Fülle wie in Indien, noch mit der Macht weni- 
ger, einfeitig gleichförmiger Ericheinungen wie in Aegypten, fon- 
dern zugleich klar und mannichfaltig bietet fie die Bedingungen 
und Anregungen eines freien und reichen Lebens. Das Land bat 
den Wechſel des rauhen Gebirges und der füdlich milden Ebene; 
vielgezackt und infelveich ftredt es fich in das Meer, in das die 
Seele von den Feſſeln der Scholle befreiende, mit der Anſchauung 
des Unendlichen, Allbewegten erfüllende Meer, während das 
Innere felbft von Gebirgen durchzogen ift, welche die einzelnen 
Gebiete wie mir Wällen umichließen, ſodaß das in fich Beruhende 
und Heimifche ebenfo wie die Richtung auf den Wechielverfehr 
mit der Fremde im Boden felber vorgebildet ericheint. 

Betrachten wir nun die Ardyiteftur, fo baben die Griechen als 
„die Kinder des Hauſes“ in der Kunft auch bier es zuerft und 
muftergültig verjtanden durch die Korm das Weſen der Sache im 
ganzen. wie im einzelnen auszuprägen und jedes bauliche Glied 
fo. zu gejtalten daß es feine Function und Bedeutung fichtbar 
fund gibt und durd den Organismus des Baus bedingt ericheint, 
wie wir Dies früher gerade durdy Beifpiele der griechifchen Archi: 
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teftur erläutert haben. Da aber unter allen Künften wiederum 
die Plaftif als deren Mitte die volle Sättigung und das Gleich: 
gewicht: von Idealitaͤt und Realität, von Seele und Leib am 
entſchiedenſten darftellt, jo war fie der Gigenthümlichfeit der Hel- 
lenen und ihrer Weltftellung am gemäßejten, fand bei ihnen ihre 
Ihönfte Blüte und gab auch den andern Künften, felbit ver 
Boefte, ihr Gepräge, das ſich in der Architeftur durch die Flare 
Ueberfichtlichfeit und fefte Gefchloffenbeit des Ganzen in der all 
wärts offenbaren Harmonie von Kraft und Laſt wie in dem 
iinnenfälligen -Ausdrud. des Begriffs aller einzelnen Theile fund 
gibt, Statt der Maftenhaftigfeit des Drients haben wir Fleinere, 
aber um jo edlere Werfe; nicht Die Materie als foldye, ſondern 
der in, ihr ausgeprägte Geift ift das Geltende. Doch bewahrt 
auch die Materie ihr Recht; fie wird nicht vergeiftigt, die Schwere 
nicht überwunden, wie in der Gothif, fondern die Schwere zeigt 
ich als Laft im Drud, es tritt ihr aber eine Kraft entgegen, die 
ihr völlig gewaclen ift und ſich ihr ebenſo frei entgegenhebt 
als He den Einfluß derjelben an der eigenen Geſtalt veran- 
ichaulicht. 

Der Grieche freut fich des irdiichen Dafeins, er fühlt ſich 
heimifch hienieden, es ift ihm wohl in der Gegenwart, er pflüdt 
die Lebensblüte, er erfreut fich des Moments und fucht denfelben 
von Grund aus zu genießen, wie Anafreon, oder ihn mit dem 
Sonnenlicht des Ruhms und der Weihe der Idee zu beftrahlen, 
wie Bindar. Das Jenſeits, die Frage nad dem Woher und 
Wohin, ift ihm Dunfel, er wendet lieber den Blif davon hinweg, 
und wie Adilleus bei Homer dad Königthum im Schattenreich 
der Todten gerne mit dem Knechtsdienſt im Haufe eines Leben- 
digen vertaufchen möchte, fo fucht der griechiiche Geiſt in der 
Religion wie in der Philojophie die Erfenntniß der eben befte- 
henden MWirflichfeit und ihrer fchönen Ordnung weit mehr als 
die Einfiht in den Grund und Duell ihres Seind und Werdeng; 
die Platoniſchen Ideen wie die olympiſchen Götter find die in fich 
beruhenden Mufterbilder der Welt und Weltwejen. in foldyes 
Sdealbild des Kosmos im Gleichgewicht von Kraft und Laft ift 
audy der griechiſche Tempel; vor ihm, in ihm ſoll ung nicht die 
Ahnung eines geiftigen Myſteriums durchſchauern, fondern das 
Gefeg der Natur in freudiger Klarheit Fund werden. Die Hori— 
zontallinie berrfcht vor, er lagert ſich ruhig, behaglich, ſicher auf 
der Erde; bier ift des @eiftes Heimat, Feine Sehnfucht hebt 
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und trägt ihn über das Irdiſche empor; ftatt der himmelanftre- 
benden Thürme breitet dad Dach, wie ein Adler feine Schwin- 
gen, ſich fchirmend aus über das Gebäude. Der Kraft der 
Säulen wird Halt geboten und ein Maß geſetzt Durch den Archi- 
trav, jenen KHauptbalfen, der ſich über fie alle erftredt, fie um— 
fpannt, verbindet, auf ihnen laftet. Er ift für fie was Das 
Schickſal in der Weltanfhauung der Griechen für die Menfchen - 
ift, fie ftehen unter ihm und müflen ihn tragen, fie thun es mit 
Muth und ald ob fie die eigene Beſtimmung erfannt hätten, 
aber fie ftehen unter feiner Herrſchaft, die fid) an ihnen mani— 
feftirt. | 

Nach des Menfchen Bild haben die Dichter, haben die Pla- 
ftifer die Götter geftaltet. Pindar fingt: „Es ift Ein Gefchlecht 
der Götter und Menfchen, wir athmen beide Giner Mutter Bruft 
entiproßt; doch das Menfchliche ift das Bergängliche, im ehernen 
Himmel dauern die ewigen Wohnungen; aber durch Macht des 
Gemüths und Geftalt vergleichen wir und den Göttern.” So 
ift denn auch der Tempel nicht jowol der Bau für die gemein: 
jame Gotteöverehrung des Volks, jondern in Wahrheit ein Haus 
des Gottes, die Wohnung feines heiligen Bildes. Der Aus» 
gangspunft für den Tempel ift darum das menſchliche Haus, ift 
der Bedürfnißbau; aber derjelbe wird in das Ideal erhöht, wird 
nad) feinem Begriffe geftaltet, und nicht wie die menfchlicye 
Wohnung mit Art und Säge aus Holz, fondern aus Stein 
erbaut, die Holzeonftruction aber nicht im Steine nachgeahmt, 
jondern vielmehr das Ganze und Einzelne dem Wefen des Ma— 
teriald gemäß gebildet. Das Geiftige und das Stoffliche ftehen 
in inniger Wechlelwirfung: ein ewiges Haus für den Gott fol. 
als Weihgeſchenk von den Menichen errichtet, der dauernde, 
fefte Stein im Anſchluß an feine eigene Natur dazu geformt 
werden. 

Endlich ift ‚die griechifhe Baufunft eine Architeftur des 
Aeußern. Dieſes wird vor allem jchön, einladend, prangend 
geftaltet; die einfache Cella des Götterbildes wird mit einer Vor- 
halle, wird rings mit einem Kranz von Säulen gefchmüdt. 
Diefe Halle ift das Charafteriftifche des griechifchen Tempels, er 
ift das füulenumgebene Gotteshaus, und fie ift nad) allen Seiten 
offen und trägt die Bildwerfe des Friefes und Giebelfeldes, die 
nad) außen hin vom Weſen und Walten des Gotted wie von 
der befondern Bedeutung ded Tempels Zeugniß geben. Auch 
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dies ift noch von Wichtigkeit: die einzelnen Künfte, fo gut wie 
Religion und Philofophie, gewinnen in Griechenland jede eine 
befondere Exiſtenz für fich und bleiben nicht mehr in der noch 
ungefchiedenen Einheit, wie vielfach im Orient, aber fie bewahren 
zugleich ihren Zufammenhang und ftehen in inniger Harmonie. 
Und jo ift das Architeftonifche des griechiſchen Tempels urfprüng- 
lich in Beziehung auf feinen plaftifcdyen Schmud gefegt, das Bild— 
werf von Anfang an als ein integrirendes Glied des Ganzen mit- 
gedacht; Das ©iebelfeld, die Metopen würden ohne daſſelbe leer 
und. müßig ericheinen. Die Bilder find der Mythe entlehnt; in 
der Götter- und Heldenfage aber gewinnt Griechenland die leben- 
dige individuelle Darftellung ewiger Ideen, oder das Geſchicht— 
liye und Perſönliche wird in ihr von allem Zufälligen und Be: 
deutungslofen geläutert zum Ausdruck des Allgemeingültigen, zum 
Typus ethifcher Gelege und Verhältniſſe geitaltet. Die Bildwerfe 
find ſomit ebenſo das ideale Abbild und die Verklärung der fitt: 
lichen Welt, wie der Tempelbau joldyes für die Natur ift, und 
er erfcheint ald Träger und Stätte für jene wie die Natur für den 
Geiſt. 

Blicken wir nun noch auf die Geſchichte, ſo bezeichnet uns 
das pelasgiiche Weltalter die Periode in welcher das Griechen— 
thum feine Rolle in der Weltgeichichte noch nicht activ und felb- 
ftändig erfaßt hatte und in den Wettfampf der Nationen und dev. 
Eulturentwidelung noch nicht eingetreten war, fondern paſſiv in 
primitiven Zuftänden und patriarchaliicher Sitte verharrte. Die 
Architefturwerfe find bier jene aus gewaltigen Felsblöden gefüg- 
ten Epyflopenmauern, und wo, wie im Schatzhauſe des Atreus, 
ji) decorative Formen finden, bieten diefe Anklänge an den Orient. 
Die Phönizier verbreiteten damals die Semitifchen Kunftproducte 
im Gebiete des mittelländifchen Meered. Der Zug nad) Troja 
und die ald Heraflidenrüdfehr bekannte Wanderung der Dorier 
bezeichnen die Zeit wo das Hellenenthum ſich jelber erfaßt und 
im Unterſchiede von Aſien die oecidentalifche Eultur beginnt. Die 
Entfaltung derſelben geichieht im Anſchluß an das Fremde, aber 
jo daß dieſes mit eigenthümlichem Geift verarbeitet wird. Der 
im Drient gefchievene Gegenfag der ägyptifchen und aflyrijchen 
MWeife wiederholt ſich bier als wechfeljeitige Ergänzung zweier 
Lebensd- und Kunftformen, des Dorismus und Jonismus, inner- 
halb einer gemeinfamen Einheit. In der Architektur ift vorzugs- 
weife derjenige Stamm genial welcher das Allgemeine und Ganze 
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des Staats hauptſächlich ausbildet, der Stumm ber Dorier, wäh- 
rend die Jonier dem Individuellen und Berjönlichen einen weitern 
Spielraum gönnen und in den andern Künften ihre Genofien 
übertreffen. Der Dorismus bildet feine Säule nach ägyptiichen, 
der Jonismus nad aſſyriſchen Motiven, aber fie bringen beide 
dasjenige was dort Keim oder Ueberfülle war, zu Durchgebildeter 
Vollendung und finnvoller, maßvoller Schönheit. Der doriſche 
Tempel felber ift in ſich geichlofiener, durch die Macht des Gan- 
zen beftimmter als der ionifche, der den Zuſammenhang der bau— 
lichen Glieder lodert und dielelben felbitändiger auftreten läßt; 
dort ftehen alle Säulen auf gemeinfamer Baſis, bier hat jede 
eine eigene. In der erften Beriode belleniicher Kunſt herricht eine 
bierarchiiche Tradition, wenn auch nicht mit der Strenge wie in 
Alten; die zweite, deren Beginn in Solon's Zeit füllt, ftellt mit 
der erwacenden Philoſophie die freie Einficht an die Spige, folgt 
aber mit dem Bewußtſein des Nechten treu und willig dem ein: 
mal gefundenen Schönen und WBortrefflihen ohne es durch 
neuerungsfüchtiges Verändern meiftern zu wollen. In der Beri- 
fleifchen Zeit verwenden auch die ioniſchen Athener den doriſchen 
Bauftil für ihre größten Tempel, geben ihm aber jenen Anflug 
heiterer Anmuth, der ihr Erbtheil war. Die Mlerandrinifche Zeit, 
die Atatiiches und Hellenifches verfchmilzt und fih in Außerlicher 
Pracht gefällt, macht das Ganze noch jchlanfer, das Einzelne 
leichter und glängender und geht im Forinthifchen Stil, dieſer 
Modification des ioniſchen, zu einer Fülle decorativen Glanzes fort 


c) Die hriftlihe Welt. 


Als Rom den Erdfreis unterworfen und die Völker äußerlich 
vereinigt hatte, zerfiel der veligiöje Glaube und die gute Sitte der 
alten Zeit, und e8 wäre der Untergang der Menjchheit hereinge- 
brochen, wenn nicht in Chriftus ein neues Lebensprincip erjchie- 
nen wäre. Durd die Sünde war unfer Geſchlecht mit feinem 
Eigenwillen aus dem göttlichen Willen herausgetreten und hatte 
dadurd) das Bewußtſein der Liebeseinheit in Gott verloren; Fraft 
des göttlichen Geiftes ftellte Der Heiland dieſes Ebenbild und 
Urbild der Menfchheit wieder her, und in der Ueberwindung der 
Sünde ſprach er, des Menfchen Sohn, das Wort: Sch und der 
Vater find Eins, und verkündete er die Kindſchaft aller Menfchen, 
die durch die Wiedergeburt, durch den Sieg über die Selbftfucht 
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und die Hingabe an Gott ald die dargebotene Erlöfung und 
Berföhnung zugleid; errungen und bethätigt werden follte. An 
die Stelle des Chaos und der Nacht, daraus nad) heidnifchen 
Theogonien fi das Dafein entwidelt hatte, an die Stelle des 
blind waltenden Schidjald das dieſen Entwidlungsproceß und 
die Götter und Menſchen beherrichte, trat der eine jelbftbemußte 
Gott als der fchöpferifche Urquell alles Lebens, in dem wir 
erftehen, weben und find, und der Wille feiner Liebe, der als 
Vorſehung über aflem waltet und alles wohl macht. Darin daß 
Gott ſelber Menſch geworden, war alles Menfchliche befreit und 
geheiligt, und wie es heißt daß das Wort Fleiſch ward, fo 
begann jet auch die Kunſt nicht mehr mit dem Leibe um ihn 
zur Schönheit zu geftalten, fondern mit dem Geiſte um ihn in 
äußerer Erfcheinung zu verförpern, mit dem Unendlichen um es 
im Endlichen zu offenbaren. Das Geiftige, die Innerlichfeit, die 
Welt des Gemüths ward jest für ſich ausgebildet, um dann von 
innen heraus fich eine neue Form zu bereiten. Die Subjectivität, 
die Berfönlichkeit ift Anfang und Ende, im Weltall die göttliche, 
in Staat, Kunſt und Wiffenfchaft die menschliche, die von der 
göttlihen Map, Kraft und Weihe empfängt. Die fubjectiven 
Künfte. überwiegen deshalb jet die objectiven, in der Poeſie 
herricyt das Iyrijche Element vor dem epiſchen, die Mufif findet 
jest exit ihre vielftimmig harmonifche Vollendung und die Malerei 
gibt der Arditeftur und Plaftif etwas von ihrem eigenen 
Gepräge. 

In der Gefchichte ift Chriſtus der reine Held, der in ber 
Scheidung der Völker dad Bewußtfein von der gleichen Brüder: 
lichfeit aller Menfchen wiederherftellt, und den Unterfchied von 
erwähltem Volk und. Barbaren, von Sklaven und Freien in der 
gleichen Freiheit der Kinder Gottes aufhebt. In Einigfeit des 
Glaubens ftehen die chriftlihen Völker auf gemeinfamen Lebens: 
grunde, die Nationalitätsfchranfen find zwifchen ihnen gefallen, 
jie verftehen einander, fie wirken aufeinander, und fo ift audy bie 
Baufunft eine ihnen gemeinfame, nur leife modificirt nach den 
befondern Volkseigenthümlichkeiten. 

Im Heidenthum felbft lag eine tiefe Sehnfucht nach Erneuung 
und Wiederherftellung, und wie die ‘Propheten der Juden den 
Meffias verfündigten, fo hatten auch Inder und Perſer, Griechen 
und Römer weifjagende Mythen von einem Erlöfer und Friede: 
bringer; ich habe fie in meinen „Religiöfen Reden nnd Betrach— 

Garriere, Meftbetif. II. 5 
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tungen” im Abjchnitt: „Chriſtus in der Vorzeit” zufammenge- 
ftellt. Und Chriſtus als der Erjehnte der Völker geftaltete die 
Welt nicht äußerlich um, fondern er erfchien in Knechtsgeſtalt, er 
wollte in das Gemüth uufgenommen fein, aus dem wiedergebo- 
renen Innern follte allmählich das Äußere Leben ſeine neuen For- 
men erzeugen. So ergriff audy in der Kunft der chriftliche Geift 
zunächft die Formen der alten Welt, wie fie durch das Griechen- 
thum geichaffen, duch Rom über die Erde verbreitet, aber fchon 
ihrem innern Zufammenhang entriffen, gelodert und äußerlich an- 
gewendet waren. Das Chriftenthum fteht eben nicht außerhalb 
ver Continuität der Weltgefchichte, fondern Ehriftus it ihr per: 
fönliher Mittelpunft. 

Die griechiihe Baufunft war eine Ardhiteftur des Aeußern 
geweien und hatte defien Herrlichkeit entfaltet, während das 
innere ein Feiner Saal für das Götterbild oder ein Säulenhof 
war; der Innenbau des Salomonifchen Tempels war in mehrere 
Räume getrennt, nicht gegliedert, und ein Vorhang fchied das 
Alterheiligfte vom Volke ab. Der geiftige Gottesdienft Des 
Chriſtenthums erforderte für die ganze Gemeinde einen innern 
gefchloffenen Raum, und bei Ehrifti Tod war der Vorhang im 
Tempel zerriffen, Gott war den Menjchen offenbar geworden, das 
ganze Innere mußte offen für das Auge und nach den Bedürf: 
niffen des Gultus eingerichtet werden. In der antifen Baufunft 
herrfchte die Horizontallinie, die fid) auf der Erde ausbreitet, in 
der chriftlichen waltet die Höhenrihtung und mit den hinanftre- 
benden architektoniſchen Gliedern der Kirche fchwingt fich das 
Gemüth zum Himmel empor. Im antifen Tempel lagerte die 
Schwere des Architravs auf der Kraft der Säulen, die fie wie 
die Menſchen das Schiefal trugen; in der Kirche ward die Laft 
fortichreitend überwunden, bis fie wie ein fichtbares Gottesreich 
aus lauter frei emporftrebenden, wechlelwirfenden Gliedern erbil- 
det war. 

Wie das Chriftenthum fich innerhalb der alten Lebensformen 
entwidelte und fie ganz allmählich umbildete, fo bedienten fich aud) 
in Rom die erften Gemeinden, nachdem die Berfolgungen ein 
Ende hatten, der beftehenden Berfammlungshallen für Handel und 
Gericht, die von Athen her die föniglichen oder Baſiliken hießen, 
weil der zweite Borfteher des Staats, der Archon Bafileus, in 
ihnen waltete. In Rom hatten fie gleich den Tempeln an der 
Schaufeite eine fänlengetragene Vorhalle, und im Innern war 
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ein breiterer Mittelraum von zwei jchmälern Eeitenräumen dur 
zwei Säulenreihen der Längenrihtung nad) unterſchieden. Vom 
Architrav Ddiefer Säulen- liefen Dedenbalfen nad der Mauer, 
während über demſelben ſich eine zweite Säulenreihe unter das 
Dady der: Mitte erhob und zwifchen fich den Durchblick geitattete 
vom dem zweiten Stodwerf der Seitenräume aus in den Mittels 
raum. Diefer erweiterte fi) am Ende in eine halbfreisförmige 
Niſche, Die durch mehrere Stufen erhöht war; bier- faßen die 
Richter. Die chriſtliche Baſilika hatte gewöhnlich einen quadrat- 
förmig ummauerten Borhof mit dem Brunnen der Reinigung in 
der Mitte, Sie behielt dann die Vorhalfe bei für folche denen 
der geweihte Raum verjagt war, Für Pilger, Fremde, Katechu— 
menen und Büßer diente der ſchmale Raum zunächſt der Eins 
gangsmauer von ihr bis zu den Säulen, die nun wieder in der 
Längenrichtung dem Ban theilten. Die Seitenichiffe haben die 
halbe Breite und Höhe des Mittelfchiffs, das zweite Stockwerk 
über den Seitenichiffen wird weggelaffen und über den Säulen 
reihen Die Mauer emporgebaut, daß fte die Dücher der Seiten- 
ichiffe überragt und mit Fenftern durchbrochen wird, die von oben 
ber ven Bau beleuchten. Der Dachftuhl des jchräg anfteigenden 
Daches bleibt gewöhnlich fihtbar. Dur die Erhöhung des 
Mittelſchiffs über die Seitenfchiffe tritt innen und außen Die 
Höhenrichtung wie die Gliederung des innern Raumes Far her— 
vor, ebenfo die Längenrichtung, da Die ganze Länge dem Auge 
bleibt, "während die Breite durch die Säulenreihen getheilt ift, 
ohne daß der Raum abgeichloiten würde, Bogen, weldye ftatt 
des Architravs eine Säule mit der andern in der Yängenrichtung 
verbinden, leiten in Diejer das Auge des intretenden zu dem 
Altar bin, hinter welchem die halbfreisförmige Nifche mit dem 
Biichefsfig das Ganze ernit und feierlich abichließt. Zwei Kan 
zeln für den Bortrag der Evangelien und Epijteln find an Säu— 
fen in der Mitte des Mittelſchiffs errichtet; um fte ift ein Ort 
fie. den Ehor der Geiftlichfeit durch Schranfen bezeichnet. Die 
Säulen und ihre Eapitäle waren von verfchiedener Art, wie man 
fie gerade von andern Gebäuden gefunden hatte, und auch im 
Henßern war das Gebäude Ihmudlos. Dennoch war eine neue 
Architekturform geichaffen, indem durd) eine Gruppe von Räum— 
lichfeiten das Innere ebenſo großartig angelegt als wohl geglie- 
dert erfchien und zugleid in mehrfachem Auffchwunge die Höhen: 
richtumg bervortrat. Die "Kirche (Kyriafe, Haus Des Herrn) 
5* 
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entiprach dem Geift und Bedürfniß des Ehriftenthums, und war 
in ihrer ſchmuckloſen Einfalt ebenfo der Feimfräftige Ausgang 
einer reichen Entwidelung als ein Bild der fchlichten Glaubens- 
innigfeit der erften Chriftengemeinden. 

Während das weftrömijche Reich durch die Germanen erobert 
und zerftört ward und durch dieſe neuen Völker vol Muth und 
Gemüth ein frifched Lebensblut in die alternde Welt, der Geift 
perfönlicher Selbftändigfeit und individueller Freiheit in die 
Geſchichte Fam, erhielt fih unter den Stürmen der Völkerwande— 
rung und der Bildungszeit der neuen Staaten ein Theil der 
alten Welt ald das oftrömifche Neich in Byzanz oder Konftanti- 
nopel. Seine taufendjährige Gefchichte zeigt mumienhafte Erftar- 
rung und ceremoniöfen Prunf bei Zerfall und Verwilderung; doc) 
war fie nothwendig, da die Menfchheit eine Schagfammer der 
Kunft und Wiflenfchaft des griechifchen Alterthums für die Zeiten 
bedurfte wo fie foldhe annehmen Fonnte ohme das eigene neue 
Leben zu beeintrachtigen, und den vielheitlihen Organismen des 
Abendlandes ftand hier ſtets eine in ſich geſchloſſene Einheit von 
Staat und Kirche ergänzend zur Seite. Das Prineip der Ein- 
heit und Eentralifation zeigt der byzantinifche Bauftil. Er fchließt 
fih dem Rund» und. Kuppelbau an, den die Römer in den 
Rotunden ihrer Bäder, in den Veftatempeln und dem Pantheon 
begründet hatten, und entwidelt ihn und feine Wölbungen weiter. 
Die Bafilifa hatte die Längenrichtung nach dem Ziele des Altars 
und der Chornifche, aber es fehlte ihr ein Mittelpunft; die 
Byzantiner gehen von einer Gentralftele aus und geftalten den 
Bau nad ihr, aber fie opfern die gegliederte Längenrichtung. 
Der Mittelraum wird mit einer Kuppel überwölbt, die aber nicht 
mehr auf einer Mauer emporfteigt, fondern von vier oder acht 
mächtigen durch Bogen miteinander verbundenen ‘Pfeilern getra- 
gen wird. Rings um den Mittelraum legen fih nun Vor- oder 
Seitenhallen, indem an jede Linie des Mittelquadrats, das die 
vier Pfeiler bezeichnen, fid) ein neued Duadrat anichließt und 
dadurd das griechifche Kreuz gebildet wird mit feinen gleich gro— 
gen Flügeln, oder indem um das durcd) die acht Pfeiler bezeich- 
nete Achte ſich eine concentrifch erweiterte Umfaffungsmauer 
erſtrect. Die Wölbung der Kuppel über dem Mittelraum über- 
ragte weit die Höhe der Seitenräume und ließ von oben das 
Licht in das Innere ftrahlen. Durch ein Funftreiches Syſtem von 
Eurven war das Ganze nm das Gentrum feft herangezogen und 
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verhielt fich in feinem complicirten "und technifch fchiwierigen 
Syſtem zu der Einfachheit der Baftlifa wie die bDyzantinifche Dog— 
matif in ihrer fchulgelehrten Entwidelung zu der Glaubensinnig- 
feit der erjten chriftlichen- Jahrhunderte. Das Centrum des relis 
giöfen Geiſtes hat die Welt an ſich herangezogen und ftrömt ihr 
Kraft und Licht zu, aber die Macht feiner Einheit ift überwälti- 
gend und läßt die Freude und Freiheit des mannichfaltigen indi- 
viduellen Lebens nicht auffommen. 

Als die Germanen verjüngend in die Weltgefchichte eintraten, 
fanden fie die Eulturformen ‚der. Vorzeit als ein Erbe und das 
Chriſtenthum als eine Erfüllung und Vollendung ihrer eigenen 
Natur vor. Sie hatten fich mit beiden zu vermitteln, fie mußten 
erzogen und geſchult werden, und die Zeit dieſes Proceſſes ift das 
Mittelalter. Theodorih, Karl der Große, Scotus Erigena jtehen 
als fchöpferifche Träger diefed Geiftes daz aber es galt den neuen 
Lebensorganismus auf die freien Perfönlichfeiten zu begründen, 
und er mußte daher allmählid von unten auf erwachien. Die 
beroifche Kraft der Männer fand dabei ihre Sittigung in der 
Verehrung für die Frauen, in der Minne. Die Einzelnen fchar- 
ten fih nad Ständen und Berufsfreifen corporativ zufammen 
und das Volk erbildete fid) aus vielen Einzelgruppen, die zugleid) 
alle durch die gemeinfame Religion verbunden waren. Dieſe 
jelbft aber ftand in der Kirche den neubefehrten Nationen, die fie 
erft in das eigene Herz aufzunehmen hatten, priefterlich gegen- 
über, und wie ihre @ultur auf der Grundlage des Alterthums 
ruhte, jo brachte fie die im Anfchluß an dafielbe bereits entwidel- 
ten Architefturformen zu den Völkern des Abendlandes, und nament- 
li die Baſilika ward der Ausgangspunkt der weitern Ausbil- 
dung, deren eigentliche Grundlage und rechter Kern, während 
doch auch der byzantinifche Kuppelbau herüberwirfte. Ich nenne 
nur den Dom zu Aachen, die Marfusfirdye in Venedig, die Kirche 
St. Front zu Perigueur in Frankreich. 

Die mittelalterliche Architektur führte zu einer Verfchmelzung 
beider SPBrineipien, der Gliederung des Innenraums in der Län 
genrichtung und der Gentralifation, indem fie zum Grundriß das 
lateinifche Kreuz nahm. Sie feßte ein Quadrat ald Mittelpunkt, 
wiederholte dafielbe an drei Seiten einmal, an der Seite des 
Eingangs mehrmals, legte an das fo entftehende Langhaus vom 
Portal bis zu den Kreuzflügeln Seitenfchiffe von der halben Höhe 
und Breite des durch fie verftärften Mittelfchiff6 und gab dem 
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Ganzen an der dem Eingang gegenüberliegenden Seite einen 
halbfreisförmigen oder polygonen Abſchluß wie im Alterthum, 
während man das Gentrum, die Kreuzungsftelle, mit Thurm oder 
Kuppel befrönte, und ebenfo an der Schaufeite der aufjtrebenden 
Madyrt des Ganzen in einem oder zwei Thürmen den volliten 
Ausdruck gab. | 

Dies dürfte wol als das gemeinfame Schema gelten. Aber 
wie im Mittelalter neben den germanifchen Nationen, welche die 
deutiche Sprache bewahren, Die romanifchen ftehen, welche Die 
lateinifche umbildend annahmen, fo finden wir auch einen roma— 
nischen und. germanifchen oder fogenannten gothiſchen Bauftil 
theil8 nach», theil8 nebeneinander. 

Die romanifche Architektur erhöhte den Raum für Altar und 
Chor und legte unterhalb defielben eine Krypte oder Gruftkirche 
an. Während in der Bafilifa die Eäulen nur in der Längen: 
richtung verbunden waren und ſchwach für die Mauer über ihnen 
iheinen fonnten, machte fie viel ftärfere und weiter abftehende 
Pfeiler aus denfelben, und fchlug ihre Bogen auch nad) rechts 
und linfs und kreuzweis wölbend hinüber, fodaß nicht blos vor- 
wärts, fondern auch feitwärts und. aufwärts ein äfthetifcher Fort— 
gang fich entfaltete und Feine horizontale Dede mehr auf Mauern 
und Pfeilern laftete, Sondern das fich jelbft tragende Gewölbe wie 
eine Ausweitung und Ausbreitung der Pfeilerftämme felber fid) 
darjtellte. Auch die Außenwände erhalten durch regelmäßige 
Senfter und durch Liffenen mit Bogenfriefen eine. regelmäßige 
Gliederung, erjcheinen. aber doch noch maflenhaft und ſchwer. 
Indeß deutet eine reiche Façade die Herrlichfeit des Innern dem 
Beichaner einladend an; der Bogen über dem Portal verfündet 
die Wölbung im Innern, und vor den Seitenfchiffen das Haupt: 
ihiff einrahmend ragen die Thürme von der Erde zum Himmel 
empor. Doc ift die Form des Bogens für die Wölbung im 
Innern wie für die Befrönung von Thüren und Fenſtern der 
Halbfreis, und diefer leitet das Auge wol aufwärts, aber wieder 
auf der andern Seite herab, während im Spisbogen zwei auf: 
ftrebende Kräfte in einem Scheitelpunft zufammenfommen und 
dadurch fich felber emporbalten, und Ddiefer mußte darum zum 
Prineip einer organifchen Eonftructioh gemacht werden, wenn der 
doriiche Tempel im gotbifchen Dom fein volles, ebenbürtiges, ja 
fieghaftes Gegenbild finden follte. Die Pfeiler im Innern wer: 
den Schlanker, und wie eine Gruppe leichter Säulen jchwingen fie 
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jich empor und entfenden allwärts jprießende Zweige, einen nad 
dem andern hin, fodaß diefe auf halbem Wege fich treffen und zu 
Trägern, Gurten und Rippen des ſchirmenden, frei fchwebenven 
Daches fich zufammenfchliegen. Den Bfeilern im Innern ent: 
iprechen Strebepfeiler und Strebebogen von außen, ſodaß die 
Starrheit und Maflenhaftigfeit der Mauer gänzlich verichwindet 
und dieſe nur ein füllender Nahmen für die großen Fenſter zwi— 
ihen den Strebepfeilern wird, die ſammt den Fenftergiebeln die 
Horizontallinie de Daches überall durchbrechen und mit ihren 
Spigen  überragen. Nirgends waltet die Lat eines jenfrechten 
Drucks, fondern überall frei emporftrahlende Kraft; jeder Stein 
trägt indem er getragen wird, und das Ganze ift durch Die Ver— 
einigung; einer Fülle fühn emporftrebender Glieder gebildet. Die 
Idee und Form des Innern hat nun auch das Aeußere ſich gleich 
gemadht, und während in den romanifchen Werfen über dem tief 
begründeten Zufammenhang einer einfach ftrengen Geſetzlichkeit 
die Willfür des Lebens phantajtiich in abenteuerlichen Ornamen— 
ten fpielt, ift in dem gothiichen das fefte Maß der nothwendigen 
Glieder ſelbſt anmuthvoll ausgebildet, und dient der Schmud der: 
jelben, mäßiger angewendet als dort, dem Auge ihre ardhiteftoni- 
ſche Bedeutung zu verfinnlidyen. 

Wie unfere Nationalliteratur nad der farolingijchen Zeit in 
den Händen. der. Geiftlihen war, ſodaß die Thier- und Helden- 
ſage in lateiniſchen Verſen bearbeitet wurde, jo trug vom Anfang 
des Mittelalterd bis gegen das zwoölfte Jahrhundert auch die 
Architeftur ein hierarchiſches Gepräge, und hatte wie die Literatur 
in den Klöftern ihre Pflanze und Pflegeftätte. Dem entfprechend 
fieht mit geiſtvollem Blid Schnaaſe in-den ftämmigen Pfeilern 
und freisrunden Bogen der romanifchen Architektur die Weisheit 
der Kirche niedergelegt, welche ihre Grundwahrheiten mit eiferner 
Gonfequenz feithält, und im Dämmerlicht diefer Hallen fühlt er 
das fromme firenge Walten des Beichtigerd und das ruhige, 
ftreng verfettende Denken des jcholaftifchen Lehrers. Dagegen 
entipricht die gothiſche Baufunft der durch die Kreuzzüge erblühen- 
den ritterlihen @ultur und dem erwachenden Bürgertum in den 
freien Städten, und der germanijche Geift, der von da an in 
deutfcher Spracdye das Volksepos vollendete und auch aus Laien- 
mund von göttlichen Dingen liebliche Lieder fang, errang in ihr 
jeine volle Selbftändigfeit. Geiftiged und Weltliches haben fid) 
vermählt, Himmel und Erde find verföhnt. Die Maſſe it 
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geformt worden, wie dad Wolf durd) die Priefter jo im romas 
nifchen Stil die Materie durch den Künftler. Aber das chriftliche 
Volk fol nicht Maſſe fein, der Einzelne, jeder Einzelne joll als 
felbftbewußtes Glied im Gottesreiche daſtehen, die tiefere Boefte 
des Wiſſens, die Macht des eigenen Denfend erwacht in der 
Myſtik, in der religiöfen Philofophie, und diefe Ueberwindung der 
Maſſe in felbftändiger Gliederung, in eigenthümlicher Lebensge- 
ftalt jedes Einzelnen, in innigem Zuſammenwirken und wechjel- 
jeitigem Erbauen aller Theile, diejer Aufihwung der Seele zum 
Unendlichen und diefe Entfaltung des Gemüths im Reichthume 
der Welt hat im gotbifchen Dom die entiprechende Ericheinungs- 
form gewonnen. 

Die ardjiteftoniihe Schönheit beruht auf Gliederung und 
Berbindung der Maffe, ſodaß das Gefeg der Eonftruction veran- 
Ihaulicht wird und das ftatifch Bedeutende ald Kern und Gerüfte 
des Baues auch Far und anmuthig hervortritt. Die Sache 
bringt es mit ſich, daß im Innern die das Ganze zufammenhal« 
tende Kraft der Einheit überwiegt, und daher die Sonderung 
niemals fchroff hervortritt und durch milde Uebergänge wieder 
verjchmilzt; ftatt des. Gegenfages von Säule und Arditrav haben 
wir die überleitende Bogenwölbung. Sodann wirft hier das 
Licht und die Perfpective in eigenthümlicher Weife, die Durchficht 
durdy die Pfeiler gewinnt von verfchievenen Standpunften einen 
ſtets wechfelnden Reiz, es entwidelt fi ein anmuthiges Spiel 
. von Licht und Schatten, von Helldunfel, das durch die Malerei 
der Fenfter noch erhöht und durch die Flaren reinen Lichtfluten, 
die fich von der über dem Mittelquadrat errichteten Kuppel oder 
Ihurm, der fogenannten Laterne nad) allen Seiten ergießen, zu 
einer zauberijchen Kraft und Herrlichkeit gejteigert wird, Darum 
glaubte ich mich berechtigt, der mittelalterlichen Architektur einen 
maleriihen Charakter zufchreiben zu dürfen, der auch im Aeußern 
duch den Wechſel der vorfpringenden Strebepfeiler und ver 
Strebebogen mit den Fenftern in einem mannichfaltigen Spiel 
von Licht und Schatten und von verfchiedenartigen Gruppirungen 
fidy geltend macht. Aber er ift bier ein Zweites zu der Erfüllung 
der baulichen Gefege, eine Zugabe zur rein architeftonijchen 
Schönheit. | 

In feinen Domen hat das Mittelalter den chriftlichen Kirchen 
bau vollendet, jie find eine der größten Thaten die e8 vollbracht; 
noch vor der Durchbildung des perfönlichen Lebens und der ihm 
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entipringenden Werke hat bier der Gefammtgeift ein Symbol 
feines Weſens großartig, ehrfurchtgebietend aufgeftellt. Fragen 
wir dabei nad) den feineren nationalen Unterfchieven, fo bleiben 
die antifen Reminiſcenzen am fichtbarften in Italien und Süd 
franfreich, das ja vorzugsweife die römiiche ‘Provinz (Provence) 
genannt wird. ine Fülle maurifchen Schmuds zeichnet die ftolze 
Grandezza fpanifcher Kirchen aus. Normannifche Bauten ents 
ſprachen durch ein feftungsartiged Gepräge dem Friegerifchen 
Sinne dieſes Stammes, verwoben ſich aber in Sicilien mit 
antifen und muhammedanifchen Formen gemäß den Gulturele- 
menten dieſer Infel. Nordfrankreid und Deutfchland bildeten 
mit gründlichem Geiſt das Conftructive am entjchiedenften aus. 
Die Gothif Englands glänzt durch Reinheit und Zierlidyfeit des 
Detgild; mehr noch als in ihr und der franzöftfchen, bei welcher 
die Freisförmige Roſe des Portals und durdhgreifende Horizontals 
linien bervortreten, hat fich in der deutjchen die Höhenrichtung 
entwicelt. Wie die ritterliche Poeſie, jo ging auch der gothifche 
Stil von Franfreih aus, um in Deutichland wie im Barcival 
und Triftan fo im Kölner Dom die jchönfte Vollendung zu 
finden. Bon den venetianischen Paläjten fingt Platen: 


Die goth'ſchen Bogen, die fich reich verweben, 
Sind durdy Nofetten überblüht, gehalten 
Durch Marmorfchafte, vom Balkon umgeben: 
Welch eine reiche Fülle von Geftalten, 

Wo triefend von des Augenblides Leben 
Tieffinn und Schönheit im Vereine walten! 


B. Die Plaſtik. 


Die bildende Kunſt gejtaltet die Materie im Raume für die 
Anſchauung, indem fie den Geiſt verkörpert und fein- Wefen und 
Walten fichtbar erfcheinen läßt; den eigenthümlichen Formen. des 
Naturlebend muß das geiftige entiprechen, wenn die Kunft beider 
innige und urfprüngliche Harmonie offenbaren fol. Wir. haben 
nun zunächft in der Außenwelt die unorganifche Natur, wie fie 
durh Schwere und Bewegung in ihrer Maffenhaftigfeit befteht 
und die Grundlage für das individuelle Dafein bietet; wir haben 
auf idealem Gebiet den allgemeinen Geijt des Volks oder der 
Zeit, der die Subftanz und Atmoſphäre für die befondern Ver— 
hältniffe gewährt, und wir fahen wie die Architektur die ausge: 
dehnte fefte Materie in der Scheidung von Kraft und Laſt nad) 
dem Gejeg der Schwere gliedert, durdy die Macht des Maßes 
beherricht, die Grundjtimmungen der Nationen und Jahrhunderte 
in ihr durch den Gegenfag und die Verbindung der Linien aus: 
prägt und in ihrem Werk ein Abbild des Kosmos gibt, wie der: 
jelbe vor der Seele der Menjchen ald das zwedvoll geordnete 
Ganze und die MWohnftätte des Geiftes fteht, indem fie jenes zum 
Haus und Eymbol des Gottes errichtet, und dann aud) allge: 
mein menfchlichen Ideen einen Ausdruck verleihen lernt, während 
jie zugleich dem Bedürfniß und feinen Forderungen genügt. Aber 
die anorganische Natur findet den Mittelpunft und die Durch): 
dringung ihrer auseinanderliegenden Kräfte im individuellen 
Organismus, in deſſen Geſtalt die Seele als leibbildende Lebens- 
fraft ſich jelber gegenftändlich wird, der jih vom Boden losreißt 
und frei «beweglich wie eine kleine Welt felbjtändig für ſich 
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eriheint; und der allgemeine Geift hat feinen Träger und feine 
Berwirflihung im perfönlihen, im einzelnen Selbſtbewußtſein, 
das als das innenwaltende Gentrum- aller befondern Gedanfen - 
und Strebungen feine fie beherrichende Einheit und Freiheit erfaßt 
und fidy in der Totalität der eigenen Weſenheit gegenwärtig ift. 
Die Darftellung des perfönlichen Geiftes und feiner in fich geſam— 
melten Kraft in dem individuellen Organismus der Natur ijt die 
Aufgabe der Plaftif. 

Wenn wir den Begriff einer Kunft beftimmen wollen, fo 
bürfen wir nicht von demjenigen ausgehen was die Künfte mit- 
einander gemeinfam haben, jondern wir müſſen das ins Auge 
faſſen was jeglicher befonderd und unterfchiedlich zufommt. Die 
Malerei hat ein plaftifhes Moment und das Mealerifche jpielt in 
die Sculpturwerfe herein; die Poefie mag der Muſik wohllauten- 
der Verfe nicht entbehren, aber der Klang, die Tonfchönheit als 
jolhe haben feine vorwiegende Geltung, fondern nur infofern fie 
im Worte Gedanfen ausdrüden. - Das Charafteriftifche der ein: 
zelnen Kunſt zeigt fich in denjenigen Höhenpunkten die fie allein 
erreicht, wo es ihr feine andere gleich thun fann, und auf. diefe 
müflen wir bliden, wenn wir zur Flaren Erfenntniß gelangen 
wollen. 

Wenn wir jagen daß die Sculptur den individuellen Orga— 
nismusd der Natur in feiner Selbitändigfeit erfaßt, während vie 
Architektur die anorganische Materie geitaltet, und die Malerei 
die Wechſelwirkung des organiichen und unorganifchen Lebens 
bervorhebt, fo folgt fjogleih für erjtere daß die Pflanzen als 
ſolche ihr nicht eiguen, da dieſe mit der Wurzel im Boden haften 
und in der bauenden Thätigfeit ihres Wachsthums fortwährend 
ich nach außen entfalten, ftatt fich innerlidy zufammenzufchließen. 
Sie ftehen in der Mitte zwifchen der animalifchen und anorgani- 
ihen Welt, und bereiten die Stoffe der legtern zur Nahrung für 
die erjtere. Die Architeftur nimmt fie daher zum Ornament, das 
aus dem ftrengen Gefüge des Baus hervoriprießt oder hervor: 
blüht, und die Malerei wendet fich ihnen mit Vorliebe zu, da fie 
das Organiſche und Anorganifche vermittefn. Wenn die Plaftif 
Ihiere bildet, jo gewahren wir den Typus der Gattung, einen 
allgemein gleichen Geift in allen Individuen derfelben Art, aber 
noch nicht den perjönlichen Geift, noch nicht die ſelbſtgeſetzte Dri- 
ginalität des Individuums. Diefe tritt erft im Menichen auf. 
Während das Thier zur Erde gebeugt dahinmwandelt, richtet der 
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Menich fich. empor, und fein anfrechter Stand und Gang ift das 
fortgefeßte Werf ſeines Willens, ſodaß dieſer fogleich im der 
äußern. Ericheinung fichtbar wird. Die ganze Geitalt und Bil 
dung des menfchlichen  Leibes ift der fühlenden denfenden Seele 
gemäßz: der, Geift hat in ihr der Materie fich eingebilvet, er iſt 
in ihr gegenwärtig und fich felbit gegenitändlich, und je höher 
und reiner er ſich entwidelt.und ausbilvet, deito beftimmter unter: 
icheiden fich Form und Ausdruck feiner eigenthümlichen Geftalt 
von andern, mit denen fie den Typus der Gattung oder Des 
Volks gemeinfam hat. Und der Plaftifer ergreift den ganzen: in 
ſich gefammelten perfönlidyen Geift, um ihn im ganzen. Leibe, in 
ver vollen runden Körperlichkeit, nicht blos im malerifchen Scheine 
der MWirflichfeit auszudrüden, im Leibe, dem Bau oder. Gewächs 
der. Seele, nicht blos deren Haus, jondern deren eigene Realität 
und finnliche Erfcheinung darzuftellen. Die Blaftif zieht: zwar Die 
Maſſe der Materie ins Enge und trachtet nicht mehr. gleich ‘der 
Baufunft, überwältigend durch ſolche zu wirfen, wiewol and). bei 
ihr der. das Gewöhnliche geiftig überragende Gegenftand, der Gott 
oder Held, leiblich größer gebildet wird, aber fie behält body die 
allſeitige raumerfüllende Ausdehnung und Schwere. Sie verlegt 
den Schwerpunft ind Innere der Geftalt, die frei beweglich auf 
ibm: ruht. 

Hier ergibt ſich uns ſogleich ein wichtiges Geſetz und Kenn- 
zeichen für das Weſen der Blaftif. Die bildende Kunft geſtaltet 
im Raum, fie kann das wechlelnde Leben in der Zeit und. das 
Nacheinander der Bewegung nicht darftellen; fie gibt nur das 
Nebeneinander der Dinge in einem beftimmten Augenblid, den fie 
aus dem Fluſſe der Zeit hervorhebt und verewigt. Die Ardyitef- 
tur nimmt gar feine Rüdficht auf das zeitliche Leben; die Sculp- 
tur und Malerei erkennen bereits die Untrennbarfeit von Zeit 
und Naum, und ‚halten einen Zeitpunkt im Raume feſt; die 
Muſik waltet nur im Fluffe der Zeit, in der verraufchenden Folge 
der Töne; die Poefte erzeugt durdy die Schilderung von Hand: 
lungen- audy) das Bild der fie vollbringenden Gejtalten. So 
weifen auch Plaſtik und Malerei durch die Erfcheinung im gegen- 
wärtigen Augenblid auf die ihr vorausgegangene, fie bedingenpe, 
auf die ihr nachfolgende, aus ihr fich ergebende Bewegung. In 
der Architeftur ift alles Befondere im Ganzen feitgehalten und 
durch die Kraft der Schwere gebunden, Wo wir diefe Gebun- 
denheit auch in der Plaftif gewahren, wie in den unbeweglic 
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mit gefchloffenen Armen und Beinen fitenden Koloſſen der 
Aegypter, da mwaltet noch das Weſen der Architektur in den Wer- 
fen der Sculptur, da fehen wir noch nichts von der felbftändigen 
Freiheit des individuellen Lebens, Menn dagegen der Mercur 
Johann's von Bologna nur mit den Ballen des einen Fußes auf 
einer metallenen Stüße befeftigt ift, während der Arm erhoben ift 
und der übrige Körper ſich vorbeugt, ſodaß die ganze Geftalt 
übrigens Hohl, der Stütze durd das maffivere linfe Bein 
bevarf, fo ift das mehr malerifch als plaftifch, zumal auch der 
Hauch des Boreas, der den Mercur tragen full, als unfihtbare 
Luft fich nicht gut durch ein dickes Metallftüf in einem offnen 
Munde darftellen läßt. 

Hier. begegnet und diejenige Seite des Stilbegriffs welche 
Rumohr hHervorhob und zum Ausdruck des Ganzen maden 
wollte, in ihrer Berechtigung. Er nannte den Stil ein zur 
Gewohnheit gediehenes ſich Fügen in die innern Forderungen des 
Stofs, in welchem der Bildner feine Geftalten ſchafft. Dem 
Plaftifer ift das Schwebende, Ballende, Saufende verfagt, aber 
nicht aus einem fittlihen Grunde, denn die Malerei bat e8 mit 
Glück angewandt, jondern wegen der Schwere des Stoffes, wel: 
chen die Sculptur verarbeitet. Diefer verlangt, daß die Statue 
in der Stellung bleiben fönne, die ihr gegeben ift, daß fie nicht 
zu fallen drohe, und dadurch beunruhigend ftatt beruhigend auf 
das Gemüth wirfe. Als nad Jahrhunderte langer Verirrung 
der Bildhauer Thorwaldfen den Koloß des Phidias auf Monte 
Gavallo in Rom fcharf ind Auge faßte und num feinen Thefeus 
ſchuf, der ficher und feſt auf den Füßen ftand und dem Befchaner 
unverrüdbar erfchien, weil der Schwerpunft ins innere der Ge- 
ftalt fiel, da war der plaftifhe Stil im Aeußern wiederge- 
wonnen. | 

Diefem Aeußern entipricht das Innere, dem materiellen Stoffe 
der darzuftellende Geift. Der aber ift in ver Plaftif das per: 
fönliye Selbftbemußtfein wie es fid) in feiner inheit und 
Ganzheit erfaßt, der Charakter der ficher auf fich felbft beruht; 
nicht die einzelnen Regungen der Gefühle oder des Willens, nicht 
befondere WVorftelungen oder Gedanfen der Vernunft find es 
was der PBlaftifer abbilden will, fondern die Totalität des Gei- 
fte8 wie fie die ganze Geftalt des Leibes erbaut und fich dauernd 
in diefelbe ergofien hat, und die Perfönlichkeit erfcheint nicht in 
ihrer von dem Allgemeinen fich abfondernden Subjectivität, fon- 
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dern ald deffen Gefäß und Träger. Die Malerei, die Poeſie 
gehen auch zur Darftellung von Individualitäten fort welche mit 
dem göttlichen Geſetz in Widerfpruch treten; die plaftifchen 
Naturen bleiben in Harmonie mit der fittlichen Weltordnung, fie 
find von deren Gehalt erfüllt, er macht die Subftanz ihres eige— 
nen Lebens aus. Eitle, haltloſe, Heinliche Menfchen find Fein 
Stoff für den Bildhauer, ebenfowenig innerlidy gebrochene oder 
joldye deren Gedanfen und Thaten nicht zufammengehen; es 
müffen Menichen aus Einem Guffe fein, wenn ihr Bild ihm 
gelingen fol. Sehr treffend fagt Viſcher hierüber: „Das derb 
Fefte der Form wird zum Ausdruck der Charafterfeftigfeit, der 
fittlihen Gediegenheit, die Schärfe der farblofen Form zu der 
männlichen Beftimmtbeit, Die nicht ind unbeftimmte zerfährt, fid) 
verflüchtigt, Das unbewegt Bewegte zur ehrfurdjtgebietenden 
Selbftbeherrfihung; die Schwere, die zunächſt dem Meateriale 
angehörig unwillfürlidy auf die dargeftellte Gejtalt fo übertragen 
wird, daß dieſe als ihres phyſiſchen Schwerpunfts vollfommen 
mächtig erjcheinen muß, fie wird nun unwillfürlidy noch tiefer 
hineingetragen und bedeutet das fichere, nimmer wanfende Ruben 
im fittlihen Gentrum des Lebens.” So hat auch Leffing felber 
durch feine plaſtiſche Perfönlichfeit mitgeholfen daß feine Statue 
unter Rietſchel's Hand zu der gelungenften ward die bis jeßt 
einem deutfchen Dichter gejegt ift, während Schwanthaler an 
Sean Paul, Gafjer an Wieland feine ihrer Kımft fo zufagenden 
Berjönlichkeiten hatten. 

Wir werden aljo die Ruhe nicht aufgeben, welche Windelmann 
ald ein Merkmal griechifcher Bildwerfe ausſprach; wir werden fie 
ald das in fih Beruhen des Geiftes fefthalten und dafür aud) 
die entfprechende Förperliche Stellung fordern. Solche in fich 
gefchloffene ruhige Geftalten wie fie ein Triumph der Plaſtik 
find — man denfe nur an die Tempelbilder und Ehrenſtatuen 
der Alten —, erfcheinen in einem Gemälde ſchwerfällig oder ftarr; 
denn die Malerei liebt befondere Gemüthserregungen, die ſich 
durch Förperliche Bewegung Fund geben, die Blaftif aber ſammelt 
das ganze Seelenleben in fich felbit um es in felbftgenugjamer 
Hoheit durch die in fich befriedigt ruhende Geftalt erfcheinen zu 
laften. Ihre Werke treten deshalb auch nicht gegen den Beſchauer 
heran um ſich ihm aufzubrängen, fie reden nicht zu ihm wie die 
Perfonen des Dramas, fie Flingen und dringen nicht in ihn- ein 
wie die Töne der Mufif, ſondern ftumm und regungslos ver: 
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fhließen fie ihr Leben in ſich und wollen daß man zu ihnen 
beranfomme, daß man fi finnend in fie vertiefe, daß man. ihr 
Weſen verftehen lerne; fie wirfen nicht unmittelbar aufs Gefühl, 
erft wenn fie durch die Anichauung aufgenommen und begriffen 
worden, bieten fie fich dem nachhaltigen Genuſſe dar. 

Uber Daß man diefe Ruhe nicht mit Starrheit verwechsle! 
Wie der Wille ald des Geiftes Wirken das Vermögen freier und 
neuer That ift, fo muß die plaftifche Geftalt bewegungsfähig fein, 
wir müſſen es ihr anſehen daß fie fich bewegt hat und wieder 
bewegen wird, Wenn ich aber die Lalt meines Oberkörpers 
ftehend auf beide Füße gleich vertbeile, dann bin ich unbeweglich, 
dann. fann ich nicht ſofort einen Schritt machen, ſondern ich muß 
erſt die Wucht des Leibes auf das linfe Bein binkberwerfen, da— 
mit das rechte frei werde. Daber war e8 ein von den alten 
Schriftitellern rühmend erwähntes Verdienit des Polyklet, daß er 
ed im Princip feitiegte das Gewicht des Körpers auf dem einen 
Schenkel ruhen zu laſſen; dadurch erfcheint der andere frei beweg- 
lich; der jo geftellte braucht nicht erft feine Yage zu ändern che 
er einen Schritt thun Fann, er vermag es ſogleich und unmittel: 
bar: Und wenn dann der eine Arm nach dem Geſetz der Schwere 
gejenft, der andere aber mehr oder weniger erhoben oder vorge: 
ftredft ift, wenn das Haupt etwas geneigt wird, fo gewinnen wir 
den Begriff der Bewegung in der Ruhe. Ic glaube dap dies 
für die-Tempelbilder der Götter wie für die Ehrenbildſäulen gro- 
er Männer in Griechenland feit fteht und äls Geſetz der Plaſtik 
feftgehalten werden muß, Sofern fie, was ihre eigenthümliche 
Stärke ausmacht, Einzelgeftalten als die Verförperung ihrer Idee 
und der Tntalität ihres Lebens daritellt. | 

Sp mimmt fie die Mitte ein zwilchen der bewegungslofen 
Architektur, in der nur die Schwere berrfcht, und der Malerei, 
die beſondere Gemüthsbewegungen oder die Menfchen in Wechiel- 
beziehung und Wechjelwirfung aufeinander zur Erſcheinung bringt 
und: fich vom Geſetz der Schwere in fchwebenden Figuren entbin- 
den’ fan; weil fie ftatt der vollen runden Körperlidyfeit nur den 
Schein der Dinge wiedergibt wie er mittels der Lichtempfindung 
im „menfchlichen Auge erzeugt wird. Auch die Griechen haben 
die richtige Mitte erft dadurch gefunden daß fie durch das Wag— 
niß eines gegenfäglichen Sprunges aus der ägyptiſchen Starrheit 
zur Wiedergabe heftiger dreifter Bewegungen famen. Es wird 
ſchon als Dädalos’ Werf bezeichnet daß feine Statuen gingen und 
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handelten, das heißt fchreitend und mit erhobenen Armen gebildet 
waren, und wo fie Handlungen in Gruppen veranfchaulichten, 
waren die Geftalten in der Stellung welche die innere Bewegung 
und die That verlangt. Feuerbach hat in feinem „Vatikaniſchen 
Apollo” dies nahdrüdlich hervorgehoben. „In den Gymnaſien, 
in den heiligen Kampfipielen zu Olympia,” jagt er, „ging die 
Schönheit des Nadten dem Künftler in ihrem vollen Glanze 
auf, aber e8 war eine Schönheit im freiften fühnften Schwunge 
der Bewegung. Und jo fam dort wol nichts vor was für den 
griechiſchen Meißel zu gewagt gewejen wäre. In jchwebenden 
Stellungen von Faunen und Tänzerinnen fcheint oft das Körper: 
lihe ganz und gar in Iuftige Bewegung verflüchtigt; in den 
Statuen rafender Backhantinnen muß fidy der höchfte denkbare 
Schwung der Bewegung mit dem Ausdrud der heftigften Exal— 
tation zu einer Wirfung vereinigt haben. die wir wol faum ‚mehr 
einem Gemälde geftatten dürften. Nichts lag außer dem Bereich 
des griechiichen Künftlerd ald der Tod ver ägyptifchen Ruhe, fei 
es nun daß er für den Genuß eines längern Befchauens bildete, 
oder alles Leben und die ganze Fülle der Seele in einen einzigen 
Moment und für einen entzüdenden Augenblick zuſammen— 
faßte.“ 

Dieſe Sätze ſind vielfach nachgeſprochen worden; um ihrer 
relativen Wahrheit willen bedürfen ſie einer nähern Beſtimmung 
und Berichtigung. Wir geben zu daß Myron's Diskuswerfer auf 
der Spitze eines einzigen Moments ſchwebt; aber keineswegs iſt 
er „zur gewaltſamſten Stellung verdreht.” Er gleicht einer ge: 
fpannten Feder, wir glauben den Augenblid erwarten zu können 
wo er auffpringen und vorfchnellen wird: aber gerade dieſer 
Punft den der Künftler wählte, zeigt die in ſich gefammelte, ja 
gefpannte Kraft, es ift der Augenblid vor der That, und damit 
ein Moment der Ruhe; der Disfuswerfer befindet fidy in einer 
Lage in der er verharren fann, und dadurch tritt: im bewegten 
Leben dennody die Nuhe ein, und wir haben wieder ein Allge— 
meines vor Augen, die Arbeit und Luft des Disfuswerfeng, dar— 
geftellt Durch einen jungen Mann deſſen ganzes Weſen darin auf- 
geht, der darin fein Vollgenüge findet; der Schwerpunft ‚liegt 
nicht außerhald des Bereiches der Geftalt, fie hält fi) in einem 
inmmetrifchen Gleichgewicht. Myron's Läufer Ladas, der bie 
Hand nah dem Kranz ausftredte, während der Athem feinen 
Lippen zu entfliehen fchien, war auf andere Weiſe in einer ähn— 
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lihen Lage. Die Kraft erreicht den Punft wo fie nicht weiter 
fann, es ift wie der Zufammenftoß zweier aneinander fdylagenden 
Wellen, die ihre Bewegung gegenfeitig aufheben und eine Baufe 
eintreten laffen. Die gefammte Lebensthätigfeit ift hier wie dort 
auf einen Punkt zufammengedrängt, diefer Punft aber gerade 
dadurd ein Augenblid der Ruhe; alle Glieder find betheiligt und 
ihr Zuſammenwirken von verſchiedenen Seiten ae erhalt das 
Ganze im Gleichgewicht. 

Jeder Moment der Bewegung der fi nicht fefthalten läßt, 
der nur ein Uebergang zu andern iſt die das geſtörte Gleichge— 
wicht wiederherſtellen, bleibt der Plaſtik verſagt, und das find 
die meiften Momente der Kampfipiele, die auch dem griechifchen 
Meißel „zu gewagt” gewefen wären, weil der Befchauer das 
Gefühl erhalten hätte es fei der Geftalt unmöglich fo zu verhar- 
ren, fie müßte zufammenftürzen, wenn nicht ein anderes Glied 
ihres Leibes durc eine neue Bewegung das geftörte Gleichgewicht 
wiederherftellte. Wo dieſes hergeftellte Gleichgewicht aber jichtbar 
wird, da herrſcht Maß und Ruhe in der Bewegung. Unſer 
Gehen tft ein fortgefegtes Fallen, indem das ftübende Bein fich 
vorwärts neigt, während das erhobene wie ein Pendel in der ' 
Luft ſchwingt; der Körper würde ftürzen, wenn nicht das ſchwin— 
gende "Bein jet aufgefeßt würde; das hintere Bein wird dann 
vom Boden gelöft, durch die Stredung des Fußes ertheilt e8 dem 
Körper eine Wurfbewegung, die ihn vorwärts ſchleudert und 
binwerfen würde, wenn nicht Das nun vorwärts fihwingende 
Bein zur rechten Zeit aufbhielte und aufträte. Hier gibt der 
Plaftifer feineswegs die vielen Momente in denen das Gleichge- 
wicht. aufgehoben it, fondern den in welchem es eben wieder 
hergeftellt wird, oder den Ausgangspunft der vorwärts jchleudern- 
den Thätigfeit, die aber erft im Begriffe fteht ihre Aufgabe aus⸗ 
zuführen. 

Was die Bacchantin des Skopas angeht, auf die Feuerbach 
anſpielt, ſo ſagen allerdings die Epigramme daß Skopas ſie 
gleich dem Gott in Raſerei verſetzt habe, ſagt Kalliftratus daß fie 
vom Begeifterungsraufch erfüllt fei. Ihr Haupthaar war gelöft, 
eine in der Wuth zerfleifchte Ziege trug fie in der Hand; die 
Hauptfadye aber war der Ausdruck einer Teidenfchaftlihen Begei- 
fterung, und da diefe eine göttliche war, jo hat fie ficherlich nicht 
die Linie des Maßes und der Schönheit Überfchritten, denn die 
Grazien waren den Griechen die Ordnerinnen jedes Werfes unter 
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den Göttern, wie Pindar ausprüdlic bezeugt. Und mas den 
Ausdruck der Eörperlichen Bewegung betrifft, berufen wir ung auf 
die treffliche Erörterung Brunns in der Gefchichte der griechifchen 
Künftler: „Wie e8 im menfchlihen Körper feinen Theil gibt 
welcher eine Bewegung bewirkt ohne daß ein anderer Theil be- 
ftimmt wäre diefelbe aufzuheben oder im entgegengefegten Sinne 
auszuführen, jo gibt e8 auch feine Bewegung welche nicht eine 
Gegenbewegung vorausfegte, um vermitteljt derfelben Das durch 
Die, erftere geftörte Gleichgewicht wiederherzuftellen. Indem nun 
bei heftiger geiftiger Erregung der Geijt dem Körper nur ben 
Antrieb zu einer gewilfen Bewegung im allgemeinen gibt, nicht 
aber jedes Glied deflelben im einzelnen jo zu jagen überwacht 
und beichränfend regelt, jo entwicelt fich Diefer erfte Anftoß in 
der gegebenen einheitlichen Richtung ungehemmt bis in die 
äußerften und feinften Theile unter voller Entfaltung aller dabei 
verwendbaren Kraͤfte. Aber ſtets darf diefe Entwidelung nur bie 
zu der Grenze vorfchreiten, welche jenes Gejeg der Natur gezogen 
bat, um dort angelangt fofort in die rüdgängige entgegengejeßte 
Richtung umzufchlagen. Und gerade je unmwillfürlicher eine foldye 
“ Bewegung, je einheitlicher der urfprüngliche Anftoß ift, deſto 
ſchärfer und unmittelbarer wird ſich das einfachite Geſetz des kör— 
perlihen Gleichgewicht bethätigen und dem Auge offenbar 
werden.‘ — 

Weit entfernt alſo daß, wie Feuerbach meint, hier ſelbſt das 
von uns der Malerei Geftattete überboten worden wäre, blieb 
vielmehr auch das Werf des Sfopas, wie wir aus erhaltenen 
Reliefvarftelungen fchliegen dürfen, innerhalb der Grenzen der 
Plaftif, indem es jenen Höhenpunft der Bewegung ergriff, wo 
widerftreitende Kräfte einander die Wage halten und dadurch ein 
Augenblid der Ruhe und ded Gleichgewichts gegeben ift. Diefer 
Höhenpunft ift überhaupt das von der zeichnenden Kunft zu 
Faffende, wenn das Bild lebendig wirkſam das Geiftige deutlich 
ausſprechen fol, Das Haltmachen auf blofen Durchgangs⸗ und 
Zwifchenftationen ift ungenügend, Wer die Thätigfeit des Hiebes 
darftellen will der gibt dem fchwertbewaffneten Arm die Lage daß 
er eben den weiteften Bunft ded Zurüdfahrens und Ausholens 
erreicht hat und nun im Begriff ift nad) vorwärts zu jchwingen; 
in verfchiedenen Zmifchenftufen würde man eher meinen daß er 
deute oder daß er zurüdfahre, ald daß er baue Auch die 
Schaufel fann uns ein Beifpiel jenes ſchwebenden Gleichgewicht: 
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moments auf der Höhe der Bewegung fein; die Schwungfraft 
erreicht den Gipfel in dem Augenblick wo die Schwerfraft fie 
überwältigen wird. Und malen wir fich jchaufelnde Gejtalten, 
jo glauben wir immer daß diejer Höhenpunft dargeftellt fei, wie 
body oder niedrig er auch liegen möge, 

Der Ausdrud der freien Individunlgeftalt alfo verlangt daß 
die Stellung nicht jchlaff oder fchwer und der Schwerpunft fo 
gelegt ſei daß die Glieder frei und beweglich werden; die Kunft 
darf. nicht fügen wollen, und daher darf fie feinen Zeitpunkt feit- 
halten in weldyem ein Beharren unmöglich wäre; fie fann nur 
diejenige Bewegung darftellen welche zur Ruhe fommt. oder eben 
beginnen wird; fie erfaßt einen Ruhepunkt in der Bewegung oder 
einen von dem die leßtere leicht ausgehen kann. 

Die Plaftif ifolirt die organische Iudividualgeftalt, fie hebt fie 
für fich hervor ald einen Mifrofosmos , -der ſich felbft genug ift. 
Der Ausdruck des fehnfüchtigen Verlangens oder unruhigen 
Strebens iſt unplaſtiſch, weil er die Perſönlichkeit in der Beziehung 
auf anderes darftellt. Der auf ſich felbft beruhenden, in fid) 
geichloffenen Leiblichfeit entipricht die felbftgenugfame Hoheit des 
in ſich befriedigten Geiftes. Das ift gerade das Wefen der 
Plaftif daß das ganze Innere im ganzen Aeußeren völlig und 
deutlicy erjcheint, daß im Leibe nichts gleichgültig oder müßig, 
in der Seele nichts verborgen oder der Ahnung überlaffen bleibt, 
ſondern daß alles Far hervortritt und Die Erfcheinung ganz von 
der Idee durchleuchtet wird. Diefe Sättigung der Idealität mit 
Realität, diefe Verklärung der Wirklichkeit, dieſes deutlich Ent- 
faltete und dann abgefchloffen in ſich Vollendete nennen wir das 
Blaftifche auch in den andern Künften, 3. B. in der Sophofleifchen 
Poeſie, in der Gluck'ſchen Muſik, in Naphael’8 Gemälden oder 
im bellenifchen Tempel. Die PBlaftif erweift fich hier als diejenige 
der Künfte weldye ven Begriff der Kunſt vorzüglidy rein ausprägt, 
deren Berftändniß daher für die äſthetiſche Ausbildung von höch— 
ſter Wichtigfeit fein muß. Im ihr offenbart fid) die naturwüchlige 
Harmonie des Leibes und der Seele, des Begriffs und der materiellen 
Erfcheinung. Der Gedanfe ift ganz in Erz oder Stein einge: 
gangen, ganz und deutlich verwirklicht worden; im einzelnen 
Werf haben das Geiftige und Sinnliche ſich verföhnt und zur. 
Totalität des Seins durchdrungen, die nun nichts mehr bedarf 
und darum in ſich Genügen und Ruhe findet. Die Ruhe der 
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Sculptur läßt fich felbft von dieler Seite aus begründen, aber 
fie ift auch bier der durch die Bewegung gewonnene Frieden. 
Die Seele ift Teibbildende Lebensfraft; fo wird fie von der 
Plaftif dargeftellt wie fie im Bau des Körpers und mit ihm 
erwachfend fich selber gegenftändlih macht, ſodaß das. innere 
MWeben der Gedanfen feinen Einfluß auf die Geftaltung des Lei- 
bes übe und diefe ſelbſt das Geiftige trägt und bedingt, Da 
findet der Muth feinen Sit in der Bruft, die er fich frei und 
fräftig gewölbt, da der Heldenwille fein Organ an dem musgfel- 
ftarfen Arm; da darf feine ſchwammige formloje Fettmafle fich 
breit machen, da, wollen wir nicht ein dürftig dürres Knochenge— 
rüfte in fteifer Starrheit fehen, fondern die Macht und Frifche 
des geftalteten Lebens, deſſen reicher Strom ſich freudig ergießt 
und mit aufquellender Kraft die vom Geiſt umfchriebene Form 
ausfüllt. Hier erkennen wir daß Schönheit das volle mangel- 
loſe Sein if. Mit Recht fagt daher Schelling in feiner claſſiſchen 
Rede über das Verhältnig der bildenden Künfte zur Natur, daß 
die echte Kunſt gleich der.Natur die Seele fammt dem Leib zu— 
mal und wie mit Einem Hauche fchaffe, und die Plaftif das 
Höchſte in dem vollfommenen Gleichgewicht zwilchen Geift und 
Materie erreiche, Gibt fie der letzteren ein Uebergewicht, ſo finft 
ſie unter ihre eigene Idee herab; ganz unmoöͤglich aber fcheint 
daß fie Die Seele auf Koften der Materie erbebe, indem fie da— 
durch fich felbft überfteigen müßte. Der vollfonmen plaftifche 
Bildner wird zwar, wie Windelmann bei Gelegenheit des Belve- 
derifchen Apollo jagt, zu feinem Werk nicht mehr Materie neh: 
men ald er zur Erreichung feiner geiftigen Abjicht bedarf, aber 
auch umgefehrt in die Seele nicht mehr Kraft legen als zugleich 
in der Materie ausgedrüdt iſt; denn eben darauf beruhet feine 
Kunft das Geiftige ganz Förperlich zu machen. Die Plaftif kann 
daher ihren wahren Gipfel nur in folchen Naturen erreichen, 
deren Begriff es mit fi) bringt alles was fie der Idee und 
Seele nad) find, jederzeit auch in der Wirflichfeit zu fein. Die 
Kraft wodurd ein Weſen nad außen befteht, iſt mit der wo— 
durch e8 nach innen wirft und ald Seele lebt, vollfommen: gleich 
abgewogen. Die Plaftif gibt den Einzelorganismus als Mikro: 
fosnos, fie zeigt die Schönheit des MWeltalls auf Einem Punkt. 
Während die Natur den Reichthum ihrer Herrlichkeit im einer 
Fülle - einander ergänzender Cremplare auseinanderlegt, und die 
Malerei ihr ſich anfchließt, ftellt die Plaftif den Gattungstypus 
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und das. gemeinfame Ideal dar und hebt die bleibende Norm 
hervor, welche dem beftändigen Wechſel der Formen in zeitlichen 
Fluß der Entwidelung zu Grunde liegt oder als Ziel vorſchwebt; 
jie erfaßt den Blütenmoment des Dafeind um ihn in der Durd)- 
dringung von Geift und Materie zu verewigen, fie verleiht dem 
Ideal ald dem Mufterbild der Dinge im göttlichen Geiſt unmit⸗ 
telbar ſinnliche Realität. 


Ewig klar und ſpiegelrein und eben 
Fließt das zephyrleichte Leben 

Im Olymp den Seligen dahin. 
Monde wechſeln und Geſchlechter fliehen, 
Ihrer Götterjugend Roſen blühen 
Wandellos im ewigen Ruin. 
Zwiſchen Sinnenglück und Seelenfrieden 
Bleibt dem Menſchen nur die bange Wahl, 
Auf der Stirn der hohen Uraniden 
Lenchtet ihr vermählter Strahl. 


Diefe ſchöne Schiller’iche Strophe ift im Anblid der plaftifchen 
Meiſterwerke gedichtet. 

Der Blütenpunkt einer Perſönlichkeit iſt aber nicht allein in 
der erſten Jugend zu ſehen; wenn der geiſtige Charakter der einer 
gereiften Männlichkeit ift wie bei Zeus, dem Bater der Götter 
und Menſchen, jo wird die Vollreife männlicher Jahre in feinen 
Zügen, in feinen Bartloden fihtbar werden; aber die blühende 
Wange und das reichwallende Haar werden die unerichöpfte 
Kraft der Jugend verfünden. Vor dem Angeficht der Juno 
Ludovift iſt es und unmöglich fie jünger oder älter zu denfen 
oder ihr ein beſtimmtes Alter zuzuweiſen; die fede Frifche ihres 
Weſens in jeder Lebensregung läßt fie ald Jungfrau, die fittliche 
Würde und ernite Hoheit des Geifted als die in die Rechte des 
Weibes eingetretene Königin der Götter. erfcheinen; fie ift vie 
Gemahlin des Zeus, - die nad) des Gatten Umarmungen im 
Duell Kanathos ihre Glieder badet und ſtets wieder ald Jung- 
frau hervorfteigt. So ift aud) der Belvederiſche Apoll nad) dem 
Wort Homer’s „unfterblih geichaffen in ewig blühender Jugend.‘ 
BWindelmann fpriht vollfommen wahr. von dem ewigen Frühling 
der bier die vollfräftige Männlichfeit bekleidet; die verfchiedenen 
Altersftufen find, wie Feuerbach nachgewiefen hat, zu einem Ge— 
fammtbild zufammengefaßt, und haben dadurd) aufgehört Momente 
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des Wechſels und. der Vergänglichkeit zu» fein. Der rundliche 
Bau der Glieder, die Weichheit und Einfachheit der Linien, mit 
welcher die Formen -auseinandertreten, die holde, fait mädchen: 
hafte- Rumdung der bartlofen. Wangen gehören der Unſchuld der 
Frühjugend an; und dabei tragen die Glieder einander mit ftre: 
bender Kraft empor, der Kern: des Knochenbaues ift feit,. bie 
Berhältnifie find die des ausgewachfenen männlichen Körpers, 
und die Stärfe der Schenkel, die ftolge Entichiedenheit der Stel- 
lung, der erhabene Siegesblid des Auges unter dem Ernft der 
gedanfenvoll gewölbten Stirn verfünden die Reife des Lebens in 
ihrer über das Gewöhnlidye erhabenen Pracht und Größe. 

Wie die Plaftif das zeitlidy einander Folgende in einem 
Augenblif der Gegenwart verewigt, jo ſchafft ſie für das im 
Raum vielheitlih Vorhandene eine Geſtalt ald Repräfentanten, 
etwa wie die Thierfage nur von Einem Fuchs, Einem Wolf und 
Einem Löwen redet. Wenn der Maler den Lohn des Siegers 
darftellen will, fo zeigt er und den Feldherrn an der Spite des 
Heerd, hefolgt von überwundenen Feinden, das Volk ihm ent: 
gegenjubelnd, Jungfrauen. ihm SKränze bringend; es wird ein 
figurenreiches Bild. Der Bildhauer gibt und nur die: Statite 
des Siegerd und fchafft eine einzige Figur, die den Preis des 
glücklich beftandenen Kampfes verleiht und felber. veranfchaulicht, 
die den Sieger befrängende Victoria. Der Begriff des Sieges 
hat: in ihr. Geftalt gewonnen und iſt nichts Heidnifches oder 
Ehriftliches, fondern ein allgemein Menfchliches, immerdar Gelten- 
des. Raphael. malt die Schule von Athen, Phidias bildet den 
Minervakopf, um das die Wahrheit erfennende felbftbewußte 
Geiftesleben auszudrüden. So bat, Sophofles nur wenige. typi: 
ſche Charaftere, während Shafipere in der Totalität der "Einzel: 
züge wie in. der Mannichfaltigkeit einander ergängender Perſonen 
fich auszeichnet, 

Aber die: Plaftif fammelt nicht blos aus einer Menge: einzel: 
ner Geftalten. die beveutenditen Züge, um den Gattungstypus feſt— 
zuftellen, wie dies den Ipätern Griechen und den Römern ‚oder 
doch den helkenischen Meiftern unter ihnen, mit der feltiichen und 
germanifchen. Nationalität herrlich gelang, fondern fie hat auch 
das was die geiftige Individnalitit im Laufe des Lebens sentfal- 
tet, zur Einheit des Charakters zu concentriren: Der Plaſtiker 
und der Dichter verfahren hier gerade entgegengefegt. Homer, 
Shakſpere, Goethe fchildern uns die Gigenthümlichfeit: ihrer 
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Helden durch die Thaten die fie thun, durch die Art und Weife, 
wie fie im verfchievenen Lebenslagen reden und handeln oder die 
Dinge aufnehmen; die Größe des Dichters zeigt ſich darin wie 
die Seeleneigenthümlichfeit doch alle Worte durchklingt, alle Hand- 
(ungen die Stetigfeit des Charakters wie ein rother Faden durch 
zieht. Der Plaftifer muß dieſen Mittelpunkt hervorheben und im 
feften Gepräge fo hinftellen daß wir aus feinen Formen die 
Möglicyfeit der verſchiedenen Handlungen ebenjo herauslefen, 
ald wir bei dem Dichter die Einheit in der Thatenreihe und der 
nacheinander folgenden Lebensäußerungen erfennen fönnen. Die 
Alten bewunderten den Euphransr, weil er in feinem Paris zu: 
glei den Richter der Göttinnen, den Entführer der Helena und 
den Mörder des Achilleus dargeftelt. Wir haben hier nicht an 
Attribute zu denken, welche diefe verfchievdenen Eigenfchaften und 
Handlungen ſymboliſch angedeutet hätten: der Meifter hatte die 
verſchiedenen Seiten dieſes complicirten Charafters erfaßt und 
im Ausdrud feiner Statue fo in der Schwebe gehalten, daß bald 
die eine, bald die andere bei längerer Betrachtung vorherrfchend 
wurde; er hatte den Paris jo gebildet daß man von demfelben 
jowohl das Urtheil im Schönheitswettfampf der Göttinnen erwar: 
ten durfte, als feine eigene Schönheit, die das Herz der Helena 
begaubern Fonnte, doch männliche Kraft genug befaß um den 
tödtenden Pfeil auf den ſtrahlendſten Helden abzufchiegen. Dieſer 
Mord war hinterliftig, fein Wirfen felbitfüchtig; Paris enthält 
die große, aber gewiflenlofe Begabung einer Alcibiadesnatur, und 
auch in der Statue des Alcibiades wollen wir ebenfo den leicht: 
finnigen Verführer al8 den genialen Feldherrn und geiftvollen 
%ebling des Sofrates fehen. 

Das Schidfal hat Alerander dem Großen den Homer verfagt, 
der durch Lieder von feinen Thaten die Entwidelung feines 
Geiftes würdig gefchilvert hätte, aber hat ihm den Lufippos und 
den Apelles gegeben, die in genialer Auffaflung feiner Züge das 
Bild des wunderbaren Jünglings ausprägten, der Fühn und 
ftarf wie ein Löwe und mit der Empfänglichfeit des Gemüths 
für Kunft und Wiffenfchaft einem ſchwärmeriſch begeifterten und 
begeifternden Dionyfos gleich die Welt eroberte. Plutarch erzählt 
daß er nur von jenen Meijtern abgebildet fein wollte; fie allein 
vermochten ihn in feiner Totalität darzuftellen; andere Fonnten 
nur eine Seite feiner Natur abjpiegeln. Der Kopf Alerander’s 
war etwas nad) der linfen Seite geneigt und blickte aufwärts; 


88 


fein Ange hatte etwas ſchwimmend Feuchtes, wie es die Alten der 
Aphrodite liehen; Lyfippos wußte ‚dies. beizubehalten, aber mit der 
Geiftesgröße des. Helden und dem Mannhaften, Löwenmäßigen 
feiner, Erfcheinung zu vereinigen; der Ausprud jchwärmerifcher 
Begeifterung milderte die Stärke. des Helden, und mit dem ge: 
jenften und doch gen Himmel blidenden Haupt fchien er Dem 
Bater Zeus zugurufen: die Erde unterwerfe ich mir, du walte im 
Olymp! Wie in den Helden des Bolfsepos ein Nachklang der 
Götterfage mit den hiſtoriſchen Ereigniflen, mit den großen Män- 
nern der Wirklichfeit verichmilzt und aus Siegfried's leuchtendem 
Wölfungauge und aus der Flaren Reinheit feiner Natur ſowol 
als in feinem Geſchick, der Sonnengott noch deutlich hervorſtrahlt, 
jo hat auch Lyſippos mit der bis in einzelne Mängel und Ge: 
brechlichfeiten der irdiſchen Erſcheinung treuen Porträtähnlichkeit 
ein Götterideal innigft verknüpft. Jene herrliche Aleranderbüfte 
des. Capitols zeigt: und den Siegesiwonnetaumel des Heldenjüng- 
lingd auf der Höhe feiner: Laufbahn; auch bier. ift die Schwäche 
der linken Seite, nach der das Haupt ſich hinſenkt, nicht vermie- 
den, aber wie der ‚alles. überfchauende Sonnengott blidt er. begei- 
ſtert über zwei Welttheile bin, deren Geſchick er lenkt; aus. der 
Binde, um: feine Loden ergiegen fidy fieben Strahlen; das. Haar 
bäumt ſich über der Stirn empor und wallt wie Löwenmähnen 
berab, dem Urbild ähnlich das Phidias von Zeus gefchaffen. 


Der Stil der Mlaftik, 


Giordano Bruno’ faßte das Sein nicht wie Spinoza als 
ruhende Subftanz, fondern als Geftaltungsfraft; er war darin 
der Vorläufer von Leibniz und der neuerm PBhilofophie. Spinoza 
fchrieb nur dem allgemeinen Weſen und Grund der Dinge das 
wahre Sein zu; die Dinge felber waren ihm nur Beichränfungen 
und Mopdificationen von jenem, und weil alles Einzelne nur da— 
durdy als ein folches beftehen und erfannt werden Fann weil es 
von andern unterfchieden ift, alfo den Raum der andern nicht 
einnimmt, gewiſſe Eigenfchaften derfelben nicht hat, fo behauptet 
er alle Beftimmtheit fei eine Verneinung. Allein wir müffen 
dem entgegenfegen daß die Form der Dinge nidyt dadurch her— 
vorgebracht wird daß man äußerlich von ihmen abjchneidet und 
fie zurechtftugt, fondern daß die innere Bildungsfraft ſich zugleich 
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entfaltet, zugleich zufammenhält, und in der Formbeftimmtheit fich 
felber verwirklicht. Damit ift Diefelbe gerade Verneinung des 
Endlofen, des Unbeftimmten, des Nichts, und Bejahung der eige: 
nen Natur, Selbftbefräftigung und Bollendung der eigenen Ans 
lage. Im "göttlichen Berftand ſah Bruno die allgemeine Urſache 
und Form des Univerfums; die Platonifer, jagt er, nannten ihn 
den Werkmeifter, Orpheus nannte ihn das Auge der Melt, weil 
er alles durchſchaut und von innen und außen den Dingen 
Haltung und Ebenmaß. verleiht; wir nennen ihn den innerlichen 
Künftler, weil er von innen. die Materie bildet und geftaltet. 
Den göttlichen Berftand bezeichnet Bruno, als die Seele ver 
Welt; um zur vollendeten Kunft zu gelangen, jagt er anderwärts, 
müffen wir uns der Weltfeele vermählen, damit ein ebenfo lebens- 
kräftiges -ald vernunfterfülltes Werf geboren werde; die Welt: 
ſeele aber ift überall gegenwärtig und ganz in allem, fodaß wir 
auch. im; Kleinſten nicht blos ein Bild der Welt, fondern die 
Welt felber haben, und wenn wir im Bunde mit jener fünftlerifch 
bilden, ‚jo wird die Natur felber die Formen, von- inmen heraus 
geftalten. 

Ich babe diefe Sätze vorausgefandt, um danach die Errun- 
genjchaft unferer Unterfuhung über die Plaftif folgendermaßen 
zufammenfaflen zu fönnen. Die Plaſtik veranfchaulicht den per: 
jönlichen Geift im Einzelorganismus; ohne Ueberfluß und Mans 
gel wird Form und Bewegung zum Flaren Ausdrud des Selbft- 
bewußtſeins und Willens, in welhem Pflicht und Neigung ver: 
ſöhnt find und die Stetigfeit des Charafterd gewonnen iſt; in 
ungezwungener Grazie erjcheint der reine Begriff der Geftalt ohne 
die Zeugen irbifcher —— als das ſelbſtgeſetzte Maß 
innerer Bildungskraft. 

Die Seele wirft ſich felber eine ſichtbare Geſtalt, indem fie 
tet andere und andere Atome der Materie in den Umkreis des 
eigenen Lebens hereinzieht und wieder ausfcheidet; dieſe wechfeln- 
den Stoffe find nicht unfer Leib, fondern nur das Mittel feiner 
Berwirklihung; er ift die eine in ſich mannichfad) gegliederte und 
febendige Form, die durch die Atome in die Erfcheinung tritt, wie 
die Geftalt des Hauſes durch die Baufteine, die nad) der Idee 
und für den Zwed deſſelben herangefchafft, bereitet, gejchichtet und 
georbnet werden. Und diefen idealen Leib,- diefe im Wechſel der 
Stoffe fich erhaltende Form ergreift die Plaftif und prägt fie 
einem bleibenden und feften Material ein, um fo den perfönlichen 
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Geiſt im Abbild leiblich zu verewigen. Das werdende Leben in 
ſeinem Proceß kann ſie nicht nachahmen, aber das in der Natur 
um dieſes Fluſſes willen ſelbſt Wandelbare der Geſtalt kann ſie 
feſthalten, der Vergänglichkeit und dem Wechſel entreißen und 
dauernd auspraͤgen. Dieſen reinen Begriff der Geſtalt aber ſtellt 
fie dar nicht wie durch äußere Hemmung in feine Schranfen 
zurüdgedrängt, fondern als durch eigenes Maß der Bildungskraft 
begrenzt. 

Der Plaſtiker iſt ohne Reflerion davon überzeugt daß das 
Zerrinnen und Zerfliegen ins Unbeftimmte eine Schwäde, ſich 
ein Maß zu fegen und Maß zu halten aber Kraft ift, er erfaßt 
in der Gelbftbeftimmung das Wefen des Geiftes und fieht in der 
Schärfe und Beftimmtheit der Form das Gepräge des in fich 
jelbft entfchiedenen Charakters, die Ericheinung originaler Schöpfer: 
macht. Und da er nur Einen Punkt der Zeit fefthält, nur Eine 
Geſtalt bildet, fo will er nicht das Ringen, fondern das errungene 
Ziel, nicht den Kampf, fondern den Frieden zeigen; er will das 
Bollendete darftellen, weil nur diefes dem Beſchauer genügen und 
an fich felber ein Genüge haben Fann. Im der Leibesichönheit 
offenbart er den Adel des Geiftes, die Sinnlichkeit adelt er durch 
den Geift, deſſen verflärendes Licht eben fie fchön macht, Die 
Innigkeit des Gemüths vertieft fi) in der Plaſtik nicht im ſich 
jelbft, noch concentrirt fid) die Aeußerung des Seelenlebens in 
Blick und Wort, fondern ergoffen in die ganze Geftalt und 
deren thatvolle Beftimmtheit macht e8 fie zum- Spiegel und Auge 
des ganzen Geiftes, der hier nicht eine vorübergehende Regung 
im flüchtigen Mienenfpiel, fondern eine bleibende Geſinnungs— 
weife, eine fittlicye Idee in feften Zügen ausprägt und die Tota- 
lität feines Weſens in der Totalität des Leibes, in der vollen 
runden Körperlichfeit, raumerfüllend umd raumbegrenzend, Außer: 
lich verwirklicht und zur Ericheinung bringt, Die unveränderlichen 
Gefege der organischen Schöpfungsfraft offenbart die Plaftif ohne 
Hemmung und Störung in ihrem freien Glanz; fie befeitigt 
alles Zufällige oder nur Vorübergehende. Nicht eine befondere 
Erregung der Gefühle, vielmehr die allgemeine Gemüthsbefchaffen- 
heit ift im Geiftigen die Aufgabe ihrer Darftellung. Beſondere 
Erregungen äußern fidy wol förperlich im Mienenfpiel, aber dies 
fliegt flüchtig. vorüber, und wenn man e$ fefthalten wollte, würde 
ed feine Natur verlieren und zur fteifen Grimaffe werden; ihm 
ein unvergängliches Befteben in Erz oder Marmor zu verleihen 
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wäre ein Widerſpruch. Die Sculptur gibt einem Angeficht den 
Ausdrud der Heiterkeit, der Lebendluft, und wir erfreuen uns 
daranz wollte fie ed lachen laflen, würde es uns, da fie Die Be- 
wegung des Lächelns nicht geben kann, widerlich angrinfen, 
Nicht die lächelnde, ſondern die das Lächeln liebende (puropperdng) 
Aphrodite hat PBrariteles, hat Kleomenes gebildet. 

Kur das der Verewigung Werthe und Fähige fol verewigt 
“werben. Die Muſik kann Diffonanzen einführen um fie aufzulo- 
fen und in der Ueberwindung des Misflangs durd feine Fort: 
führung zur Harmonie Diele um fo energifcher triumphiren und 
jubeln zu laſſen; die Poeſie kann das Böfe und Verkehrte dar- 
ftellen wie es fich felber zeritört und zum &erichte wird oder am 
eigenen Miderfpruch zu Grunde gebt und dadurch dem Guten 
und Rechten den erniten Sieg in der Tragödie, den heitern Sieg 
in der Komödie felber bereiten hilft; die Malerei fann in einer 
Fülle einander ergängender Geſtalten auch das Häßliche zum 
Gontraft für das Schöne neben daſſelbe wie eine hervorhebende 
Folie, wie einen dunfeln Grund für die lichte Farbe hinftellen 
und es fo demſelben dienen lafien, oder fie kann Durch eine 
Reihe von ‚Einzelbildern ftufenweife das Auge zum Anblick der 
Vollendung emporführen und diefe dadurch um fo verftändlicher 
machen. Die Plaſtik aber, weldye den Ginzelorganismus des 
Geiſtes ald eine Welt für ſich hinftellt, muß auch die Herrlichkeit 
ver Welt in ihm entichleiern und feiern; fie muß das Einzelne 
zum. Ideal erhöhen oder das deal als folches, die ewige Idee 
als das Mufterbild der Ericheinungen, unmittelbar im Einzelnen - 
veranichaulichen. Das Widerwärtige, das Häßliche hat in ihr 
feine Stelle, weil fie e3 weder im Fortgang einer Gntwidelung 
auflöfen noch durch andere fchöne Formen überwinden kann. 

Die Griechen verlinnlichten in den Gorgonen die Schredge- 
ftalten der Nacht mit ihrem unheimlichen Grauen, deren Anblid 
das Blut eritarren macht und den Leib verfteint. Mit breiter 
Nafe, mit diden Wangen, mit Schweinshauern und Schlangen 
haaren, zugleich zähnefletichend in wilden Grimm, zugleich die 
Zunge aus dem Munde ftedfend in grinfendem Hohn, ſo finden 
wir ihre Bild am Anfange der griechiichen Kunft auf einer Me— 
tope des Tempels von Selinus, Über nachdem Phidias Die 
Idealbildung der Plaftif gefunden, machte Sfopas gleich Sopbofles 
aus den Erinnyen Gumeniden, wohlwollend Gnädige, denn das 
Gewiſſen ift immer gut, der Schmerz der Reue ein Heil fur die 
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Seele und die Dual des Gewiſſens das rettende Gericht, Der 
Weg zur Wiedergeburt. Die Furien wurden als kurzgeſchürzte 
Jägerinnen gebildet, ‚welche: mit weitausgreifenden Schritten ihr 
Opfer wie ein Wild verfolgten, unerbittlicher Ernft im weiblich 
ſchönen Angefichtz nicht Abſcheu, fondern heilige - Scheu ‚und 
Ehrfurdt ſollen fie erweren, auch fie find göttlihe Weſen, und 
darum bei aller Furchtbarfeit mit dem Adel ebenmäßiger Form 
ausgeftattet. : Und ſo ward. das Zerrbild- der Mepufe.nun.aud) » 
zur. Rondaninifhen Maske Gest in München), einem Werf in 
dem die Auflöſung des Häßlichen ihren Triumph feiert. . Iegt 
wird fe ald eine urfprünglich anmutbhige Jungfrau gedacht, Die 
aber. am Altar der Pallas felbit fi) der Umarmung Bofeidon’s 
bingegeben; die Göttin bededte das keuſche Antlig vor dem Ans 
blief des Freveld mit der Aegis, und die Königstochter ward im 
Momente. der Luft felber vom Schauer des Todes erfaßt; die 
Lippen. lechzen um. die ‚Dunfle Tiefe des Mundes nach Dem; ent- 
ichwindenden Leben, mit unfäglicher Wehmuth ftarrt das brechende 
Auge ins Weite; durch Das langwallende Haar winden- fich 
Schlangen wie eine unheimliche Zierde, fie verflechten fich unter 
dem Hals, und eingerahmt von dem Dunkeln Schatten, den fie ' 
werfen, glänzt. der. Marmor des Angefichtd mit der Bläſſe des 
Todes. Es ift eine urſprünglich eole, großartige, aber gefullene 
Natur, die den angebornen Adel aud ‚in der Verwilderung der 
Luft und in der Angft des Todes nicht verliert, jondern in den 
feften Zügen der Geſtalt bewahrt, und gleich einer untergehenden 
. Sonne das Auge des Beichauers an fic) feffelt.. Auf dem Relief- 
bild der Medufe in der Billa Ludovift fchließt fi ihr Auge in 
Todesichlummer, und das Schauerlihe im Auflöfungsproceß. des 
Lebens geht über in jene verflärende Ruhe des Todes, die uns 
aus. den: Widerfprüchen und Kämpfen der irdischen Welt entſtrickt 
und. den Widerichein eines höhern Friedens um ſich verbreitet; 
Dies. fehlt bei Schlüter 8 Masken der fterbenden Krieger am 
Berliner Zeughaus, die darum abſchreckend wirken. 

Als ein anderes Beifpiel von der Heberwindung des Häßlichen 
betrachten wir die Satyr-, Faun- und Gilensgeftalten wie fie 
Brariteles feititellte. Da ift die Teufelsähnlichfeit diefes halb— 
thierifchen und nichtsnugigen Geſchlechts mit feinen Bocksfüßen 
und Borfprüngen nicht mehr: zu ſehen; der Faun, am Baum: 
ſtamm angelehnt, in jüßer Ruhe träumend und finnend, -ift viel— 
mehr. ‚eine über alles Gemeine. erhabene Berkörperung vieles 
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behaglichen Zuftandes ſelbſt; der ſchlauchähnliche Silenos blidt 
mit Humor und Selbftironie auf den Weinſchlauch unter feinem 
Arm, aus dem aber jegt ein Wafferbrunnen fließt, oder er wiegt 
liebevoll das Bacchuskind als den Freudebringer einer beffern 
Zeit auf dem Arme Wenn dort die äußere Geftalt von einem 
Hauche der Schönheit umfloffen ift, fo leuchtet hier ein Gedanfe 
finnvol aus den weniger wohlgefälligen Formen hervor, wie die 
göttliche Seele des Sofrated aus der verhüllenden Körperlichkeit. 

Wir können noch an die Büfte dieſes Weifen felbft erinnern, 
verweilen aber lieber bei der des Aeſop, die wir dem Genie des 
Lyſippos oder feined Schülers Ariftodemos verdanken. 


Ih war Sflav’ und Krüppel am Leib, in bettelnder Armuth 
Gleich dem Iros, und doch liebten die Götter auc mid, 


läßt ihn ein altes Epigramnı fagen. In anſpruchloſen Thierge- 
ſchichten hielt er den Menfchen einen jo klaren Spiegel ihres 
eigenen Thuns und Treibens vor, daß er den Weiſen Griechen- 
lands beigefellt wurde; er wird al8 zwerghaft verfrümmt gefchil- 
dert, aber die äußere Misbildung hat gerade feinen Geift gereizt 
in fi zu gehen und im Scharfiinn und Wit der Dialeftif feine 
Stärfe zu bezeugen. Form und Haltung ded Geſichts weift auf 
die Verzerrung des Leibes durch den Höder hin, aber in ber 
Feinheit und Einnigfeit des Auges überftrahlt der Reichthum des 
Gemüths die gebrechliche Armuth des Körpers; wir lachen nicht 
über die Misgeftalt, wir betrachten ihn mit Rührung und Mit: 
leid, weil ein fo Huger Kopf an diefen Früppelhaften Leib gebun- 
den ift, und mwünfchen ihn doch auch nicht anders, weil die Seele 
die ihre Kraft im Aufbau eines vollen ſchönen Leibes befriedigt, 
nicht leicht zu einer eigenthümlichen Verfeinerung gelangt, zu der 
fie durdy die Berfümmerung des förperlichen Lebens felber als zu 
einem Erfage hingeleitet wird. Indem der Künftler eined an das 
andere Fnüpft, eines aus dem andern entwidelt, überwindet er 
das Häßliche dadurch daß der Ausdruck geiftiger Kraft in felbft- 
bewußter Klarheit ſiegreich aus der gebrüdten und verfrüppelten 
Form und über fie fich erhebt. Wir werden nicht abgeftoßen, 
fondern angezogen, möchten gern den fchalfhaften und treffenden 
Worten laujchen die diefe Lippen verfprechen. 

Wenn fidy der Begriff einer Kunft vorzugsweije nach dem be- 
ſtimmt, was von ihr allein geleiftet wird, worin fie ed den andern 
Künften zuvorthut und deren Hülfe nicht bedarf, jo werben wir 
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troß mancher neueren Einſprache mit Leifing und Windelmann 
daran fefthalten daß die Darftellung der Leibesichönheit die Auf- 
gabe der Plaftif ift, und daß fchon hieraus die Ruhe und beru— 
higende Macht ihrer Werke folgt. Die Poefte ift die Kunſt des 
Gedankens, fie offenbart den Geift wie er durch Wort und That 
in der Folge der Zeit das innere Wefen entfaltet und verwirklicht; 
wollte fie was gleichzeitig im Raume nebeneinander vorhanden: Aft 
ſchildernd befchreiben, ‘jo erführen wir doch nur eines nach dem 
andern; aber gerade die Llebereinftimmung des Mannichfaltigen 
zur Einheit des Ganzen, das Zufammenfein der Erfcheinungen 
wiirde ung entgehen oder der eigenen Bhantafie überlaffen bleiben: 
Eben dies zu veranfchaulichen iſt Sache des Bildners. Zur Be 
fchreibung eines Gefichtd reicht für die einzelnen Theile die 
Sprache yicht aus; die Worte: feine Nafe, glatte Stirn, volles 
Kinn, edler Mund, ermangeln doc der ſcharfen Beftimmtheit, 
und wie dann die einzelnen Theile zufammenwirken, Das gerade 
ift die Hauptſache. Homer verzichtet darum auf das Ausmalen 
von. Helena’s Schönheit, er ſchildert fie nur in ihrer Wirkung, 
wenn: felbft die. troifchen reife es begreiflich finden, daß um feld 
ein Weib zehn Jahre lang ein Völkerkampf geftritten voird; und 
erregt dadurch "unfere Phantaſie, fih ein Bild von ‚ihr: zu ‚ent 
werfen. Der Maler Zeuris ftellte wicht, wie Graf Caylus wollte, 
begierlich bliefende Graubärte um fie herum, fondern gab nur die 
Geftalt der Helena in harmonifcher Entfaltung ihrer veigenden 
Glieder, und durfte jene Worte Homer's unter fein Werk fchrei- 
ben. Das Gleichniß Plutarch's behält feine Gültigfeit: „Wer mit 
dem Schlüffel Holz fpalten und mit der Art Thüren öffnen will, 
verdirbt nicht ſowol beide Werkzeuge, als er fich auch des Nugens 
beider beraubt.‘* 

Der Plaftifer, fahen wir, ftelt in der ganzen Geſtalt den 
ganzen Geift des Menſchen dar, den Charakter oder die. Grund— 
ftimmung des Gemüths (70 Ev zul peya nSos, wie Ariftoteles 
fagen würde), nicht einzelne vorübergehende Negungen oder. Be— 
wegungen; aber wie die Ruhe des Körpers eine bemegungsfähige 
fein: mußte, fo brandyt er auch im Geifte die Affecte nicht zu ver— 
meiden, wenn er fie unter der Herrfchaft des Selbftbewußtfeins 
hält und diefes als in und über ihnen waltend zeigt, und: wenn 
er die Aeußerung der Affeete durch die leibliche Geberde innerhalb 
der Grenze der Schönheit gefchehen läßt. - Reinigende Läuterung, 
Mäßigung und Bindung des Charafteriftifchen oder Leidenſchaft⸗ 
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lichen unter die allgemeingültige Linie der Schönheit und unter die 
ſtille Macht des fittlichen Geiftes tritt hier als das Geſetz der Kunſt her: 
vor, die nicht Nachahmung, fondern Berflärung des Lebens ift, 

Windelmann fprad) über den Laofoon das berühmte Wort: 
„Sowie die Tiefe des Meeres allezeit ruhig bleibt, die Ober- 
fläche mag aud) nod) fo wüthen, ebenjo zeigt der Ausdruck in den 
Figuren der Griechen bei allen Leidenfchaften eine große und 
gefegte Seele.” Leſſing knüpfte daran folgende. Erörterungen: 
Schönheit war ihnen das höchſte Geſetz der bildenden Künſte. 
Daraus folgt nothwendig daß alled andere, wenn es ſich mit ihr 
nicht. verträgt, gänzlich weichen, und wenn es ſich mit ihr 
verträgt, ihr wenigſtens untergeorbnet fein müfle. Es gibt Lei: 
denfchaften die ſich in dem Geficht durch die häßlichiten Verzer— 
rungen äußern und den ganzen Körper in fo gewaltiame Stellun- 
gen fegen daß al die fchönen Linien, die ihn in einem ruhigen 
Stande umfchreiben, verloren gehen. Diefer enthielten ſich alfo 
die alten Künftler entweder ganz und gar, oder feßten fie auf 
geringere Grade herunter, in welchen fie eines Maßes von 
Schönheit fähig find, Wuth und Verzweiflung fchändete feines 
von ihren Werfen; Zorn festen fie auf Ernft herab, Jammer 
ward in Betrübniß gemildert. Soweit ſich Schönheit und Würde 
mit dem Ausdrud des Schmerzes bei der Dpferung Iphigenia’s 
verbinvden ließ, foweit trieb ihn Timanthes; den Sammer der ſich 
durch Verzerrungen äußert, verhüllte er. | 

Blicken wir auf das Geiftige zurüd, fo ift ein überwältigen- 
der Affert deshalb unplaftiich,, weil er das Gleichgewicht der 
Seele, ihre Faſſung aufhebt und den idealen Scwerpunft vers 
rüct, weil der Menfc außer fich geräth und die Freiheit verliert, 
und deshalb ftatt der harmonifchen Totalität vielmehr der 
-Selbftverluft des Geiſtes unter der Gewalt eines einfeitigen 
Triebe oder äußern influffes erfcheint. Da wird dann aud) 
das Angefiht nicht vom Ineinanderfpielen verfchiedener Kräfte 
belebt, fondern eine einzige hat alle herriſch unterworfen und 
peinlich gefeflelt; der Ausdruck des alleinigen Affects erfcheint als 
verzerrender Krampf, die Züge felber erftarren. Der Künſtler 
muß daher über die Leidenfchaft die Faſſung der Seele triumphi- 
ren laſſen, er muß in der augenblidlichen Erregung doch Die 
Herrfchaft des Gemüths zeigen und den aufbraufenden Affect 
unter die Willensmacht der fittlichen Freiheit bändigen; dadurch 
wird dann auch in der äußern Erfcheinung das Gleichgewicht 
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nicht zerjtört, fondern fiegreich über die. drohende Störung herge: 
ftellt, dadurch das Ebenmaß bewahrt und die nothwendige Ruhe 
in der Bewegung gewonnen. 

Iſt die urfprüngliche Anlage der Geftalt von dem- feftgegrüns 
deten Adel der Form getragen, jo werden die Wellen der Herzens- 
erfchütterung über fie hinzittern ohne fie zu verlegen oder 
u entftellen, fo wird durch dieſe doch der dauernde Kern 
bindurchfchimmern. „Die fefte Norm des griechifchen Pro— 
fils,“ Sagt Anfelm Feuerbach, „bejonderd aber die Linie der 
Stirn-und Nafe, ift ein unerfchütterliher Damm, welchen der 
reißendfte Strom der Leidenfchaft nie ganz durchbrechen kann; es 
liegt außerhalb der Grenzen felbft der blos phyſiſchen Möglidyfeit 
einem griechiſchen Profil die ftürmifche Gewalt des Auspruds 
mitzutheilen, deren jeder andere Kopf, z. B. der römiſche, fähig 
ift, wo die blofe ruhige Form ſchon als ein natürlicher Prototyp 
der Leidenschaft erfcheint; dafür ift aber aud an einem griechi— 
fhen Kopf der feinfte Zug entjcheidend.‘ 

Hören wir wieder unjern Leſſing; er fagt übereinftimmend 
mit dem was wir- früher über die leibliche Bewegung feftgeftellt, 
jest ein Wehnliches in Bezug auf vorübergehende Seelenerre- 
gungen: „Ein einziger Augenblid erhält durch die Kunft eine 
unveränderlie Dauer; jo muß er nichts ausdrüden was fi 
nicht anders als transitorijch denken läßt. Alle Erfcheinungen 
zu deren. Wefen wir ed nad unferm Begriff rechnen daß fie 
das was fie find nur einen Augenblid fein können, alle foldye 
Erfcheinungen, fie mögen angenehm oder erfchredlich fein, erhalten 
durch die Verlängerung der Kunft ein jo widernatürliches Anfe- 
ben, daß mit jeder wiederholten Erblidung der Eindrud ſchwächer 
wird und uns enblid vor dem ganzen Gegenftand efelt oder 
graut.“ — Drüdt dagegen der Bildhauer das "Vermögen des 
Affects aus, aber gehalten von der einheitlichen Stimmung des 
Gemüths, oder zeigt er die geiftige Freiheit wie fie über die ſich 
empörende Leidenfchaft Herr geworden, fo enthüllt er und das 
Leben der Seele auf eine würdige Weife, und wir werden ihre 
Erhabenheit um fo mehr bewundern je größer das Leid ift aus 
dem fie fich erhebt, je ftärfer die Aufregung die fie bemeiftert. 
Aber nicht das Leid, nicht Die Aufregung als folche, fondern dieſe 
Erhebung, dieſe Bemeifterung, diefe Verklärung des Kampfes 
in den Gieg wird der Ausgangs- und Zielpunkt der Plaſtik 
ſein. 
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Noch in der Zeit nad) Alerander dem Großen haben die grie- 
hifchen Künftler in Pergamus jelbft in den Bildfäulen der Bar: 
baren, und zwar in der Darftellung eines verzweifelten Unter: 
gangs in der Schlacht, diefe Herrichaft des Geiftes meifterhaft 
ausgedrüdt. Ich meine jenen Galler in der Villa Ludovift, der 
das ‚getödtete Weib zu feinen Füßen mit dem linken Arm hält 
und kühnen Trotzes voll gegen die ftegreichen Feinde hinblickend 
feine Freiheit im Tode bewahrt, indem er fi) das Schwert in 
die Bruft ſtößt; ic) meine ‘den fterbenden Fechter des Gapitols, 
der auf den Schild dahingefunfen die todwunde Bruft mit dem 
rechten Arm ftüßt und im Schmerze des Unterliegend als ein 
braver Soldat im Gefühl der Ehre ſich würdig zu faffen weiß. 
Diefe Männer find innerli vom Sturm Teidenfchaftlicher Ge: 
fühle durchwühlt, aber es find Heldennaturen, deren Willen in 
unbeugfamer Stärfe und Hoheit mit todüberwindendem Muthe , 
ſich und den Leib aufrecht erhält; diefe Männer find als Bar- 
baren dargeftellt, die ihre Leidenschaft entfeileln um in gewalt- 
ſamem Ringen ein. Ziel zu erreichen oder zu zericheitern, und 
dennoch bewahrt fie das in fich gefaßte Selbftbewußtjein vor der 
Schmach der Knechtſchaft, fie triumphiren im Untergang und er- 
beben fih in das Reich der Freiheit. Es iſt nicht Förperlicher 
Schmerz oder gar Furcht vor dem Tode was aus den Zügen 
des fterbenden Fechters fpricht, fondern ein geiftiges, tiefes Weh, 
was ihn, den galliichen Heerführer, ergriffen bat, weil er am 
Enticheidungsfampf der Seinen feinen Antheil weiter nehmen 
fann, indem bereits die Faſern, die ſonſt der Sit der energiſchen 
Spannfraft find, erfchlaffen und aus dem Lebensverbande weichen. 
Dagegen rafft. der andere noch einmal alle Stärfe zufammen um 
im legten Augenblick der Freiheit fie ſich für die Gwigfeit zu 
retten; es iſt fein Selbſtmord haltlofer Verzweiflung, fondern ein 
erhabener Opfertod. 

Herrlicher und einleuchtender noch als bei diefen vealiftifch 
behandelten biftorifchen Gejtalten ericheint Die Erhebung des Ge— 
müths aus der Verſtrickung in den Kampf des Lebens wie fie 
die Siegesfreude des Apol’s von Belvedere zeigt, die idealiftifche 
Berkörperung eines dichteriichen Gedanfend. Wie die Sonne aus 
den MWetterwolfen tritt er in ftolger Klarheit und entgegen, von 
der vollbrachten That kehrt er zur feligen Ruhe feiner Göttlich- 
keit zurück; noch aber erfdyeint er durch feine fühne Stellung in 
lebhafter Bewegung, indem er eben von dem linfen Fuß, ven 
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die Wucht feines Körpers bei dem Schuffe anvertraut war, ſolche 
ſich umfehrend auf den rechten geworfen hat; er ift nicht ſtill in 
ſich verfenft und abgeichloffen, jondern von einem Affeet erfüllt, 
der feine Thätigkeit nad) außen gewandt hat, und ftatt der archi- 
teftonifchen Strenge der alten Eultusbilder, welche einen Befchauer 
erwarten der fich in fie vertieft, fchreitet er und mit überrafchen- 
der Macht entgegen, dringt auf ung ein wie der Ton der Mufif, 
und ift von einem malerifchen Reiz umfloffen. Wir fönnen das 
zugeben, auch Feuerbad) hat es gethan, ohne uns die Luft an 
dem wundervollen Werf ftören zu laffen, und wenn wir den Be— 
griff und das Gefeg der Plaftif auch vorzugsweife auf den epi- 
fhen Stil des Phidias begründen, jo brauchen wir darum die 
dramatifche Lebendigkeit diefer Statue, die eine reiche Handlung 
in einen biftorifchen Moment concentrirt, noch feine theatralifche 
. zu nennen, und dürfen namentlicy was die über Die einzelne Er- 
regung fich fundgebende Macht des einen und ganzen Geijtes bes 
trifft, in Windelmann’8 Hymnus einftinimen, wo e8 heißt: Von 
der Höhe feiner Genügfamfeit geht fein erhabener Blick wie ins 
Unendliche weit über feinen Sieg hinaus. Verachtung figt auf 
feinen Lippen, und der Unmuth, welchen er in fich zieht, blähet 
fi) in den Nüftern feiner Nafe und tritt bis in die ſtolze Stirn 
hinauf. Aber der Friede, welcher in feiner feligen Stille auf 
derfelben ſchwebt, bleibt ungeftört und fein Auge iſt voll Süßig— 
feit wie unter den Mufen, die ihn zu umarmen fuchen.‘ 

Die lächelnde Miene der alterthümlichen Götterbilder erfcheint 
uns fteif und falt, und bei den äginetiſchen Helden nritten im 
Kampf ein Widerſpruch ich glaube daß ſie von dort hierher 
uͤbertragen iſt, daß ſie dort die Seligkeit der leicht hinlebenden 
Götter und ihren Blick der Gnade für die verehrenden Menſchen 
ausdrücken ſollte, hier den freudigen Gleichmuth, der den Heros 
auch in der Noth des Schlachtgetümmels nicht verläßt; zugleich 
eine naiv ſymboliſche Andeutung von der Heiterkeit der Kunſt 
gegenüber dem Ernſt und Schmerz des Lebens. 

Wie aber die Kunſt ſelbſt in das Leid eingeht um es dar: 
ftellend zu läutern und zu verflären und dadurd) eine feelenrei- 
nigende Macht über das betrachtende Gemüth zu üben, davon 
ift und die Niobe das bewunderungswürdigfte Beifpiel. In der 
Hoheit ihrer Geftalt, in dem anmutbhigen Fluß der Linien die fie 
umfchreiben, in dem emporgerichteten Arme fehen wir die ur- 
fprüngliche Größe der Königin, die dadurdy zum Mebermuth 
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verleitet ward; der Stolz der Mutterliebe gab ihr ein vermeffenes 
Wort ein, num fucht fie unter der Wucht der Schiefalsichläge 
noch das jüngfte Kind mit der Innigfeit der Mutterliebe rettend 
zu fchirmen. Schmerzerfchütternd blickt fie nady oben, nad) den 
Göttern empor, als ob fie mit ihnen rechten wollte; da fühlt fie 
dad Walten der ewigen Gerechtigkeit und bewahrt ihre Größe in 
der würdevollen Ergebung, mit der fie ihr Verhängniß trägt. 
Gleich fern von Troß wie von zerfchmelzendem Leid und demü— 
thiger Bitte ift fie in dem Augenblick aufgefaßt wo der unwill— 
fürlihe Thränenſtrom hervorbrechen wird; darauf deutet das Zus 
ſammenziehen der Augenbrauen in dev Mitte und die zucende 
Bewegung des. innern Theild der untern Lider; noch behauptet 
fie ihre Faſſung, und die edle Größe ihrer ganzen Natur bürgt 
uns dafür daß der Schmerz ihr zur Sühne wird. Wie eine 
Sophofteifhe Tragödie fteht fie vor und da, die verſchiedenen 
Semüthsbewegungen begrenzen und mildern einander zu ‚einer 
tief harmonifchen Wirkung. 

Bon’ der Niobe jcheint auch Schelling bei der Aufftellung des 
Satzes ausgegangen zu fein daß die Leidenfchaft von der Schön- 
beit felbjt. gemäßigt werden foll. Der Erregung des Affects foll 
eine. pofitive Kraft entgegengefegt werden. Wie die Tugend nicht 
in der Abweſenheit der Leidenichaften, ſondern in der Gewalt des 
Geiftes über fie befteht, To wird Schönheit nicht bewährt dur 
Entfernung oder Verminderung derſelben, jondern durch die Ge- 
walt der Schönheit über fie. Die Kräfte der Leidenjchaften müflen 
ſich alfo wirklich zeigen, es muß fichtbar fein daß fie fih gänze 
lich empören fönnten, aber durch die Gewalt des Charakters 
niedergehalten werden, und an den Formen feftgegründeter Schön- 
heit wie. Wellen eines Stromes ſich brechen, der feine Ufer eben 
anfüllt, aber nicht überfchwellen Ffann, Die Urfraft des Gedan— 
kens, die fittlihe Weihe des Herzens kann fich in ruhigem Zu— 
itande, fie kann ſich lebhafter noch im Kampf bewähren; bie * 
Schönheit der Seele zeigt ſich vornehmlich durch ihre Macht über 
die Leidenfchaften, deren Sturm den Frieden des Lebens unter: 
bricht. Scelling weift darauf bin, wie es gegen Zweck und 
Siun der Kunft gefündigt wäre und Mangel an Empfindung im 
Künftler felbft verriethe, wenn er die Kraft des Schmerzes oder 
empörten Gefühls zurüdhalten wollte; ſchon dadurch daß Die 
Schönheit auf große und feite Formen gegründet zum Charakter 
geworden it, hat fih die Kunft das Mittel bereitet ohne Ber: 
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legung ded Ebenmaßed die ganze Größe der Empfindung zu 
zeigen, . Denn wo bie Schönheit auf mächtigen Formen wie auf 
unverrüdbaren Säulen ruht, läßt und jchon eine geringe und 
jene faum berührende Beränderung ihrer Verhältniſſe auf die 
große Gewalt fchliegen, welche nöthig war fie zu bewirken. Noch 
mehr heilige Anmuth den Schmerz. Ihr Weſen berubt darauf 
daß fie fich felbit nicht fenntz; wie ſie nicht willfürlich erworben 
wird, geht fie auch nicht verloren, und fteht als ungefuchte 
Hüterin bei der leidenden Geſtalt. Die Seele aber tritt auch im 
Tode ftegreich hervor, inden fie ihr Band mit dem finnlichen 
Daſein auflöft um ihr göttliches Theil zu bewahren. Aeußere 
Gewalt kann ihre nur Äußere Güter rauben, nicht das ewige 
Band wahrhafter Liebe zerreißen. Nicht hart und empfindungs- 
[08 oder die Liebe felbit aufgebend zeigt fie vielmehr viele felbft 
im Schmerz als die das finnliche Dafein überdauernde Empfin— 
dung, und erhebt fi fo über den Trümmern des äußern Lebens 
oder Glücks in göttlicher Glorie. 

Der Laofoon dagegen iſt ein Aeußerſtes der Plaſtik; der 
Ausbruch des phyſiſchen Schmerzes ift größer als die Macht: des 
Geiſtes; das Motiv wechleljeitiger Liebe zwilchen dem Water und 
den Söhnen ift zu wenig hervorgehoben, die Gruppe ift mehr 
vom Künftler wohl berechnet und durch die umwindenden Schlan- 
gen gebunden, als innerlich durch die eigene Weſenheit gegliedert 
und geeint. Mit. überlegter Weisheit haben die drei Rhodiſchen 
Meifter nicht Bruft und Leib: des Vaters und der. Söhne von 
Schlangen umfchnürt fein lafien, wodurd bei dem Anblick wul— 
ftiger Maflen das beängftigende Gefühl des Erftidens in uns 
wach gerufen würde, fondern die Füße und Arne find umftridt, 
die Organe der Bewegung und Kraftäußerung find. gehemmt, 
und dadurch mitten im beftigften Kampf Halt und Ruhe, aber 
wie durch eine Feflelung hergeſtellt. Indeß was Goethe an dem 
Werke preift, es fei ein firirter Blitz, eine Welle verfteinert:im 
Augenblick da fie gegen das Ufer anftrömt, das verkehrt fich- mir 
zum Tadel, indem ein VBorübergehendes und Momentanes bier 
dauernd befeftigt ift, im welchem wir weit mehr die Macht eines 
Affects in der phyfifchen Anipannung der Muskeln und dem 
Angftichret der. Natur als die das Leid durch Faſſung und Er- 
gebung oder Erhebung überwindende Seele und Die ftegreiche 
Sreiheit des. Geiftes jehen. Die wohl abgeiwogene Symmetrie 
der Compofition gibt und etwas von der Beruhigung, die das 
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heftige Pathos, der geiftige und Förperlihe Schmerzesfampf ent: 
behrt; eine milde Wehmuth wird dadurd über das Werk ausge: 
goſſen; oder wie Vifcher urtheilt, Laokoon leidet jo ſchrecklich, daß 
der Ausdruck des die phyſiſche und moralifche Dual niederfämpfen- 
den Willens in der That weniger in irgendeinem befondern Zuge 
als in dem ungeftörten Adel aller Form und Bewegung, in der 
reinen Form und der Auge und Sinn beruhigenden Kreisfchwin- 
gung aller Linien der ganzen Gruppe als ein unfichtbar fichtbar 
ergoffener Geiſt keuſcher Grazie zu fuchen if. Nur daß doch die 
Anftrengung des Moments die Musfeln alle im Einzelnen über: 
mäßig hervortreibt und auch im Geficht die größern Flächen auf 
Stirn und Wange zerreißt; nur daß die Kunft wie der Meißel 
— nad) Brunn’s trefflicher Erörterung — der Musfelfafer ftets 
ihrer Länge nad) folgt, diefelbe mit großer anatomifcher Kennt- 
niß hervorhebt, aber auch diefe Kenntniß der Meifter zur Schau 
trägt, die Weichheit der feinern Uebergänge vermiffen läßt und 
die Hülle des Fettes und der Haut vernadjläffigt, die in der 
Natur das Einzelne zu größern Maffen zufammenfaflen, Scharfe 
Abfäge vermitteln und die Wirkſamkeit der befondern Musfeln 
mehr ahnen ald materiell erfennen laffen. So fehe ich im Lao— 
foon eine mit entichiedenften Erfolg auf den Effect gearbeitete 
Darjtelung des Affects, die mehr äußerlich unter die Herrfchaft 
einer wohlerwogenen Symmetrie geftellt ift, als daß in ihrer 
Form das felbftgefegte Maß innerer felbftbewußter Kraft erfchiene, 
mehr ein Werk fcharfen und feinen Verftandes, ald des begei- 
fterten Genius. 

Es ift höchſt bewundernswürdig wie Windelmann, der doch 
nur Werfe fpäterer Zeit oder Copien aus den erften Blütentagen 
der hellenifchen Sculptur vor Augen hatte, das urfprüngliche 
Weſen und Grundgefeg derjelben erfannte, und das einfach Große 
im Ganzen wie im Ginzelnen forderte. Denn wie die Einheit 
des Geiftes in feiner Totalität, fo fol auch die Einheit der leib- 
lihen Erfcheinung in ihrer Gliederung hervortreten, und in allen 
einzelnen Gliedern muß wieder das Bedeutende als ſolches Kar 
ausgedrüdt und als die zufammenhaltende und beherrfchende Form 
der weitern feinern Detailbildung dargeftellt werden. Die innere 
" Größe will in äußerer Kraft und Fülle ericheinen und ſich nicht 
zerfnittern und in Nebendinge auflöfen laffen; wo das Befondere 
für fich gelten will und prätentiös auffpreizt, da entfteht die Auf— 
löfung des plaftifchen Ideals in der Ueberladung und eiteln Ge— 


102 


faltfucht der Zopfmanier. Aber ebenſo ijt der plaſtiſche Geift voll 
Charakter, und dieſer verfangt die fejte Beſtimmtheit der Körper 
form, ftatt des ſchwammig Zerfließenden oder jener fchlangen- 
artigen weichen Fettmaffen der indiſchen Götterbilder, denen das 
fefte. Knochengerüſte und die ftraffen fchmellenden Musfeln zu 
fehlen fcheinen, während jenes von den Aegyptern, dieſe von den 
Affgriern zur Hauptſache gemacht werden, bis exit die Griechen 
alle Elemente zum Einklang bringen. 

Der Sinn für architektoniſche Strenge bei den Yegyptern war 
aber. der rechte Ausgangspunkt für den plaftiichen, Stil; ‚denn 
wenn biefer auch zur Freiheit des perfönlichen Lebens fortgeht, 
fo gibt er diefelbe doch nicht als Willkür und Einſeitigkeit des 
Individualismus, fondern ald Erfüllung des Geſetzes der Noth- 
wendigfeit. Er ſucht alfo nad den feften Maßen, nad). einem 
Kanon für den Bau des menfchlichen Organismus, der in. feiner 
rhythmiſchen Gliederung überall in ungleiche Theile gejendert 
wird, die aber durch die vollendetite Proportion untereinander 
verknüpft find, indem fich ftetS der Fleinere zum größern wie. der 

größere zum. Ganzen verhält... Kleine Abweichungen diefer Grund» 
norm geben einen charafteriftifchen Ausdruck, größere ericheinen 
uber fogleich als häßlich. ES war die große Bedeutung Poly— 
flet’8 in der Kunftgefchichte daß er die Schönheit der Form als 
folde in der Menfcyengeftalt durch die Wahrheit einer gejeb- 
mäßigen Bildung vor allem herzuftellen ſuchte. Wie er einfah 
daß das Maß das Befte fei, fo fügte man von ihm er allein 
habe die Kunft in einem Kunſtwerke dargeftellt, fo warb er ber 
Lehrer aller Zeiten nad) ihm: Der menfchliche Körper ift aber 
in verticafer Richtung ein ſymmetriſches Ganzes, das aus zwei . 
aneinander gefügten Hälften befteht, deren eine wie das Spiegel- 
bild der andern erfcheint.. Im wirflichen Leben wird durch 
Uebung und Arbeit gewöhnlich die rechte Seite mehr ausgebildet; 
die Kunſt wird diefen Unterfchied nicht machen, fie wird vielmehr 
bier im Grundbau die mathematifche Regelmäßigfeit und im 
Unterfdyiede des Gleichen bei verfchiedener Haltung und Stellung 
die Einheit bewahren. 

Schönheit ift Größe und Dronung, fügte der griechiiche 
Weiſe, der von plaftifhen Kunftwerfen umgeben, von ihren Ein— 
drücken erfüllt war. Die Größe aber verwirklidt ſich dadurch 
daß die Hauptlinien, weldye eine Geftalt umgeben, fih in uns 
unterbrochenem Fluß in ihrer Ganzbeit geltend machen, ſodaß 
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diefe nicht wie aus verfchiedenen Beftandftücden zuſammengeſetzt, 
fondern das Mannichfaltige als der Wechſel ihrer einigen Bes 
wegung erfcheint; die Ordnung wird fichtbar, wenn die Haupt: 
theile fidy klar in umfaflenden Maflen voneinander abheben und 
unterfcheiden laſſen. Mit größerer Deutlichfeit ald in der ge: 
wöhnlichen Natur wird demnach der Bildner die Furche Des 
Rückens und- die Mittellinie einzeichnen die von der Halsgrube 
nach der Bedenfpalte hin die Bruft von unten nad) oben ſym— 
metrifch theilt, aber auch die drei Duerlinien angeben die jene 
tufenförmig durchichneiden. Die Oberfläche des Körpers ift mir 
gends eigentlich rund, nirgends ganz platt; fie nähert ſich Der 
ebenen Fläche auf der Bruft des Mannes, der Halbfugel bei 
dem weiblichen Bufen, fie tritt in Linien die dem Kreisausichnitte 
verwandt find, an der Schulter, der Hüfte, dem Sitzmuskel her- 
vor, Der Bildner läßt das Flächenhafte wie das Runde be: 
ſtimmt erfcheinen, weiß e8 aber durch fanfte Uebergänge fo zu 
verföhnen daß die Einheit des Ganzen nicht zerftücelt wird, Der 
weich gerundete Unterleib wird von der Bruftflädye über ihm wie 
von den Bewegungsorganen unter und neben ihm bejtimmt ge: 
fondert, die Leiftenlinie fchärfer angegeben als es in der Natur 
gewöhnlich ift. Die herrſchenden Bewegungsmusfeln der Arme 
und Beine fchwellen in ihrem Zug deutlich hervor. So gewinnen 
wir mehrere größere Partien, die aber bei der Stellung und Ber 
wegung des gefhmeidigen Leibes bald mehr bald weniger ſich 
geltend machen, Die Gelenkabjäge des Knochengerüfted beftim- 
men die Ausdehnung der großen Musfelzüge; jo wirft das 
Skelet als charakteriſtiſche Grundlage durch die ganze Geftalt 
hin, ohne daß im Werf der Kunft das Weiche und Feſte gejon- 
dert wäre. Wo die Knochen jchärfer hervortreten und dicht unter 
der Haut liegen, läßt auch der Künftler ihre Gegenwart unter 
der umfchließenden Hülle wahrnehmen, und gewinnt dadurch 
Energie, Wahrheit und mannichfaltiges Leben. Elnbogen, 
Schultern, Knie, Knöchel follen allerdings nicht Dürr und fantig 
erfcheinen, aber auch nicht „in ſüßliche Weichheit verſchwemmt 
werden‘ (Viſcher). In feiner Schärfe angedeutet bilden fie Die 
Punkte von denen die Musfelzüge beginnen, Durch deren Ans 
ihwellen dann Kraft und Fülle der Form hervortritt, während 
die Stellen ihrer Anfäge eingefenft die Leichtigkeit des Skelets 
angeben, und fo die impofante Energie mit Zierlichfeit und 
ichlanfer Feinheit verbunden wird. Die Hauptflächen welche den 
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Körper ungrenzen, die Hauptmusfeln Die ihn. tragen und be— 
wegen, werden möglichft -anfchaulich hervorgehoben, wenn alles 
Zufällige oder für das innere Leben Unweſentliche ausgeichlofien 
oder untergeordnet ift. Dies verleiht der ganzen Darſtellung 
höhere ‚Klarheit, : ohne daß das Detail vernachläffigt oder Die 
Friiche der Natur einem abftracten und conventionellen Idealis— 
mus. anfgeopfert würde. Die Knochen bilden Hebel, indem ſie 
ſich gegenfeitig zu Stüßpunften dienen und die Bewegungsmuskeln 
an zwei verfchiedenen Knochen anhaften, die fie durch Zuſammen— 
ziehung einander annähern. Indem diefe Muskeln nun über das 
Gelenk hinwegfegen und ‚an den Knochen des benachbarten Glie— 
des fich anfihließen, verlängern fie für das Auge das Glied dem 
fie eigentlich angehören, und indem auch von jenem zu dieſem 
ein Muskel ſich erſtreckt, kann er von der einen oder vom der andern 
Seite jenes größer erfcheinen laften. Im Spiel der Bewegungen 
entwideln fich bier vielfache Reize. Das ſich Durchkreuzende hält 
fi die Wage, die convere Linie umſchließt die concave. Emerie 
David, der in einer gekrönten Preisichrift:  „Recherches sur 
l’art stätuäire‘ diefes und anderes Detail genau unterfucht und 
gefdyildert hat, verweift namentlich auf die Ineinanderfügung: der 
Beine ind Schenkel. Die innere Curve des Scenfels” fteigt 
herab bis unter das. Knie, wo der. Schneidermusfel anlegt, die 
äußere Curve des Beins fteigt bis über den Kopf des Schenfel: 
beins hinauf; die Kniefcheibe iſt Hein, die Sehnen find kurz, das 
Knie wird leichter, die beiden Hauptpartien erjcheinen känger. 
Wie hoch erfcheint der Schenfel des Apoll von Belvedere! das 
Bein wie leicht, ftarf und bereit fh zum Himmel aufzuſchwingen 
durch die Verwerthung diefer Erfenntniß! Ihr gemäß Das Syſtem 
der Nätur in der Verbindung der Glieder fühlen zu laſſen be— 
wirft eine Tolche Illuſion, daß man die Proportionen des Unter: 
förpers bei der gedachten Statue über das Normalmaf vergrößert 
glaubte. 

Dann müfen die Nebenpartien ſelbſt dazu dienen. den Ein— 
druck der Hauptpartien zu verftärfen, wie wenn das Anfchwellen 
einer großen Musfellinie durch ein fanftes MWellenfpiel in immer 
höhern Stufen vor fich geht, dieſes leßtere aber doch fo beherrſcht, 
daß nicht eine Folge verichiedener Contouren, fondern ein einziger 
Contour aufgefaßt wird. Das Feine bildet man jo fein, das 
Starfe fo jtarf ald möglich, und fie werden gerade im Gontraft 
“einander zur Geltung bringen, wenn es dem Künftler gelingt zu— 
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gleich das Gegenſätzliche durch vermittelnde Uebergänge zur Ein: 
heit zu verſöhnen. Was das noch feinere Detail der Adern und 
Hautfalten- angeht, fo find die Alten in der Angabe wie im 
Uebergehen - gleid bewundernsmwerth. Am verflärten Leibe des 
jelig ruhenden Götterbildes, an den Geftalten aufblühenvder Ju— 
gend erfcheinen- fie nicht, oder nur dann wenn Die Anftrengung 
der Handlung fie heroortreibt, und in dieſer Beziehung ift 3. B. 
die an Laokoon's Hals vorſchwellende Ader von großer Wirkung, 
oder find die Brüche der harten jchwieligen Haut am Fuße des 
iterbenden: Fechterd bedeutſam für Die Bezeichnung einer raubern 
Barbarennatur. Bei Thieren erfcheinen die Adern als die Röhren 
die den Lebensfaft leiten, jtärfer, weil bei ihnen der Ausdruck 
jinnficher Lebenskraft, nicht die Darftellung geiftiger idealer Cha- 
raftereigenthümlichfeit die Aufgabe iſt. Das arbeitvolle Mannes 
alter drängt Adern und Sehnen mehr hervor bei den Menfchen, 
wie. bei dem Farneſiniſchen Hercules, während die Götter Leicht 
dahinfeben. Aber überhaupt dürfen die Adern nicht durch einen 
überhäuften Wechjel von Licht und Schatten die Fläche, die fie 
durchziehen, unruhig machen, jendern durch ihr Erfcheinen und 
Berichwinden fönnen fie die Fläche bereichern und befeben, wenn 
fie die allumipannende Haut erhöhen, aber von ihr bededt bleiben. 
Denn die Natur hat die Lagerung der Knochen und Muskeln in 
ihrer Schärfe durch die Anſätze des Fette gemilvdert, die beſon— 
ders Dem weiblichen Körper die größere Formenfülle und Formen: 
weichheit geben, und von der Sculptur nicht vernachläffigt wer: 
den dürfen, weil ohne fie der Leib in magerer Dürftigfeit da- 
ſtünde, zumal jelbft der Laokoon eben wegen der virtuofenhaften 
Musfeldarftelung einen Anflug von der Trockenheit anatomifcher 
‘Bräparate ſchwerlich verleugnet. Das Ganze aber umhüllt die 
Haut mit elaftifcher Dehnbarfeit, ſodaß alles unter ihr Liegende 
durchſchimmert, aber in feiner Mannichfaltigfeit von einer ge: 
meinfamen Einheit umſchloſſen ift. 

Wollen wir nody Einzelnes beachten, to fann bei dem Haar 
nicht die Bejonderheit jeder einzelnen feinen Röhre wiedergegeben 
werden, jondern die Darftellung feines Eindrucks als eines Gan— 
en in feinen Gliederungen und Maflen mit feinen Lichtern und 
Schatten ift die Aufgabe der Kunft. Dann müflen wir wieder 
darauf zurüdfemmen daß die Sculptur den ganzen in ſich ge 
ſammelten Geift im ganzen in fich geichlofienen, auf ſich beruhen: 
dem Leibe veranichaufichen, daß fie daber auf die Totahwirfung 
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aller Glieder, nicht auf die vorwaltende Durcdhbildung des: Ange: 
fichts allein zu finnen bat. Die Gejchichte. beſtätigt dies. Die 
Sculptur beginnt ald die Kunft der Leibesichönheit mit dem: Körper 
als folhem, und diefer ift bei den äginetifchen Statuen schon 
meifterhaft durchgebildet, während den Köpfen noch der. geiftige 
Ausdruf mangelt, und es war die That des Phidias auch dieſen 
in feiner Charafterbeftimmtheit aufzufaſſen und in feſten großen 
Zügen audzuprägen, ed war die That des Sfopas und Prari- 
teles auch Seelenftimmungen und Gemüthserregungen in Marmor 
auszufprechen. Dagegen beginnt die chriftlid germanifche: Ma- 
(erei mit dem Ausorud des innern Lebens, dem allmählich auch 
bie Formen des Geſichts gemäß werden, während der übrige 
Körper in der Zeichnung noch ftare oder unſchön bleibt und 
erſt fpät in die Harmonie. des Seelenausdrudd und des Ange— 
fichts hineingezogen wird. 

Lapater eifert gegen das griechiiche Profil. und. nennt es 
ein langweiliges Einerfei, das Die perfönliche Beſtimmtheit ber 
Phyſiognomie unmöglich mache; wir. erkennen in ihm. das echt 
ideale Geficht der Plaſtik und preifen den Schönheitsſinn der 
Hellenen, der den ionifchen Typus. des. runden großartigen Kinns, 
der gerad .abfteigenden Nafe, der einfachen und fanft fchwellenden 
Wangenfläche, ‚ver mäßigen Stirn zum Ausgangspunfte feiner 
Spealbildung nahm. Denn dieſe Formen zeigen nicht blos rben 
möglichit einfachen Schwung der Umrißlinien in ununterbrochenem 
Zuge, fondern fie haben noch die eigenthümliche Bedeutung daß 
die Einheit der beiden Gefichtspartien, der Stirn und. der Augen, 
die dem geiftigen Ausdruck vorzugsweiſe Träger ſind, und der 
untern Theile, Die mehr dem finnlichen Leben dienen, wie der 
Mund als Organ der Nahrungsaufnahme, daß ihre Einheitida- 
durch fichtbar und Ear zu Tage tritt, ’ndem die Naſe ohne jenen 
tiefern Einfchnitt, der das Geſicht in zwei Hälften ‚jonbertz.Die 
Linie der Stirn ruhig und ficher binabträgt und in dieſer Ein— 
heit mit der Stimm einen geiftigen ‚Charakter gewinnt, ‚Anden 
wieder der- feharf-marfirte und ſtets bedeutungsvoll gefhwungene 
Augenbrauenbogen als die Fortjegung ‚der Linien. erſcheint, Adie 
den breiten Rüden der Nafe begrenzend von unten emporſteigen 
und in ſymmetriſcher Verzweigung die untere Hälfte des Gefichts 
der Stirn feſt anfchliegen, ja einfügen. Von reich. wallendem 
Haar. wird das Oval der heitern Stirn umkränzt, die nicht über— 
ragend hoch gebildet wird und nur für-den Ansdruck gewaltiger 
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Willendenergie in ftärferer Wölbung über dem innern Augen— 
winfel hervorquillt. Die kürzere Oberlippe, die »vollere untere 
laſſen Leicht geöffnet den Mund als dad Organ des freien Athmens, 
ald das Organ der Rede eridheinen, und geben einem Fräftigen, 
ausdrucksvoll belebenden Schatten Raum. Hegel bemerft hierzu 
daß bei der Thätigfeit der Sinne, beionders beim ftrengen, feften 
Hinbliden auf einen Gegenftand, der Mund fich fchließt, bei dem 
blickloſen, freien Derfunfenfein dagegen leiſe fidy öffnet und die 
Mundwinkel fih nur um ein Weniged herunterneigen. In der 
forgiamen  Modellirung des Ohrs und der Andeutung feiner 
knorpeligen Beſchaffenheit erkannte Windelmann ein Kennzeichen 
für die Echtheit und Originalität antifer Statuen. Der anmuthig 
belebte Wechſel des Scharfen in der Zeichnung des Augenbrauen— 
bogend, der Rafenfanten, der Augenlider und des Weichen in 
Bange, Kinn und Lippe, Stirn und wallendem Lockenkranze 
verleiht dem Ganzen architeftonitche Feitigfeit und Klarheit beim 
Reize naturfreudiger Fülle. 

Das Auge verdient noch eine beſondere Beachtung. Die 
Sculptur, welche allein durch die Form wirkt, kann die Farben— 
unterſchiede des Weißen, des Augapfels, der Pupille nicht wie— 
dergeben, ſie kann den Blick nicht ausdrücken, dieſe innigſte 
Zuſammenfaſſung des Gemüths und der ſeelenvollen Empfindung 
in biigähnlicher Pebensäußerung, und darf es nicht, wenn fie in 
der That die ganze Wejenheit des Geifted darftellen ſoll wie die— 
ielbe in die Totalität der Leiblichfeit ergoffen, in der Materie 
verförpert, ‚nicht in fich ſelbſt concentrirt ericheintz; fie Darf es 
nicht, weil der in die Welt binausblidende oder fie durch das 
Auge in ſich aufnehmende Menich hierdurch in Wechfelwirfung 
mit ihr ſteht, durch die Plaſtik aber gerade als felbjtändiger und 
jelbftgenugiamer, in ſich abgeichlofiener und befriedigter Indivi— 
dualorganismus abgebildet werden toll. Die ganze Geftalt foll 
in der Sculptur in ihrer vergeiftigenden Durcbildung und Be: 
jeeltheit zum Spiegel des Geiſtes, oder, nach Hegel's jinnvollem 
Worte, zum Auge werden, das in Flarer Schönheit das innere 
eben verförpert ausſpricht. Dod nennt Otifried Müller mit 
Recht auch in der Plaſtik das Auge den Lichtpunft des Gefichts; 
er fügt hinzu daß tie alten Künjtler ihm durch einen fcharfen 
Borfprung des obern Augenlives und eine ftarfe Vertiefung des 
innern Augenwinkels ein lebendiges Lichtipiel, durch ftärfere Deff: 
nung und Wölbung Großheit, durch mehr aufgezogene untere 
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Augenliver das Schmachtende und Zärtlihe, das fogenannte 
Schwimmende oder Feuchte zu geben verftanden. Das Auge 
liegt ferner im Bildwerf tiefer ald in der Natur, die Stirn er- 
jcheint dadurch bedeutender, und gegen den fo bewirften Schatten 
‚erhebt fidy wieder die verftärfte Wölbung. Beim Apoll von Bel- 
vedere, bei der capitolinifchen Aleranderbüfte noch mehr, ift das 
Oval des Auges jo gebildet daß die Fläche des Augapfels ſich 
ein wenig in ihrer Rundung auffteigend aus der Partie erhebt 
die vom Weißen eingenommen wird, und dann wieder die Mitte 
der PBupille etwas eingefenft ift und dadurch dunkler erfcheint; 
das Ausprudsvolle beider Köpfe wird, dadurch wunderbar gefteis 
gert, und ich ftehe nicht an, dies al8 das rechte Verfahren der 
PBlaftif gegenüber dem in neuerer Zeit gewöhnlichen Einrigen der 
Umrißlinien von Pupille und ABU auch für — 
aufzuſtellen. 

Nach dem Urtheile der Alten war Phidias zwar vor allem 
groß durch die Darſtellung der Idee, durch ein poetiſches Schaffen; 
aber ſie rühmen auch die Präciſion und Schärfe ſeiner Formen; 
er ſchuf auch ſie der Natur nach, wie ſie gemäß ihrem Weſen 
und Zweck durch die Erforſchung ihres Bildungsgeſetzes erkannt 
werden. Brunn hat auch dieſes Verdienſt des Meiſters in der 
„Geſchichte der griechiſchen Künſtler“ erörtert und hinzugefügt 
daß wer ſelbſt den Heraklestorſo des Belvedere mit dem Iliſſus 
oder Theſeus vom Parthenon vergleiche, ſich ſchwerlich des Ein— 
drucks erwehren könne daß dort die einzelnen Formen, namentlich 
in ihren Begrenzungen, der Schärfe und Beſtimmtheit entbehren, 
daß die elaftiihe Spannung, das lebensvolle Ineinandergreifen 
der Muskeln fehle und an die Stelle Fräftiger Fülle häufig Ge: 
ihwollenheit und Gedunfenheit getreten fei, während bier alles 
gleich einer tadellofen Pflanze erwachfen, ohne üppige Auswüchſe 
oder Dürftigfeit dem eigenften Weſen gemäß geftaltet if. ALS 
Danneder die Sculpturen vom Parthenon betrachtete, da meinte 
er fie feien wie über die Natur geformt, und doch habe er nie 
das. Glück gehabt eine fo große, fo herrliche Natur zu fehen. 
Auch Flaxman pries die Lebenswahrheit der Phidias'ſchen Reliefs; 
man könne fi) Faum überreden, meinte er, daß fie nicht lebendig 
feien, man unterfcheide die Härte und Schärfe der Knochen: 
formen von der Gfaftieität der Sehne und des weichen Fleifches. 
Die Wahrheit des Lebens ift hierdurch wieder an die Stelle des 
falfehen, abftracten, afademifchen Ideals getreten, deſſen Regel 
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man von überarbeiteten oder geglätteten Werfen fpäterer Zeit, 
oder von den mehr flüchtig und decorativ ausgeführten Nachbil- 
dungen römiſcher Marmorarbeiter abgeleitet und hergenommen 
hatte. 

Der große deutſche Philofoph jtimmt mit jenen Bildhauern 
überein, indem er zugleich nicht will daß man die Erwerbungen 
Lord Elgin’s (er brachte befanntlic) die Bildwerfe des Parthenon 
nach London) wie einen Tempelraub table, fondern das Verdienft 
anerfenne daß er die Schöpfungen aus Phidias' Geift und Werf: 
ftatt für Europa gerettet habe. Hegel jagt von der Sculptur: 
„Sie faßt das Wunder auf daß der Geift dem ganz Materiellen 
fih einbildet und dieſe Meußerlichkeit fo formirt daß er in ihr fid) 
jelbft gegenwärtig wird und die gemäße Geftalt feines eigenen 
Innern darin erfennt. Gr weiß dabei daß die Befeelung, der 
Zauber der Lebendigfeit und Freiheit nur durch die redliche Treue 
und gründliche Genauigfeit in der Durchbildung alles Einzelnen 
erreicht wird.” Er fagt angeſichts der helleniſchen Meifterwerfe: 
„Das Auge, indem es fie anfhaut, kann zunächft eine Menge 
Unterfchiede nicht deutlich erkennen, und erft bei gewifler Beleudy- 
tung fommen bdiefelben durch einen ftärfern Gegenfat von Licht 
und Schatten zur Evidenz oder werben erft im Taften erfennbar. 
Allein obgleich Ddiefe feinen Nüancen fid beim nächſten Anblid 
nicht bemerfen laflen, fo ift der allgemeine Eindruck den fie her- 
vorbringen, doch nicht verloren. Sie fommen theild bei einer 
andern Stellung des Beſchauers zum Vorſchein, theilß ergibt fich 
daraus wejentlih das Gefühl der organifchen Flüſſigkeit aller 
Glieder und ihrer Formen. Diefer Duft der Belebung, viele 
Seele materieller Formen liegt allein darin daß jeder Theil für 
jich in feiner Beſonderheit vollftändig da ift, ebenſo fehr aber 
durch den volljten Reichthum der Uebergänge in ftetem Zuſam— 
menhang nicht nur mit den zunächft Liegenden, fondern mit dem 
Ganzen bleibt. Dadurch ift die Geftalt auf jedem Punkt voll- 
fommen belebt, auch das Einzelnfte ift zweckmäßig, alles hat 
feinen Unterfchied, feine Eigenthümlichfeit und Auszeichnung, und 
bleibt doch in durchgängigem Fluß, gilt und lebt nur im Ganzen, 
ſodaß fich diefes feldft in Fragmenten erfennen läßt, und ſolch 
ein abgefonderter Theil die Anfchauung und den Genuß einer 
ungeftörten Totalität gewährt. Die Haut -[cheint wei und ela— 
ftifch und durch den Marmor felbft glüht noch die feurige Lebens- 
fraft. Diefes leife Ineinanderfließen der organifchen Umriffe, das 
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ſich mit der gewiffenhafteften Ausarbeitung ohne regelmäßige 
Flächen oder etwas nur Kreisrundes zu bilden verbindet, gibt 
erft jenen Duft der Lebendigkeit, jene Weiche und Spealität aller 
Theile, jened Zufammenftimmen, das als der geiftige Hauch der 
Befeelung fi) über Das Ganze breitet.‘ 

Noch erinnere ich daran daß der erblindete reis Michel 
Angelo fih in den Vatican führen ließ um taftend fi an dem 
organifchen Gefüge griechifcher Göttergeftalten zu erfreuen, Goethe 
aber, voll jugendlicher Mannesfraft, Die Bewunderung der 
Naturfchönheit und der Kunſt verbindend, in den römifchen Ele: 
gien fang: ; 

Nun genieß' ich den Marmor erſt recht, ich denk' und vergleiche, 

Sehe mit fühlendem Aug’, fühle mit fehender Hand. 


Realismus und Realismus. Götter:, Menfchen- und 
Thierbildung. 


Wie eine falſche Theorie das Weſen der Kunſt in die Nach— 
ahmung der Natur ſetzt, ſo gibt es auch naturaliſtiſche Künſtler, 
die ſich zunächſt an das Aeußere der Erſcheinungen halten und 
dieſes mit allen Zufälligkeiten, Mängeln und Schlacken wieder— 
geben. Wir werden das bedingte Recht dieſer Auffafiungsweife 
in der Malerei würdigen, welche die ganze Breite des Dafeins 
in ihr Bereich zieht und die Dinge gerade als Erſcheinungen dar— 
ftellt; in der Plaftif ift der Naturalismus Curiofität oder Ent» 
artung, da ihre Aufgabe darin befteht das Ideal als folches zu 
verwirklichen oder das Wirfliche in fein Ipeal zu erhöhen. Gie 
verlangt eine ftilvolle Behandlungsweife auch wo fie vom Gege— 
benen ausgeht; fie ftellt nicht das wechfelnde Leben im weichen 
Stoff, fondern das Dauernde und Bleibende im feften Material 
dar. Aber nur das der Verewigung Werthe ſoll verewigt wer— 
den, Wie Vieles was im Fluffe des Lebens vorübergeht und 
ausgeglichen wird, ftört und wenn es ſich uns beftändig vor 
Augen ftellen will! Jene Ausgleihung der Zeit fol die Kunft 
durch Läuterung der Form vornehmen, fie fol uns ein Bild des 
Unvergänglichen, der ewigen Gegenwart geben. Schon des 
Lyſippos Bruder Pufiftratos hatte vorzugsweile der Aehnlichkeit 
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nachgetrachtet und das Geficht lebender Menfchen in Gips abges 
drückt; aber das gewährt feinen Anblid des Lebens, fondern nur 
eine Todtenmasfe. Das Weiche wird jo platt gedrüdt, das ganz 
Aeußerliche der Haut erfcheint als das Hauptlächliche, und Die 
Zufälligkeiten der Oberfläche werden trog ihrer Bedeutungsloſig— 
keit für den Geift oder die geftaltende Lebenskraft als etwas Ber 
deutendes marfirt, welcher Widerſpruch ſich zur Peinlichkeit und 
Häßlichkeit ſteigern kann. Die Plaſtik dagegen erfaßt die Grund— 
bedingungen der Geſtalt in dem Knochengerüſte, in den Muskeln, 
denen die umſpannende Haut Freiheit und Maß der Bewegung 
zugleich verleiht, indem ſie das Beſondere mildernd und vereinend 
umiſchließt. Der wahre Künſtler ſieht mit begeiſterter Seele, mit 
Iharfblidendem Auge in den Formen der Natur den Ausdrud 
ihaffender Lebenskraft; darum find fie ihm in ihrer Beftimmtheit 
theuer und heilig, aber er erfennt fie nad) Sinn und Zufammen- 
bang, und geht gleidy der Natur vom innern Weſen aus, ins 
dem er dem Geifte den entiprechenden Leib bildet, und zwar nicht 
dem fich entwickelnden Geift den werdenden und wechjelnden, fon: 
dern dem in der Stetigfeit des Charafters beharrenden, den biei- 
benden und in fich vollendeten Leib bildet. 

Aber auch für die Plaftif befteht der Doppelte Ausgangspunft 
alter Kunft, und dadurch ein zweifacher Kreis von Kunftwerfen, 
Sie kann mit der dee, mit der geiftig angelchauten reinen 
Weſenheit beginnen und ihr eine jinnenfällige Geftalt bilven, die 
nur ſoviel Materie und Formbeſtimmtheit erhält al8 zur Dar: 
ſtellung des allgemeinen Gedanfens nothwendig ift, oder fie fann 
den wirklichen Menfchen, das wirkliche Greignig der Gejchichte, 
ſowie die Aeußerung der befondern Volksſitte ergreifen um den 
Kern der Individualität, um die bleibende Weſenheit und den 
normalen Typus der Handlungen und Zuftände auszuprägen. 
In’ diefem Falle wird fie fchärfer individualifiren, und vom Cha: 
rakteriſtiſchen aus zum Erhabenen und Schönen auffteigen; in 
jenem Falle wird Hoheit und Anmuth der Form das Erſte fein 
und nur fo viel von befonderer Natur aufgenommen werden ale 
zur perfönlichen Offenbarung einer allgemeinen Idee nothwendig 
it, oder wie. Windelmann in Bezug auf den Apoll von Belvedere 
fagt: „Gehe mit deinem Geift in das Neid) unförperlicher 
Schönheiten und verfuche ein Schöpfer himmliſcher Natur zu 
werden, um den Geift mit Schönheiten die fih über die Natur 
erheben zu erfüllen; denn bier ift nichts Sterblichee noch was die 
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menſchliche Dürftigfeit erfordert. Der Künftler hat das Werk 
gänzlich auf das Ideal gebaut und er bat nur eben ſoviel von 
der Materie dazu genommen als nöthig war feine Abſicht aus- 
zuführen und fichtbar zu machen; feine, Adern noch Sehnen er- 
hitzen und regen dieſen Körper, ſondern ein himmliſcher Geift, 
der ſich wie ein ſanfter Strom ergoſſen, hat gleichſam die ganze 
Umschreibung diefer Figur erfüllt.‘ 

Betrachten wir zuerft die Derförperung des Gedanfend oder 
die Darftelung des geiftig angeſchauten Ideals, fo bemerfen wir 
zunächtt daß diefelbe zwifchen dem Symbol und der Allegorie in 
der höhern Mitte und auf der einen und rechten Stelle der 
Wahrheit und der echten Kunft jteht, wie ich das fihon im Hin- 
bit auf die Plaftif in der Lehre von der Phantafie durch den 
Begriff des perjonificirenden Idealbildens dargethan. 

In der wahren Kumft find Gedanke und Ericheinung in Eins 
geboren; das Innere, Geiftige ift im Aeußern, Sinnlichen Elar 
und ganz gegenwärtig, und Diefe Harmonie führt den Beweis, 
daß Geift und Natur die doppelte Offenbarung eines gemeinfamen 
Urquells, der göttlichen Weſenheit, find. Die plaftiiche Idealbil— 
dung geftaltet darum nicht gegen das Gefeg und die gottgewirfs ° 
ten Formen der Natur, fondern in ihnen und durch fie; die Ver— 
jöhnung des Geiftes und der Natur ift ja die Schönheit.. In der 
Natur nun finden wir den befeelten, aufgerichteten Organismus, 
den Leib des Menſchen, als die Gricheinung des perjönlichen 
Geiſtes; in feinen Zügen prägen ſich Gigenthümlichfeiten des 
Charakters, in feinen Bewegungen und Geberden Gemüthserre— 
gungen und Empfindungen aus. Dies erfaßt der ‘Plaftifer, und 
wo er Leben und zwedvolle Thätigfeit in der Natur fieht, ahnt 
er den darin waltenden Geiſt; wo er im Reiche des Geiftes das 
Wirken allgemein waltender Mächte gewahrt, gibt er ihnen eine 
Berjönlichfeit zum Träger und veranfchaulidyt fie, jo gut wie 
jene feelenvollen Naturerfcheinungen, in der Naturgeftalt - des 
Geiftes, in der menfchlichen. Denn das ift ja der Kunft eigen- 
thümliches Weſen das Allgemeine zu individualifiren, die innen 
waltende unfichtbare Kraft in einem organiſch entſprechenden 
Leibe fichtbar zu machen. Im .plaftiichen Idealbild haben wir 
eine Berförperung des Begriffs in naturwahrer Form; es ift 
feine Allegorie, denn die Erſcheinung fpielt nicht auf etwas an— 
deres an, fondern drüdt das eigene innere Weſen klar und er- 
freuend aus; es tft fein Symbol, denn das Natürliche erweckt 
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nicht blos die Ahnung oder Erinnerung an ein verwandtes Gei— 
ftiges, fondern das Geiftige ift durch die Naturformen felbft völlig 
ausgeprägt. 

Früh ſchon hatten die Griechen ihre Götterbilder durch be— 
ftimmte Kennzeichen und Attribute zu unterfcheiden gefucht und 
einen Typus allmählich feftgeftellt; die Idealbildung aber geſchah 
durch Phidias und feit ihm dadurch daß man die innere Wefen- 
heit des Gottes, die Idee welche man in ihm verehrte, in ihrer 
Tiefe zu ergründen und ihr gemäß die Formen der Menfchen- 
geftalt fo zu wählen und organiſch zu verbinden verftand, Daß 
fie durch diefelben dem anſchauenden Geiſt ſich offenbarte. Cicero 
ſchon ſagt von Phidias dieſer habe ſeinen Zeus nicht nach den 
Formen eines einzelnen Menſchen gejtaltet, ſondern in feinem 
Geift habe ein vorzügliches Bild der Schönheit geruht, welches 
er angefchaut, in welches er fich verfenft, nach deffen Aehnlich- 
feit er feine Kunft und feine Hand gelenft habe. Der Künftler 
denft in Formen; wenn er den Gottesbegriff dialectifch entwiceln 
und dann die paffenden Züge fuchen wollte, würde er ftatt einer 
poetifchen Schöpfung ein Faltes und trodene® Machwerf zu Stande 
bringen. Iene Anfhauung des Gottes mit dem Auge des 
Geiftes, der Phantafie, ift das Erfte der Kunftz fie ftieg aber 
vor Phivias’ Seele empor ald er einen Sänger die Verſe Homer’s 
vortragen hörte, weldye erzählen wie Thetis zu Zeus für Achilleus 
fleht, und Zeus ihrer Bitte Gewährung verheißt: 


Sprach's, und Gewährung winfte mit dunfelen Brauen Kronion. 
Und die ambrofifchen Loden des Königes walleten nieder 
Vom unfterblichen Haupt; da erbebten die Höhn des Olympos. 


Hier fnüpft Brunn an, indem er bemerft: Diefe Worte geben 
nicht ein Bild von der Gewalt des Zeus in allgemeinen Zügen, 
fondern fie bieten etwas. ganz Concreted. Der Dichter nennt 
ganz beftimmt die Augenbrauen und das Haupthaar. Das Er- 
beben des Dlymp, in welchem uns allerdings die Idee von der 
Macht des Zeus in ihrer ganzen Hoheit vor die Seele tritt, ift 
nur die Wirfung von der Bewegung jener Theile, durch welche 
er feinen Willen Fund thut. Den Augenbrauen und dem Haar 
mußte die Kraft innewohnen eine ſolche Wirkung zu erzeugen. 
In diefen Theilen gewann die Idee des Zeus bei Phidias zuerft 
Körper; mit diefen Grundformen war dann alles übrige in Har- 
monie zu fegen; der Künftler bildete e8 fo wie es ſich nach den 
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Gefegen des menfhlichen Organismus im Verhältniß zu den ge- 
gebenen Formen geftalten mußte. Das Wirfen des Geiftes auf 
den Körper findet in deſſen Formen feinen beftändigen Ausdrud; 
ein beftimmter geiftiger Charakter offenbart fich durch beftimmte 
Züge und vorzugsweife auch an beftimmten Körpertheilen. Diefer 
Theil in dieſer Form iſt vorzugsweife der Träger dieſer Idee, 
und daß er in feiner größten Schärfe und Beltimmtheit erfaßt 
werde ift die Grumdbedingung für die Lölung der Fünftlerifchen 
Aufgabe; das andere wird dann nad den organiichen Gefegen 
der Natur binzugebildet, und das Werk zeigt ung dann Die 
Naturkraft felbit in ihrem Schaffen nad höherer Nothwendigkeit, 
in ihrem reinen und vollfommenen Wirken. Das Werf gewinnt 
dadurd allgemein gültige Wahrheit und Geltung, es wird zu 
einem. objectiven Bilde der Idee, das jeder erfennen und die 
Folgezeit bewahren muß. 

Ich eigne mir diefe Erörterung an, fuche fie aber zu vervoll- 
ftändigen. In der Homerifchen Stelle und im Zeus des Phidias 
(wir haben das Abbild des Urbildes im Jupiter von Ditricoli, 
einer vielverbreiteten Büfte, und ich verweile zugleich für bie 
Darftellungen der verſchiedenen Götterideale auf die hundert Blätter 
in E. Braun's Vorſchule zur Kunftmythologie) liegt noch etwas 
mehr als der Ausdrud der Allmacht. Bei Homer ift der den 
Olympos Eridyütternde zugleich der Ginädige, liebreich Gewährende; 
aber eben feine Huld ift von folcher Macht getragen, daß die 
Bewegung feiner Yoden den Berg erbeben macht der die Woh- 
nungen der Götter trägt. Und fo hat ihn Phidias aufgefaßt; 
es ift der Gewaltige, aber nicht fchredend, fondern mild und 
gnadeipendend. Zeus ift den Hellenen der Begründer und Trä— 
ger der ſittlichen Weltordnung wie der Naturgefeße; er bat die 
wilden titaniſchen Mächte unter das Geſetz gebändigt und ift 
jelbft der Hort der Freiheit; er ift der urfprüngliche Lichtgott und 
allumfpannende Himmel, er ſchwingt den Blitz und jchredt mit 
dem rollenden Donner. Diefe natürlichen und geiftigen Elemente 
durchdringen fich bei ihm, und der Künftler muß Das gemein: 
ſame Centrum diefer Eigenfchaften ergreifen, von bier aus fie in 
ſcharfer Charakteriſtik darftellen und zu einem fchönen Ganzen 
verjchmelzen. Die verfchiedenen Seiten der göttlihen Wefenheit 
müſſen fichtbar vorhanden fein, aber nicht äußerlich nebeneinan- 
der, jondern ineinander wirfend, gleid dem Einklang verfchiede- 
ner Töne in einem Accord. Während die chriſtliche Wiſſenſchaft 
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feit Jahrhunderten zu begreifen tradytet wie ſich Gerechtigkeit und 
Gnade in Gott verföhnen, löſte Phidias bildend und darftellend 
ven Hellenen das Räthfel wie fich mit der ehrfurdhtgebietenden 
Strenge die himmlifche Heiterkeit und Milde im Vater der Götter 
und Menfchen vereint; fein Zeus ift der Götterfönig, der feine 
Macht im Kampf befeftigt hat und nun in friedhafter Majeftät 
den Sieg verleiht. | | 

Die Stirn der Büfte ift hoch geſchwungen und ftarf model- 
lirt; Weisheit und Wille. thronen hier; unten ift fie mächtig vor: 
gewölbt, und zeigt die Energie und Feftigfeit des Charakters; 
nad) oben fteigt fie frei empor, und das Haar, das lömenmäh- 
nenartig zu beiden Seiten herabwallt, bäumt fid) über der Stirn 
wie von eleftrifcher Strömung erregt, ſodaß es die Profillinie 
der Stirn aufwärts fortießt und empfindungsvoll zum Ausdrud 
mitwirft. Für die geiftige Klarheit dieſes Angeſichts wäre ein 
fraus verworrenes, für die vordringende Thatkraft ein fchlicht ge— 
fcheiteltesd weiches Haar glei) unangemefjen. Diefe kühn aufs 
ftrebenden und dann ruhig niederwallenden Loden umfränzen das 
Antlig auf eine wunderbar entfpredyende Weile. Die Augen- 
brauen bilden einen flachen Bogen, der aber nad) außen ftärfer 
gewölbt ift, und nad innen zu dem Auge näher, nach außen 
ferner wie gewöhnlid in der Natur ſich als Grenze der Unter, 
ſtirn dahinſchwingt; dadurch würde eine Bewegung diefer Brauen 
leichter und größer, fobald die Stirn ſich zufammenfaltete und. fie 
aufwärts zöge. Die Augen ſchauen ruhig und groß in die Ferne. 
Der Mund ift zu einem milden Lächeln leife geöffnet, die voll» 
blühende Wange ftrahlt von der ewigen Jugend der Unſterb— 
lien, und wie das Haupthaar die Größe der Stirn, jo erhöht 
ver Bart die Majeftät des energifch vorfpringenden Kinns, das 
er in krauſeren Loden umjfpielt, die mit dem’ Haupthaar contras 
ftiren und fidy ihm doch anſchließen, und fo die untere und obere 
Hälfte verfnüpfen. Mächtig erhebt fich die Naſe zwilchen ven 
Brauen und fenft ſich mit breitem Rüden in feften Linien herab; 
ihre leicht geſchwellten Flügel find halb gebläht. Wie die Büfte 
vor ung fteht, wirft ihre urgewaltige Erſcheinung ebenfo nieder: 
ihmetternd und demüthigend, als der heitere Ausdrud erhebt 
und beſeligt. Wir jehen den Zeus der feine Macht auch in 
ſchrecklicher Entfaltung bewährt hat, wir ahnen die furdtbare 
Möglichkeit daß es wieder geichehe; aber mit einem Lächeln des 
Erbarmens, mit einem Blid der Ruhe fchaut er und an, und 
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im ardyiteftonifch feften und edeln Maße feiner Züge fpiegelt ſich 
ung die von ihm ficher begründete Weltorbnung. Aber es könn— 
ten ficy in ihnen auc die heftigften Seelenregungen erſchütternd 
ausdrüden. „Wenn diefe Stirn fid) runzelt“, fügt der Archäo— 
loge Overbeck, „diefe Brauen fih nad der Mitte zufammen- 
ziehen, der Lodenfranz aufgeregt wallt und wogt, fo wird Dad 
Antlig finfter und fchredlich wie die Wetterwolfe, während aus 
den Augen Blige fprühen, und die von innerer Bewegung ge: 
fchwellte Nafe das Zürnen der Stirn auf die untern Theile über- 
trägt.” Doc nur die Anlage zum furchtbar Gewaltigen ift wor- 
handen, und durch das volle gejunde Behagen der Wange und 
des Kinns wird fie aufgewogen und zu heiterm Ernfte gemildert, 
während fie wieder dem gnadenreichen Lächeln des in fich bejelig- 
ten Gottes Hoheit und Würde verleiht, 

Polyklet mag mit dem großen runden offenen Auge begonnen 
haben, um die „hoheitblickende“ Here zu bilden, aber auch im 
Gipsabguß der Juno Ludoviſi erkannte Schiller's genialer Blick 
die wundervolle Verſchmelzung von Hoheit und Grazie zu har— 
monifcher Totalität: „Es ift weder Anmuth noch ift e8 Würde 
was aus ihrem herrlichen Antlig zu uns ſpricht; es ift Feines 
von beiden, weil ed beides zugleich if. Indem der weibliche 
Gott unfere Anbetung heifcht, entzündet das gottgleiche Weib 
unfere Liebe; aber. indem wir uns der himmlischen Holdſeligkeit 
aufgelöft hingeben, fchtedt die himmlische Selbftgenügfamfeit ung 
zurüd. Im fich felbft ruht und wohnt ‚die ganze Geftalt, eine 
gefchloffene Schöpfung.” Bei Homer und Virgil erfcheint Die 
Göttin hHandelnd und ihre Worte find oft voll heftiger Leiden- 
schaft; zum Verſtändniß ihres Weſens müflen wir diefe plaftifche 
Entfaltung ihrer Natur im Zuftande der Ruhe zu-Hülfe nehmen, 
und. wir werden dann bei Homer nicht vergeflen daß es bie 
Ehegöttin ift welde mit Recht auf die Heiligkeit und Unver- 
brüchlidyfeit des Gefeges, die Reinheit des Lebens dringt, und 
den Troern zürnt und Strafe verhängt, weil fie die Sache des 
Ehebrechers ‘Paris zur ihrigen gemacht haben, und werden ans 
dererſeits mit. heiliger Scheu zu der ftrengen Hoheit ihres Ange: 
ſichts emporſehen und uns hüten daß das große Wort, das auf 
ihren ftolz gefchwungenen Lippen thront, nicht zu einem richtend 
verdammenden für und werde. Polyflet hat das Ewigweibliche, 
wie es fich in der fchönen Seele durch die Verföhnung von Pflicht 
und Neigung darjtellt, er hat die anmuthige Lebensfülle der Jung- 
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frau in ihrer vollen Reife durchdrungen mit dem Ernfte und der 
Gefinnungsfeftigfeit, welche. die Gemahlin ded Zeus zur Wächte— 
rin des Sittengefeßed macht. Wenn Phidias nad) Homer's Vor: 
gang die Urgewalt des Mannes bei Zeus durch den Ausdrud 
der Gnade milderte, fo gab Polyflet dem Liebreize des Weibes 
Ernft und Würde durch den geiftigen-Adel der fie befeelt. Braun 
hat an die Homerifche Stelle erinnert, Iſias XVI, 440, wo fie 
den Zeus ermahnt, nicht gegen den Spruch des Schickſals feinem 
geliebten Sarpedon Rettung und Hülfe zu verleihen, weil. ein 
Act der Willkür von feiner Seite die ganze ſittliche Weltorbnung 
zerftören und auflöfen könne, indem die andern Götter dann einen 
Vorwand zur Eigenmächtigfeit erhielten. In der Vorſchule zur 
Kunftmythologie jchildert er die Büfte der Billa Ludovifi auf 
folgende meiſterhafte Weife: „Während Here in den göttlichen 
Gefängen des Dichters die Leidenfchaft mit Sturmesgraus erfaßt 
und fie einem wildbewegten Meer vergleichbar erjcheinen läßt, 
entfaltet fid im Marmor ihr Charafter mit einer Ruhe die jedes 
fühlende Herz mit heiligem Schweigen erfüllt. Die Strenge ihres 
Blicks wird gemildert durch die Blütenpracht weiblicher Schön— 
beit. Diefe offenbart fi uns hier in ihrer ganzen wunderfamen 
Eigenthümlichkeit. Die Verfchmelzung der entgegengefegten Eigen- 
haften, die wir beim Zeus angeftaunt haben, und die das gött- 
lich Unnahbare gleichzeitig jo gnadenreich anziehend erfcheinen 
laffen, ift im Ideal der Here nicht wie dort ein durch Kämpfe 
Errungenes, fondern ein auf dem Wege angeborener Entwidelung 
Gewordened. Alle Theile entfalten ſich wie die Blätter einer 
Blume harmonifch vor unfern Bliden. Nirgends gewahren wir 
ein Hemmniß fold) edeln Wachsthums. Die fanft gewölbten 
Augenbogen fließen: mit den zarten Umrifien des Nafenbeins in 
eine. lieblihe Curve zufammen. Die weitgeöffneten gewaltigen 
Augen, welhe Homer in feiner naiven Ausdrudsweife den 
ſchwarz funfelnden Augen des Stierd ‚vergleicht, machen im 
Marnıor den Eindrud zweier Evelfteine, welche Licht auffaugen 
und dann mächtig zuräditrahlen. Der Mund ift charaktervoll 
und bei aller faft an Herbigfeit grenzenden Strenge der Sig an- 
muthreicher, aber dabei würbevoller Weberredungsgabe. Die 
vollen breiten Maffen des Angefichts zeigen eine ftrogende Fülle, 
nirgends aber läßt fich eine-Spur wuchernder Fettbildung wahr: 
nehmen. Das Kinn und die Stirn bilden die beiden Brenn: 
punfte diefes göttlichen Dvald. Der legtern dient der zu beiden 
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Seiten herabwallende Strom der Haarwellen zum erhabenften 
Schmud. ine wollene Binde hält den üppigen Wuchs ver 
Locken zufammen, und eine mit Palmetten gefchmüdte Stirnfrone 
bringt die prachtreiche Erfcheinung nad) oben hin zum harmoni— 
ſchen Abſchluß.“ 

Wiederum dem Phidias verdanken wir die Ausbildung des 
Minervenideals. Ihre ſtrenge Jungfräulichkeit, die ſich der hin— 
gebenden Liebe verſchließt, könnte hart erſcheinen, wenn ſie nicht 
die Göttin der Weisheit, die Lehrerin und Pflegerin aller edeln 
Bildung wäre und dadurch einen Inhalt gewönne der ihr Weſen 
völlig ausfüllt, ſodaß ſie keiner Ergänzung bedarf. Derſelbe In— 
halt des Weſens hätte einem männlichen Gott verliehen leicht zu 
Trockenheit und Schulmeiſterlichkeit führen können, während in 
der Friſche ihrer jungfräulichen Natur nun nicht blos die unbe— 
fleckte Klarheit des Aethers perſonificirt, ſondern auch das Licht 
des Geiſtes, der Gedanke wie er in voller Rüſtung dem Haupt 
des Genius entſpringt, in ſeiner nie alternden Macht verkörpert 
erſcheint. Sie ſucht nicht nach Erkeuntniß, ſie iſt im Beſitz der 
Weisheit die das Leben lenkt. Die männliche Thätigkeitsrichtung 
gibt ſich nicht blos darin kund daß ſie des Mannes Schild, Helm 
und Speer führt, auch die Bruſt iſt flacher, die Hüfte ſchmaler, 
die Taille ftärker gebildet ald bei andern Göttinnen; denn „es 
ift der Geift der fi) den Körper baut.‘ Die Stimm ift hoch 
‚ und befonderd nad) "oben entwidelt, die Nafe- fein und feft ge: 
bildet und gerade herabfteigend, Kinn und Wange find von ge— 
ringer finnlicher Fülle, das Auge mäßig geöffnet mit fcharfem, 
ducchdringendem Blick. Der tiefjinnig ‘erhabene Ernft in den 
Zügen der Jungfrau, und wieder die heitere Ruhe im harmoni— 
hen Linienzug geben aud) hier das Bild einer Lebenstotalität, 
die gleich der PBlatonifchen Idee den Reichthum in ſich gefanmelt 
enthält welchen die Natur in vielen einander ergänzenden Erz 
ſcheinungen ausbreitet. 

Eine andere, jüngere — griechiſcher Künſtler hat 
‚einen Kreis von jüngern Göttern geſtaltet, Apollon und Bacchos, 
Aphrodite und Eros. Hier jehe ich Seelenzuſtände oder Ges 
müthsftimmungen im Marmor eine ideale Geftalt gewinnen, und 
im Unterfchied von dem epifchen, Homerijchen Geift des Phidias 
den Selbjtgenuß der Empfindung auf eine Iyrifche, oder den 
Ausdruf des bewegten Innern in einer That auf. dramatifche 
Weife ausgeprägt. Diefe Götter erfcheinen felbft von den Gaben 
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erfüllt, befeelt und befeligt, die fie den Menfchen verleihen. Der 
Eros des Prariteles, von dem wir ein Nachbild im Batican bes 
wundern, ift der Jüngling auf jener Entwidelungsftufe wo die 
Liebe ald Sehnfucht nad) dem Ideal erwacht; er geht auf in der 
Poeſie dieſer Stimmung; fein Haupt ift fanft geneigt, ein finnis - 
ger Ernſt thront auf der glatten Stirn, ein ſchwermüthiges Lü- 
cheln ſpielt um feine Lippen; wir lefen in feinen Zügen vie Bil— 
der der Sehnſucht, die berzerfreuend vor feiner Phantafie_vor- 
überziehen. Der zarte geflügelte Jüngling, der mit feinem Pfeile 
die Herzen teifft, ift felbft ſchön um Liebe zu erwedten, aber aud) 
ſelbſt in deren füßes Sinnen verlenkt. 

Hier geht der Künftler von der Anichauung aus daß aud) 
einzelne vorübergehende Gemüthsbewegungen, wenn fie oft wie— 
derkehten und zur Gewohnheit werden, dann aud; dem Körper 
ſich einwohnen, fodaß diefer die häufigen Eindrüde bewahrt und 
ihm beftimmte Mienenzüge geläufig und -zum bleibenden Ausdruck 
werden. Das Eroriffenfein der Seele von einer Leidenfchaft er 
ſcheint als ein ftetiges, das wahre Weſen Durchdringendes, und 
wenn allerdings der Charakter als Kern und Achſe des Geiltes 
dem Knochengerüſte des Leibes verwandt und in den feiten Theis 
len verkörpert erfcheint, fo werden nun die Seelenftimmungen 
durch die Geftaltung der weichen beweglichen Theile vorzugsweife 
fich Fund geben; der Körper ſelbſt wird in größerer Fülle der 
ſelben beftimmbarer ericheinen, und ftatt der deutlichen Schärfe 
der Form fid mehr mit dem Netz aufauellender und ineinander 
verfließender Linien ſchmücken. Bacchos nähert ſich noch mehr 
der weiblichen als Pallas Athene der männlichen Geftalt. Er 
iſt in das behagliche Träumen eines leichten feligen Weinrauſches 
verſunken, aber zugleich erfüllt von deſſen begeifternder, das Ge— 
müth von allen Fleinlichen Sorgen löfender, vom Kummer ent- 
ftridender Kraft; das Geveihen der Natur verkündet die Jugend» 
blüte feines Leibes, und doch liegt etwas Scwermüthiges in 
feinem "Auge, wie die Luft der Weinlefe vonder Trauer über 
das dahinſcheidende Jahr begleitet, wie die Traube gefeltert und 
im Faffe eingefärgt wird, wenn der klare feurige Wein ung Pr 
freien fol. Der Gott der ſchwärmeriſchen Naturfreude verleiht 
zugleich die Begeifterung der tragiichen Poeſie und iſt der Mit- 
telpunkt der Myſterien und der Weihen, die nach dem Leid ber 
Erde ein Leben jeliger Verklärung hoffen laffen. 

Apollo hat mehr von männlicher Jugendfraft, die Klarheit 
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des Fünftlerifchen Selbftbewußtjeind waltet bei ihm über der Ent- 
züfung der Begeifterung, wenn er als Mufenführer vol dichte 
rifhem Enthuſiasmus die Laute ſchlägt; feine Geſtalt ift nicht 
gleidy der des Bacchos in träumerifchem Behägen aufgelöft, ſon— 
dern von innerm Schwung gehoben, ſodaß audy das Antlig fich 
nad) oben fehrt, während das Singen nicht fowol durch einen 
aufgefperrten Mund ausgedrüdt wird, dev wahrlich doch fein Ton 
wäre, fondern dur die Spannung und Thätigfeit der Hals— 
und Lippenmusfeln, die den Ton moduliren und bemeiftern. Es 
ift al8 ob eine Pindarfche Hymne zugleich mit dem Flug des 
Enthuflasmus und dem Kunſtverſtande des weifen Dichters in 
menfchlicher Geftalt verförpert worden und der Rhythmus der 
Berfe in dem der Glieder uns vor Augen getreten fei. Dramas 
tisch ift der Apoll von Belvedere, und die Totalität des Geiftes 
hier in der Verſchmelzung der Affecte des Kumpfzornes und der 
Siegesfreude dargeftellt; fo bricht das Licht triumphirend aus dem 
Dunkel der Nacht hervor. 

Wie die Liebe durch Schönheit entzündet wird, mußt: die 
Göttin der Liebe felbft im Glanze der Schönheit ſirahlen; ; die 
Liebe aber die ſie weckt und verleiht, fühlt ſie auch ſelbſt, ſie iſt 
von der Wonne des eigenen Weſens beſeligt, das zugleich Sehn— 
ſucht und Genuß, zugleich Sieg und Hingabe iſt. Wie die 
Knospe aus der Hülle des Kelches tritt, ſo fällt hier das Ge— 
wand, und Praxiteles ſtellt die ganze reizende Herrlichkeit der 
weiblichen Geſtalt uns unverſchleiert vor Augen. Mit Recht hat 
Friedrichs in ſeiner Schrift über Praxiteles von ſolcher An— 
ſchauung aus ihn gegen den Vorwurf Brunn's vertheidigt, daß 
er im, Streben nach Lieblichkeit und Anmuth die ernſte Würde 
des Ideals vernachläſſigt habe. Seine Aufgabe war gerade die 
Verkörperung milder Seelenftimmungen, die auch eine ſich ein- 
ihmeichelnde wohlgefällige Form verlangten; aber während der 
Blick auf diefer behaglich ruhte, vertiefte fich der Geiſt zugleich 
in die geiltige Anfchauung des Weſens der Liebe ald des Ban— 
des aller Dinge. Man vergleiche die Nachbilder feiner Knidifchen 
Benus mit manchen fpätern Darftellungen, und fie werben in 
feufcher Weihe dem ſinnlich Neizenden gegenüberftehen; man vers 
gleiche fie jelbft mit der Medizeiichen des Kleomenes, und fie 
werben neben dem lieblich Zarten zugleich die Hoheit der Göttin 
offenbaren. Das ganze Wefen Aphrodite's iſt feelifcher Natur 
und verlangt daher einen andern Ausdrud: ald die geiftige Pallas 
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Athene. Ihr Blick geht nicht mit jenfrecht Durchdringender Kraft 
auf, Einem Punkt, fondern das vom heraufgezogenen untern Lid 
begrenzte Auge ſcheint zu Schwimmen und mit einem fchmachten- 
den Verlangen ind Unbeſtimmte zu ſchauen; das zierliche Haar, 
der ſchlanke Hals, der volle Bufen, die vorichwellenden- Hüften, 
das weiche Ineinanderfließen aller Formen verleihen ihr das 
Siegel: reiner Weiblichkeit in deren eigenthümlicher, vom Mannes: 
charakter unterſchiedenen Ericheinung. Sie ift das Bild der 
Liebe, die nicht das Ihre jucht, fondern ihr Glück im Beglüden 
findet, in der Huld die fie gewährt, aber aud) in der Holdfeligfeit 
des. eigenen Weſens genießt. 

Mit einer wunderbaren Erhabenheit der Anmuth fteht die 
Venus von Melos den andern Statuen der Göttin gegenüber; 
jie zeigt noch den Nachklang von Phidias' Stil, und ich fehe am 
liebſten ein Werk des Skopas in ihr. Sie ift nody zur Hälfte 
befleidet, Das Gewand wird von der hervorragenden Hüfte ge- 
halten, die es verftärkt, während es in lieblihem Faltenſpiele 
niedergleitet und von dem etwas erhobenen linken Knie wieder 
aufgezogen. wird, ſelbſt ein Widerſchein von dem fanften Walten 
und. der zauberiichen Schönheit der Göttin. „Ueberall fehen wir 
die; Herrlichleit der weiblichen Bildung zu jener duftigen Fülle, 
gelangen „welche die vollfommen erſchloſſene Blüte verkündet. 
Jeder Zug von Selbſtſucht ijt getilgt, und fie gibt fid) felbft an 
die, Lüfte hin, die fie ſehnſüchtig aufzuſuchen fcheinen, und welche 
jie mit ambrofiihem Kuß entläßt. Diefer Moment des Lebens: 
mais iſt jo reich, fo groß, fo beraufchend, daß alle drei” Factoren 
des: irdischen Daſeins zu einem einzigen werden, und daß in der 
wunderbaren Erſcheinung ſich gleichlam die ganze Zufunft fo an- 
kündigt, ald ob es weder eines weitern Erſchließens bedürfe, nod) 
die Blüte ihre wahre und volle Bedeutung in den Reifen der 
Frucht zu erwarten babe. (Braun.) ber in dem Angefichte 
der Göttin, wie in dem fichern Stand (ſie rubt auf dem rechten 
Fuß und hat. den linken etwas erhöht geftellt) und in ihrer ganzen 
Haltung ift etwas jo männlich Ernſtes und unerjchütterlich Feſtes, 
jo Selbitbewugtes und Siegesgewilles ausgedrüdt, daß man in 
ihren zertrümmerten Armen den Schild des Kriegsgottes fich ges 
dacht hat. Wie der rauhe Sinn des Mannes im VBerfehr mit 
Franen zu fanfter Sitte gelangt, wie unfer Gemüth ſich mit dem 
verähmlicht womit es viel. und gen ſich befchäftigt, jo hat bier 
die weibliche Natur einen fichern Halt und eine erhabene Stim— 
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mung im Anfchluß an den muthigen Mann gewonnen; fie trium— 
phirt über ihn, indem fie ſich ihm hingibt, ihn in das eigene 
Herz aufnimmt, mit ihm Eins wird. Man hat deöhalb auch 
aus der Stellung und Haltung auf eine ihr entfprechende Mans - 
neögeftalt gefchloffen, mit der fie zur Gruppe verbunden war. - 
So fteigert ſich auch dieſes Bildwerf zu jener harmonifchen Löſung 
ver Gegenfäge in einer Totalität, und lebt vor und in einer 
Herrlichkeit die von nichts anderm im Reiche der plaftifchen Kunft 
übertroffen wird. 

Eine andere Weile der Ypealbildung finden wir bei Polyklet 
und Myron, die fie der Folgezeit vererbten. Polyklet war vor- 
zugsweife Menjchenbiloner, und trachtete den Typus der menjch- 
lichen Geftalt im Ebenmaß ihrer Glieder, in der Kraft ihrer 
Zugendfrifche, wie ein Mufter für die Wirklichkeit und die Künftler 
binzuftellen, in feinem Speerträger zu zeigen wie ein Knabe mit 
männlicher Stärfe gerüſtet iſt, in feinem die Siegesbinde fi) 
ummwindenden Sünglinge aber die Grenze anzugeben wie weit ein 
ſolcher noch das Zarte der Jugend auch in der Ringfchule be- 
wahren könne. Er gab dem jungfräulich vollen Körper der 
Amazone jene Friegeriiche Ausarbeitung der Bewegungsmusfeln 
‚zu einer Schärfe der Form, die auch nody am Naden und ven 
Schultern fihtbar wird und felbit den Knochenbau derber macht. 
Er gab diefe Geftalten im Zuftande der Ruhe; Myron dagegen 
fuchte nicht fowol einen beftimmten Augenblit einer Handlung 
zu copiren, als vielmehr das Weſen einer Thätigfeitsweile auf: 
zufaflen und es auf dem Höhenpunfte der Entwirfelung feſtzu— 
halten: das Laufen, das Discuswerfen als folhes ward von ihm 
dargeftellt. | 

Eine dritte Idealbildung findet und verbindet die Züge welche 
einen beftimmten menfchlihen Charafter ausdrüden und dem 
überlieferten Wirken nun auch die wirfende, ihrer Erſcheinung 
nach aber verloren gegangene Perfönlichfeit wieder zugefellen. 
Den Uebergang von den Göttern zu den gefchichtlichen Menfchen 
machen die Helden der Sage, Götterföhne oder Heroen, auf 
welche Züge des Götterlebens vererbten, Herafles und die Dioss 
furen, Adilleus und Aias. Herafles, der in der Schule der 
Noth die Götterwürde erringt und in freiwilliger Dienftbarfeit 
arbeitet, zeigte die gewaltige Kraft des Athleten in den gleich 
Hügeln gelagerten, gleich gelpannten Bogen ftraff angezogenen 
Muskeln; fein Naden war ftierähnlicdy, fein Haar rang, die 
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ganze Bildung die der gereiften Männlichkeit, während Achilleus 
wie der Kriegsgott in jugendlicher Schöne prangte und zugleich 
ven Seelenfrieven, das Erbtheil feiner Mutter, im ftillen Ein- 
Hang aller Züge trug. Die Büfte Homer’d gehört in dieſen 
Kreis; fie ift mit einer leibhaftigen Naturwahrheit ausgeftattet, 
daß wir den Vater der griehiichen Poeſie wie einen perfönlichen 
Befannten in ihr begrüßen. Es ift ein Greifenantlig; der Sän- 
ger hat dem Leben Elar ind Auge gefchaut, dann ift er erblindet, 
aber um unbeirrt von den Störungen ded Augenblids das große 
Bild des Heroenthums innerlich anzufchauen und leidenfchaftsfrei 
in feinem Liede wiederzugebären. Er hat ald wahrer Dichter den 
Kampf und den Schmerz feiner Zeit getragen, und fie haben 
ihre Furchen auf feine Stirn gegraben, aber er hat vor allen 
dad eine freie große Nationalgefühl feines Volks wohllautend 
ausgefprochen, er dad Ringen des Bewußtfeins zum Frieden der 
olympiſchen Götterwelt geleitet, und fo ift der Schimmer feliger 
Berflärung über ihn ausgegoffen und zur Milde der Weisheit ift 
feine Begeifterung gereift. 

Wie der Grieche Dedipus das Wort gefprochen daß der Menſch 
die Auflöfung für das Räthſel der Sphinr des Drients fei, fo 
erfaffen die alten Bildner nidyt blos das Menfchliche in feiner 
Würde und Anmuth, fondern die Geftalt des Menſchen ward 
ihnen wie zum Leibe der Götter, jo auch zum Leibe der Natur: 
mächte, und fie ſahen z. B. im befrucdhtenden Wellenleben des 
Fluſſes einen wohlthätigen Slußgott, den fie als ruhig dahinge— 
lagerter Jüngling oder Mann geftalteten. Schon Phidias hatte 
ed mit dem Iliſſus gethan und den Ton angegeben; wir haben 
aus der Römerzeit einen Nil, der fich jenem würdig anfchließt. 
Die Spannung der Musfeln wird gelöft und dadurd für Die 
Geftalt ſelbſt ein ruhiger Linienflug gewonnen; die Figur wird, 
auf einen Arm geftüst, fo gelagert daß fie wie ein niederwallen- 
der Strom ſich ſelbſt zu ergiegen fcheint, und dies wird dann in 
Haar und Bart, wie bei dem Nil, in Uebereinftimmung mit dem 
Ganzen nody beionders hervorgehoben. Wie aber die Wogen des 
Meers als Poſeidon's weißmähnige Roſſe galten, fo fchufen 
Myron und Sfopas für ihre wechjelnden Formen auch Geftalten 
in dem Formenwechſel ver thieriichen Bildung im Uebergang von 
Stier, Roß, Löwe, Panther in ven Fiſch mit Schweif und 
Kloffen, ähnlich wie wir. in der Arabesfenverfchlingung von Thier 
und Pflanze ein Bild ihres MWechiellebens haben, das der ahnende 


124 


Tiefblick der Künſtler erkannte, das die neuere Wiffenfchaft nach: 
gewiefen hat. Jene Weſen aber erhalten dadurch Werth; daß, 
wie Schorn treffend bemerft hat, der Belchauer fih von der 
Möglichkeit der Eriftenz fo organifirter Gefchöpfe überzeugt fühlt, 
weil er einen in allen feinen Theilen harmonifchen Charakter vor 
ih bat. Solch eine Geftalt fann nicht durch mühſelige Berech— 
nung zufammengefegt werden — fie ift ein Gefchöpf der Phan— 
tafte und wird von ihr:geboren wie durch Zauberfraft; — aber 
die Phantafie darf nicht in leeren Träumen fpielen, fie muß ge— 
nährt fein von Erkenntniß und Anſchauung aller lebendigen 
Dinge. Und fo ftellt denn auch Goethe in der Metamorphofe 
der Thiere dem SKünftler die Aufgabe mit geiftigem Auge zit 
jchauen und ſolche Urgeftalten zu verkörpern wie der Schöpfer 
des Pferdekopfes vom. Parthenon, welcher durdy eine befondere 
Stellung der Augen fo übermächtig und geifterartig ausfieht. als 
wenn er gegen die: Natur gebildet wäre. Und doch hat- der 
Künftler eigentlid ein Urpferd geichaffen, mag er ſolches mit 
Augen gejehen oder im Geift erfaßt haben; uns mwenigitens fcheint 
es im Sinn der. höchften Poeſie und Mirflichfeit. — Ganz ähn— 
lich Außern ſich Schnaaſe und Wagen, ohne Goethe oder einer 
den andern zu citiren; der Eindrud drängte auch mir ſich unab- 
hängig auf, den jener Pferdekopf in feiner fcharfen, großflächigen 
Behandlung macht: fo würde die Natur bilden, wollte fie nicht 
im. weichen, wechlelnden Sfeifch, fondern im feiten Marmor ein 
Roß entjtehen lafien. Es ift das verfteinerte Urpferd, die Aus— 
prägung der Gattungsidee als des Mufterbildes für die unter ihr 
begriffenen Individuen. 

In dieſer ſtreng ftilifirten Weife find Löwen, Roſſe, Stiere 
von den Alten, und in neuerer Zeit erftere von Thorwaldfen 
meifterhaft behandelt worden. "Die realiftiiche Art, in welcher 
moderne Franzoſen und fpätere Griechen groß find, beginnt das 
mit, die Ericheinungsweife des Thiers -naturtreu nachzubilden, 
indem. fie in Ausdruck und Haltung den Charakter oder die Ger 
wohnheit defielben hervorhebt; denn in den Thieren erfcheinen 
beftimmte feelenhafte Elemente in einer einfachen Ausfchlieglichkeit 
und Naturnothwendigfeit, die dem Plaſtiker das Aufgegangenfein 
des Geiftigen im Materiellen als danfbaren Stoff entgegenbrin— 
gen, und wir brauchen nur den Löwen, den Hund, den Eber, 
das Roß, den Fuchs, den Adler zu nennen, um fofort die Er- 
innerung an Menichengefichter wach zu rufen, die nach dem 
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Typus derfelben: geformt erfcheinen, Mit Menſchen zufammen- 
geftellt» bieten fie bald anziehende Contrafte, bald Steigerungen 
bes: verwandten Begriffs. Das Roß fompathifirt mit dem Reiter. 
„Wenn: Herkules den Fretifchen Stier bezwingt, fo ſehen wir in 
ihm das Stierähnliche, zum menfchlich Heroifchen erhoben, über 
bie: in. Formen verwandte rein thierifche Erfcheinung. fiegen; wenn 
er die keryneiſche Hirſchkuh zu Boden drüdt, jo meint man- ihre 
zarten ſchlanken Glieder unter der in vollem Gegenfag wirfenden 
Wuücht des: gedrungenen Heldenleibs Frachen zu hören; aber 
freumdlich tränft der ruhende Bacchus den Panther, in weldyem 
dası Heiße, Leidenfchaftlihe, Formenweiche des Gottes thierifch 
ausgeprägt: iſt, und Apollon und Artemis, die hirſchähnlich 
ſchlanken, ſpannen das willige Hirſchpaar vor ihren Götter— 
wagen (Viſcher.) Wenn Indier und Aegypter auf den Men— 
ſchenleib den Thierfopf eben, und den Ganefas fogar den tief 
herabhängenden Elephantenrüflel tragen laflen, To ift Dies ein 
MWidernatürliches, während das Menfchenhaupt auf dem Thier- 
feib, die Sphinr der Aegypter oder die palaftbewachenden, geflü- 
gelten Stierlöwen der Babylonier und Perſer mit dem Menfchen- 
haupte eine Erhebung des Niedern, gemäß dem Stufengang und 
der. Sehnſucht der Greatur nad der Offenbarung des Geiftes, 
ausdrüden, Die Berfchmelzung von Roß und Mann im Ken— 
tauren iſt das plaſtiſch Schönfte von derartigen Werfen, einheit- 
li durch die Seelenftimmung und den fchwunghaften Linienzug 
des Ganzen, 

Der Ausgang von der Wirflichfeit und das Verlangen fie 
genau zu beobachten und mit treuem warmem Sinne für. Das 
Individuelle, Eigenartige und Berfönliche aufzufaflen und darzu— 
„teilen, ergab fich durch das Porträt, durch den Wunſch des 
Bolfs oder der Familie die thenern Züge eines großen, eines ge: 
liebten Menſchen aufbewahrt und nach dem Tode gegenwärtig 
zurbaben. Der Fortfchritt von dem überlieferten alterthiimlic) 
ſtarren Tempelſtil zur Lebenswahrheit und Bewegung ward durch 
die, Statuen derer vermittelt die nad) dDreimaligem Sieg im Hain 
von; Olympia aufgeftellt wurden und ein erfennbares Bild des 
Siegerd und feiner Thätigfeit geben follten. Dennoch blieben die 
Griechen ihrer idealen Richtung getreu, Der Römer Ouintilian 
tadelte angeſichts fo vieler andern Porträtftatuen den Demetriug, 
einen Naturaliften der Zeit des Bhidias, daß er mehr nad) Aehn— 
lichkeit als nad) Schönheit getrachtet, und ftellte die Schönheit, 
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die Harmonie des Geiftigen und Sinnlihen im Ebenmaße der 
wohlgefälligen Form, damit auch als das Gejeg der griechifchen 
Porträtbildung auf. Dionyfios von Halifarnaß erklärt: daß kein 
echter Künftler fich dazu. erniedrige die Natur im Unweſentlichen 
der -Adern, Mitchhaare,  Leberfleden und Warzen nachzuahmen, 
und Plinius knüpft an die Statue in welcher Krejtlas Die Züge 
des: Perikles der Nachwelt überlieferte, das maßgebende Wort: 
e8 ſei bewundernswerth wie die Kunft der ‘Plaftif edle Männer 
noch edler made. Aus vem Wefen der Plaſtik wie aus: der’ An— 
ſchauung der bedeutenditen, Leiltungen- ergibt ſich daß der Künſtler 
vor alfem. die geiftige Bedeutung und den Charakterkern der. Dar 
zuftellenden Perjönlichkeit zu erkennen und dann diejenigen Züge 
aufzufafien hat in welchen derfelbe zu Tage getreten: ift, Die gei— 
ftige Anlage in ganzer Schärfe ſich offenbart, die Gemüthsſtim— 
mung ſich verfeftigt bat. Diefe Züge bat er ald die leitenden, 
tonnangebenden hervorzuheben, ihnen das andere anzufchließen, 
oder er hat das gegenwärtige Ausiehen wieder zu gebären und 
zw verklären zu jenem einen Mufterbilde für die wechfelnde zeit: 
fiche Entwidelung; er hat den Menichen aufzufaflen wie er im 
Lichte der. Ewigkeit vor den Augen Gottes fteht, feinen Feruer 
oder Genius fich in ungetrübter Klarheit, in ungehemmter Srei- 
beit verwirklichen zu laflen, es felbit aus der geiftigen Natur 
‚zu entnehmen ob er ihn als Jüngling, Mann oder Greis am 
entfprechenditen darftellen kann. 

Die alten Griechen verfubten. freifchöpferiicher; die Zeit nad) 
Alerander, ‚das Römerthum, die germaniſche Melt, in der das 
Perfönfiche in feiner Eigenart mehr: hervortritt, in feiner: Drigt- 
nalität und Einzigkeit aus der Umgebung ſich - abhebt, brachte 
auch hier einen größern Realismus, ein Streben nach indivis. 
dueller Beſtimmtheit mit fih, Wo diefe aber im Aeußerlichen 
ihe Heil fucht und gar das zunächſt ind Auge Fallende übertreibt, 
wird fie zur Caricatur, und wo fie am Momentanen- fid mit 
gefälliger Formenglätte genügen läßt, wird fie fad, flau und 
langweilig. Es muß. in dem Künſtler etwas Ebenbürtiges fein 
mit dem Helden; darum wollte Alerander. nur von Lyfippus und 
Apelles abgebildet fein. Wäre ich ‚nicht Eroberer. und Herricyer, . 
fo möchte ich Bildhauer fein“, ſoll einmal Napoleon geäußert 
haben. Canova hat es verſtanden Napoleon's Typus feſtzuſtellen, 
wie Dannecker den Schiller's, Rauch den Goethe's und Friedrich's 
des Großen, Rietſchel den Leſſing's. Dieſer Leſſing iſt die gelun— 
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genfte Dichterftatue der Neuzeit, ein würdiger Genoß des in 
Terracina gefundenen Lateranifchen Sophofles. Da find die 
wirklichen Züge, dev Charakter des Volks und der Zeit bewahrt, 
uud doch ftehen beide ſelbſtbewußte, maßvolle Genien fo groß 
ımd fiher da als ob ſie freie Jdealgebilde wären. — In dem 
Buch über Roms Ruinen und Mufeen hat Emil Braun gezeigt 
was felbft die Gefchichte durch die Betrachtung der Porträtbüften 
des griechischen und römiſchen Altertbums gewinnen fann um 
jenen lebendigen Mittelpunkt zu erkennen, von dem aus die 
Thaten der Männer ſich wie Strahlen ausbreiteten und ihre 
Schickſale bedingt waren. Aeſchyſos und Demofthenes, PBerifles 
und Aspafia, Alerander und Cäfar, Cicero und Auguftus wer- 
den uns von Angeficht befannt und wir erhalten einen Scylüffel 
zum Berftändniß ihrer Werfe wie durch eine perfönliche Begeg- 
nung. Die Helden der Geſchichte find zu ewigen Arägern des 
fie befeelenden Gedanfens geworden. 

Und nicht blos die Hochberühmten, auch die Sinnesweife des 
Volfs lernen wir auf foldye Art fennen. Ich theile in diefer 
Beziehung die Schilderung mit, welche Braun von der Bildnif- 
gruppe eines römijchen Ehepaars im Vatican entwirft. „Wenn 
wir die Menge unbefannter, aber faft ausnahmslos dyarafter- 
voller Köpfe durchmuſtern, Die gegenwärtig das todtliegende Ka— 
pital unferer Mufeen bilden, fann es uns bei einiger Aufmerf- 
famfeit faum entgehen daß wir nur durch einen folchen Anblid 
von dem ftaunenswerthen Neichthum an vollwichtigen und erleb- 
nißreichen PBerfönlichkeiten einen Begriff, ja eine leibhaftige An: 
ſchauung zu gewinnen im Stande find, indem won dieſen die 
Gefchichte völlig fchweigt. Denn ihr ift es nicht befchieden ung 
außer den namenhaft bezeichneten Individuen mehr ald die Maſſen 
und vereinzelte Züge von Bürgertugend und Heldenmuth vorzu- 
führen. Hier aber gliedern fi) vor unfern Augen jene unüber- 
fehbaren Mengen, von deren ftändigem Charakter wir - ebenfo 
eine Idee haben wie von der Mannicyfaltigfeit die fie neben dem— 
felben darbieten. Der römiſche Nationalausdrud fcheint felbft 
in den vorgerüdten SKaiferzeiten fid, in zahlreichen Einzelweſen 
von altem Schrot und Korn unverändert erhalten zu haben, und 
in die Heiligtümer des durch die ftrenge Sitte überwachten Fa- 
milienfebens ift vielleicht der Geift der Neuerung und Verweichli— 
hung fo wenig eingedrungen wie in die Hütten von Trastevere 
und der. entlegenen Gebirgsgegenden. Bon jener Innigfeit und 
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Treue, welche in den undurchbrechbaren Verhagen des ehelichen 
Beiſammenſeins und ftilfen Zufammenwirkens Jahrhunderte lang 
mit fteter, gleicher Gelinnungstüchtigfeit geherricht bat, gewährt 
ung diefe ausdrudsvolle und gut gearbeitete Bildnißgruppe eine 
lebendige Anjchauung. Als befänden fie fidy bereits der Ewigfelt 
gegenüber halten fie ſich einander bei der Rechten gefaßt, und die 
treue ‚Gattin legt traulich die linfe Hand auf die Schulter ihres 
Ehegemahls:. Der Kopf des letztern zeigt eine fo Fräftige Natur- 
wahrheit daß wir ihn Teibhaffig vor und zu fehen meinen. Das 
furz geichorene Haupthaar, das faltenreicye ernſte Geficht, Die 
Toga und der. Siegelting am Heinen Finger in der linfen Hand 
machen: den altwäterlichen Römer auf den erſten Blick kenntlich. 
Ihm iſt feine andere Empfindung bekannt als jolche welche unter 
der Gontrole der Pflicht ftehen. Tugendhaft und nur für den 
Staat zu leben ift ihm zur andern Natur geworben. In dem 
Gefühl der Pflichttreue findet er feine einzige Beſeligung. Diefes 
theilt mit ihm: fein zärtlich ergebenes Weib, aber bei ihr nimmt 
es eine andere Färbung an. Während ihm das häusliche Glüd 
nur der fefte Punkt ift, won weldem aus er fidy immer von 
neuem in. das Gefchäfts- und Staatsleben ftürzt, ftellt fi ihr 
diefes ganze Erdendafein im mikrokosmiſchen Geſammtbild der 
Thätigfeit und des Berufs ihres Gatten dar. Sie lebt nur mit 
ihm, in ihm und für ihn. Ihre Seele jcheint mit der jeinigen 
in der Artöverwachfen zu fein daß fie mit ihm vergehen würde, 
fobald er von ihrer Seite geriffen werden follte, Solche große 
fittfiche Eigenfchaften machen es begreiflich wie die Römer zur 
ſelbſtherrſchenden Nation berufen und auserwählt. fein Fonnten, 
wie bei ihnen der Nechtsbegriff. eine folche Bedeutung erhalten 
und: Durch fie zu folder Macht gelangen. mußte, daß er nod 
heute unübertroffen daſteht.“ 

Dies leitet uns zu dem Genre hinüber, in welchem der 
Bildhauer einen Zuſtand der Sitte oder des naturgemäßen Han— 
delns belauſcht und mit ſinnigem Behagen an der Naivetät, 
Harmloſigkeit oder Lebenstüchtigkeit deffelben ihn wiedergibt. Wir 
verftehen unter dem Genremäßigen das Allgemeine, was ſich 
täglich und ftündlich wiederholt und das gewöhnliche Dafein aus- 
füllt, während das Hiftorifche ein Einmaliges von ungewöhn- 
licher Bedeutung bezeichnet, z. B. das Arzneinehmen eines Kranfen, 
und Alexander der Große der den Becher trinft weldyen ihn der 
als Giftmifcher verdächtigte Freund gereicht, Scenen in denen das 
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in allen Schlachten Vorkommende wiedergegeben wird, und ber 
Entfcheidungsfampf Konftantin’d gegen Marentius. Die. roffe- 
bändigenden Diosfuren, der Knabe der fi den Dorn aus dem 
Fuß zieht, der Disfusfchleuderer, fie gehören in diefen Kreis der 
Darftellungen allgemeiner Thätigfeitöweifen, die der Künftler in 
der Natur beobachtet und mit aller Treue für das Befondere 
doch fo auffaßt daß fi) das Gebahren vieler anderer darin ab- 
fpiegelt. Er wird hier den Typus befonderer Nationalität wie— 
dergeben, in diefer Winzerin die Deutiche, in jener Spinnerin 
die Stalienerin erfennen laſſen, aber ſtets das Zufällige und 
Momentane mit dem Naturgemäßen und Immergeltenden in 
Eins bilden. | Ä | 

Das eigentlich Gefchichtliche ftellten die griechifchen Meifter 
der voralerandrinifchen Zeit durch fein mythiſches Vorbild dar, 
ähnlich wie Pindar die Stammheroen heranzieht, wenn er einen 
Sieger im Kampfipiel preifen will. Der trojanifche Krieg galt 
ald Beginn des Streited zwifchen Afien und Europa fo für das 
Symbol der Perferfriege, und die Helden von Marathon und 
Salamid wurden im Giebelfeld des Minervatempels auf Aegina 
durch die vor Troja vertreten. Die Barbaren find hier gleich 
den Amazonen auf andern Bildwerfen nur durd das Koftüm 
bezeichnet, nicht durd; eine abweichende Geftalt oder eigenthüme 
lidhye Züge. Anders warb es in der Zeit nach Mlerander, wo 
der Anblick fo vieler fremder Nationen den Sinn für das National» 
charakteriſtiſche fchärfte und die Wirklichkeit felbft ſich zur heroi— 
[hen Größe, zum Wunder der Poeſie jteigerte. Als König 
Attalus von Pergamum dem Friegerifchen Wanderzug der Kelten 
oder Gallier fiegreich widerftanden und feine rettende That durd) 
Statuengruppen gefeiert wurde, da fehten ſich die Künftler die 
Aufgabe jene Feinde, die der Schreden der Völker gewefen, auch 
ihrer Erfcheinung nad) Fenntlich zu machen, und jegt find der 
fterbende Fechter oder die mit ihm zu verbindende bereitö er- 
wähnte Gruppe der Billa Lubovifi nicht blos durch das vorn 
furze ftruppige Haar, das Diodor den NRoßmähnen vergleicht, 
durch den Schnurrbart in dem fonft glatten Geficht, oder durch 
das Geflecht des Halsringes deutlich bezeichnet, auch die Körpers 
bildung entfernt ſich von dem hellenifhen Schönheitsideal um 
die Stammedeigenthümlidyfeit deutlich hervortreten zu laffen. Es 
find zunächſt Krieger, Männer von einer bderbern, mafligern 
Körperfraft ald der gefcehmeidige, in der Ringfchule gebildete, aber 
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son der Gultur verfeinerte Grieche; die Haut ift fefter, minder 
elaftifch, reich an Brüchen und hornartigen Schwielen, jodaß fie 
Zeugniß gibt von rauhem Himmel wie von harter Arbeit; das 
Geficht entfernt ſich vom griechifchen Profil und unterbricht defien 
ftetigen Linienfluß durch marfirte Einſchnitte. Der Künjtler ver: 
fuhr muftergültig, und ftatt das erjte befte Modell eines Kelten 
zu copiren, abftrahirte er den nationalen. Typus, geftaltete dieſen 
zum Ausdruck wilder, trogiger Heldenkraft; auch das minder 
BVollfommene fonnte aufgenommen werden, indem e8 der Einheit 
einer neuen dee untergeordnet wurde. An die Stelle der reinen 
Schönheit trat die geihichtlihe Wahrheit, aber ihrem innern 
Mefen nad) vom Charafteriftifchen aus der Schönheit zugebildet. 

Ein gleiches gilt von der hohen trauernden Frau in der Halle 
der Lanzfnechte zu Florenz, die Göttling paflend Thusnelda ge— 
nannt hat; e8 gift von einer capitolinifchen Büfte, die Brunn 
auf Arminius gedeutet hatz wir haben im fichtbarften Unterfchied 
von den Römern die Züge des Germanenthums, etwas Natur: 
frifche8 und Gemüthsinniges zu gleicher Zeit. 

In diefem Sinne haben auch neuere Bildhauer verfahren; es 
ift nicht ein falfcher Naturalismus, der auf das Aeußerliche der 
einzelnen Erſcheinung fieht, jondern ein gefunder Realismus, der 
in der gefchichtlichen Wirklichkeit das Bedeutende und Große er: 
fennt und es zum Ausgangspunfte der Darftellung macht um 
e8 fo ſchön als möglich zu geftalten. 


Mat, Material und Farbe. 


Die, Statue wird -ald eine Welt für fich auch aus der ge— 
wöhnlichen Umgebung entrüdt und auf eine eigene Bafis geftellt; 
mag dieſes Piedeftal nun mit Reliefs geſchmückt fein, welche die 
Zhaten und Eigenfchaften des in der Geftalt ausgeprägten Wefens 
und Charakters hiſtoriſch oder fymbolifch entfalten, immer muß 
der Eindrud der Statue der herrfchende bleiben, weil fonft die 
Einheit verloren geht, oder die Hauptfache felbft um des Bei- 
werks willen da zu fein fchiene. Die Bafis des. olympifchen 
Zeus erftattete der Höhe wieder was dieſe durch das Sitzen des 
Gottes verlor; er hätte aufitehen-und von der Bafis wie von 
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einer hohen Stufe hinabfteigen können; fie ftand im Verhältniß 
zu feiner Größe. Die nicht Schon durch den Tempel abgefchie- 
dene, fondern auf dem Marft oder im Freien aufgeftellte Statue 
verlangt: eine Bafis Die fie über das Treiben der Welt erhebt; 
aber : am großen Friedrichsdenkmal in Berlin überwiegen dieſe 
mehrfachen Abſätze der verjüngt anfteigenden architeftonifchen 
Mailen mit ihren vielen Bilpwerfen die Keiterftatue des Könige 
jelbit, oder laſſen ſie doch nicht zu der erwarteten und ihr. ger 
bührenden Wirkſamkeit kommen, während an Schlüter's Monu— 
ment des großen Kurfürſten richtigere Verhältniſſe walten als an 
der ſonſt ſo reichen und vortrefflichen Meiſterarbeit Rauch's. Da 
alle Kunſt durch ſinnliche Mittel wirft und der Eindruck der 
äußern Erſcheinung dem Begriff des Weſens im denkenden Geiſt 
entſprechen ſoll, ſo iſt es nicht zu tadeln, ſondern zu loben daß 
der Heldenfönig ſelbſt die Krieger und Staatsmänner ebenſo dem 
Maße mach fichtbar überragt, als er in der Gefchichte der ruhm— 
reich vor ihnen hervortretende und ihnen zum Theil erft Die 
Ehre verleihende Genius ift, der feiner Zeit feinen Namen ge: 
geben hät. e 
Wenn die Plaftik mit Recht nur Das Große und der Ber: 
ewigung Werthe erfaßt und das an ſich Gewichtige im wucht: 
vollen . Material geftaltet, jo ergibt fich daraus für ſie um ſo 
mehr. das Geſetz die Statue über das gewöhnlide Maß etwas 
zu erhöhen, als diefelbe font nicht einmal in der Lebensgröße, 
fondern Kleiner ericheinen würde,  Grbaben mennen wir Das 
Schöne, wenn von den Glementen die fein MWefen in der Er 
icheinung ausmachen, die Größe zuerft und vorwiegend zur Wir— 
fung gelangt. Da fid) alle Kunjt über das Gewöhnliche erhebt, 
jo beginnt fie mit dem räumlich Großen, ehe fie noch vermag 
das innerlich und geiftig Bedeutende auch innerhalb des gewöhn— 
lihen Maßes durch eigenthümliche Formen. auszufpredyen ; fie 
ftellt den Gott oder den irdifchen Herrfcher im Koloffe var. Go 
finden wir indeß nicht blos jene architektonisch ftreng ausgeführten 
riefigen Bildwerfe der Aegypter, auch der Zeus von Diympia 
war fo groß daß er das Tempeldach eingejtugen hätte, wenn er 
aufgeftiegen wäre, und die Vorfämpferin Palas auf. der Afro- 
polis von Athen überragte den ‘Barthenon. Die weltbeherrichende, 
über irdiſche und menschliche Kraft weit hinausgehende. Macht 
und Wefenheit diefer Götter verlangte nad) einem finnenfälligen 
Ausdruck, und fo klar auch ein Phidias durch. Wahl. und Be 
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handlung der Formen die ideale Natur in ihrer Ewigfeit auszu- 
fprechen verftand, für die unmittelbar überwältigende Wirkung 
auf jedes Gemüth war ed nothwendig daß der Menjd als 
Sinnenwefen neben der leiblichen. Gegenwart jener Götter fich 
Hein und nichtig erfcheinen mußte, während er dann geiftig 
duch, fie zu ihnen erhoben ward. Unſere Phantafie wird nicht 
fo fehr zur felbitichaffenden Thätigfeit angeregt, wenn ihr Gegen» 
ftände in ‚gewöhnlicher Ausdehnung entgegentreten; das über» 
rafchend Mächtige aber ruft fie wach, und ebenfo wenn ein be- 
deutender Inhalt in großartigen Formen, aber in geringem Um— 
fang dargeftellt iftz denn hier fühlen wir ung getrieben die Aus— 
behnung zu vergrößern und eine innere Anfchauung zu erzeugen, 
deren Umfang dem erhabenen Inhalt gemäß wird. 

Bei Göttern die mehr dem Gemüthsleben angehören und 
mehr im einzelnen Herzen ald im Ganzen der Welt oder des 
Staats. als ſolchem ihre Macht befunden, bei Apoll und Dionyfog, 
bei Eros und Aphrodite verichmähte die gereifte Kunft mit Recht 
das Uebermaß des Kolofialen und wirkte durch den Ausdruck der 
geiftigen Weſenheit in den entiprechenden Formen und verftärfte 
die Größe wie bei den Statuen großer Männer in der Art daß 
fie in. ihrer architeftonifchen oder fonftigen. Umgebung nur nicht 
Fein, fondern immer von großartig edler Bildung. erfchienen. 
Bei allen durch Geiftesfraft wirkenden Menfchen- iſt - Died das 
Richtige; das Koloflale kann hier nur dann äſthetiſch gerechtfer- 
tigt werden, wenn der Held in feiner Thätigkeit felbft die Vor— 
ftellung des Maſſenhaften hervorruft, wie ein Alexander und 
Cäſar, ein Sriedridy der Große und Napoleon, „bei. denen man 
an die Hunderttaufende denft die fie.in den Kampf geführt, an die 
Millionen deren äußeres Schickſal fie. entſchieden, deren. Heeres— 
züge ſelbſt für ‚die Phantafie des betrachtenden Menſchen von 
quantitativer Exhabenheit find.” - Stahr,, der in feinem Torſo 
diefe Bemerfung macht und mit Windelmann von dem räumlich) 
Ausgedehnten Einheit und Einfachheit fordert, beftimmt die Grenze 
für: das, Kolofjale vollfommen richtig: „Das. Koloffale_wird un» 
geheuerlich, ſobald ein Sculpturwerf vergeftalt ſich an Größe einem 
Architefturwerf nähert daß der Beſchauer feinen: Standpunft 
mehr findet die Formen deſſelben zu: erfaſſen, weil er ſie in der 
Nähe: nicht als Ganzes. anfchaut und in der Ferne ihm das 
Einzelne zerfließt.” Aber wie ‚mochte Stahr ‚zugleid von dem 
Erhabenen ſagen: „es überfchreite dad genau begrenzte Maß 
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der :MWerhältniffe des Gebildes, jenes Map weldes für jede 
Sphäre des Lebens aus deren Dualität hervorgeht; es übers 
ichreite dieſes Maß, und zwar ins Unendliche, während es doch 
vent-Widerfpruch feines Weſens gemäß die Form, alfo das bes 
qrenzte Maß fefthalten muß!” Welche Phrafen! Das Erhabene 
foll das Maß ins Unendliche überfihreiten und es doch feithal- 
ten; das ift allerdings ein Widerſpruch, aber derfelbe eriftirt nur 
in den Köpfen der Aefthetifer die eine bereits von Burfe begon- 
nene falſche Begriffsbeitimmung zum volliten Unverftand gefteis 
gert haben. Das Erhabene gehört zum Schönen und ber er 
habene Gegenftand ift aljo ein folder in welchem Begriff und 
Erfcheinung einander deden; eine Erſcheinung die ihren Begriff 
wicht ausfpricht, ein Begriff der ſich nicht verwirklicht, find nicht 
erhaben ; fondern mangelhaft; alles Schöne hat in feiner Forms 
beftimmtheit eine gewifle Größe, und wenn diefe jo mächtig ift 
daß das andere neben ihr flein ericheint, wenn es vorzugsweile 
und unmittelbar durch fie auf uns wirft, heißt es erhaben. 68 
kann allerdings unfere Phantafie beflügeln zum Gedanfen des 
Unendlichen, indem es fie dem Sewöhnlichen mit Sturmesgewalt 
entreißt und in Schwung verfeßt, aber ed felbft ift nimmer das 
Maplofe, denn Maßlofigfeit iſt nicht Kraft, fondern Schwäche; 
und nur durd) die in der Fülle erfcheinende Einheit, nur durch 
die das Maſſenhafte ſelbſt beſiegende, geſtaltende Idee beſteht das 
Erhabene. Je mehr aber das Bildwerk in ſeiner Größe ſich dem 
Bauwerk nähert, deſto architektoniſch ſtrenger muß es ſtiliſirt ſein; 
genrehafte Motive, eine naturaliſtiſche Behandlung ſtimmen nicht 
mit dem koloſſalen Maße. 

Es erübrigt ung nun noch über das Material und über die 
Anwendung der Farbe in der Plaftif einige Worte zu jagen. 
Als das dem Begriff diefer Kunſt gemäße Material ergibt ſich 
vie dauernde, feite Materie, Stein und Er. Aus dem Stein 
wird die Statue „durch Ablöfen der fie bergenden Hülle”, wie 
Michel Angelo fih ausdrüdte, berausgehauen; das flüfjige Erz 
wird in eine Form gegoffen, in der ed erftarrt, nachdem ed das 
anfangs feinen Raum einnehmende Wachs verdrängt hat. Das 
Holz hat keine gleihmäßige Structur, fondern durch das Wachs— 
tum haben feine Faſern eine beftinnmte Richtung; dazu ift es 
der Verwitterung leicht ausgelegt, wenn man nicht durch Ans 
ftrich oder Metallüberzug die Näffe abhält. Die Holzicneiderei 
trägt wie bie Holzarchitektur einen primitiven und ländlichen 
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Charakter, und fchließt fi mehr an Bauten oder Geräthen Den 
Bedürfnifien des Tages verſchönernd an, als daß fie in ber 
Meife freier Kunft jelbftändige Werfe fchüfe, in welchem Ball das 
- Material zur Färbung oder Bergoldung reizt, Das Altertum 
bildete über einem hölzernen Kern feine berühmten und glanz- 
vollen Kolofjalitatuen aus Elfenbein und Gold, indem jenem die 
nadten Theile zufielen. Es war ein Nadyflang orientalijcher 
Pracht und das Beitreben den Göttern felbit die koſtbarſten Stoffe 
zu weihen; aber die Zufammenfegung aus Fleinen Stüden war 
ſchwierig, die Erhaltung erforderte viel Sorgfalt, wie beim olym— 
pifchen Zeus das Anfeuchten mit Del mehrfad) erwähnt wird, 
und Bifcher bemerkt mit Recht daß die Glättung die Formen 
in einem Scyillerglange verſchwemmt. Die Folgezeit, das Mittel: 
alter wie die fpätern Jahrhunderte verwandten das Elfenbein für 
fleine zierliche Arbeiten, für Reliefs zu Bücherdedeln over zu fein 
ausgefchnigten Gabinetbildwerfen. 

Der weiche Thon erhärtet durch Trocknen und Brennen; aber 
indem er hierbei Feuchtigkeit abgibt, ſchwindet die Mafle zuſam— 
men und werden die Formen ftumpfer und die Verhältnifle felbit 
mitunter geändert, ſodaß der Thon oder die gebrannte Erde 
(terra cotta) für Herrichtung des Modelld oder für gröbere, an 
der Architeftur verwendete, auf die Ferne berechnete Arbeiten be- 
ichränft bleiben, Auch jeine- trodene Naturfarbe reizt zum Ber 
malen, was für Ziergeräthe bei dem weißglängenden ‘Borzellan 
jein Recht bat. Den ftrengen Forderungen der reinen Kunft ge: 
ichieht dabei wenig Genüge. Der weiße Gips erfcheint Freidig 
und todt gegenüber dem Marmor; man verwendet ihn zu Ab— 
güſſen, die ſich leicht heritellen.lafien, aber ein Nothbehelf bleiben, 
der das Driginal nicht erreicht, weniger noch als ein guter 
Kupferitich das Gemälde oder die Zeichnung erjegt. „Der höchſte 
Haud) des lebendigen, jünglingsfreien, ewig jungen Weſens ver- 
ichwindet im beften Gipsabguß“, ſagte auch Goethe angefichte 
des Apoll’8 von Belvedere; das marmorne Urbild felbit nannte 
er grenzenlos erfreulich. Viſcher jagt vom Gips mit fchneidender 
Härte: „Alle Formen treten mit roher Wahrheit hervor, alles 
Flüſſige, Geichmeidige verichwindet; es ift ver fahle, fahle, Flang- 
(oje Eindrudf, den alle erdige, breiige, dann verhärtete Subftanz 
macht.‘ 

So bleibt und der Kern des Erdförpers felbit, Stein und 
Meral. Wir erinnern uns eines Auspruds von Scyelling, daß 
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im Metall lang und Licht zur feiten Maſſe geronnen jei,. ein 
Ausdruck der feiner naturwiſſenſchaftlichen Richtigkeit entbehrt, 
aber äſthetiſche Wahrheit hat. Das ſchwarzgraue Eiſen erſcheint 
zu lichtarm und düſter, die edeln Metalle ſind zu ſtofflich werth— 
voll und ziehen leicht das Intereſſe von der Form ab. Die Grie— 
chen: erfanden darum für das Erz der Statuen eine Miſchung 
von. Kupfer, Zinn und Wismuth, die Bronze, die einen warmen 
Ton, einen lebendigen Lichtſchimmer und auf bräunlicher Unter 
lage. einen matten Soldglanz bat, und durch das Alter ſelbſt 
mit einem edeln Nofte, der grünen Patina, mehr geihmüdt als 
verunftaltet wird. Ron den Steinen ift der Granit zwar ſehr 
hart und dauerhaft, dafür aber auch ſehr ſchwer zu bearbeiten, 
und er entbehrt in feiner Zufammenfegung aus Feldſpath, Quarz 
und Glimmer der einen, gleichen. und. nicht auffallend hervor: 
tretenden, fondern gedämpften Farbe. Polirt fpiegelt er und 
wird für Die Formbejtimmtheit wieder Dem Anblick ungünftig. 
Der körnige Sandſtein, bräunlich, gelblich, gran, grünlich er- 
ſcheint in jeder Hinſicht geeigneter, nur daß fein Farbenton Doc) 
oft. der: Idealität weniger günitig ift und ein gröbered Korn die 
letzte Feinheit nicht jo geitattet wie der weiße kryſtalliniſche Kalk— 
ftein, der ih als Das ideale Material der Plaftif von Natur 
darbietet, Mit Recht hat man von der Unſchuld, von dem mil 
den Fichtgeift des reinen weißen Marmors gefprochen, und darauf 
bingewiejen daß er nicht minder durch den goldig warmen Ton, 
den er mit.der Zeit annimmt, wie durch die Durchfichtigfeit der 
fleinen Kryſtallkörner an feiner Oberfläche für das Durchichei- 
nende und Weiche des Fleiſches und Der Haut ſich beionderd 
eignet: Die Spiegelglätte des Erzes verlangt fhärfere, ftärkere 
Marfirung der taftbaren Form, und diefe ſtimmt wieder mit der 
realiftiichen Darftellungsweile; der Marmor gejtattet und veran— 
laßt das. Jneinanderfliepen det Linien und Flächen und damit 
die Verſchmelzung des Kinzelnen zum barmonifchen Ganzen, 
Fölfen bemerkt dag ein Erzabgup der Mediceiſchen Venus fait 
glatt und flau ericheine, während die Wiederholungen von Sr}: 
bildern in Gips leicht höderig ausiehen. Dabei ladet der Mar 
mor den Künftler ein dem Werk Die äußerite Vollendung zu 
geben, nachdem Der Handwerker vorgearbeitet hat, whrend bei 
dem Erzguß das Handwerksmäßige dem Künſtleriſchen nachfolgt, 
Und noch einen andern Vorzug muß das Erz dem Marmor 
überlaſſen: „das ſanfte Verbaucen Dev hellen und dunkeln 
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Partien, die Abftufungen von Licht und Schatten, den janften 
Zauber der Reflere.” (Feuerbach.) Wie Myron für die fcharfe 
Bezeichnung der Form in feinen Ringern und Läufern das Erz, 
fo wählte Prariteles für feine leis ineinander fchwellenden, run— 
den weichen Bildungen des weiblichen oder jugendlich männlichen 
Götterleibes den Marmor, der durch die Oberfläche, wie im 
Leben die Haut, die Knochen und Muskeln gleichſam durch— 
fhimmern und ahnen läßt, und feitdem ift für alle Idealſchöpfun— 
gen der Marmor das Material der Plaftif. geblieben. 

„Thon ift Leben, Gips ift Tod, Marmor und Erz find Auf: 
erſtehung!“' Diefe Worte eines bildenden Künftlers hat Berthold 
Auerbach in einer mitt unferer Auffaffung übereinftimmenden Weife 
alfo commentirt: „Thon ift eben! Diefe bräunliche Farbe des 
Thons, diefer flüfige Glanz ver bis ind Kleinfte vertheilten 
Feuchtigkeit gibt dem Thongebilde eine Bewegung, fo zu fagen 
ein organifches Getriebe, das ſich dem Belebten naheftellt. Jenes 
Wort der biblifhen Schöpfungsgeichichte, wonach Gott den erjten 
Menfchen aus Erde bildete und ihm den Odem einblies, erweckt 
auch eine Fünftlerifche Anfchauung, wenn wir und das Gebilde 
aus Thon denken. Der Thon in feiner Feftigfeit, Zähigfeit und 
Schwere fteht dem organifchen Leben am nächſten. Der Humuüs, 
die Dammerde, von der eigentlich das Pflanzenleben abhängt, 
würde nicht das Gleiche darftellen, fie würde zu loder erfcheinen, 
und zufammengeballt zu dunfel und fchwer. Der Thon hat das 
Fleifchige durch die Dichtigkeit, und er hat etwas von der Bes 
freiung des Stofflihen zu organifcher Belebung durch das innere 
flüffig gewordene. Bewegtjein. — Gips ift Tod! Der Gips hat 
etwas Kaltes, Trocknes, Geftandenes, ja faft Gefrorenes. Er 
gibt die Form wieder mit einer von nichts anderm erreichten 
Treue; aber es ift die blofe Form, Feine Epur von jenem 
Kiefeln der innern Bewegung; und ich meine man könnte fid) 
ein Gebilde von Gips nicht zum Leben erwachend denfen. Man 
fieht ihm das Brödliche, Zerbrechlihe an, er fteht dem Organi— 
chen jpröde gegenüber. — Marmor und Erz ift Auferftehung! 
Jenes flüflige Leben das im Thon wenn auch gefteigerter, doch 
zugleich auch vergänglicher erfcheint, jener Lebensglanz -der in 
Marmor und Erz eine Immanenz gewonnen, die fie eben vor 
allem zur monumentalen Faſſung des Lebens eignet. Die Flüffig- 
feit ift leuchtender Glanz geworden, das ftrömende Leben, das 
beim Thon das Wafler in fih hat, ift in dieſem lange des 
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Marmors und Erzes zur Plaftif firirt. Die todte Starrheit des 
Gipſes ift überwunden, und die dem Leben relativ fo naheftehende 
flüffige Beweglichkeit des Thons ift innewohnend und feft gewors 
den und, wenn man fo fagen fann, zu einem abjoluten Aus— 
druck gekommen. Diefer Stoff erinnert nicht mehr an das reale 
Leben, und doc hat er Leben in fich, er ſieht fich gefchmeidig, 
weich und biegfam an trog der in ihm gegebenen Feſtigkeit. 
Das was im Thon ald Flüffigfeit glänzt, ift hier zu einem uns 
vergänglichen, gemilderten und Doc gehobenen Ausdruck des 
Stoffs in ſich geworden. Es iſt nicht das wirkliche Leben, fon- 
dern das auferftandene.” 

Die Farbe des Marmors, des Sandfteins, des Erzes fpricht 
unfer Auge eigenthümlid) an und gibt dem Werf den Ausprud 
einer Stimmung. Das milde Lichtweiß des Marmors ift an fid) 
der ſinnlich ſymboliſche Ausdrud idealer Reinheit; im Glanz des 
Erzes zeigt fich eine mehr fpröde, aber innerlich gediegene Natur. 
Bon dem Gotte der Unterwelt, welchen Bryaris gefchaffen, rühm- 
ten die Alten daß ein dunkler Farbenton dem düſter erniten Cha— 
rafter des Gottes entfprochen habe. Aber immer verlangen wir 
daß an dem naturbeftimmten Material die reine Form des Lebens 
als folche durch die Plaſtik gefegt werde. Die verſchiedenen Fars 
ben des menfchlichen Leibes find innerlich bedingt durch den 
Lebensproceß und feinen Stoffwechfel; ‘gerade Died aber kann die 
Kunft nicht wiedergeben. Es ift eine der eigenthümlichen Schön» 
heiten der Natur, daß aud in dieſem beftändigen Werden und 
Bergehen und die Geftalt zugleich mit der Wärme und Harmonie 
der Farben erfreut. Die PBlaftif aber hebt gerade die vollendete 
Formſchönheit aus diefem Wechſel rein heraus und ftelt fie als 
ein Ewiges und Unvergängliches, ald das dem werdenden Leben 
vorſchwebende Urbild dar; fie fann ihr Ziel nur erreichen, wenn 
fie alle Kraft auf dieſe Form als folche wendet und in der Voll: 
endung einer unjterblichen, unalternden Leibesſchönheit ihren 
Triumph feiert jenfeit der Gebiete wo andere Künfte mit ihr 
wetteifern oder fie befiegen fönnten. Der Menſch ift Fein anges 
ftrichener Klog oder Stein, aber die gemalte Statue ift ed; fie 
bleibt hinter der Natur zurück und lügt ein Leben das fie nicht 
hat, und der Widerfpruch der Unbeweglichfeit und Starrheit mit 
dieſem Heuchelfcheine „wirft, wie bei den Wachsfiguren, Feines: 
wegs erhebend oder erquidend, fondern abftoßend, ein gefpenftiges 
Grauen erregend; der Widerfpruch und die Lüge find häßlich. 
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Und jo bfeiben auch die eingefegten filbernen Augen im Erz, die 
eingelegten farbigen Steine als Augen im Marmor „abſcheulich, 
und wenn es hundertmal Griechen waren, die fie einſetzten“, wie 
Viſcher mit Recht fagt. Auch die Griechen haben das Ideal der 
Schönheit erjt erarbeiten müflen, und bier und da find die 
irdiſchen Schlafen auch bei ihnen hängen geblieben, 

Wenn man den holzgeichnigten Götterbildern wirkliche Kleider 
anzog, jo mochte man auch das Gelicht bemalen; das find Die 
kindiich rohen Anfänge der Kunft. Die Stoffverichiedenheit von 
Elfenbein und Gold entſprach in einer freien und edlern Weiſe 
dem Unterichiede des menschlichen Körperd und der Gewandung. 
Sp gab man bis in die Prariteliiche Zeit bin dem Fleiſch und 
dem Beiwerf einen verichiedenen Ton; man fürbte die Relief: 
platte, auf. der die Bildwerfe ſich erhoben, damit -fie deutlicher 
erfchienen, man umfäumte Gewänder und Waffen oder gab dem 
Haar einen Farbenanflug; aber wie in der vollendeten Architektur 
blieb die Hauptfache, der eigentliche Kern des Ganzen, farblos, 
während an den Triginphen und Metopen oder an Ornamenten 
der Glanz des Goldes und der Farbe verzierend eintrat. Sobald 
eben die Sculptur nicht die Außenwelt sopiren, jondern das Ur— 
bild oder Ideal derſelben Darjtellen will, muß fie daſſelbe in 
feiner Reinheit auffallen, und darf es nicht in die Negionen Des 
Scheins und die vielfache Bedingtheit des vergünglichen Lebens 
verjeßen, 

Die Drientalen, die in ihrer Sculptur die bifteriichen Urkun— 
den der Greigniffe in Stein meißelten, mochten Diefelben auch mit 
der Farbe des Lebens anftreihen; die Griechen verfubren viel 
poetiicher; fie hielten in ihrer Heroenfage das allgemein Meuſch— 
lie und immer Gültige feſt und bildeten es aus und machten 
den Mythus zum Symbol und Spiegel der Wirklichkeit, deren 
Gefeg und Wahrheit in ihm ausgeprägt war, frei von den Zu: 
fälligfeiten und Inzulänglichfeiten des Tages. Die Griechen 
empfanden plaftiich, und wenn fiernun dem allgemein Wahren 
einen Anflug und Scyein von individuellem Yeben und äußerer 
Nealität gaben, fo hatten fie zuvor der jtrengen Form und dem 
Begriffsgemäßen Genüge gethban, während für und, Die wir na— 
turalijtifcher und malerifcher empfinden, die vor ihnen endlid) er- 
rungene Barblofigfeit der Ausgangspunkt und das Gejeg bleiben 
muß. Den goldenen Schmuck von Zierathen wie die lichten 
Sarbentöne und Farbenſäume kann man mit Beuerbady als eine 
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zarte WVermittelung des Ewigbleibenden in der Statue mit dem 
bunten Glanze in der Erfcheinung „ ald fanfte Uebergänge aus 
dent geheimnißvollen Tempel der Kunft in das helle Gebiet der 
Wirklichkeit gelten lafen. Sie öffneten das Kunftwerf gegen vie 
Einbildungsfraft des Beſchauers, locten auch das blödere Auge 
durch den Zauber des Sinnenreizes in die ernftere Betrachtung 
des höhern poetifchen Schauens. Eine bunte Irisbrücke verbindet 
den Eiß der Olympier mit der Erde. — Das mag als hiftorifche 
Erflärung gelten; eine Norm für das. Wefen der Kunft fann es 
nicht abgeben. | | 

Wir haben aus dem Mittelalter Bildwerfe von Deutfchen 
und Stalienern, Terracotten und Holzichnigereien, die von Haus 
aus malerifc empfunden waren und auch malerifch in der Art 
ausgeführt find daß eine wirkliche plaftiihe Modellirung ftatt des 
fünjtlerifchen Scheind von Licht und Schatten zur Örundlage der 
Farben dient. Sie fünnen im Ginzelnen anziehend fein, im 
Ganzen waren fie vom Uebel, namentlich für die deutfche Kunft, 
die den Sinn für den großartigen Adel und die Schönheit der 
reinen Form der -mufifaliichen Stimmung vder der charaftervollen 
Beftimmtheit und perfönlichen Lebendigfeit nachjegte. Indem die 
Plaſtik ſich malerifche Hülfen aneiguete, ermangelte fie der eige- 
nen Formdurchbildung und erreichte das ihr geftedte hohe Ziel 
nicht, fondern barg ihr eigenes Werk unter einem Kreideüberzug, 
auf den dann die feinern Partien malerifch aufgezeichnet und 
eolorirt wurden; und die Malerei entbehrte wieder der plaftifchen 
Borbilder in einer einfach bedeutiamen Formenſprache und Tief 
die formale Schönheit hinter dem Streben nad) individuellem 
Ausdruck und Naturwahrheit zurüditehen. Die Griechen, bie 
Italiener rangen ſich los und famen durch Unterſcheidung und 
Reinerhaltung der einzelnen Künſte und Kunſtmittel zu der Voll— 
endung, welche die Germanen dann auch erfaßten. Die Plaſtik 
itellt die Borm dar, das Objertive, das felbitgejegte Maß und 
die Berwirklichung der innern Bildungskraft; in ver Farbe fpricht 
ſich nicht ſowol die eigene, felbftgenugfame Weſenheit der Dinge, 
ald ihr Berhalten zum Licht aus, damit eine Wechſelwirkung 
des Individualorganismus mit den allgemeinen Naturpotenzen ; 
diefe darzuftellen wird die Aufgabe der Malerei. Die Farbe ift 
nichts Gegenftändliches, in der Außenwelt für ſich Vorhandene, 
jondern eine Empfindung des Beichauers, ein Subjectiveg. - Die 
Malerei jtellt die Dinge var als Ericheinungen,. oder das Spiegel- 
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bild der Dinge im Auge und in der Seele des Menfchen; die 
Plaftif gibt die Dinge in ihrer Objectivität, das heißt in ihrer 
für ſich feienden gegenftändlihen Wirklichkeit. Die Farbe ift 
malerifch »fubjectiv, die Form plaftijch » objectiv. 


Nadtheit und Gewandung. 


Der wahre Künftler bewährt fi) in der Wahl des Stoffs; 
er erfieft für feine Kunft den ihr gemäßen Gegenftand, der ſich 
durch fie und ihre Mittel völlig und am beften darftellen läßt. 
Der Takt des Genius zeigt fich in diefem fichern Treffen des 
Rechten, wenn ein Mozart das Empfindungsleben der Seele 
mufifalifh im Don Juan oder Figaro ausfpricht, aber den Fauft 
und Hamlet den Dichtern überläßt, da die Gedanfenfämpfe diefer 
Geifter zu ihrem Ausdrucke das Wort verlangen. Der griechifche 
Gott hatte eine Naturgrundlage, Zeus den Aether, Poſeidon das 
Meer, Apollo die Sonne, und war zugleich fittlihe Macht und 
freies Selbftbewußtjein; beides durchdrang einander, und Die 
Künftler fchufen dem perfönlichen Geifte einen organifchen Leib, 
in deſſen realen Formen das ideale Innere völlig aufging, ſodaß 
nichts blos angedeutet und der Ahnung überlafien blieb, ſondern 
alles offenbar und klar ward. Es beitand Fein Bruch zwifchen 
Geift und Natur, fondern eine urfprüngliche Harmonie. In der 
hriftlichen Religion dagegen ward der Menſch aus einem Ber: 
junfenfein in die Aeußerlichfeit und die Luft der Welt zur Ein- 
fehr in fich felbft und in den unfichtbaren Gott berufen; aus der 
Knechtichaft der Sünde und den Banden der Sinnlichfeit foll er 
fi) in die Freiheit des Geifted erheben. Da bedurfte es einer 
Kunft welcher die Materie nur ald Erſcheinung gilt, weldye den 
Ausdruck des Gemüths und die weltüberwindende That ftatt der 
Leibesſchönheit und in fich befriedigenden Ruhe erfaßt und aus 
dem Gegenfage die Berföhnung werden läßt, und Fiefole, Michel 
Angelo, Raphael und Dürer malten. 

Menn nun die Sculptur nicht fowol den in fich gefammelten 
und im Seelenblick des Auges concentrirten ald den in den gans 
zen Leib ergoffenen Geift darftellt, fo liebt fie es auch den 
ganzen Leib zu zeigen, für deſſen Herrlichfeit im organifchen 
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Gefüge aller Glieder ihr das Auge aufgegangen iſt; fie liebt das 
Nadte, weil eben der Menſch, das Meifterwerf der Schöpfung, 
fchöner: äft als todter Stoff, der ihn umhüllt, und weil fie die 
Schönheit des Univerfums in Einem Bilde zeigen will, Die 
Nadtheit der Kunſt ift aber Paradieſesunſchuld; wo fie das 
Sinnlihe als ſolches hervorhöbe um der Lüfternheit der Begierde 
zu fchmeicheln oder fie gar zu reizen, da hätte fie den Geift ver: 
loren oder ‘geopfert, da hörte fie auf freie Kunft zu fein und 
würde eine. Dienerin der Ueppigfeit, da gäbe fie ftatt des Ein- 
klangs des Realen und Idealen vielmehr die von der fittlichen 
Weihe entblößte Natur, deren Frivolität ftatt der Schönheit die 
Haͤßlichkeit erzeugt. Wo aber die finnliche Erfcheinung von der 
Idee durchleuchtet und verklärt ift, wo fie nichts anderes fein 
will als deren fichtbare Darftellung, da wirft ſie mit ihrer An— 
muth befeligend auf das Gemüth, während der Geift fid feiner 
eigenen Würde und geftaltenden Kraft bewußt wird. Gerade das 
ſinnliche Leben ald folches in feinem Werden, in feiner raſch 
pulſirenden Wärme fann die bildende Kunft gar nicht wieder: 
gebenzrin dem Augenblid den fie feithält ift e8 zum falten Tod 
erſtarrt und grinſt ung lügnerifh an; das an fidy Ewige der 
geiftigen Wefenheit in einem gleichfalls unfterblien, dem Wan- 
def entzogenen Leibe zu offenbaren ift die Aufgabe der Plaſtik. 
Sie ſtellt den Leib als einen Tempel des heiligen Geiſtes dar. 
Mit der fühlen Weihe die ihr eignet, hat die Flamme der Begierde 
nichts gemein. Gerade weil fie durch die Form ‚allein wirft, 
weil fie, ven reinen Begriff der Geftalt wiedergibt, weil fie nicht 
blofe Naturnachahmung ift und dem Reize der Farbe entfagt, 
fann fie keuſch und lauter die unverfchleierte Schönheit des Leibes 
jeigen. 
- Und jene himmlifcyen Geſtalten, 
Sie fragen nicht nad) Mann und Weib, 


Und feine Kleider, feine Falten 
Umgeben den verflärten Leib. 


Das ift das Recht der Plaftif das man ihr nicht verfümmern 
darf. Eine andere Frage ift wie weit fie felber Davon Gebraud) 
machen will. Bliden wir auf die erhaltenen Werfe des Alter- 
thums, fo finden wir verhältnigmäßig wenig nadte Figuren. Nie 
ift e8 einem Griechen eingefallen den Staatsmann, den Redner, 
den Dichter, den Denker unbefleivet in einer Statue aufzuftellen, 
und der Bildhauer der es heute thun wollte, der und Wafhington 
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oder Napoleon, Shaffpere oder Schiller nadt wiedergeben wollte, 
würde eben mit dem Geift und der Eitte diefer Männer in 
Widerſpruch treten ftatt ihn verherrlichend zur Erſcheinung -zu 
bringen. Es war nicht ihre Art fi vor dem Volk zu entkfeiden, 
ihre Scyenfel und Bauchmusfeln follen hier nicht in Betracht 
fommen; der Ernft, die Arbeit des innern Lebens hat fie bedeu- 
tend gemacht. Sie lebten unter einem Himmel der den Menfchen 
nöthigt fi gegen die Unbill der Witterung zu fehüsen und zu 
umhüllen; fie Tebten unter einer Gitte welche diejenigen Theife 
des Körpers die den bloß fjinnlichen Functionen dienen, ſchamhaft 
bededt und dem Blick entzieht, und nur diejenigen frei läßt die 
einen geiftigen Ausdruck haben oder für die Zwede des Geiſtes 
thätig find. 

In der Ringfchule, bei den Kampfipielen warf der Grieche 
das Gewand ab, das ihn gehemmt,hätte, und hier entfultete ſich 
in der Thätigfeit jelbit das Jneinanderfpielen der bewegten Mus— 
feln in feiner Pracht und Kraft. Den Sieger den ein Denkmal 
verherrlichen follte, wollte man num aud in der ganzen Leiblich- 
keit jehen, die den Eieg gewinnen Fonnte, oder in feiner fieg- 
reichen Thätigfeit felbft; feine Ehrenftatue war 'nadt, und Dies 
- war der Sache, war der Sitte gemäß. Die Künftler die den 
Laofoon von Schlangen umfchnürt in Marmor auszubauen ge— 
dachten und fich gerade die Darftellung der Musfeln in dieſem 
‚Kampf zur Aufgabe machten, hätten ihren Zwed nicht erreichen 
fönnen, wenn fie dem Opferpriefter fein Gewand gelaflen hätten. 
Hermes der Götterbote trägt die geflügelten Sandalen, aber fein 
Lauf ift durch fein Kleid erfchwert, und wenn er ald der Gott 
der Paläſtra aufgeftellt wird, fo foll fein eigner ſchlanker behen- 
der Körper das Borbild für die Jünglinge fein, die dort ihre 
Kraft üben, und wir fehen den unverhüllten Bau feiner Glieder, 
er hat das Gewand nur über einen Arm gefchlagen. Die Kampf- 
thätigfeit der äginetiſchen Statuen oder der Stentauren und La- 
pithen am Parthenon nimmt den ganzen Leib in Anſpruch; darum 
verhüllte ihn Fein Rod und feine Beinfchiene. In der Aphrodite 
ſoll die weibliche Schönheit in ihrer Göttlichkeit erfcheinen; darum 
mußte fie ihr Gewand endlich ganz ablegen, aber Prariteles 
nahm hierfür das Motiv ded Bades, und Kleomenes bildete dit 
dem Meer entfteigende neugeborne (mediceiſche) Venus mit der 
Bewegung Feufcher Grazie. Die Göttin der Weisheit oder ber 
Ehe zu entkleiden ift nie einem Griechen in den Sinn gefommen. 
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Dagegen wird wiederum die Unfchuld des Kindes in ihrer Un: 
befangenheit durch die Nadtheit felber ausgedrüdt, und die frifch- 
aufblühende Jugendichönheit eines Apoll, Bacchos, Achilleus Fann 
fi ihrer erfreuen, während der Zeus des Phidias die gewaltige 
Bruft, den unnahbaren Arm zeigt, aber um den Leib und Schos 
das goldftrahlende Gewand geichlungen hat. 

Die Befleidung wird dem wahren Künitler nicht zum Nach— 
theil oder zuv Hemmung, er weiß. vielmehr aus ihr Wortheil zu 
ziehen. Sie verbindet ein Anorganifches mit dem Organiſchen, 
einen Stoff der dem Geſetz der Schwere folgt, mit der geiitigen 
Kraft die ihren Leib frei aufrichtet und bewegt, und läßt durch 
jene Folie die befeelte Geftalt im Unterfchiede vom Unbeſeelten 
um fo bejtimmter hervortreten. Es ift ein architektoniſcher 
Rhythmus der Linien der uns in den Kalten der Gewänder er: 
gößt; aber wie ev auch nach eignem Geſetz ſich entwidelt, das 
Motiv dazu hat er von der organischen Geſtalt und ihrer Be- 
wegung erhalten, und er bleibt ihr dienftbar um fle auf die eine 
oder die andere Weiſe hervorzuheben. Denn die Haltung des 
Körpers bedingt das Gewand, und in der Art wie er es trägt 
zeigt ſich der Charakter des Tragenden bald in feiner fchlichten 
Einfachheit, bald in feiner ftolzen Würde, buld in feinem Sinn 
für zierliche Anmuth. 

Aeußerlich bat der Künftler bei der Draperie für Einheit in 
der Mannichfaltigfeit zu forgen, damit in dem Ungezwungenen 
und wie Zufälligen die Ordnung erfcheine und dieſe jelbft gleich 
einem Spiel der Natur ſich entfalte. Er bat ein großes Ganz 
zes ind Auge zu fallen und in einige Klar gefonderte Hauptmaffen 
zu “gliedern, und dieſe durch die Nebenfalten nicht zu brechen, 
jondern zu verftärfen und zu beleben. Bon innen ber aber foll 
es die Geftalt fein die als die Trägerin des Gewandes daſteht, 
deren Grundformen affo für daflelbe beftimmend find. Der auf der 
Schulter befeftigte Mantel fällt durch ſich ſelbſt herab, joll aber 
die Geftalt nicht verbergen, ſondern durchicheinen laflen., Der 
Arm 3. B. unterbricht den Faltenzug, zieht den Mantel am die 
Hüfte heran, ein vorgefegter Fuß jtellt fi) ihm entgegen, und 
nun werden über diefen hervorragenden Korpertheilen große freie 
Slächen oder Wölbungen fichtbar, um weldye.die Außenlinien- in’ 
tiefen Seitenfalten wie Schattenfurchen fich binziehen und dadurch 
die Körperform eher verftärfen als verhüllen. Die Stellung. ift 
nicht werdet, fie it durch die Gewandung vielmehr klar ausge— 
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ſprochen, und der Sinn des Belchauerd wird auf die geiftige 
Bedeutung, auf den Gedanfen hingewiefen der fie hervorgerufen, 
und in einem Reichthum von Wellenlinien werden die vielfad) 
großen Züge wie von immer neu anfchwellenden Wogen getragen 
und belebt. Eine Bewegung die der Körper macht, theilt ſich 
dem Gewande mit und wirkt in ihm nad; es flattert um die 
Tänzerin, es fliegt zurüd hinter dem dahinfpringenden Reiter, ja 
ed bewahrt noch einen ihm gegebenen Anftoß, wenn auch der 
Körper bereitd eine andere Stellung einnimmt, fodaß auf diefe 
Weiſe die feiner Lage vorhergehende Thätigfeit durch die Falten 
des Kleides bezeichnet werben -Fann. Zugleich pflanzt fid der an 
einem PBunfte gegebene Anftoß weithin fort wie Ringe im Wafler, 
und fo konnte Goethe ebenfo dichteriſch als treffend von einem 
„taufendfachen Echo der Geftalt‘ reden. - 

Man hat mit Vorliebe auch die Art und Weiſe nachgebildet 
wie ein nafles Gewand ſich eng dem Körper anfchmiegt, und 
wenn fie nicht zur Regel und zum durchgehenden PBrincip werden 
fonnte, wie bei der koloſſalen Flora zu Neapel gefchehen ift, fo 
hat man ‘doch ftetS einen Anklang an diefe Weife bewahrt, und 
mit Recht, denn die Geftalt foll durchfcheinen und das Organifche 
bedingend auf das Unorganifche einwirfen. Freilich ein vers 
fchleiertes Geficht zu meißeln, wo man hinter der herabfinfenven 
Hülle die Züge zu fehen glaubt, ift mehr Kunftftüd ald Kunft- 
“werk. Dagegen darf der Bildhauer von dem Spiel des Lichts 
Vortheil ziehen, wenn nicht blos die Schattenfurdhen die Run— 
dung noch verftärfen, fondern durch den Schatten, den der Kör- 
per auf die faltenreiche Draperie wirft, diefem ein dunkler Grund 
bereitet wird, auf dem er hell fidy abhebt, oder wenn er von den 
Refleren der Falten noch beleuchtet wird. Emeric David hat 
bierauf zuerft hingewiefen und zwar bei Betrachtung des‘ Apoll's 
von Belvedere, der durch den feften Schlagſchatten, den er auf 
feine Chlamys wirft, fie fich felbft zum contraftirenden Hinder- 
grund macht, während er von ihr mild verklärende Lichtreflere 
empfängt. 

Dur das Gewand um die Schenkel erhält der Zeus des 
Phidias die maffige fichere Baſis für die wuchtvolle Bruft und 
das ehrfurdhtgebietende Haupt. Aus dem Gewand das von den 
Hüften abwärts fie umfließt, wächſt die Meliiche Venus wie eine 
Blume aus dem Keldy empor; ein Theil der Falten finft fenf- 
recht herab, ein anderer gewinnt eine fihräge Richtung, indem er 


145 


von dem etwas erhobenen linfen Oberſchenkel nach dem. rechten 
Bein hinzieht; der Unterförper ift nicht verhüllt wie von einem 
Vorhang, fondern feine Gliederung bleibt ſichtbar, fie fchimmert 
durch und wird von den Wölbungen und Einfenfungen des Ge- 
wandes mehr verftärft als verborgen. Das Architeftonifche und 
Organiſche verichmelzen zu einem barmoniichen Ganzen. Ge 
wandftatuen wie der Sophofles in Rom und der Aeſchines in 
Neapel gewähren bei der Vergleihung, für die man ftets das 
Driginal des einen mit dem Gipsabguß des andern begleitet 
bat, einen hoben Genuß. Im Unterichied vom vaticanifchen 
Demofthenes, defien Gewand in einfach ftrengem Faltenzug Die 
Eharafterfeftigfeit und innere Würde des Staatsmann abfpiegelt, 
deffen fcharf angezogene Unterlippe den Naturfehler des Stotterns 
(wie auch bei Michel Angelo’8 Moſes) noch audeutet, den- er mit 
unbeugſamer Willenskraft überwand, im Unterfchied von Demo- 
fthenes zeigt Aefchines ein glattes, freies Geficht, das Feine Spur 
von verzehrender Geiitesarbeit trägt, fondern die Luft des finn- 
lichen Behagens und das Glück, die Gunft einer leichten Natur: 
begabung athmet. Die Geftalt ift von einnehmender Gefälligfeit 
und zeigt unter dem eleganten Faltenwurf, der fie vom Haupt 
bis zu den Füßen umfließt, eine Neigung zum Fettwerden. Nach 
alter Rednerſitte ift die rechte Hand in das Dbergewand einge: 
wickelt, und dieſes ericheint inzierlichen, glatt angezogenen Falten 
fo reich daß Diele Für fi unjere Aufmerkfamfeit in Anſpruch 
nehmen, wir mehr auf das Kleid ald auf den Mann achten, 
mehr die Ericheinung Des äußerlich Gewinnenden als durch 
Geiftesgröße Anziehenden haben. Gerade wegen diefer zierlichen 
Ordnung in der Fülle der Faltenmaſſen hielt man dieſe früher 
Ariſtides genannte Statue für ein Mufter dev Gewandbehandlung, 
bis: jener Sopbofles entdedt wurde, der num im Lateran und durch 
die erhabene Anmutb feiner Erjcheinung ein Bild von der Herrlidy- 
keit des Perikleiſchen Athens gibt. Das ift der Sophofles wel— 
cher als ſchönſter Jüngling den Siegesreigen von Salamis an- 
geführt, dann aber- der weisheitövolle Dichter geworden tft, ber 
die ehrfurchtgebietende Stimme des tragiichen Schickſals mit 
einem Zauber des Wohllauts ausgeftattet daß er noch heute 
jedes Herz gewinnt. Wie fein Geift ift feine ganze Geftalt Far 
entfaltet und im fich jelbft ſicher beruhend, unverrüdbar in ihrem 
Mas, ihrer Harmonie. Die Stirnbinde zeigt den ſiegreichen 
Dichter, das Geficht ift fo heiter wie bei Aeſchines, aber zugleid) 
Garriere, Meftbetif, IE 10 
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tiefgeiftig, feheriich; von feinen Lippen ſcheint einer der finnvoll 
ergreifenden Chorgefänge zu tönen, während fein Auge die Be- 
wegungen des Chors leitet die ihm plaftiich veranfchaulichen. Im 
vollendeter Meannesichöne fteht er felbft vor und wie feine Werfe. 
Der rechte Arm ruht im Gewand, das unter demjelben einge 
bogen und unter. der rechten Hand weg mit feinem Ende über 
die linfe Schulter geworfen ift, wie wir e8 heute noch oft im 
Süden bei Männern aus dem Bolfe fehen, deren ftolze, unge: 
zwungene Haltung uns überrafcht,  Der-linfe Arm, ebenfalls 
som Gewand umflofjen, ift in die Seite geftemmt, und wie da- 
durch. der Ausdrud des auf fich ſelbſt Geftelltfeing noch gefteigert 
‚ wird, fo hilft es mit dazu daß die Gewandmafien fo ftramm an- 
gezogen find und die Geftalt nicht verhüllen, fondern hervor 
heben und von ihren glatt hervorragenden Stellen wie eine viel, 
ftimmige mufifalifhe Begleitung der. melodischen Körperformen in 
die Senkungen fid mit ſchattenreichen Faltenlinien verbreiten. 
Hier ift das Gewand, das bei Aeſchines etwas anſpruchsvoll ſich 
geltend machte, gerade in feiner Anfpruchslofigkeit zu bewundern, 
indem es dem Gliederbau folgt und die Motive feiner eigenen, 
jelbftändig fortwirfenden Entfaltung von ihm empfängt und im 
Anschluß an die Wohlgeftalt des Innern felbft zu einem wohl- 
geordneten Ganzen wird. Dort macht das Kleid den Mann, 
bier fpricht fi auch im Gewand der Adel des Tragenden har— 
monifd) aus. | 

Der Belvederifche Apoll tritt dem Beſchauer aus der: Ger 
wandung frei entgegen; die Chlamys ift von großer Wichtigkeit 
für den Gejfammteindrud und felbjt meifterhaft behandelt. Feuer— 
bach jagt ſehr gut: „Wie treffend ijt in dieſem Aufftreben der 
Geſtalt und dieſem niederfinfenden Faltenſchlage der Gegenfat 
eines Gebildes. das in lebendiger Kraft fich jelbjt hebt und trägt, 
und ‚eines Körpers ausgedrüdt welcher dem blinden Gejeg der 
Schwere gehorht! Schon daß durch die fanft gewölbte Maſſe 
diefer Draperie die große Lüde zwilchen dem erhobenen Arm und 
: dem Körper des Gottes gefüllt, und die Scyärfe des Winfels, 
die durch diefe Haltung fich gebildet hat, gemildert und ausge: 
glichen wird, iſt beachtenswerth. Der äußere Umriß des ganzen 
Kunftwerfs hat dadurd bei der reichiten Mannichfaltigfeit mehr 
Einheit erhalten; er ift mehr in fi zufammengefaßt und abge: 
rundet. Zugleich findet zwilchen der Chlamys und dem Baum 
tronf eine entfernte Wechſelwirkung ſtatt, welche dann aud) 
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wieder, diefem zugute kommt. Wie die Chlamys der linken 
Seite und obern Hälfte dev Statue mehr Füllung gibt, fo fättigt 
der Baumtronf auf den entgegengefegten Bunften das Auge mit 
entiprechender Maſſe. — Und nun die Art felbit, in welcher die 
Drapirung des Vaticaniſchen Apoll's behandelt ift! Die einzige 
große Partie. von der Agraffe bis zum niederhangenden Ende der 
Chlamys bat an Schönheit und Größe, an Wechſel in Ruhe 
und Bewegung kaum ihres gleihen. Wie ein gefchmeidig ge— 
diegener Schlangenkörper wälzt fie ſich erſt langſam über Bruft 
und Schulter, verichwindet hier dem Auge, bis fie feierlich nieder- 
finfend unter dem Arm wieder zum Borfchein fommt, dann eine 
Weile in der Schwebe getragen fich von neuem in ſchöner Wöl— 
bung emporhebt, über den Arm fich ſchlägt und nun in gerader 
Linie rafch in die Tiefe ftürzt. Auf dem Arme begegnet ihr. in 
entgegengejeßter Richtung und mit entgegengejeßtem Charafter 
die zweite, Hauptlinie der Draperie. Wie ein Blisftrahl möchte 
man jagen fährt fie in fladerndem Zickzack nieder und verliert ſich 
dann nur-allmählicd in ſanftern Schwingungen. Dem Zug der 
Falten über Bruft und Schultern entipricht die Partie welche den 
Arm überſchlägt; aber wie jene fich zur horizontalen Lage neigen, 
fo neigt fich dieſe zur jenfrechten. Mit dem frei niederhängenden 
Ende der Chlamys harmoniren die Falten, welche ſich von der 
Schulter. unter die Achjelgrube ziehen, aber_diefe ſanft ausbeu: 
gend, ‚jenes. Ende geradlinig und ſenkrecht. In dem mittlern 
Partien der. Ehlamys, jenen Ausladungen, welche durch die 
doppelte Bewegung des Niederſinkens des gewichtigen Stoffs und 
des Hinaufziehens defielben über den Arm entjtanden, haben ſich 
jene großen Schwingungen unter dem. Arm wiederholt, aber nun 
faft zu Winfeln gebrochen, fcharf, gedrungen und mit jparfamer 
ausgetheilten Linien. Unten verlieren fie fih ganz, indem hier 
der Stoff ruhig feine natürliche Yage und Breite wiederherzu: 
ſtellen fucht, Aber wie eine hohe Welle, wenn jie niederfinft, 
noch über die Fläche des Meeres nachwirkt und in immer janf- 
tern und -weitern SKreislinien fid) nur allmählich verliert, jo zittert 
bier die Bewegung der Hauptpartien bis zum äußerſten ſanft— 
gefräufelten Saume fort. Bon zarten Mitteltinten . beleuchtet 
mildert dieſe Släche zugleich die herbere Kraft der Lichter und 
Schatten, weldye fi) in den Hauptmaſſen fammelten, und 
täufcht mit der Wirkung eines reichen und mild ſchimmernden 
Burpurftoffs. — Was nur immer der Kunftverftändige von der 
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Darftellung eines Gewandes- zu fordern berechtigt ift, die unge 
zwungene Leichtigkeit der Natur ohne die Verwirrung derfelben, 
Mannichfaktigfeit und Einheit,’ leicht überfehbare Maſſen und 
Unterordnung der'Nebenpattien, alles diefes findet fi am vati- 
canifchen Apollo im höchſten und ſchönſten Sinn erfüllt.” 

Für) die Fünftlerifche Behandlung "des Gewandes Fam aller- 
dings den "Griechen ihre Tracht ſelbſt ſo günftig entgegen ‚daß 
wir fie auch hierin als das vorherbeftimmte Volk der Plaſtik er- 
feinen; denn wie die Culturverhältniſſe und Zeitumſtände für 
das: Auftreten und den Bildungsgang des einzelnen‘ Genius 
worhwendig mit defien Begabung und Miffton in verwandtichaft- 
lichet Beziehung ſtehen müflen, fobaß man aus feinem recht— 
jeitigen Erſcheinen den Beweis der- Gefhichte für das Walten 
einer) Borfehung, eines ſelbſtbewußten und der Welt zugleich ein- 
wohnenden Gottesgeiſtes führen kann, fo bedarf auch jede Kunft 
für eine originale Blüte den Boden des Lebens und eine Wirk- 
lichkeit die ihr entgegenfommt , und ſich wie von fetbft der ibeali- 
firenden Därſtellung, bietet. Wir können im Tragen unſerer 
Gewänder weniger unſern Sinn zeigen; ſie find vom Schneider 
gemacht/ ſitzen gut oder ſchlecht nach Maßgabe der Verfertigung, 
und bilden eine Art von Fütteralen, deren wir oft mehrere übers 
einander anziehen. Und was für sein Bild gäbe das Hinein- 
ſteigen in die Höfen oder das angeſtrengte Heraufziehen der 
Stiefeln im Unterſchiede vom Anlegen der Beinſchiene oder dem 
Sandalenbinden, das “dem! griechiſchen Künſtler Motiv für eine 
Statue fein konnte! Die Kleider find aber auch für ſich fertig 
gemacht. und das‘ Tudy kann nicht im Faltenwurf feiner Natur 
folgen ; ſondern wird durch die Nähte und Knöpfe von Seiten 
des Schneiders‘ beſtimmt, iſt für ſich meiſt eng und dürftig, ohne 
fidy doch wieder den Gliedern des. Körpers elaftiich anzu— 
ſchmiegen. | 

Dagegen konnte der: griechifche Künftler den hemdartigen Leib— 
ro (bald kurz, ohne Aermel und von Wolle, bald lang und 
weit, mit. Aermeln und won: Leinwand, xırav): weglaſſen, wie es 
vielfach. die nicht verweichlichten Männer zumal in der warmen 
Jahreszeit thaten/ und dann war das ganze Gewand Fin großes 
einfaches viereckiges Tuch)» der Mantel ein Ueberwurf in deſſen 
Umlegen und Tragen man den Freigebildeten von Unbeholfenen 
unterſcheiden konnte. Man hielt ihn zunächſt mit dem linken 
Arm feſt, warf ihn über deſſen Schulter, über den Rücken und 
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zog ihn Dann: bald über, bald unter dem rechten Arm nad) dem 
linfen ‚herum. Statt deſſen trugen Jünglinge und Reiter. au) 
einen; Nundfragen (yAapüs, der fih von Theffalien aus verbrei- 
tete) der auf; der rechten Seite der Bruft durch Knopf oder 
Spange befeitigt. ward und in zwei flügelartigen Zipfeln längs 
der Schenfel herabfiel. Der ionifche Frauenrock war faltenreich, 
weit und. lang, ſodaß er aufgegürtet werden mußte; der dorifche 
war fur, ein Stud Wollentuch ohne Aermel, auf den Schultern 
durch, Spangen feftgehaften, an der Tinfen Seite. nur theilweife 
zujammengenäht und um die Schenfel offengelaffen. Der Frauen 
mantel; war. dem der Männer ähnlich; häufig genügte der Rod 
allein, namentlih zu Haufe Da war e8 möglich daß durd 
ſtraffes Anziehen der Gewänder die Körperformen unter der 
fattenfofen Fläche bervortraten, und wiederum dann im Falten: 
wurf Dad Tuch feinem eigenen arcjiteftonifchen Geſetze gemäß 
jich geftaltete. So ward die ideale, d. h. der Idee der plafti- 
ſchen Kunft gemäße Tracht für fie gewonnen und von. den 
Künftlern bis auf den heutigen Tag. gern für ideale Statuen ans ° 
gewandt, Der Künſtler wenigjtens welcher irgendeine allgemein 
geiftige Macht ihrem Begriffe gemäß individualifirt und geftaltet, 
wird. fowie.er fie beffeidet fich jener Tracht nicht fowol als der 
griechiichen denn als der einfachen und jachgemäßen bedienen. 
Anders ftellt fi die Frage wenn biftorifchen Perſonen eine 
Porträtſtatue geweiht werden ſoll. Hier fommt zuerſt der ideali- 
ſtiſche und der realiftiiche Ausgangspunkt in Betracht: follen fie 
ihrer reinen Bedeutung oder ihrer wirklichen. Erſcheinung nad) 
dargejtellt werden? Im erſten Fall fteht die freie Wahl der Be— 
Kleidung nad) äfthetifchen Zweden offen, wie fie z. B. Bettina 
von Arnim für ihr Goethedenkmal verwendet hat; im zweiten 
fordern wir den Anfchluß an die Tracht der Zeit, und wollen 
wir. und fol die Nachwelt den Mann erbliden wie er der Mit- 
welt erfchien. Denn aud für die. Art des geiftigen Wirkens ift 
die, Außere Erfcheinungsform der Perſönlichkeit nicht gleichgültig, 
und, ein Dichter im Frack ift ein anderer als der im Kaftan., 
Da gilt es denn für die frühere Zeit der Nationaltracdht das 
möglichit PBlaftiiche abzugewinnen, Das in ihr Charafteriftifche fo 
zu behandeln wie e8 den Gefegen der Gewandung am gemäße- 
ten erſcheint. So verfuhren fchon-die Griechen, und der Künſtler— 
mantel. eines Raphael oder Dürer tft von Schwanthaler finnvoll 
und Schön behandelt worden ähnlich wie manches Mittelalterliche. 
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Mit romantifchem Geift hat er die echtritterliche Tracht plaftifch 
behandelt und für die Charafteriftif der Perfönlichkeiten ver: 
werthet. Die anfchließenden Beinkleider, das anjchließende Panzer: 
hemd, das knappe Wams jener Zeit können leicht fo wieder: 
gegeben werden daß durch gewölbte Flächen und eingefurdhte 
Falten das Musfeljpiel des Körpers nicht verborgen, fondern in 
feinen großen Zügen noch verftärft wird. Der Ueberwurf des 
Manteld zeigt dann in größerer Freiheit daneben das Arditef: 
tonifche und der eigenen Schwere Dahingegebene, in welchem 
die allgemeine Grundbeftimmung der Geftalt ebenfo wiedertönen 
fann als er ihr zugleich zum umgrenzenden, ihre Totalität her— 
vorhebenden Rahmen dient. Selbft ven Panzer fann der Bild— 
hauer fo behandeln daß in ihm der Friegerifche Geift als ver 
jeinen Leib felbft feft machende und fich in Erz rüftende gefühlt 
wird. 

Treten wir aus den Tagen der Nationaltracht in die Jahr- 
hunderte der durdy die civilifirte Melt verbreiteten wechjelnden 
Moden, fo wäre der Bildhauer freilich übel daran, wenn er fid 
an die zufälligen Gejchmadlofigfeiten einzelner Jahre halten 
müßte. Allein gerade hier ift feine Aufgabe wieder die Läuterung 
und Reinigung der Erfcheinungswelt. Für die Generationen, 
für ganze oder halbe Jahrhunderte liegt innerhalb der einzelnen 
feinen Beränderungen etwas Bleibendes, deſſen Bild eben in 
dem beftändigen Wechjel gefucht wird, weil e8 dem freilich fein 
felbft hierin nicht bewußten Geift der Zeit gemäß ift, und in den 
bunten Modefarben bricht fih das einfache Licht der Sitte. Dies 
hat der Künftler herauszufinden, der feinen Helden nicht abbilden 
foll wie er an einem gewifien Tag gerade angezogen war, fon- 
dern wie er die eigene Individualität in der äußern Weile feines 
Jahrhunderts verwirflichte. Das Friedrihsdenfmal von Raud) 
und Rietſchel's Leffing fowie mehrere Kriegerftatuen des Erſtge— 
nannten und Thorwaldjen’d Byron haben hier glüdlich den rechten 
Weg eingefchlagen. Dabei auf den Mantel verzichten wollen, den 
wir ja tragen, weil in feine conventionellen Falten fidy dod) die 
"Langeweile der Unproductivität gering begabter Bildhauer nicht 
verhüllt, hieße in det Poefte ven Vers verbannen, weil fchlechte 
Reimer vergeblich in ihm das Weſen der Voeſie geſucht. Ein 
Streit wie Schiller und Goethe zu bilden feien, ift nur durch die 
doppelte That zu fchlichten, wie es glüdlicherweife auch geichehen 
ift. Sie waren auf das Ideale gerichtete Naturen, fie traten die 
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Erbſchaft des Griechenthums für die chriftlich germanifche Welt 
völlig an, ihr Geift bewegte ſich in antifen Formen, und das 
iveale Gewand des Alterthums darf darum auch ihr Leib tragen. 
Andererfeit8 waren fie Deutfche und Söhne des achtzehnten 
Jahrhunderts, in volfsthümlicher Größe. die Bannerträger der 
gegenwärtigen Bildung, und fomit ift die Forderung berechtigt 
die in ihrer Erſcheinung den Ausdruck unferer Sitte und unſers 
Lebens nicht‘ entbehren will. Nur daß der Künftler e8 verftehe 
diefen in feinem weienhaften Charafter. zu ergründen, und nad) 
dem: ‚Begriff. der Blaftif, nad) dem Geſetz der Schönheit darzus 
jtellen: "Denn ſonſt würde man an den Ausſpruch erinnert, den 
Goethe that, ald er einmal eine feiner Büften fah, angethan - 
mit einer Wefte in die er die Hand geftedt hatte: „So würde 
ich mich: fhämen vor ‚meinem Herzog dazuftehen, gefchweige vor 
Welt und Nachwelt.“ Bor der Statue muß uns das Gefühl 
der Gegenwart und der Ewigkeit des Abgebildeten ergreifen. 
Schließlich können wir hier noch der Attribute Erwähnung 
thun. Sie mochten urjprünglich ein Beiwerf fein welches auf 
eine fymbolifche Weile die Geftalt fenntlich machte, deren objec- 
tived, allgemein gültiges Ideal noch nicht gefunden, die nod) 
nicht durch ihre eigenen Formen deutlich genug bezeichnet war. 
Sp waren Abler, Pfau, Eule gleich einer Infchrift neben Zeug, 
Juno, Minerva. Auch die vollendete Kunft hat Attribute beibe- 
halten, fie dann aber organifch mit der Compofition des Ganzen 

und mit der Gejtalt in der Art verfnüpft. daß fie durch die Si— 
tuation derſelben bedingt erfcheinen. Apollon der fiegreiche Kämpfer 
hat den Bogen, der Mufenführer die Leier nicht fowol als äußer— 
liches Beiwerf, denn als das Mittel. feiner Ihätigfeit, feiner 
Wefensoffenbarung, Der Menſch webt ja nicht blos Stoffe der 
Natur zu feinem Gewand, er bereitet ſich auch Werkzeuge zur 
Vollführung feines Willens, und je zwedmäßiger fie gebaut 
find, deſto mehr zeigt fich der Wille und fein Vollbringen in» 
ihnen. Zeus führt den Stab der Madıt, Pallas Athene die 
ganze, Poſeidon den Dreizaf, Bachus den Thyrſus, und bie 
Art wie fie folhe ſchwingen oder fih daran anlehnen, macht 
diefe Attribute zu einem organifchen Bejtandftüde der Compoſi— 
tion. Aber nod) weniger ald dad Gewand darf das Attribut die 
Geftalt befchweren oder verdeden. Die Künftler begnügen ſich 
veöhalb auch. wol. mit feiner Andeutung. Der Belvederifche 
Apollo hat nur ein kleines Stück des Bogens, nicht den ganzen 


152 


in feiner 2infen; der Helm auf dem Haupte des Kriegsgotteg, 
oder des Achilleus, oder der äginetifchen Streiter bezeichnet den 
fchlachtgerüfteten Helden, während fonft die nadte Geftalt den 
fampfgeftählten Leib in feiner Jugendfrifche vor unfern Augen 
enthüllt. Schwerlic hat die melifche Aphrodite mit der. breiten 
Fläche des Aresſchildes ihren ſchönen Oberkörper. bevedt; es 
mochten Fleine Theile des Schilvrandes in ihren Händen genügen 
und die Lage des Ganzen angeben. Den Sieger fehmüdt fein 
Kranz, den bildenden Künftler kann das Modell eines feiner 
MWerfe, den Mufifer und Dichter die Leier oder die Rolle, die 
Schreibtafel und der Griffel ald Werkzeug — eigenthümlichen 
Thätigfeit bezeichnen. 


Einzelitatue, Gruppe und Relief. 


Die Plaſtik ‚veranfchauliht den perfönlichen Geift in feiner 
Totalität durch die ganze volle runde Körperlichfeit, ſodaß in 
deren Formen das felbftgefegte Maß feiner Bildungsfraft erfcheint 
und im der unmittelbaren Harmonie des Innern und Yeußern 
die Schönheit fidy offenbart, indem in der Einzelgeftalt als jolchen 
das Ideal verwirfliht wird. Dieje, der Individualorganismus, 
it daher auch vorzugsmweile Gegenftand für die Plaſtik, hier 
leiſtet ſie das höchſte. Sie prägt den Charakter oder die Grund- 
jtimmung. der Seele in feften umd unvergänglichen Zügen aus 
und ftellt das in ſich Wollendete ald das in fich Befriedigte dar. 
Der plaftiiche Geift ift der felbftgenugiame; die Sehnſucht des 
‚Herzens, die demüthige Hingabe an ein anderes, wenn auch 
höheres, ift fogleid ein malerifhed Motiv, indem der Menſch 
durch fie nicht al8 eine Welt für fid), fondern in feiner Beziehung 
auf etwas außer ihm erfcheint. Die Sculptur des Mittelalters 
trägt joldy maleriſches Gepräge, fie legt auf den Ausdruck das 
Hauptgewicht, während in den muftergültigen Werfen des Alters 
thums die Leibesſchönheit vorherrſcht. 

Die Plaftif bildet Körper im Raum und deutet die Bewe⸗ 
gung nur an; die Geſtalt iſt Hauptſache, und um des vollſtän— 
digen Einklanges willen, der in ihrem innern Leben und ihrer 
äußern Erſcheinung waltet, wird ſie mehr ſelig in ſich verſenkt 
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als in die Kämpfe des Geiftes und die Berwidelungen der Welt 
verftrieft fein. So die Eultusbilver, welche die Götter in hei— 
tever Majeftät figend, in Ehrfurcht gebietender Würde daftehend 
oder. gnadenreich zu dem verehrenden Volk geneigt darftellen; fo 
die Bildſäulen großer Männer, die nach ihrer ewigen Bedeutung 
in der Geichichte den Adel und die Hoheit des Geiftes durch die 
harafteriftiiche Haltung des Körpers ausprägen und. gleich ver 
flärten ‚Genien im Kampf der Zeit gegenwärtig find und dem 
drangvollen Ringen nadwachfender Geichlechter den Frieden des 
erreichten „Zieles veranichauliden. Wählt der Künſtler eine be- 
ſtimmte Situation für die Geſtalt, jo muß die Handlung ftets 
ihrer Natur und Weſenheit gemäß fein und dazu dienen diefelbe 
zu entfalten. Hier fann das leibliche wie das geiftige Leben den 
Ausgangspunft bieten. Im erftern Fall fol die Handlung: dem 
menſchlichen Körper Gelegenheit geben das organifche Gefüge 
jeinee Glieder in einem bedeutungsvollen oder wohlgefälligen 
Rhythmus zu entwideln. Phidias bildete im Wettftreit mit 
Kreitlas und Polyklet eine Amazone. Es galt den durch den 
Krieg geftählten Körper der Jungfrau in einem energifchen 
Musfelipiel zu zeigen. Kreſilas nahm das Motiv daher daß 
eine an der Bruſt Verwundete den Arm erhob, den Kopf fenkte, 
um nah der Wunde zu bliden; Phidias ließ feine Heldin ſich 
warnen: fie nimmt den. Bogen über die Schulter; dadurd iſt 
die linfe Hand am untern Ende deffelben geſenkt, die rechte aber 
über den Kopf erhoben, das Haupt etwas rechts geneigt, Der 
linke Fuß ein wenig. gelüftet, die ganze WVorderanficht frei, alle 
Glieder aber in einer klar entfalteten Thätigfeit. Das Motiv 
daß der Knabe fid) einen Dorn aus der Fußſohle zieht, läßt ihn 
jigen und den rechten Fuß auf den linken Schenfel legen und in 
einer milden Spannung Die gelenfe Gefchmeidigfeit feines Kör— 
pers hervorheben. Die im Bade fanernde Aphrodite des Vati— 
cand hat Braun in der Vorſchule zur Kunftmythologie wie zum 
Beleg für unjern Sag gefchildert: „Halb fniend, halb boden 
Ihaut fie in die Spiegelfläche des klaren Quells zurüd, in deflen 
fühlen. Gewählern fie die zarten Glieder gebavdet.hat. Indem fie 
ſich gleidyjam in ihre eigene Geftalt einbüllt, kommen die fchönen 
Umriſſe des berrlihen Gliederbaus nur noch deutlicher zu Tage. 
Die lieblichſte Mannichfaltigfeit entwideln die vielfach geſchwun— 
genen Linien, welche zu einem rein hbarmonifchen Abſchluß gelan- 
gen. Während in der aufrechten Stellung andere Schönheiten 
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entfaltet werden, erfcheinen in der von dem Künſtler hier ge: 
wählten die verjchiedenen Formen des zart. gegliederten Götter: 
leibes in den engiten Raum zuſammengedrängt, um ſich vor den 
geiftigen Bliden des Beichauerd um fo Flangreicher wieder. auf: 
zulöfen, - Denn in der That- wüßte ich die vielen Modnlationen 
der mit einem wunderbaren. Zartgefühl für Eurhythmie angeord- 
neten Umriſſe mit feiner andern Erfcheinung treffender zu ver: 
gleichen ald mit den Klangfiguren, welche zauberhafte Töne fo 
zu fagen als ihre irdifche Hülle dem Auge, nicht mehr dem Ohr 
vernehmbar in der Körperwelt, die von ihnen durchſtrömt und 
begeiftigt worden iſt, zurüdlafien. Sowie in der beflügelten 
Sprache der Dichter die Einheit des Gedankens unter üppiger 
Bilderpracht häufig unterzugehen droht, aber nur, um ald höhere 
Harmonie belebter und ausdrucksvoller zu ſich ſelbſt zurückzu— 
fehren, fo fehen wir auch hier die Wunderbildung der menſch— 
lichen Geſtalt durch eine verichränfte Gliederbewegung Icheinbar 
zwar auseinanderireten, aber gerade in Diefem bunten Wechſel— 
fpiel der. Linien ihr. angebornes Gleichgewicht als ungerjtörbar bes 
währen... Das reiche Lockenhaar ift -auf dem Scheitel in einen 
Knauf zufammengebunden, während eine Binde die gefcheitelten 
Haarmaffen zufammenhält, Augen und Mund laflen die dieſer 
Göttin eigenthümliche Weichheit des Ausorudd wahrnehmen, 
durch den -fie, indem jie feiner Kraft Widerftand entgegenfegt, 
alle Mächte des Himmels und der Erde überwindet und fich 
unterthänig zu machen weiß.‘ 

Iſt es des Künftlers Abſicht eine Willensrichtung oder Regung 
des Geiſtes Durch die Haltung des Körperd und deſſen beftinmte 
Bewegung auszudräden, fo gilt es ohne Ueberfluß und Mangel 
das Innere in das Aeußere zu überjegen; er wird nur folche 
Gedanken nehmen die ſich durch Stellung und Bewegung aus- 
iprechen laſſen, alfo plaſtiſch darftellbar find, und wird. alles 
zweck⸗ und bedeutungslofe Gebahren ebenjo wie die fteife Unbe- 
hülflichkeit vermeiden. Thorwaldſen's Marimilian figt hoch zu 
Roß, er lenkt e8 mit der fichern Hand, in der er auch die Zügel 
des Staats feithältz die erhobene Rechte deutet vorwärts dem 
Bolfe die Bahn zu weifen. die fein geſetzgeberiſcher Geiſtesblick 
für. die angemeflenfte- erfannt hat. Thorwaldfen’d Adonis erwartet 
die liebende Göttin; an den Speer gelehnt athmet er Ruhe nad 
der. Bewegung der Jagd und verſinkt in ein Sinnen, Das ung 
mit Wehmuth an die raſch verwelfende Frühlingsblüte erinnert, 
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deren fchönheitbeglüdte Pracht und kurzes Leben ſein Mythus 
darstellt. Rauch bildete die Helden der Befreiungsfriege: Scharn— 
horft, der den Gedanken der Volfsbewaffnung und Heerverfaffung 
dachte, Tteht ruhig finnend da; Bülow wartet auf das. Schwert 
geftügt des Beginnens der Schlacht, er ift die verförperte Wider: 
ſtandskraft; Blücher als Marſchall Vorwärts dringt mit gezüd- 
tem Schwert voran, den Fuß auf eine eroberte Kanone fegend 
verjagt er die Feinde, der ſtürmiſche Sieger. Es wird nicht eine 
beftimmte Situation nachgebildet, fondern eine ſolche freigeſchaffen 
welche die Totalität des Charakters ausdrückt. 

Wie wir in Bezug auf die Affecte das Geſetz entwickelten daß 
die Einheit des Selbſtbewußtſeins in der Herrſchaft über ſie ſicht— 
bar werden müſſe, wie das Weſen des Geiſtes in der Freiheit 
befteht, fo verlangten wir für den Körper eine bewegungsfähige 
Ruhe; er follte gleich der Seele den Mittel: und Scwerpunft 
in fich felbft haben, aber nicht gebunden, fondern leicht beweglich) 
erſcheinen. Die Plaftif kann die Bewegung ald foldhe nicht dar— 
telfen, fie gibt immer eine an demfelben Ort verbleibende Geftalt, 
aber fie Fann und foll einen fruchtbaren Augenblick ergreifen, der 
am meiften das Borausgegangene wie das Künftige ahnen und 
erfchliegen Fäßt, und einen Ruhepunkt bietet bei welchem man 
gern verweilt, weil er reiche Ausfichten bietet. In der Haltung 
jefbft aber ſoll feine joldatifch ftarre Dreffur, Fein äußerer Macht— 
befehl des Geiftes über den Körper fichtbar werden, der Wille 
nicht einer anorganifchen Maffe fein Gefeg architektoniſch auf: 
prägen, fonderh das finnliche Reben foll ald das befeelte im un 
gezwungenen Spiel feiner Bewegungen ſich von felbft dem Geifte 
anſchmiegen, ihn bereitwillig aufnehmen, im fcheinbaren Spiel 
des Zufalls und der Individualität ungefucht das Allgemeingül- 
tige und Rechte hervorbringen und dadurch ſich mit der Grazie 
ſchmücken, die auch das Erhabene nicht entbehren mag, weil es 
ohne fie ftarr und ungefüg und nicht das Schöne in der erften 
und: vorwaltenden Dffenbarungsweife der Größe wäre, | < 

Leffing und Hegel haben den erften und leichten Beginn einer 
Handlung oder die Rückkehr in die Ruhe nad) der That das der 
Sculptur Gemäße genannt. Leffing fagt im Laofoon daß ein 
prägnanter Moment gewählt werden müffe, weil nur ein einziger 
Augenblict dargejtellt werden fönne, und biefer nicht bloß erblidt, 
jondern betrachtet, eingehend und wiederholt beträchter werden 
fol. Dasjenige nur allein, fegt ev hinzu, tit fruchtbar was der 
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Einbildungsfraft freies Spiel läßt. Je mehr wir ſehen deſto mehr 
müſſen wir zu :fehen glauben. In, dem ganzen -Verfolg eines 
Affects ift aber Fein. Yugenblid ‚der diefen Bortheil weniger hat 
als die höchſte Staffel deſſelben. Ueber ihr ift weiter nichts, und 
dem Auge das Aeußerſte zeigen. heißt der Phantafte die, Flügel 
binden und fie nöthigen, da fie über den finnlichen Eindrud 
nicht hinauskann, ſich unter ihm mit fchwächern Bildern zu be— 
Ichäftigen. Und. Hegel. lehrte: „Die Sculptur muß nicht fo 
darftellen wie wenn. Menfchen durch Hüon's Horn mitten in Be- 
wegung und Handlung verſteinert oder gefroren wären. Im 
Gegentheil muß die Geberde nur ein Beginnen. und Zubereiten 
ausdrüden, oder fie muß ein Aufhören und Zurückkehren aus 
der Handlung in Ruhe bezeichnen, . Die Beitimmung _ift gewiß 
richtig, - Der zu neuem Aufſprung bereit Dafigende, in die Ferne 
ſpähende Mercur von Erz in Neapel, der Apoll von Belvedere, 
der Sauroktonos, jene Amazonen find aus jo vielen. einige der 
befannteften Beifpiele, Nur muß noch jener Höhenpunft der 
Thätigkeit im Gleichgewicht widerftrebender Kräfte, den ich früher 
al3 einen Punkt mementaner, Ruhe erwiefen babe, gleichlam die 
fidytbare. Beripetie einer Handlung Cdiefen Begriff aus der Theorie 
des Dramas erläutert die Poetik) als ebenfalls berechtigt herein- 
genommen werden, und in Bezug auf Leſſing möchte. ich noch 
die, Frage aufwerfen, ob nicht die Phantafle, ſtatt gebunden zu 
werden, in ihrer. Freiheit. fich befriedigt fteht, wenn ihr ein 
Gipfelpunft des Lebens, über den es im Umfreis der Schönheit 
fein Jenſeits gibt, ‚mit. aller Energie, abet innerhalb. der. Har- 
monde der: Form vor Augen -geitellt wird. Shafjpere und Michel 
Angelo, Raphael und. Beethoven. könnten. in andern Künften 
Zeugniß geben daß folches der Sall-ift, ein glückliches Wagniß 
des Genius, aber innerhalb, eines Ganzen, Das eine Reihe von 
Zwifchenftufen und mildernden Necorden um ſolch ein Aeußerſtes 
verfammelt, während die: Plaftif in der Einen Geſtalt ftet$ mehr 
das fittlihe Gleichmaß des ganzen Lebens als deſſen Anfpannung 
in einem Ausbruche: der Leidenschaft varzuftellen hat. 

Doch auch die eine ‚zwilchen oder in der Bewegung ruhende 
Geſtalt kann, ein energifches Spiel fi gufammenneigender und 
auseinanderftrebender Linien entfalten und mannichfache Eontraite 
löſen. Dies zeigt ſich zunächſt an den ſymmetriſchen Gliedern. 
Der eine Fuß iſt nach vorne erhoben, der zurückgebliebene ſteht 
feſt, der eine Arm iſt ausgeſtreckt, der andere hängt ruhig am 
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Körper herab. Die Löfung der Gegenfäte ergibt fich dadurch im 
Gleichgewicht des Ganzen, daß dem Unterfchied von rechts und 
links der von unten und oben wieder contraftirt, indem über dem 
tragenden Fuß der Arm diejer‘ Seite thätig ift, aber unter dem 
ruhenden Arme der Fuß der andern bewegt wird. Die Venus 
von Melos hat den linken Fuß erhöht und vorgefchoben, dafür 
den Oberkörper etwas zurüdgebeugt, den Kopf aber vorwärts 
gewandt, jodaß die Linie des Halfes mit der des Nadens eine 
Wölbung bildet, und die Arme find nad links und vorne erho— 
ben. Der Apoll von Belvedere wendet fich zur. Rechten,. aber der 
linfe Arm beharrt noch ausgeſtreckt in der Schußlage, nad linfs 
hin iſt noch der Kopf gerichtet. Indem Zeus fit, ift fein Ober- 
förper hinter die Knie zurücgezogen, aber das Haupt neigt er 
wieder vor, und der eine Arm bat zu feiner Stütze das Scepter 
mit dem Adler, während der andere auf der Hand die Sieges— 
göttin trägt. In diefer Mannichfaltigkeit erfcheint der Körper 
frei beweglich um feine Achſe, während die hervortretenden Gegen- 
kise einander die Wage halten. Die vierfüßigen Ihiere. fchreiten 
und traben fo daß Vorder und Hinterfüße ſtets im Kreuz tra- 
gen und erhoben find. Wenn wir den Raum welchen eine in 
einer beſtimmten Situation entfaltete Geftalt einnimmt, durch eine 
ſenkrechte Linie halbiren, 4. B. wenn wir die rechte Profilſeite 
der melifchen Venus in diefer Weife theilen, fo ergibt ſich der 
weitere Gontraft, daß die eine Hälfte mehr Die tragende und 
träge Mafle enthält, ‚die andere die in Bewegung gelegten ener- 
giich belebten Glieder, und da haben denn Diefe wieder an 
jener den feften Halt, der auch auf uns fogleicdh beruhigend 
wirft. 

Wir Fönnen- die Gleichheit der entfprechenden Glieder in der 
Symmetrie des Körperd den Taften der Mufif oder des Metrums 
vergleichen; fie bildet das Gerüſte des Geſetzes, von dem getra= 
gen fid) das individuelle Leben "in feiner Eigenthümlichfeit und 
Freiheit geſtaltet, ſodaß es bald auf rafıhere, bald auf langfamere 
Weife, bald anftrebend, wie im jambifchen oder anapäftifchen 
Aufſchwung, bald trochäiſch oder daftylifch abfinfend fich bewegt. 
Die ſechs Doppellängen des Herameterd werden im. erften Verſe der 
Aeneide mehrmals in der Art aufgelöft daß zwei Kürzen an die 
Stelle einer Länge treten, die ihr aber gleich gerechnet werben, 
fodaß der Vers in ſechs Takte gegliedert ift: 
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Hier halten die in zwei Kürzen aufgelöften und die bewahrten 
Längen einander das Gleichgewicht; wo mehr Längen ftehen wird 
der Gang ruhiger, langfamer, wo mehr Kürzen raſcher. Aber 
indem die einzelnen Worte num nicht mit den Verstakten endigen, 
fondern aus einem in den andern übergehen, und wir doch nad 
den Morten lefen und nad) jedem Worte abjegen, fo entfteht in 
dem angegebenen Vers innerhalb feines Maßes eine eigenthüm- 
lihe Bewegung, die wir die rhythmifche nennen fönnen, ber 
Melodie vergleichbar. die dur die Takte der Mufif bin fich 
ergießt, und dadurch eben nicht leiermäßig wird daß die für ihre 
Entwidelung bedeutenden Töne auf Noten fallen deren Stellung . 
nicht immer durch den Taft marfirt wird. So fprechen wir den 
Anfang der Aeneide: h 


Arma virumque cano erojpe qui primus ab oris 
—— EIS ER SRG BEER N wurlu 

Wir haben ein erftes Abfinfen, dann aber in vier Taften ein 
Auffteigen, ein Anftreben, das erft am Ende ſich wieder fenft, 
wir haben jambifdyen Rhythmus im Herameter: In vielen andern 
bei Birgil ift das Metrum daktyliſch, das heißt die Tafte be- 
ftehen aus einer Länge und zwei Kürzen, aber der. Rhythmus iſt 
anapäftifch, das heißt die Worte find, durd; zwei Kürzen und 
eine Länge gebildet auf welcher der Ton ruht, oder horiambilch, 
indem nur verbindende, überleitende Längen zwiſchen den Choriamben 
zu ſtehen ſcheinen. 

Semper honos nomenque tuum laudesque manebunt 

suuv8f I_. GBUEr SENE 


Obstupui, steteruntque comae - 


ZvutLluutluvzs 

In diefem Widerftreite ded Taftmäßigen und des Rhythmus wird 
gerade der Reiz und das Leben des Verſes geboren, der fein 
Gefeg bewahrt, aber e8 auf ftetS neue ımd freie Weife erfüllt. 

Auf ähnliche Art nun gibt fid) der Rhythmus der Bewegung 
in den Bildwerfen fund, wenn die fommetrifch gleichen Glieder 
auf ımterfchiedene Weife entfaltet werden, während die urfprüng- 
liche Gleichheit in ihrer Geftalt erhalten bleibt, wenn die wohlab- 
gewogenen Verhältniffe der einzelnen Glieder nad) ihrer Größe 
in mannichfaltige Lagen gebracht, durch dieſe zwar verfchleiert 
werben, aber dennoch durchfchimmern. In Proportion und Sym- 
metrie haben wir das mathematiſch Beftimmbare,- das Geſetz, 
gleich dem Takt und den Versfüßen; die Bewegung ruft um die 


159 z 


fefte Geftalt einen veränderten Fluß der Linien hervor, und bringt 
die Anmuth. des wechjelnden Lebens und eine höhere Harmonie 
mit fih, wenn die einander entiprechenden Contrafte fich zur 
Einheit ergänzen und der Zufammenhang aller- Glieder unterein: 
ander hervorgehoben wird, wenn Die Beugung oder Stredung 
des einen in ihrer Energie ſich den andern mittheilt oder fie zum 
Gegenwirken aufruft, welches das Gleichgewicht erhält. Die 
ftrenge Symmetrie in der Gleichheit beider Seiten gab den ägyp— 
tischen Werfen das Starre und Architeftonifche, das die Griechen 
löften und mit der Freiheit des Rhythmus belebten ohne das zu 
Grunde. liegende Maß zu verlegen. 

Der in fich befriedigte Individualorganismugs bietet in. dem 
plaftifchen Kunftwerf dem umwandelnden Beſchauer eine ganze 
Fülle von Anfichten und Bildern, die auseinander hervorzuquellen 
Icheinen, und das alljeitig Schöne ift das Sachgemäße, weil es 
bier auf die ganze Geftalt ald Verwirklichung einer geiftigen 
Lebenstotalität anfommt. Dies gibt der Plaſtik das Gepräge 
vorzugsmeiler Objectivität, während wir bei dem Gemälde die 
Welt mit dem Auge des Malers und von feinem Standpunft 
aus ſehen müflen, und feine Subjectivität dadurd; im Werke fel- 
ber berrfiht, Statuen auf einen beftimmten Standpunft des 
Beichauers zu berechnen, wie e8 vom Meifter des Apoll's von 
Belvedere geichehen ift, dem wir von feiner linfen Seite entgegen- 
treten follen, ift Schon ein malerifches Clement in der Sculptur. 
Ein ſolches macht fih entichieden in der Gruppenbildung 
geltend und im Relief, weldyes die Zwilchenftufe zwiſchen beiden 
Schwefterfünften bildet. 

Wenn man Figuren nicht blos äußerlich zufammenftellt, jo ver: 
langen wir eine Beziehung zwiſchen ihnen zu fehen, ein Wechſel— 
verhältniß, das nicht blos als verborgener Sinn der Verbindung zu 
Grunde liegt, fondern auch in der Haltung und im Ausdrud 
das Ganze durchdringt. Da fünnen zunächit zwei Geftalten ein: 
ander ergünzen und völlig ineinander aufgehen, ſodaß jedes dem 
andern die ganze Welt ift und fie diefe auch uns in ihrem ge: 
ſchloſſenen Wechſelleben darftellen, wie Amor und Piyche in der 
capitolinifchen Gruppe, oder ed fann der Dreiverein der Grazien 
uns auf Einen Blif die drei Seiten der menfchlichen Geftalt 
enthülfen, während derjelbe Geiſt der Anmuth jede einzelne bejeelt, 
lich . aber jeinem Weſen nad in dem ungezwungenen Sichan— 
ſchmiegen der Einzelnen aneinander viel tiefer und voller offen: 
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bart al8 e8 durch Eine noch ſo holpfelige Statue möglich gewefen 
wäre Denn wir lieben das Anmuthige, weil es felber ein 
Abglanz der Liebe ift, und dieſe durch ein feliges Geben und 
Nehmen im innigen Wechſelbunde befteht. 

Weit weniger befriedigt mich die im Altertum nicht feltene 
Gruppenbildung, in weldyer eine Verfönlichkeit die Hauptfache ift 
und die andere nur ald Motiv der Stellung, der Bewegung, des 
Ausdruds beigefügt wird, ſodaß diefe Nebenperlon auch Feiner 
behandelt zu werden pflegt, wie die MBenelope (Elektra) in 
der Villa Ludoviſt den Telemachos (Dreft) um mehr als eines 
Hauptes Länge überragt, oder in den Kämpfen des Hercules 
Gegner weit unter dem Maße des Heroen bleiben. Der Ballier 
mit: feinem getödteten Weibe, Menelaos mit dem Leichnam des 
Patroklos find in diefer- Beziehung richtiger behandelt und geben 
. im Gontraft mit dem Tode ein um fo. Ichlagenderes Bild von der 
Energie des Lebens. Bei den berühmten und herrlichen Roſſe— 
bändigern auf Monte Gavallo in Rom ift das Uebergewicht der 
Diosfuren über die Pferde nur groß genug um- fie als Götter: 
jünglinge ericheinen zu laſſen; in der Beteröburger naturaliftiichen 
Gruppe machen die Männer den Eindrud von Stallfnechten. 

Werben drei Geftalten zur Gruppe verbunden, fo entwidelt 
fih daraus in einfacher Weile die vyramidale Form der Compo— 
fition, wenn die Hauptfigur im der Mitte fteht und die beiden 
andern in freier Symmetrie fi) ihr unterordnen und anfchließen. 
So die in tiefes Nachdenken verfunfene Geftalt des Mediceers 
Lorenzo zwifchen den auf den Sarfophag ſich lagernden Geftalten 
der- Morgenröthe und des Abends auf dem herrlichen Denfmal 
welches Michel Angelo ſchuf. So das Denkmal dreier Schweftern 
von GSteinhäufer, fo, um ein allbefanntes Werk zu nennen, der 
Laofoon. Hier haben wir Beginn, Mitte und Ende, Steigerung 
und Löfung. Der Vater ift auch der-Idee nad). die Hauptge— 
ftalt, die Söhne zur Rechten und Linfen ordnen fich ihm unter; 
der eine ift noch unverletzt, der andere erliegt bereits ‘dem erlöſen— 
den Tode, während der Bater eben im Kampf der Abwehr Die 
verberbliche Wunde empfängt. Die Schlangen mit ihrem unent— 
rinnbaren Umfchnüren geben ſich als Bollftreder der göttlichen 
Gerechtigkeit Fund, die ihr Ziel zu finden weiß, und halten das 
Ganze auf das Engfte zufamnen, während doch jede einzelne 
Figur für fich klar entfaltet wird, “Dies leßtere ift bei der Gruppe 
des Farneftfchen Stierd jo wenig wie bei der Amazone von Kiß 
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der Fall, die mehr einen Knäuel und eine undeutliche Maffe dem 
erften Bli bieten und erſt allmählic beim Umwandeln als ein 
zufanımengefegteds Ganzes Für ſich ſelbſtändiger?⸗ Organismen 
erfaßt werden, Der Stier ift dort vortrefflidy gebildet, aber der 
Sieg furchtbarer thierticher Gewalt über die menschliche Kraft ift 
feine poetifch wirftame und wahre Idee. 

In noch veicherer Entfaltung ericheinen dieſe pyramidalen 
Gruppen in den Giebelfeldern der helleniichen Tempel. Sie find 
ein architeftoniicher Schmud und Das Geſetz der Symmetrie waltet 
darum Über ihnen, ſodaß um die Figuren der Mitte gleich viele 
zur vechten und linken Seite und zwar in einer entiprechenden 
Stellung, Lage oder Handlung erſcheinen; fie find. plaſtiſche 
Werke, und darum ift jede einzelne Geftalt für ſich jo durchge- 
bildet, vollendet und in ſich geſchloſſen, daß fte auch gelöft aus 
der Gruppe ald_ eine finnvolle und vortreffliche Statue für ſich 
daitehen kann, wie dies ja leider in unfern Mufeen der Fall ift, 
wo wir nur die Trümmerrefte alter Herrlichfeit bewundern, aber 
die fißenden Göttinnen, oder der Thejeus, der Iliſſus vom Bar: 
thenon, der bogenfpannende Hercules, der auf feinen Schild hin— 
finfende Held der Megineten auch für fich einen hoben Genuß, eine 
flare Befriedigung gewähren, 

Betrachten wir nach diefem doppelten Gefeß Die erhaltene 
Heginetengruppe der Münchner Glyptothek. Hier ſteht Pallas 
Athene in der Mitte, ihre geiftige Gegenwart lenft die Schlacht; 
fie ift ruhig wie ein Tempelbild in der Bewegung der Kämpfer. 
Sie erſcheint frei und groß, und die Orgelpfeifenregelmäßigfeit der 
mit den Giebelbalfen herabiteigenden Yinie wird zu einer ſymme— 
triichen Welle gebrochen, indem zunächit neben der Göttin Batroflos 
niederfinft: 


Sleichwie der Mohn zur Seite das Haupt neigt, welcher im Garten 
Steht voll Körner gefüllt und befchwert vom Regen des Frühlings, 
Alfo fenft er zur Seite das Haupt, vom Helme belaftet. 

Ilias VII. 306. j 


Bon der rechten Seite her hat ſich ein Troer tief vorgebeugt, um 
ihn bei den Füßen zu faflen und herüberzuziehen; es galt ja 
den Leichnam zu erobern. Dann ftehen ſich auf beiden Seiten 
zwei Krieger, Ajas und Heftor, fpeerfhwingend und hoch aufge: 
richtet gegenüber; hinter jedem fniet ein Bogenfchüge, wol 
Teukros und Paris; neben diefen knien Speerbewaffnete; amt 
Garriere, Aeſthetik. I. ü 11 
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Ende des Giebeldreiecks liegt auf jeder Seite ein Berwundeter. 
Innerhalb diefer Symmetrie entfalten ſich die Unterfchiede des 
perfönlichen Lebend. So bei Patroflo8 und dem Troerjüngling 
am entichiedenften; Ajas bietet uns die. Bruft und wir ſehen in 
das Innere des Schilde am linken Arm, Heftor ihm gegenüber 
zeigt und mehr den Rüden und die Außenfeite des Scildes, der 
den Arm ganz deckt; der behelmte Teufros hat geichofien, Paris 
mit der phrygiſchen Müge ſetzt den Pfeil auf Die Bogenfehne; 
der folgende Grieche hat die Lanze wie zum Stoß, der Troer hoch 
wie zum Wurf geihwungen; der verwundete Grieche zieht einen 
Pfeil aus der Bruft, der Troer legt die Hand auf den verlegten 
linfen Schenfel. Im Ganzen tft hier wie bei aller beginnenden 
Kunft die ftiliftiiche Strenge, durd) das Architeftonifche vertreten, 
vorberrichend. 

Phidias und feine Nachfolger geben dem individuellen Leben 
mehr Freiheit. Wenn wir nad) den Ueberreiten und Schilderun— 
gen urtheilen dürfen, fo thronte am Parthenon Zeus in dev Mitte, 
und ihm zur Seite ftand die eben geborene, aber bereit vollaus- 
gewachlene und gerüftete Pallas Athene, zur andern Seite Pro: 
metheus mit dem Hammer, der das Haupt des Göttervaters 
geipalten hatte. Göttinnen, die dem Leben fein Gejeg und feine 
Entfaltung geben, die Parzen und die Horen, und Götter, die 
ob dem Wunder ftaunten, ftanden und faßen umher; die Nacht 
mit ihrem Geſpann fenfte ſich rechts in Die Tiefe des Meeres, 
aus deſſen Flut links das Haupt des Sonnengotted mit den 
Köpfen der gezügelten Roffe vor ihm auftauchte die Göttin des 
neuen geiftigen Tages zu begrüßen. Der Sieg Athene’s über Pofei- 
don im Kampf um die Schugherrichaft Athens ſchmückt den andern 
Biebel, eine bewegtere Gruppe im Unterichied von der erhabenen 
Ruhe der andern, wie man gern mit Fünftleriicher Abſicht 
verfuhr. 

Ein Hauptwerk des Sfopas war die Gruppe der Meergott- 
beiten welche den Achilleus nach der Iniel Leufe führen, wo er 
das ewige Leben der jeligen Helden erlangen fol: ein Gegenftand 
in welchem göttliche Würde, weiche Anmuth, Heldengröße, trogige 
Gewalt und üppige Fülle eines naturfräftigen Lebens zu fo wun- 
derbarer. Harmonie vereinigt find, daß, wie Dttfried Müller fo 
fhön empfunden hat, auch fchon der Verſuch die Gruppe im 
Geifte der alten. Kunft und vorzuftelen und auszudenfen. uns 
mit dem innigften Wohlgefallen erfüllen muß. Plinius nennt 
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den Neptun, den Adilleus und die Thetis, Nereivden, Tritonen 
und Seethiere als die Beitandtheile der Gruppe. Ich denfe mir 
den Aufbau Dderjelben folgendermaßen. Achilleus fteht in ver 
Mitte.auf dem Wagen, weldyen Poſeidon lenft, vorwärts fchauend 
nach den Wellenroflen, die ihn ziehen, nad) den Seelöwen, Tri— 
tonen und andern Geichöpfen, womit die Phantafie das Meer 
bevöfferte, und die nach Homer's prachtvoller Schilderung (Ilias 
XI, 28). ven Gebieter erfennend und jubelnd aus der Tiefe 
emporfpringen. Auf der andern Seite des Achilleus feine Mutter 
Thetis mit einem Nereidenreigen, aber diejer durchzogen von den 
Geftalten der Seethiere, wie wir es auf einem ſchönen Relief der 
Münchener Glyptothef und auf einigen der herrlichiten Wandge— 
mälde von Pompeji erbliden, in denen wir einen Nachklang der 
Schöpfung ded Sfopas vermuthen Dürfen. Hier gibt ſich die 
freiere Meife deutlich Fund, das Symmetriſche herricht nicht wie 
eine äußerlich regelnde Gewalt, ſondern es bildet die feſte Grund- 
lage des Gefetes, auf welcher fich das Spiel des Lebens entfaltet. 
Wie wir Poſeidon, Achilleus, Thetis ald Hauptgruppe in der 
Mitte haben, fo fünnen fich wieder einander entipredyende Gruppen 
auf den Selten ordnen, 

Sp zeigen es aud) die Niobiden, die doch wol das Werf 
deſſelben Meifters waren. Die Mutter mit ihrer erhabenen Ger 
ftalt in der Mitte, das jüngfte Töchterlein jchirmend, den Arm 
nod) über das Haupt erhoben, um die Spike des Giebels zu 
erfüllen ; die beiden Eden wurden durch einen todten Bruder, eine 
todte Schwefter ausgefüllt; ein Bruder ift in die Knie gejunfen 
und greift nach der Wunde im Naden, ein anderer, ebenfalls 
fniend, erhebt flehend die Arme (dev Ilioneustorſo). Sodann 
zwei Gruppen, jedesmal ein Bruder mit einer Schweiter. Die 
Schweiter fteht ſtill und felbitvergefien da und ſucht den nieder: 
ftürzenden Bruder mit ihrem Gewand zu deden, während er die 
Linke auf einen Felsblod aufitemmt und trogigen Muthes wie 
zum Kampf gegen den unfichtbaren Verderber hinausihaut; da— 
gegen. finft die verwundete Schweiter wie eine gefnidte Blume 
mit fanfter, jchmerzlicher Ergebung zu des Bruders Füßen, der 
mit dem um den Arm gewundenen Gewand von ihr, von fich 
einen zweiten Pfeil abwehren will, nad; dem er ind Weite hin- 
Schaut. Dort der Bruder, bier die Schweiter verwundet und 
idyirmend, und in der nody unverwundeten wie in der tödtlich ger 
troffenen Geftalt die Ginentbümlicyfeit des männlichen und weib- 
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lichen Gefchlechts fo beftimmt ausgeprägt! Welche Harmonie im 
Ganzen und welche gegenfabreiche Lebensfülle, welcher Neichthum 
an individuellen Motiven im Einzelnen! Auf jeder Seite ſucht ein 
Bruder zu entrinnen, indem er einen Felſen hinanſetzt; während 
auf der einen Seite eine Tochter in eiliger Haft entflieht, auf 
der andern eine eben vom Pfeilfchuß, der ihr Genick durchſchnit— 
ten: bat, im Zufammenbredyen ift. Dem Snaben mit dem PBäda- 
gogen hat: vielleicht eine. Pflegerin entfprochen. Die Götter, 
Apollo und Artemis, find unfichtbarz um jo fchauervoller und 
erkabener ift die Darftellung ihres magifchen Wirkens. Die 
Gruppe, welche in der Wirklichkeit durch die Schranfen der Sym— 
metrie gefchloflen war, öffnet ſich dadurch, wie Feuerbach jchon 
erfannt hat, gegen ein Unendlicdyes, mit den Sinnen nicht Erfaß- 
bares; fie erfcheint an Reichthum und Ebenmaß, an Wechſel der 
Formen bei der Einheit des Stils, .an ebenfo wahrem als wiür- 
devoll gemäßigtem Pathos als die ebenbürtige Verförperung einer 
Sophoffeiihen Tragödie durch die bildende Kunft. 

In folhen Gruppen herrſcht nicht mehr wie in den gefelligen 
der Grazien, der Horen, der zwölf Götter, der Heiligen, Propheten 
oder Apoftel an chriftlichen Kirchenportalen, das Nebeneinander, 
fondern die Geftalten find durch die lebendige Wechfelbeziehung 
oder durch einen gemeinfamen Mittelpunkt geiftig verbunden und 
in: der Stellung und Geberde der einen ift die andere bedingt 
und mitgefeßt, und der dramatifche Stil im Unterichiede vom epi- 
jchen macht ſich auch in der Blaftif geltend. 

Wird eine Gruppe frei aufgeftellt, fodaß fie von der Luft um: 
floffen ift und umwandelt werden kann, ſo ſoll fie alljeitig ſchön 
ericheinen.. Auch darauf muß der Bildhauer Rückſicht nehmen 
daß fie von einem mit der Lofalität gegebenen Hauptanficht- 
punft aus klar und wohlgefällig erblictt werde. Diejenigen Theile 
der Figuren weldye die freie Luft hinter fich haben, heben ſich 
mit ganz anderer Beſtimmtheit ab ald. andere die fich vor. den 
aus gleichem . Material: gearbeiteten Partien des Kunftwerfs 
befinden ; hier durchichneiden und beveden fie, ohne felber recht 
icharf hervorgutreten. Hegel bat. dies in. feiner Kritik zweier 
neuerer plaftifchen Werke in Berlin bereits angedeutet und auf 
das Gefeß der möglichſt felbitändigen Entfaltung. jeder Einzelge- 
ſtalt hingewieſen. Er preift die Victoria auf dem Brandenburger 
Thor, wegen. ihrer Einfachheit und: Ruhe, und fährt dann fort: 
„Die Pferde stehen: weit auseinander, ohne einander zu bedecken, 
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und ebenfo hebt jich auch die Geſtalt der Victoria hoch genug 
über fie hinaus. Der Tieck'ſche Apollo dagegen auf feinem von 
Greifen gezogenen Wagen nimmt fih auf dem Scaufpielhaufe 
weniger vortrefflich aus, fo Funftgerecht fonft auch Die ganze Gon- 
ception und Arbeit fein mag. In der Werfftatt fonnte man ſich 
eine herrliche Wirfung verfprechen; fowie fie aber in der Höhe 
ftehen, fällt immer zu viel von dem Umriſſe einer Gejtalt auf die 
andere, an welcher derfelbe num feinen Hintergrund hat, und eine 
um jo weniger freie deutliche Silhouette erhält ald den Figuren 
ſämmtlich die Einfachheit abgeht. Die Greifen, welche ohnehin 
durch ihre kürzern Beine nicht fo hoch und frei ald die Pferde 
daftehen, haben außerdem Fligel, und Apollo feine Leier im Arm. 
Dies alles ift für den Standort zu viel und trägt nur zur Uns 
klarheit der Umriſſe bei. 

Haben aber die Geftalten einen Hintergrund in einer Nifche, 
im Giebelfeld eines Tempels, fo ift die Betrachtung der Rückſeite 
nicht möglich, jo deden ſich die Geſtalten von der Seite betrachtet, 
jo wird der beftimmte Augenpunft gegenüber der Mitte gefordert, 
und damit tritt ein maleriſches Princip auf, und wir werben 
durdy das Relief zur Malerei hinübergeleitet. Das Relief führt 
die vom Beſchauer abgefehrten Partien der Geftalten gar nicht 
aus, fondern läßt fie nur mit der und zugewandten ‚Seite aus 
der gemeinfamen Fläche hervorragen, bald wenig, ſodaß Die Ge- 
ftalten felber noc) den Charakter der Fläche bewahren, im Bas: 
relief, bald in voller Rundung und Modellirung, im Hautrelief. 
Das Flachrelief nähert ſich mehr der blofen Umrißzeichnung, das 
Hochrelief den felbftändigen Statuen. Die älteften ägyptifchen 
Werke zeigen und die Entftehungsweile diefer Kunftform: man 
rigte die Umrißlinien einer Figur tief in den Stein, vertiefte aud) 
die von ihnen umfchriebene Figur, und ftrich fie mit Farbe an. 
Dann ging man dazu fort, die Rundung und Schwellung der 
Formen von den Umrißlinien aus durch Hebungen und Bertie: 
fungen der Fläche anzugeben, ſodaß indeß Fein Theil der Figur 
ji) über die Grundfläche der Wand erhob, vielmehr die ganze 
Geftalt wie eingefenft erfchien. Die Griechen nahmen aber die 
Zwifchenfläche bis zu den Umrißlinien weg und ließen dadurd) 
die Figuren fid) über dem gemeinfamen Grunde erheben. 

Das Relief ift an die Fläche gebunden; daraus folgt daß 
fein einzelnes Glied fidy von derfelben trennen und löfen, frei in 
die Luft Hinausragen darf. E83 wird ftets eine parallele ebene 
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Fläche angenommen, die nirgends durchbrochen wird, und die 
Stellung und Bewegung der Geftalten wird fo eingerichtet daß 
jie ſich an der gemeinfamen Ebene entfalten ohne diejelbe zu ver- 
laffen. Die Richtung der Hauptlinien folgt der gemeinfamen 
Fläche ohne fich auffallend zu vertiefen oder vorzufpringen, durch 
welch legteres fie fich von dem Werke losreißen und nach außen 
itreben würden. Daraus ergibt ſich wieder daß jede Geftalt 
möglichſt ganz und. Far für ſich ausgebildet wird ohne daß eine 
einen Theil der andern dedt und die Linien derfelben unterbricht; 
daß ferner Fein dichtes Figurengewimmel die ganze Fläche füllen, 
jondern Diefe telbft, da ſie das herrſchende iſt, auch ſichtbar 
bleiben muß. 

Die Griechen —— ihre Reliefs zwar auf verſchiedene Weiſe 
erhöht, bei jedem beſondern Werk aber ſtets nur eine und dieſelbe 
Weiſe für alle Geſtalten angewendet; im Mittelalter und in der 
Neuzeit hat man nach Art der Malerei die plaſtiſche Geſtalt nicht 
rein für ſich, ſondern in ihrer Naturumgebung darſtellen wollen, 
und die Unterſchiede des Vorder-, Mittel- und Hintergrundes 
dadurch angedeutet daß man die zunächſt gedachten Dinge wie in 
voller Rundung bervortreten ließ, das Entferntere immer flacher 
und flacher bildete, und zugleich auch das ntlegene nad) dem 
Geſetz der Linearperfpective verkleinerte. Hier galten nicht mehr 
die Dinge ald foldye in-ihrer Objectivität, fondern fie wurden 
wiedergegeben wie fie dem Subject auf deflen Standpunft erfchei- 
nen, womit dasjenige was wir ald das maleriiche Princip 
erkennen werden, ſich an die Stelle der Plaftif fegte. Michel 
Angelo ftellte die Theorie auf daß. ein Gemälde um jo vollfom:- 
mener ſei je ähnlicher e8 dem Relief erfcheine, ein Relief um fo 
trefflicher je näher e8 dem "Gemälde komme. Wenn dort durd) 
diefen Sat eine an die Naturwahrheit heranreichende Modelli— 
rung der Formen verlangt wurde und die Malerei mit Recht nad) 
dieſem plaftifhen Moment ftrebt, fo wurden hier Forderungen 
geftellt die der Sculptur widerftreben. Das Weſen derfelben wird 
verlegt, wenn man ihre Grenzen zu fehr erweitert; ohne die Vor: 
züge der Malerei zu erreichen gibt fie ihre igenthümlichfeit auf, 
das Ideal als ſolches zu verförpern und in der Einzelgeftalt als 
joldyer eine Welt für fi und die Schönheit der Welt zu offen- 
baren; gerade ihre Schranfe führt fie nach oben zu dem was 
fie am vollendetften erreichen Fann. 

Tölfen hat in feiner Schrift über das Basrelief bereits tref— 
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fend, bemerft daß jene neuere Methode ihr Ziel nicht erreicht, auch 
wenn die Erhebungen und Vertiefungen noch fo. ſorgfältig gear- 
beitet. werben. Das Flache erfcheint nicht als fern, in der Natur 
wirft auch durch die dazwiſchen befindliche Luft die Farbenabſtu— 
fung, bie dem Relief fehlt; der natürliche. Schatten des ftarf 
Borfpringenden, der über alle fingirten Fernen hinläuft, und das 
überalf gleich ftarf auffallende natürliche Licht läßt die angeftrebte 
malerifche Wirfung doch nicht auffommen, Zudem Iöft fich die 
itarf worfpringende vordere Figur nicht Far und entichieden vom 
Grunde, wenn flachere hinter ihr erfcheinen, und bei dem wechfeln- 
den Stand der Sonne werden die Schatten jener erhabenen Figu— 
ven bald rechts, bald linfs fallen, bald weiter oder minder "weit 
ſich erftreden, und dadurch das Werf jelbit für den Anblick ftets 
verändern: „Im Gemälde‘, jagt Tölfen, „find Körper, Entfer— 
nungen, Lichter und Schatten alle gemalt, und gleichartige Mittel 
vereinigen fich zu dem gemeinichaftlichen Zwed; im peripecetiviichen 
Relief: follen Kunft und Natur in einen Bund treten, aber nur 
Verwirrung ift die Folge; eines wird von dem andern zerſtört.“ — 
Dennoch werden wir von Ghiberti’8 ehernen Thüren der Tauf— 
firche zu Florenz das Urtheil Michel Angelo’S wiederholen dürfen: 
fie. find würdig die Pforten des Paradiejes zu bilden. Aber ihre 
Reliefs find, in Erz gegoflene Gemälde, die in einer wunderbaren 
Mifchung von Naiverit umd tiefer Empfindung ‚mit der feelens 
vollen Grazie jeder Geftalt und in dem rhythmiichen Aufbau des 
Ganzen etwas Einziges, nicht Nachzuahmendes bieten, wie es 
einmal Diefem eigenthümlich begabten Meifter gelingen mochte, 
der. dort wo er die Grenze der Sculptur überfchritt, fo viel male— 
riſche Schönheit über fein Werf ausgoß, daß man den Genuß 
verjelben durch eine ftreng plaftiiche Haltung nicht einbüßen möchte, 

Durch die gleiche Ausladung ericheinen ſämmtliche Figuren 
als zufammengehörig und -fommt die nöthige Einheit in bie 
Mannichfaltigfeit, und gerade dadurch daß der Ausdrud einer 
Katurumgebung im Hintergrunde fehlt, bleibt das Selbſtgenug— 
jame und Selbftändige der Sculpturgeftalt beavahrt. Wenn indep 
eine Gruppe in bewegter Gompofition einen dramatifchen Moment 
veranfchaulicht und in diefem eine Hauptfigur energiich hervor: 
tritt und in der Mitte des Ganzen fih in der Vorderanficht 
bietet, während ihr entgegenwirfende und nachfolgende Figuren im 
Profil daftehen, fo würde ich jener eine etwas ftärfere Ausladung 
geitatten, und es könnten dann in ſymmetriſcher Weiſe auch 
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mehrere Profile fo nebeneinander ftehen, daß von dem erften ganz 
entfalteten. die folgenden zur Hälfte gedeckt würden und flacher 
gehalten wären, wie ja die Griechen fo gut als der Wiederermweder 
des reinen Reliefſtils, Thorwaldfen, den Arm der uns abgefehrten 
Seite, oder das zurüdftehende Bein einer fchreitenden Figur 
weniger erhöhen als die dem Beſchauer nähern und zugewandten 
Partien. . 

Die Profilftelung eignet fi) für das Relief aus mehrfachen 
Gründen; die Figuren können dadurdy einander zugewandt und 
aufeinander bezogen werden, ohne daß fie von der gemeinfamen 
Richtung der Grundfläche fic entfernen. Figuren in der Vorder: 
anficht mit den auf ung gerichteten Augen verlieren den Zufam- 
menhang untereinander; auch jpringen die Füße unangenehm aus 
ver Flädye heraus. Ferner iſt der Rüden von der Bruft, der 
Hinterfopf von dem Geficht-fehr verfchieden, und wenn wir eine 
Figur von vorne oder von hinten erbliden, fünnen wir faum auf 
das andere fchließen, während in der Mitte zwilchen der rechten 
und linfen Seite eine Linie die menfchliche Geftalt in zwei ſym— 
metrifhe Hälften theilt und dadurch die Profilanfiht uns am 
meiften von ihr zeigt und eigentlich nichts verbirgt. Sodann 
bietet die Profilanfiht am meilten eine beftimmte und in ſich 
gefchloffene Linie, und der Umriß des Gefichts hebt hier Die 
charakteriftiihen Theile, wie Stirn, Naſe, Mund, Kinn, fcharf 
hervor, während diejelben bei jeder andern Anficht ins Innere 
fallen und die Außenlinie weit: weniger Bedeutung hat. Deshalb 
Icheint mir das Flachrelief vorzugsweife zum Profil hingedrängt 
zu werden, während das Hochrelief, indem ed auf die Modelli— 
rung und völlige Ausbildung der innern Partien zwifchen den 
Umrißlivien fein Augenmerk richtet, auch ganz oder halb en-face 
darjtellen fann. Bei der, Herrfchaft der Fläche im Gamen fuch- 
ten die alten‘ Künftleer — die Meifterwerfe aus Phidias' Werk: 
ftatt find die tonangebenden geblieben bis auf den heutigen Tag — 
auch durch die Stellung der Einzelfiguren möglichft große Flächen 
zu gewinnen, wie.fie ihnen im Geficht des Menichen die Profil: 
anfiht des Schäbels, die Stirn und Wange bot, und wo die 
Profilanfiht Hoc; und ſchmal wurde, wie bei der Seite und 
Schulter, da fuchten fie durch eine Wendung des Körpers mög— 
lichjt viel von der Bruft und ihrer Fläche zu gewinnen, wie Dies 
namentlidy der panathenäifche Feftzug am PBarthenon in einem 
Reichthum der glüdlichten und natürlichften Motive bewundern 
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läßt. Es war dies die richtige Mitte zwifchen dem altägyptifchen 
unbeholfenen Brauche die Geftalt conventionell zu verdrehen und 
zu verfchieben um recht viel von ihr fichtbar zu machen, und 
zwiſchen der altattiſchen Weiſe, welche auf Grabpfeilern genau 
Die fymmetriiche Hälfte der Figur abbilvdete, als ob fie in der 
Mitte der Naſe durchgelägt und die fo erhaltene Innenfläche an 
den Stein angefügt wäre, 

Das plaftiiche Nelief dient zum Schmud architektonifcher Füls 
lungen, die zunächjt Feine andere Bedeutung haben ald ven 
Raum zu verfchliegen, und unterfcheidet ih dadurd ‘von den 
architeftoniichen Ornamenten, welche die conftructive Bedeutung und 
Yeiftung eines im Gerüfte des Baus hervortretenden Theiles aus— 
jprechen, wie wenn der tragende Wandpfeiler mit einer aus ihm 
zur Hälfte bervortretenden, die Laft auf den Kopf, die erhobenen 
Arme oder den Naden nehmenden Figur in ähnlicher Art deco- 
riet würde als die Säulen des Pandroſion durch Karyatiden, 
oder in ägyptiſchen und ſicilianiſchen Tempeln durch Atlanten, 
aus der Mauer hervortretende Nieten erlebt find. Das Band 
dad den Hals eined Gefäßes umichlingt oder einen Nundbau 
oben zuſammenhält, kann auf dieſelbe Art ald ein Kranz orna= 
mentirt werden, wie das Ende des Säulenſtamms mit aufgerich- 
teten und das Gapitäl mit herabbängenden Blättern geſchmückt 
it. Bon den Bauten läßt ſich dies leicht auf Geräthe, nament: 
lich. durch Holzichnigerei, übertragen, ohne daß wir mit Kugler 
eine eigene Stilart des „quellenden“ Reliefs von dem anhängen- 
den zu umtericheiden hätten. Jenes iſt architeftonisches Orna— 
ment, das eigentliche Relief felbitindiges plaftiiches Kunftwerf; 
die -Arcchiteftur bietet ibm den neutralen Boden als freien Raum, 
und ed wird demielben zur Zierde; durch den Inhalt feiner Dar- 
itellungen foll e8 fih dem Sinne des ganzen Baues, verfnüpfen, 
nicht aber der Function eines beſondern Werfitüds zum Ausdrud 
dienen. Abgeſehen von den Metopenplatten, die in der Pegel 
eine Gruppe von zwei Geftalten aufnehmen, iſt das Nelief ein 
Streifen, der fih um den Fries eined Tempels binzieht, der eine 
Wand unter der auflagernden Dede befrönt, der einen Brunnen 
umgibt, zwiichen der Baſis, dem Geſimſe und den Eckpfeilern eines 
Altars oder eines Sarfophags den Raum füllt, um eine Wale 
ſich Schlinge, oder jelbit von unten nach oben ſpiralförmig um eine 
Säule gewunden wird, wie es römiichen Jmperatoren und dem 
franzöftichen wohlgefiel. Durd) das Relief wird indeß im letzte— 
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ven Falle die gerade Linie der Säulen in Fleinen Hebungen und 
Senfungen auf unrubige Weije fortwährend gebrochen, und man 
müßte ein WVogel fein und die Säule in Schraubenwindungen 
umfreifen, wenn man das Werf ordentlich betrachten und genießen 
follte. Selbft die Fleine Zierplaftif der Gameen, Gemmen und 
Siegel gehört in das Bereich des Reliefs, und die Griechen ver: 
ftanden eine Fülle hochpoetifcher oder finnvoll bedeutender Ans 
ſchauungen auf diefe Weile in das gewöhnliche Leben hineinzu- 
tragen und Nachbildungen großer und ruhmvoller Werfe im 
fleinen zu vervielfältigen, 

Wie das uranfängliche Relief eine biftorifche Bilderfchrift war, 
jo eignet e3 fi aud heute nody ganz beſonders zum Denfmal, 
wenn eine bejondere That, und nicht fo ſehr die Totalität eines 
Gharafterd gefeiert werden fol. Wir fennen dieſen 3. B. bei 
Winkelried weiter nicht, auch fein Porträt ift nicht überliefert, und 
ganz plöglic) ragt er mit feinem Opfertod in die Weltgeichichte. 
Daß er alfo durch ein in den Urfeld des Gebirgd gehauenes 
Relief verherrlicht werde wie er ſich die Ritterfpeere in die Bruſt 
drüdt und der Freiheit eine Gafje macht, war ein Vorſchlag den 
Ludwig Edardt mit Sachkenntniß und Beredfamfeit verfochten hat, 
dem wir immer noch die Ausführung wünfchen. 

Weil das Relief ſchmücken fol, muß es ſich auch dem erften 
Anblick anmuthig darftellen; der Naum muß auf eine harmonifche 
Weiſe gefüllt, die Gliederung und Gruppirung muß klar und faßlich, 
jede Ginzelgejtalt dem Auge erfreulich fein. Um des Hauptzweds 
willen haben die riechen fi) fogar Abweichungen von der Naturtreue 
erlaubt, wie wenn am Parthenon die Verhältniffe der fißenden 
Götter vergrößert, die der Reiter und Pferde aber verkleinert 
worden find, um beide mit den einherjchreitenden Männern und 
Frauen in gleiche Kopfhöhe zu bringen, oder wenn die Schenfel 
der Neiter nicht fo verfürzt find wie bei dem Sitzen auf dem 
runden Rüden des Pferdes der Fall ift, fondern nur jo wie es 
der Fall fein würde, wenn derjelbe nicht mehr ald das Basßrelief 
jelbft fi) über die Fläche erhöbe. Bewegte Kampficenen und 
feierliche Proceſſionen eignen fich gleich gut, wie der Panathe— 
näiſche Feitzug von Phidias, der Aleranderzug von Thorwaldſen 
und der Kampf der Hellenen mit den Gentauren und Amazonen 
am Apollotempel zu Phigalia beweijen. Schon Phidias gab die 
einzelnen Momente des Zugs, wie fie In der Wirflichfeit nachein- 
ander fich entwideln, als gleichzeitig nebeneinander, und zeigte Die 
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fich erſt Vorbereitenden, die bereitd auf dem Weg Befindlichen, die 
ſchon Angelangten. Doch find es bei ihm immer andere Perſön— 
lichkeiten. Wie aber mittelalterlihe Maler eine und dieſelbe Ge- 
ihichte ihren Hauptvorgängen nad dadurch erzählten daß in 
mehrern nebeneinander befindlichen Gruppen diejelben Figuren in 
veränderten Situationen wiederfehren, fo haben denn auch neuere 
Bildhauer, 3. B. Schwanthaler, den an fich epifchen Stil in der 
Vortragsweiſe des Reliefs noch weiter der erzählenden Poeſie 
angeſchloſſen und in der fortlaufenden Geſtaltenreihe auch eine 
Folge von Begebenheiten dargeſtellt, ſodaß die verſchiedenen Mythen 
der Aphrodite, die verſchiedenen Begebenheiten des Kreuzzugs von 
Friedrich Rothbart ununterbrochen ineinander übergehen und wie 
ein großes Ereigniß ſich dem erſten Anblick darbieten, bei näherm 
Betrachten aber ſich wie die einzelnen Strophen eines Gedichts 
leſen laſſen. 

Wenn wir die Bildwerke des Parthenon alle zuſammennehmen, 
fo gewinnen wir eine Vollanſchauung von dem Weſen und Wal— 
ten der Göttin, wie von den verfchiedenen Darjtellungsweijen 
der Plaftif. Als ruhige Einzelgeftalt ftand die Göttin im Heilige 
thum; in den Giebelfeldern der Oſt- und MWeitfeite die Geburt 
der Pallas und ihre Befignahme von Athen durd) den Sieg über 
Pofeidon als zwei figurenreiche, auf ſymmetriſcher Grundlage frei 
entfaltete Gruppen; an den Metopen Kämpfe der Hellenen, die 
unter der Leitung der Göttin den Sieg der Eultur über die Bar- 
baren und der heimifchen Helden über die Feinde darftellten, 
Känpfe der Lapithen mit den Gentauren, ded Thefeus mit den 
Amazonen, fodann der Griechen mit den Perſern — alle in Hoch— 
relief, Gruppen ‚von je zwei Perſonen; endlich ein Streifen um 
die ganze fäulenumftelte Wand des Tempeld unter der. Dede 
mit einer zufammenhängenden Compofition in Flachrelief, den 
panathenäifchen Feftzug darftellend, die Verherrlichung der Göttin 
"und ihres Volks durch eine immerwährende gottesdienftlicye Feier. 
Aehnliches ift an mittelalterlihen Domen zu ſehen. Hatte aller: 
dings, nad) einer feinen Bemerfung von Schnaafe, die Schwäche 
der griechifchen Götterlehre die Stärfe der Kunft ausgemacht, in- 
dem dieſe die unbeftimmten Geftalten fchwanfender Sagen und 
Naturanfchauungen zu verkörpern und zu bejeelen hatte, und das 
her mit hohem Selbftgefühl auftrat, jo demüthigte ſich die chrift- 
liche Kunft vor der Aufgabe die ganze volle Wahrheit der Reli- 
gion in finnlihen Formen auszuprägen; ihre Geftalten ſelbſt 
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ordneten fich "bingebend einem Unendlichen unter, und wo man 
Gott und Ehriftus felbft abbildete, da wollte das Fromme Gefühl 
fie nicht in. einfamer Größe und felbftgenugfamer Hoheit, fondern 
in einer innigen Beziehung zu der guadebedürftigen Menfchheit 
fehen. Die Bacaden aber und Portale der Dome boten Raum 
für Ginzelftatuen, für Reiben und Gruppen wie für Neliefs, und 
oft gewahren wir zwifchen ‘Propheten und Apoſteln die Haupt- 
icenen der Geſchichte Ehrifti von feiner Geburt bis zur Wieder— 
fehr zum Gericht, und darin wieder das Bild deſſen was die 
Seele zu ihrem Heile bedarf. 

Auf andere Art. ergibt ſich eine. veiche Zotalität plaitifcher 
Darftellung durch Statuen mit einer verzierten Baſis. Rauch 
bat an den Steinmaffen, die das eherne Neiterbild Friedrich's 
des Großen tragen, die Generale, die Staatsmänner, die Gelehr- 
ten aus dem Reich des Helden verfammelt und eine Reihe von 
Begebenheiten aus dem Leben des Königs bald realiftiich, bald 
ſymboliſch “in Relief erzählt. Wir betrachten aber zum Schluß 
noch den Zeus des Phivias- und verfuchen es den einheitlichen 
und einigenden. Gedanken für die erftaunlich reiche Fülle dieſes 
glanzvollen Wunderwerfs der Welt zu gewinnen. 

Zeus, der Vater der Götter und Menfchen, der Gründer und 
Erhalter der natürlichen und ſittlichen Weltordnung, der Hort des 
hellenifchen Lebens, war zugleih in Diympia der Verleiher des 
Siegs bei den Kampfipielen, die ihm zu. Ehren gefeiert wurden. 
Sp thronte er denn im Tempel, deflen Bau nur der Rahmen 
feines Bildes- war, und wenn jehon ‘die koloſſale Größe deſſelben 
jeine Erhabenheit über Alles verfündete, jo waren in der ganzen 
Erſcheinung wie namentlich im Antlig Macht und Güte, ehrfurcht: 
gebietende Majeftät und huldreiche Milde innigſt verichmolzen. 
Das Scepter der Herrichaft hielt die Linke, auf der Rechten ftand 
die geflügelte Siegesgöttin, das Haupt des Gottes jelbft war mit 
dem Dlivenfrang geſchmückt, denn er hatte als der Sieger in der 
Titanenfchlacht die wilden Naturgewalten gebändigt und der Welt 
ein Geſetz des Friedens gewährt. Der Leib des Gottes war aus 
Elfenbein gewölbt, das Gewand war. von Gold, aber mit farben- 
ichimmernden Lilien und Thiergeftalten gefchmüct, denn aud) 
Bilanzen und Thiere febten durch ihn und zu feiner Ehre. 
Ebenjo finnvoll als glanzreic war -fein Thron bereitet, aus 
Ebenholz, Elfenbein, Gold und Edelfteinen. Der Thron - ward 
von vier Pfeilern als Füßen getragen, und die Neliefgeftalten von 
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tanzenden Giegesgöttinnen ſchmückten diefelben. In der halben 
Höhe der Füße, zwilchen dem Boden und dem Sigbret, zogen 
fih Duerriegel von einem Fuß zum andern, und diefe rubten 
gleich einem Fries. auf dev Mauer, Die fih bis zu ihnen. von 
unten erhob, und den Thron nicht wie ein leeres Gerüfte ericheinen 
ließ, fondern ihm eine unerjcyütterliche maſſive Feſtigkeit gewährte. 
Die Schwingen die das Sitzbret trugen, waren nod) durch einige auf 
den Duerriegeln ftehende Säulen geftüst, Der Thron hatte Arm— 
lehnen, die Stützen derielben vorne wurden durch Sphinre gebildet; 
die beiden hintern Pfeiler des Throns erhoben fi) zur Rücklehne, 
und zu Häupten des Gottes trug der eine Die drei Horen, der 
andere die drei Grazien. Im der Sprache der Mythologie nun 
wird Zeus ald der Bater der Horen und Grazien dargeftellt, um 
ihn als den Begründer der feften Naturgefege wie den Berleiher 
der Anmuth in freier Lebensentfaltung zu bezeichnen. Gr, der 
Götterfönig, vermählt fih mit Themis, der Satung des Rechts, 
und fie gebiert ihm die Horen: Eunomie (Wohlordnung), Dife 
(Gerechtigkeit) und Eirene (Frieden); diefe walten im Wechfel der 
Stunden und Jahreszeiten, aber fie bringen auch alles Geiftige 
zum Gedeihen und zur Neife, fie find das Maß der Zeit als die 
Norm des Werdens. Dann vermählt fi) Zeus mit der Eurynome, 
der MWeithinwaltenden, des Meeres liebreiher Tochter, welche die 
Fülle der Natur repräfentirt, und aus diefem Bund entipringen 
die Charitinnen oder Grazien, deren Weſen in freier Huld und 
Anmuth befteht, die jolche Güter der Welt verleihen. Glanz, 
Frohſinn, Lebensblüte, in viefen Namen (Aglaja, Euphroigne, 
Thalia) ſpricht fich ihr Sein und Walten aus, das in Schall 
und Schimmer auf den Wellen der Luft und des Aethers ſich 
wiegt, und alles Wahsthum zu veizender Entfaltung feiner 
Eigenthümlichkeit leitet... Wie fchön trugen die beiden Pfeiler der 
Rüdlehne des Throns diefe Gruppen, und wie finnvoll war zu: 
gleidy in ihnen Die Natur des Gottes ausgedrüdt! "Jede der 
Armlehnen aber war durch eine Spbinr geftüst, und auf den 
Seiten an den Schwingen des SigbretS war der Untergang der 
Niobiden dargeftellt. Da tritt und der Ernft des Lebens und die 
Richtergewalt des ftrafenden Gottes entgegen. Die Sphinr, die 
Räthſel aufgebende, war den Hellenen das Symbol für das Räthſel 
des Daſeins; wer e8 nicht [öft wird von ihm verichlungen — darum 
hielten die Sphinre thebanifche Kinder in den Klauen —, aber es 
jollte fich dem Menfchen in der Anfchauung und Verehrung des 
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Gottes Löfen, in welchem nad) Aeſchylos' tieffinnigem Chorliev 
alles Denkens Frieden ift. Der Hochmuth aber der ſich über Die 
Götter zu erheben glaubt, findet durch die Nemeſis ald Die 
Macht des Maßes die Strafe für feine Vermeſſenheit, wie 
das tragiiche Schickſal Niobe's und der Niobiden mahnend lehrt. 

Die- Duerriegel waren mit Neliefs geihmüdt, Born, rechts 
und lints von den Füßen des Gottes, ſah man acht Geftalten 
in Stellungen welche die alten acht Kampfarten der olympiſchen 
Spiele abbildeten, unter ihnen Phidias' Liebling Pantarkes, -als 
fiegreicher Füngling fi die Binde umwindend. Das war ein 
Wettſtreit im freudigen Spiel, über welchen Zeus ftegverleihen 
waltet, eingerichtet der Sage nad) zur Erinnerung an Kämpfe 
der Heroen im Dienfte der Gultur, und fo jah man denn auf 
den Querriegeln der andern Seiten, nach Art des Friedbasteliefs 
von Phigalia, die Schladyt des Herafles und Theſeus gegen die 
Amazonen, weldye den griechifchen Künitlern neben den willfom- 
menen Motiven des Frauenkörpers und der weiblichen und aus— 
ländiſchen Tracht auch als Symbol eines barbariiden, fremdarti- 
gen und feindfeligen „Auslands ſich darboten. - Unterhalb dieſer 
Duerriegel in der halben Höhe der den Eis. tragenden “Pfeiler 
des Throns haben wir einen mauerartigen Verfchluß zwiſchen die— 
fen Pfeilern angenommen, die gleidy einer Wand aufgerichteten 
Schranfen, weldye nach Banfanias’ Bericht das Hineintreten unter 
den Thron und in das Innere dejielben verhinderten, und Die 
deshalb nicht mit Duatremere de Duincy und andern um die 
Bafis des Throns herumgezogen-zu denken find, wo fie den An— 
blick derjelben und die Wirfung des Ganzen geftört hätten, ſon— 
dern nach der Stelle, wo ihrer im Bericht der  griechijchen Reifen- 
den Grwähnung gethan wird, ſich am Thron felbft' befinden 
mußten, wie das auch Brunn annimmt Diefe Mauermwände 
waren blau angefteichen und ließen dadurch die aus Gold, Elfen- 
bein unde Ebenholz gefertigten conftructiven Theile des. Throns 
mit ihrem Bilderſchmuck um fo klarer hervortreten, während fie 
felber wie ein gemalter Vorhang zum Raumverſchluß dienten. 
Denn auch auf ihnen waren Figuren aufgezeichnet und nach Art 
der. alten Malerei mit einfachen Farben ohne modellivende Schat- 
tenangabe ausgefüllt. 

Da die Vorderfeite des Throns, von den Füßen des Gottes 
und von dem Schemel verdedt, nicht gemalt war, fo ordnen ſich 
an den drei fichtbaren Seiten die von Panänus nah Phidias' 
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Entwurf ausgeführten Compoſitionen in je drei Gruppen, die 
durch Streifen unterhalb der auf den Querriegeln ſtehenden 
Säulen voneinander geſchieden waren. Herakles war Stifter 
der olympiſchen Spiele, der liebe Sohn des Zeus, ſein Stell— 
vertreter gleichſam auf Erden, ein Heiland des Heiden— 
thums, der Held der ſich durch That und Buße und Opfer— 
tod den Himmel erringt. So fah man ihn denn einmal auf 
jeder Seite wol in der Mitte; einmal wie er dem Atlas 
die Laft des Himmeld abnimmt, der Ausdruck höchfter Stärke, 
dann feinen Sieg über den Nemeijchen Löwen, die Bes 
freiung der Natur von wilden Ungeheuern, die Sicherung der 
Menfchheit gegen fie, endlich die Erlöſung des gefeffelten 
Prometheus: die trogige Eigenmacht des menfchlichen Geiftes 
hat fih durch Herafles dem Willen des Zeus verſöhnt; - fie 
empfindet ihn nicht mehr als Feflel, wenn ſie ſich ihm frei— 
willig anschließt und im Bunde mit der fittlihen Weltordnung 
wirft. Sodann auf jeder Seite eine Gruppe von zwei Frauen: 
geitalten: Hellas und Salamis mit dem Sciffihnabel in ber 
Hand, das von Zeus geliebte Land der Griechen, unter feinen 
Walten fiegreich vertheidigt durch die Salaminifche Schlacht, fo- 
daß die hiftorifchen Thaten der Griechen mit ihren mythiſchen 
Rorbildern- zufammenrücdten wie Weiffagung und Grfüllung; 
Hippodamia und ihre Mutter, eine Erinnerung an das Glück 
des. Pelops, der dem Beloponnes feinen Namen gegeben, und an 
das Kampfipiel in dem er den Preis, die Hippodamia, gewon— 
nen; zwei Hejperiden mit goldenen Wepfeln, die in der Herafles- 
mythe und font ald der Lohn für den glücklich beftandenen Streit, 
als der endliche füge Preis ver fauern Lebensmühe und als Lie— 
besgabe himmliſcher Huld befannt find. Die dritte Stelle an 
jeder Seite nahmen dann folgende Gruppen ein: des Ajas Frevel 
an. Kaflandra, Adyilleus, der die todte Pentheſileia emporhält, 
Thefeus und Peirithoos. Hier find die beiden zulegt genannten 
Helden ein Bild der Freundſchaft, die im hellenischen Leben eine 
jo große Rolle fpielt, deren Beichüßer Zeus war. Dagegen reißt 
den Ajas eine wilde Xiebesleidenichaft dahin, die Kaflandra im 
Heiligtum der Pallas zu jchänden, wofür ihn der Untergang 
als Götterftrafe ereilte, und das Bild erinnerte fomit an das 
MWalten des Zeus, der die Frevel am Heiligen rächt. Wie 
Theſeus und Peirithoos die Freundichaft, fo Fonnte Achilleus 
und Pentheſileia die Liebe vepräfentiren, das Gemälde aber auch 


176 


den Sieg des Griechenthums bezeichnen, was wir nicht mehr 
entfcheiden fünnen, da uns das Wie der Ausführung leider unbe- 
fannt ift. Sicherlich aber war nichts gleichgültig an dieſem 
Kunftwerf, mit dem der ideenreiche Phidias feine Laufbahn 
befchloß. So ſchmückte der Sieg des Thefeus über die Amazonen 
den Schemel des Zeus, „Die erfte Helventhat der Athener gegen 
Fremde’, wie bier Baufanias felber -erflärend anfügt, und Löwen 
trugen diefen Fußſchemel des Gottes; die Könige der Thiere 
dienten dem Könige der Götter, deffen Haupt felber —— 
gebildet war. 
Endlich die Baſis, welche den Thron trug, war geſchmuͤdt mit 
einem Reigen der Götter. Sie waren alle um den Thron des 
Höchſten wie Zierathen diefes Throns verfammeltz fie erfchienen 
als die Ausftrahlungen feiner Macht, die Entfaltungen feiner 
Einheit in der Perfonification feiner Eigenfchaften und Dffenba- 
rungsweifen: an den Enden Sonne und Mond, dann Apollo 
und Artemis, Athene und Herafles, Poſeidon und Amphitrite, 
Hermes und Heſtia, eine Charis und wahrjcheinlid neben ihr 
Hephältos, und Zeus und Hera felber, wie fie alle hinbliden auf 
den Mittelpunft der ganzen Gruppe, die Göttin der Schönheit, 
Aphrodite, die eben neugeboren dem Meer entfteigt, geleitet von Eros, 
dem Gott der Liebe, und von Peitho, der Meberredung, der herzge- 
winnenden Nedefunft. So war audy hier fein müſſiges Neben- 
einander, fondern die Götter alle waren auf eine Thatfache bezo- 
gen, ein Ereignig war dargeftellt, die Geburt der Schönheitsgöt- 
tin, und die Schönheit, die naturwüchfige Harmonie des Geijtigen 
und Sinnlichen, war, ja der Grundbegriff des Griechenthums. 
Und der Zeus der ein Gott ift neben den andern, erfchien an den 
Stufen des Throns, auf welchem der Zeus faß zu dem als dem 
uriprünglic Einen jet ſchon die gebildetſten und tiefiinnigiten 
Hellenen zurüdfehrten, den jegt Perikles’ Freund Anaragoras als 
den weltordnenden Geift auffaßte, von dem fchon Aeſchylos als 
dem Gott vorzugsweife und fchlechthin gefungen hatte. Der 
geniale Künftler hatte vorahnend die Idee dargeſtellt die fpätere 
PBhilofophen ausführten, daß die vielen Götter nur die ausein- 
andergelegten Eigenfchaften und Kräfte des’ Einen feien. Wie Die 
Bilder alle das Walten und Weſen des Zeus veranfchaulichten 
und allfeitig erfchloffen, habe ich dargethan. 
Mit der Tiefe und dem Reichthum des Inhalts wetteiferte 
die Pracht der äußern Erſcheinung. Alle Herrlichkeit der Erde 
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diente ihr. „Mit den großen, einfach gewölbten Maflen des un- 
verhüllten Körpers contraftirte das ſchmuckreiche Goldgewand und 
die mannichfachen Zierden und Bilder des Throns. Der gelblicd) 
dämmernde Lichtfchein, welcher vom Golde des Kleides auf das 
Elfenbein der nadten Theile überftrömte, mußte diefe wie mit 
Lebenswärme durdydringen, oder mit dem. heitern Schleier eines 
überirdiichen Glanzes verflären.‘‘ Alfo Feuerbach. Und alle 
einzelnen Bilder dienten nicht blos die Pracht und Größe des 
ericheinenden Gottes zu verftärfen, fondern auch fein ewiges 
Weſen zu veranjchauliden. Bei dem erften Anblid, fagt wiederum 
Feuerbach, von der koloſſalen Mafle des Ganzen verichlungen, 
entwirrten fie fich dem Näherfretenden wie ein glänzendes Chaos 
zur geordneten Welt des Weltbeherrichers. Imnerlih mit dem 
Begriff des Zeus ungertrenmlich verknüpft, äußerlich immer wieder 
als die untergeordneten Theile eines größeren Ganzen ſich erwei— 
jend, erichten Diejes Schmuckwerk nur als die vollftändige: Ent: 
wickelung einer einzigen Idee. Alles rundete ſich in der Einbil- 
dungsfraft des Bejchauers zu einer kunſtvoll gegliederten Hymne, 
welde dann’ in der Jllufion der Gotteserſcheinung ſelbſt zum 
höchiten poetiihen Moment, zur unmittelbaren Berührung des 
Söttlichen  fich erhob. 

Faflen wir alles zufammen, fo ift e8 und fein Wunder mehr 
daß die Griechen es für ein Unglüd. eradhteten den Zeus von 
Olympia nicht wenigitens einmal im Leben gejeben zu haben, 
daß fie ſagten jein Anblid fei ein Zaubermittel “gegen die 
Schmerzen des Daſeins; denn er gewährte ja die Ueberzeugung 
von der Gegenwart und Wirflichfeit einer harmoniſchen Wollen: 
dung, die einmal erichaut das Herz mit dem Troft erfüllt daß fie 
auch überall aus Widerſpruch, Trübung und Halbheit fich ſieg— 
reicy erheben werde, Phidias follte der Religion etwas hinzuge- 
fügt haben: in der That hatte er die Idee des Zeus fir die 
Anſchauung des Geiftes völlig klar gemacht, ihre den Funftgered)- 
ten Ausdrud gegeben, in welchem das fromme Gefühl fich be- 
friedigte. Auch der NRömerfeldherr Paulus Aemilius  befannte 
beim Eintritt in den Tempel fo im Innerſten erfchüttert worden 
su fein als ob er den Gott felber von Angeficht zu Angeficht 
gefehen hätte. Ein griechifcher Dichter aber fang: 

Stieg fein Bild dir zu zeigen nicht Zeus felbit nieder zur Erbe, 

Nan fo ſtiegſt ihn zu ſchau'n, Phidias, du zum Olymp! 


Garriere, Aeſthetik. 11. 12 


c. Die Malerei. 
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Mir gingen bei unfern bisherigen Betrachtungen davon aus 
daß in der Kunft das Schöne um fein felbft willen erzeugt, ber 
Geift in feiner Berföhnung und urfprünglichen Harmonie mit der 
Natur durch die materielle Erjcheinung offenbart: werde. Die 
Kunft ftand uns dadurch nicht außerhalb des Lebens, jondern fie 
gab das Weſen und die Wahrheit des Wirflichen wieder. In 
diefem Fall aber muß auch das ganze Sein, das bewußte und 
innere wie dad unbewußte und Äußere, zur Darftelung kommen, 
und jeder Weife der Entfaltung ded einen muß eine Form und 
Art des andern entfprechen. Die bildende Kunſt nun waltet im 
Raume für die Anfhauung, fie ftellt die Anfchauungen des Gei- 
ſtes im Nebeneinander der Materie dar, und läßt die Idee in den 
räumlichen Raturgeftalten ald deren Seele und organifirende for- 
mende Macht fichtbar werden. Die Außenwelt fondert fih uns 
aber in die unorganifche Natur, in die individuellen Organismen 
und in das Wechfelleben diefer untereinander und mit jener. Im 
Reiche ded Bewußtſeins haben wir deffen allgemeine Beftimmun- 
gen wie fie Allen zufommen und in der gemeinfamen Sitte als 
Geift ded Ganzen, der Nation oder des Jahrhunderts fi aus- 
prägen, wir haben die Perfönlichfeit des Einzelnen in ihrer Eigen- 
thümlichfeit, in der Einheit und Ganzheit ded Charakters, und 
wir haben die befondern Lebensregungen, Stimmungen und Hand- 
lungen, wie fie namentlich in der Wechfelbeziehung der Individuen 
zueinander hervortreten. Im Zufammenwirfen jenes objectiven 
und dieſes fubjectiven Moments ergeben ſich die drei Künfte: Die 
Architektur, welche die allgemeinen Beftimmungen des Geijtes 
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in den allgemeinen Formen der anorganifchen Natur geftaltet, Die 
Sculptur, welche die felbftbewußte Perfönlichfeit in der organi- 
fchen Geftalt verförpert, die Malerei, welche die Wechſelwirkung 
der Imdividuen untereinander und mit der Natur in der Darftel- 
lung der dadurch bedingten oder fie veranlafienden bejondern 
innern Vorgänge oder äußern Handlungen ausprägt. Hieraus 
wird fid) und alles für die Malerei Charafteriftifche ergeben und 
entwideln. 

Das Gebiet der Malerei ift das weitefte unter den bildenden 
Künften; fie zieht alles Sichtbare in den Kreis ihrer Darftellung, 
aber fie gibt ftatt der wirklichen Dinge das Spiegelbild. derfelben 
im menſchlichen Auge, fie erfaßt die Dinge als Erfcheinungen. 
Wir müflen und bier zunächft daran erinnern daß Licht und 
Farbe glei dem Schall als foldye nicht außer ung vorhanden, 
fondern unfere Empfindungen find. . In aller Erfahrung nehmen 
wir zunächft nicht Gegenftände wahr, fondern nut die Affection 
unferer Nerven, eine Veränderung unferer Zuftände. Indem wir 
diejenigen welche wir willfürlich hervorrufen, von denen unter: 
ſcheiden welche ſich ohne unfere Abficht, ja oft gegen dieſelbe 
ereignen, fo fchreiben wir diefen legtern einen äußern Grund zu; 
und wenn von dieſem mehrere Sinne zugleich berührt werben, 
wenn wir etwas zugleich hören, fehen, fühlen, wenn ferner aud) 
andere Menfchen denfelben Eindrud haben, fo zweifeln wir nicht 
an der Realität der Sadje, die unfere Empfindung erwedt hat. 
Die Naturforfhung lehrt und daß in der Wirflichfeit die 
Schwingungen der Luft und des Aethers vorhanden find, deren 
Wellen an unfer Ohr und Auge fchlagen, und fo die Empfin- 
dung ded Tons, der Farbe hervorrufen; fie find an ſich lautlos 
und dunfel, erft im lebendigen Organismus wird in ihrem Zus 
fammenwirfen mit den Nerven Schall und Licht geboren. Das 
Auge empfängt Bilder auf feiner Neghaut, aber da wir allmäh- 
lich fchließen daß deren Urfprünge und Gegenftände nicht in ung, 
fondern außer uns find, fo werfen wir die Strahlen fo zurüd 
wie fie eingefallen, und ftellen das verfüngte Bild in und wieder 
vergrößert außer und vor: die fichtbare Welt um uns ift der 
Refler oder die Objectivirung von Eindrüden die unfere Subjec- 
tioität empfangen und geftaltet hat. Indem nun die Malerei 
dieſes Farbenbild der Dinge oder den Widerſchein der Welt im 
menſchlichen Auge wiedergibt, will fie die Dinge nicht fowol dar: 
ftellen wie fie an ſich find, als wie fie dem auffaffenden Sinn 
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und Geift erfcheinen; fie ftellt fie ald Erfcheinungen dar, in die— 
fer Hinficht wie in der andern wonach alles Reale ſich zunächſt 
dadurd äußert daß es feine innere Kraft entfaltet und fich einen 
Raum fegt und denselben erfüllt, und in-der Form, mit welcher 
es ihm umfchreibt, das eigene Welen fichtbar macht, 

Es mag verwunderlich Flingen, aber es ift Doch wahr: zum 
Verſtändniß der Malerei gehört das der Kantiſchen Philofophie, 
und zugleich wird die Fortbildung derjelben durch jenes einge: 
leitet. Kant bat die Wahrheit des ſubjectiven Idealismus feit- 
geftellt: wir wiſſen zunächft mur von unferm Bewußtlein; Die 
Eindrüde die wir erfahren, ordnen wir nad) den Gefegen unfers 
Denfend und unterfcheiden wir vom Ich, indem wir fte voritellen, 
vor uns, außer und hinftellen, uns mit einer Welt von Bildern 
umgeben, zu welcher die Gegenftände den Anftoß gegeben, in der 
wir aber nur den Abdrud unſers eignen, durch die Gegenjtände 
erregten Innern haben. Wie die Dinge an fich beichaffen find 
ift damit nicht im entfernteften ausgemacht; wir fchauen fie an 
wie fie und ericheinen, die Erjcheinungswelt ift das Erzeugniß 
unferer eigenen Natur und Ihätigfeit. Gin jeder lebt in feiner 
befondern Welt, wie jeder an die graue Regenwand, die von’ den 
Strahlen der Sonne getroffen wird, einen eigenen Regenbogen 
hinfieht, indem er von feinem Standpunft aus die Lichtreize fei- 
ned Auges außer ſich verſetzt. So ftellt denn der Maler die 
Menichen, die Natur nicht dar wie ſie an ſich find, fondern nur 
wie fie auf feinem  bejtimmten Standpunft erfcheinen; viefelben 
Dinge würden von einer andern Seite ſich ganz anders ausneh- 
men. Der Künjtler läßt dur das Bild uns die Welt mit ſei— 
nem Auge fehen. Seine Subjectivität tritt dadurch in den Vor— 
vergrumd, fein Standpunft, jeine Auffaflung, feine Empfindungs- 
weile machen ſich geltend, und die Malerei läßt uns Falt und ift 
ungenügend, wenn Died nicht der Fall ift. 

Die PBerfönlichkeit des Architeften machte ſich noch wenig gel- 
tend, fie war in ihrer Thätigkeit getragen gleich dem epifchen 
Bolfsdichter von der Gefammtkraft der Nation, von dem Stil, 
der das Empfindungsvermögen der Zeit in Formen ausgeprägt 
hat, innerhalb deren der Meifter fein Werk unter Mitwirkung 
vieler Kräfte nach allgemeinen Forderungen und Zwecken voll- 
endet. Der Stil war nicht feine Erfindung, fondern ein natur- 
wüchſiges Erzeugniß des Volfsgeiftes. Der Bildhauer trat ſchon 
mehr mit feiner Berjönlichfeit hervor. Aber indem er in der 
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Dbjectivität feiner Schöpfung den bleibenden Typus eines Cha- 
rafterd oder die Urgeitalt einer: Idee Ddarftellt, muß er ihrer 
Weſenheit fich anfchließen, und aus der Vermählung feines Gei— 
tes mit ihr das Werk hervorbringen, das nun für fich felber 
gelten und beftehen fol. Der Maler aber hat feine eigene Welt: 
anfchauung, und gerade dieje fol er und offenbaren; wir wollen 
die Dinge fehen als den Refler feiner Seele, feine Gemüthsftim: 
mung oder fein Geift will und fol fich durch die Geftaltung des 
ihm eigenthümlichen Weltbildes erfchließen. Diefer mitwirfende 
Herzensantheil des Künftlers, dieſes Recht der Subjectivität gibt 
den Bilde die größere Innigfeit und Wärme, feinen directern 
Anſpruch an unfer Mitgefühl. 

Hierauf beruhen auch die viel größern Unterſchiede der Ge— 
mälde. Die Bildſäule des Gottes oder des Helden kann mit 
mehr oder weniger Vollendung gefertigt fein, aber alle Verſuche 
haben ein gemeinfames Ideal, das der Meifter erreicht und es 
als gültiges und dauerndes Mufter für alle Zeit hinftelltz die 
verichiedene Geiftesrichtung eines Phidias und Praxiteles zeigt 
fich nicht darin daß Prariteles einen andern Zeus, eine andere 
Pallas bildete, die in ihrer Weile den Werfen des Phidias eben- 
bürtig wäre, jondern darin daß er einem andern deal, dem. der 
Aphrodite, die vollendete Verförperung verleiht, Michel Angelo 
und Raphael haben beide Gott Vater gemalt, und indem jeder 
feine Geifteseigenthümlichfeit im Bild ausprägte, ftellte ihn jener 
im Sturm, diefer im Glanz der aufgehenden Morgenfonne dar. 
Es handelt fich in der Malerei durchaus nicht blos um den 
Gegenftand, jondern auch um die Subjectivität des fchaffenden 
Künftlers; feinen Geift, feine Empfindung foll das Bild abipie- 
geln, denn er ftellt die Welt dar wie er auf feinem Standpunft 
jie fieht. Selbft bei der Abzeichnung einer beftimmten Landfchaft 
hat er die Aufgabe den richtigen Ort au finden, von welchem aus 
fie fich wie von felbit zum Bilde rundet, und e8 zeigt fich fein 
Naturgefühl und fein malerifches Vermögen in diefer Wahl des 
Standpunftes. Wie viel mehr gilt dies bei Geſchichtsbildern, 
deren handelnde Perſönlichkeiten erft von der Phantafte geichaffen 
und zum Ganzen geordnet: werden müſſen. 

Wenn Kant die alte gewöhnliche Anficht nicht theilte daß 
Raum und Zeit MWefenheiten für fich wären, in denen fich Die 
Dinge befinden wie in Behältern, wenn er noch weniger den 
nichtigen Begriff eines Ireren und dod) feienden Raumes annehmen 
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konnte, jo ging ‘er im Gegenfaß gegen ſolche Schiefheit oder 
Sedanfenlofigkeit dazu fort Raum und Zeit nur für unfere Ans 
ihauungsformen zu halten, in die wir unfere Borftellungsbilder 
von der Welt verfeßten, ohne daß fie den Dingen am fich zu: 
fänen. Nun lehren aber gleicherweile das freie Denfen und Die 
Beobachtung daß alles Lebendige ſich entwidelt, das heißt einen 
Wechiel von Zuftänden und Veränderungen nadyeinander hervor: 
bringt und erfährt, alfo in feinem Werden die Zeitfolge feiner 
Entfaltung erzeugt; fie lehren daß alles Reale feine Selbftändig- 
feit und eigene Wejenhaftigfeit dadurch erweift daß es fich von 
allem andern untericheidet und fein Fürficdylein allem andern 
gegenüber als ein Undurchdringliches geltend macht, indem «8 
ſich eine eigenthümliche Sphäre des Daſeins jegt und behauptet, 
das heißt indem es ſich eine räumliche Eriftenz gibt, die innere 
Bildungskraft in der Formung und Grfüllung diefes feines 
Raums bewährt: Naum und Zeit find alfo die Grundanſchau— 
ungen der Erfenntniß, weil fie die Grundformen aller Wirklich 
feit find. Die, ewigen Ideen, das Geiftige in Raum und Zeit 
zu offenbaren und zur Erfcheinung zu bringen ift die Aufgabe 
der Kunft. Dadurch führt fie in der That über Kant's einfeitige 
Subjectivitätslehre zu der eben erörterten inficht und kann nur 
von ihr aus verftanden und gewürdigt werben. 

Zugleich aber widerlegt ſich durch die Kunft einer der ver- 
breitetften Irrthümer, der jede richtige Einficht in die Natur und 
den Geift und deren Ineinanderwirfen geradezu unmöglid macht, 
und die Schuld trägt, wenn ihm gegenüber der Materialismus 
felbft wieder in unfern Tagen ſich ausbreiten fonnte. Man meint 
nämlih Raum und Zeit auf die Körperwelt bejchränfen, die 
Seele aber und vornehmlich Gott von ihnen ausichließen zu 
jolfen. Aber dann ift die Seele nirgendwo ‚und nirgendiwann, 
und ihre Eriftenz ift gleich der Gottes ein blofer Name, Gott 
iſt allerdings nicht von Raum und Zeit bejchränft, fondern der 
allen Raum und alle Zeit in der Entfaltung feiner Unendlichkeit 
Setende und Grfüllende; in ihm leben, weben und find wir, alle 
befondern Wirflichfeiten, bewußte und unbewußte, geiftige und 
leibliche, erftehen durd ihn und aus ihm, er verleiht ihnen aus 
feiner Natur die Kraft der Selbfigeftaltung und Selbitentwide- 
lung, wodurd fie ihren Naum und ihre Zeit fid) bervorbringen 
und dadurdy ebenfo gegen andere Weſen ſich begrenzen als von 
ihnen begrenzt werden. Die Eeele ift die leibbildende Lebenskraft, 
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die in einem beftimmten Raum ſich verwirflicdht, indem fie den- 
felben formt und in ihn, ald in ihre Dafeinsfphäre, die ihr zum 
Aufbau des Körpers dienlichen Stoffe hineinzieht und in dem 
beftändigen Wechfel diefer Stoffe fich fortwährend erhält und fie 
als einheitliche Kraft durchwohnt und durchwaltet, im Selbftge- 
fühl dem ganzen Leibe gegenwärtig ift und nicht irgendwo in 
ihm fist, fondern feine ganze Ausdehnung beherrfcht, umfchreibt 
und erfüllt. Sie bildet fih im Leibe das Organ ihrer Thätig« 
feit, fie erwacht dadurch zum Selbſtbewußtſein und erbaut auf 
der Grundlage diefer ihrer Realität die ideale Welt der Gedanken, 
das Reich der Freiheit. 

Die Plaftif bildet den Typus ver BVerförperung der Seele in 
feftem Material ab, die Malerei erfaßt die einzelnen Seelen- 
regungen, wie fie auch im flüchtigen Mienenfpiel, und nicht ſo— 
wol im ruhigen Beftehen und in fich Befchloffenfein als in den 
einzelnen Handlungen und Bewegungen ſich offenbaren. Denn 
die Malerei erfaßt nicht eine Individualität ald eine Welt für 
fi, fondern in ihrer MWechfelmirfung mit andern Individualitä- 
ten, in ihrem Zufammenhange mit der Natur; äußere Einflüffe 
machen ſich an ihr geltend und ftören jenes Beruhen auf fi 
jeldft, indem fie die Reaction wach rufen oder eine gemeinfame 
Thätigkeit veranlaffen. In der Architektur ift alles durch das 
Geje der Schwere gebunden und gehalten; die Sculptur löſt die 
Starrheit der Geftalt, und indem fie den Schwerpunkt in das 
Innere derfelben legt, gibt fie den. Gliedern die Möglichkeit freier 
Bewegung oder ftellt fie in den Punft des ſchwebenden Gleichge- 
wichtd zweier entgegengefegten Bewegungen; die Malerei Fann 
zwar noch nicht wie die Mufif die Zeitfolge als folche im Fluſſe 
der Entwidelung, noch nicht den wirflichen Fortfchritt der Hand» 
lung gleich- der Dichtkunſt darftellen, aber fie greift in das bewegte 
Leben hinein und hebt einen feiner wechjelnden Momente hervor, 
und wie fie nicht fo fehr die Totalität des Charakters in ihrem 
Beharren, als die befondern Erregungen des Gemüths, die befon- 
dern Stimmungen der Seele und die Geberden und Handlungen 
ergreift, durch die fie fich fund geben, gewinnt fie Halt und Ruhe 
in der Gompofition ded Ganzen, während im Einzelnen die 
Lebensäußerung des Einer der Beweggrund für die Stellung 
und Thätigfeit des Andern wird und dadurch der veranfchaulichte 
Augenblid einen Reichthum von Bewegungen enthüllt, indem die 
gegenwärtige Lage weder vorher da war, noch nachher da fein 
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wird, fondern auf ihr Vor und Nach- hinweift. In fpringenden, 
ſchwebenden, ftürzenden, fliegenden: Geſtalten freut ſich die: Male— 
rei, ihrer eigenthümlichen Macht. und. Herrlichkeit, ihres Vorzuges. 
Denn: indem fie: nicht die an: ſich ſeiende Realität der Gegenftände 
darſtellt, fondern ſie nur auffaßt wie fie und erfcheinen,  ftatt Der 
Dinge ſelbſt ihr Spiegelbild im, Auge wiedergibt und. durch das 
Licht die Geftalten \modellirt, befreit fie fi, von der Schwere, der 
bie Scufptur in der vollen runden Körperlichfeit ihrer . Schöpfun— 
gen verhaftet bleibt. Das Werk der Malerei wäre. fteif und 
ſtarr, Das den; plaftifchen Stil ftreng einhalten wollte; es legte 
fi eine Feflel an, welche die im Licht ſchwimmenden Barbenbil- 
der der Dinge nicht: bindet, Das jüngite Gericht von Michel 
Angelo und. Cornelius, die. Disputa und Transfiguration 
Raphael’; Kaulbach's Hunnenichlacht. und: Homer zeigen den 
maleriſchen Stil in. Diefer Freiheit der Bewegung, in. Diefer 
Löfung des Banned der Schwere, und der vorzugsweije male: 
riſche Sinn aller, dieſer Meifter offenbart ſich nicht blos im 
der dramatiſchen Bewegtheit ihrer Gompofitionen, fondern audı 
in der Luft au ſchwebenden Geftalten und. in der Kunft fie 
darzuftellen, | 

Mit der Ueberwindung der Schwere hängt auch Die der 
Mafle zufammen. Die Architektur wirft duch die Maffenhaftig- 
feit der Gebäude; wenn auch alle Verhältnifie und Formen. im 
Modell eines Gebäudes richtig angegeben find, _ den äſthetiſch 
überwältigenden Eindruck gewinnen wir erft. durch die impofante 
Größe. der: Ausdehnung, gegen die wir: uns. jelber verfchwindend 
flein vorkommen; in der Beherrfchung und Beftegung der Maſſe 
als folcher bewährt fich hier der Sieg der Idee um fo herrlicher, 
‚je: wuchtoolfer. und ausgedehnter jene hervortritt. Selbit Die 
Kolofjalgebilde der Sculptur find doch Kein neben. der Pyramide 
oder dem thurmgefrönten Dom, und Das gewöhnliche Maß der 
Bildſäule nähert fich dem menſchlichen; es ift die. Schönheit der 
Form bier das Erfte und Vorwiegende. Die Malerei aber gibt 
die volle Körperlichfeit ganz aufz fie gejtaltet nur auf der Fläche, 
und. der: geringe Farbſtoff den ‚fie anwendet, hat nur infofern Be— 
deutung als er. die Netherwellen auf eine eigenthümliche. Weife 
bricht,, einfaugt ‚oder zurüdwirft und dadurch verfchiedene Licht: 
empfindungen in -umferm ‚Auge hervorruft. “Das: Licht ift hier 
der Träger des Kunftwerfs, das an der gröbern feften Materie 
nur haftet, nur einen Anhalt gewinnt, aber auf den Wellen dee 
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Aethers “durch den Yarbenreiz in unferm Auge lebendig wird. 
Eine dünne Schicht nebeneinander gelagerter oder miteinander 
verfchmolzener Metalloryde. wird auf ihrer Oberfläche der Anlaß 
für die Lichtjchwingungen, die unfer Auge treffen, die unfer 
anfchauender Geiſt wieder zu dem Bilde verbindet, in welchem er 
den Geift und die Phantafie des Malers wiedererfennt. 

In der Architektur hatten wir die Darftellung allgemeiner 
Ideen und Geiftesrichtungen mitteld allgemeiner Weltfräfte 
unter der Herrſchaft des Geſetzes, das durch die Konftruction 
jefbft in feiner Strenge als die unverrücdbare Grundlage alles 
Bejondern erſchien; die Plastik fprach das Weſen des perjönlichen 
Geiſtes in der Totalität des Charakters aus, und veranfchaulichte 
in der Geftalt des Leibe den gattungsmäßigen Typus, Das 
ewige Ideal; die Malerei fehreitet zum beitimmten Ausdruck des 
Individuellen umd in der Befonderheit Cigenthümlichen fort, und. 
hält fich auch. bei diefem an das Momentane, indem fie jelbft 
das flüchtigfte Spiel innerer Regungen offenbart. Das Raube, 
Wilde, Zerflüftete, Zerriffene, Phantaftiiche nennen wir vorzugs— 
weife pittoresf in der Natur; am der glatt fißenden neuen Unis 
form geht der Maler vorüber und hält fich lieber an den Bettler: 
mantel, ftatt des neuen regelmäßig gebauten und gleichmäßig 
angeftrichnen Haufes wählt er lieber die Ruine, und fucht den 
torgfamen Anzug des zu porträtirenden Mädchens durch eine vom 
Wind zerfräufelte Locke oder gelöfte Schleife malerifch zu machen. 
Erinnern wir und daran daß alles Leben fich nicht aus Gefegen, 
fondern aus Principien, aus realen Keimen nach Gefegen ent- 
widelt, die jegliches mit der ihm eigenthümlichen Kraft auf eine 
originale Weife erfüllt, foraß nicht einmal zwei Baumblätter ' 
oder zwei Naſen einander völlig gleich find, wenn auch jeder 
Rofenftod die feiner Gattung zufommende Norm der Blattitellung 
genau einhält und der faufafifche Typus in allen Europäern ſich 
ausipriht. Die Aegypter unterfcheiden auf ihren Reliefs die 
eigene Nationalphyfiognomie von der des Juden und Negers, 
aber fie charafterifiren die Individualitäten nicht als folche, und 
die griechiichen Plaftifer bilden im griechifchen Profil ein Ideal, 
dad dem modernen Phyſiognomiker Lavater jo verhaßt und lang: 
weilig war, weil ſich das Abfonderlihe in ihm nur fchwer oder 
gar nicht ausprägt. Der Maler hält ſich dagegen an jene origi— 
nale Triebfraft des Einzelnen, er gebt ihr nach und verhilft ihr 
zu ihrem Recht, und wenn Nothwendigfeit und Willfür ftreiten, 


186 


tritt er lieber auf die Seite der lestern, weil auch in der Ber: 
irrung doch die Freiheit des eigenthümlichen Selbftes fich bethä- 
tigt. Zugleich aber fteht jedes Lebendige im allgemeinen Weltzu- 
fammenhang, und die verfchiedenen Individuen treffen in ihrer 
Entwidelung aufeinander, ihre Bahnen kreuzen fih, ohne daß 
dies Zufammentreffen von einem oder dem andern beabfichtigt 
gewefen wäre, und was wir jo ohne unfer Wollen und Zuthun 
erfahren, was ſich jo für und ereignet ohne daß wir den Grund 
erkennen, das nennen wir das Zufällige. 

Indem die Malerei das Gefammtleben und die Wechielwir- 
fung der Dinge darftellt, wendet fie fi darum auch mit Vor— 
liebe diefer bunten Fülle des Mannichfaltigen, dieſen zufälligen 
Einflüffen des einen auf das andere zu. Das Ideal der Plaſtik 
rubte ald ein Organismus felbjtgenugfam in feiner Vollendung; 
der Maler taucht feine Geftalten in das. Wechielleben der ganzen 
Natur; eine gemeinfame Luft umfließt, ein gemeinſames Licht 
umftrahlt fie alle, und reflectirt in einem taufendftimmigen Echo 
von einem Gegenftande zum andern, und die, Thätigfeit des 
Einen wird ftetd zum Motiv der Bewegung oder Empfindung 
für das Andere, jegliches greift theilnehmend ein in den allge 
meinen Proceß der ‚Entwidelung, an jeglichem erjcheint der ihm 
zufällige Einfluß der Umgebung mitgefegt: Und fo können wir 
fagen:. die Malerei fchilvert das. Individuelle der einzelnen Weſen 
und Kräfte in feinem freien Trieb, in feiner originalen Entwidelung 
zugleich wie es die Einflüffe der Außenwelt abfichtslos erfährt. 
Statt ftrenger architektoniſcher Regelrichtigfeit gilt darum das 
Ungeoronete, Trümmerhafte ‘oder Ueberwuchernde für maleriſch, 
wenn durch das Scheinbar Zufällige die Bafis der Symmetrie und 
in der Zufammenftimmung des Mannichfaltigen die Einheit und 
das Geſetz als Harmonie empfunden wird. Ohne Dies Lestere 
hätten wir Verwirrung. und ‚Zerftörung; das Schöne erfreut ung 
eben dann wann in und durch die Freiheit die allgemeine Norm 
der Weltordnung nicht aufgelöft, fondern erfüllt wird... Wir fehen 
dann das Spiel felbftändiger Kräfte wie es dem gemeinfamen 
Lebensgrund entfprungen ift und in feiner Regfamfeit und Fülle 
wieder zufammenftimmt. 

Dem Willfürlichen und Zufälligen in der Außenwelt entfpricht 
in der Seele des Künftlerd das Vhantaftifche, indem die Phan— 
tafie fih von der Negel des Berftandes entbindet und mit den 
Formen und Normen der Wirklichkeit fpielt. Die Architektur 
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fann ihm höchſtens im Orgamente einmal Raum geben; bie 
Plaſtik fchließt e8 von der Haren Bejtimmtheit ihrer Gebilde 
aus; wie aber die Malerei nicht blos das helle Tageslicht fon- 
dern auch Dämmerung und Nacht wiedergibt, und dabei der 
Ahnung des Beichauerd vieles überlaffen muß, fo erlaubt fie dem 
Künftler ein freieres Spiel mit den Formen der Natur, fobald er 
ſich nur nicht in tolle MWefenlofigfeit und wirre Gefpenfterhaftig- 
feit verirrt und leere Fragen ſchafft, fondern die tiefiinnige 
Innerlichfeit des Gemüths ſich darin offenbart, wie bei Albrecht 
Dürer, oder das Maß und die Harmonie der Compofition umd 
der Adel des Stil8 das Einzelne wieder dem beionnenen Geifte 
unterwirft, wie bei Kaulbach. Auf dem verwandten Gebiete der 
Boefte wäre Shafipere vor allen zu nennen, während unfere 
romantiihe Schule fich häufig in gehaltloje Gaufeleien oder in 
wahnfinnigen Spuf verlor. 

In der Architektur wie in der anorganiichen Natur herricht 
Nothwendigkeit; der plaſtiſche Charakter erfüllt fih mit dem 
objectiven Gehalt des Wahren und Guten; in der Malerei wal: 
tet das Individuelle in feiner Selbftändigfeit, aber fo daß aus 
Wilfür und Zufall die freie Harmonie des Ganzen geboren 
wird. Oder um einen geiftvollen Ausſpruch Schnaaſe's in den 
Zuſammenhang unferer Entwidelung aufzunehmen: „Die drei 
Künfte fchreiten in einer natürlichen Ordnung fort, jede folgende 
faßt ein immer tiefered geiftiged Princip auf: die Architektur nur 
das Leben äußerer Ordnung, wie ed auch in der unorganifchen 
Natur ericheint, die Sculptur das Leben des natürlichen Orga— 
nismus, die Malerei das geiftige Gefammtleben der Welt. Die- 
ſes Gefammtleben aber läßt ſich überall nicht in einzelnen 
beftimmten materiellen Stoffen nachweilen; es rinnt nicht in 
beftimmten Adern und Nervenfüden, fondern es ift durch die 
feinfte Berührung der Dinge miteinander hervorgebradyt. Es 
jegt dabei die andern materiellen Regionen voraus, aber weil es 
an ihrer Schwere nicht haftet und ſich nur über ihnen und nad)- 
dem fie vollendet find, entwidelt, fo haben fie für Diefes geiftige 
Leben feine Bedeutung durch fich ſelbſt, fondern nur durch ihren 
Schein, der Raum, der Körper nicht wirklich, jfondern nur durch 
jeine Lichtwirfungen, durdy Verſpective, Schatten u. dgl. 

In dem Gefammtleben ift das Befondere dem Ganzen unter: 
geordnet, das durch die Wechjelergängung der Einzelnen fich voll 
endet, Wollte die Malerei darum eine befondere Geftalt fo für 
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fich vollenden, in ihr das Ideal fo unmittelbar darftellen wie es 
die Sculptur thut, fo würde fie gleich diefer die Geftalt aus der 
Umgebung herausheben. Wie fie aber die Umgebung in ihr 
Werk mit bereinzieht und zur Charafteriftif auch der geiftigen 
Individualität verwendet, jo muß dieſe ald befondere Geftalt ſich 
wieder dem Ganzen einordnen und fügen, das andere auf ſich 
wirken, fi in der Beziehung’ auf das andere daritellen Laffen ; 
die einzelne Geftalt ift bier nur ein Theil, der feine Stellung, 
jein Licht im Ganzen empfängt und dieſem dienen muß. 

Wenn Teichlein einmal fagt: „die Blaftif realifirt das Ideal, 
die Malerei idealifirt das Reale,’ fo Eönnen wir auch dieſes 
Wort und bier aneignen, Denn das Reale eriftirt in der Biel: 
heit einander ergänzender, fürs und miteinander lebender Wefen, 
und die Malerei zeigt die Schönheit und Einheit welche in der 
Fülle und dem Reichthum des Lebens fich offenbart, wo zwar 
alles Befondere Für fi ein Begrenztes und Bedingtes ift, aber 
aus der gegenfeitigen Ergänzung ımd Wechielwirfung aller Dinge 
ein in ſich Gefchloffenes, harmoniſch Vollendetes hervorgeht. 
Jenes Gefammtleben fann die Malerei nur wiedergeben inſofern 
fie auf die Materialität der Dinge verzichtet und nicht gleich der 
Seulptur die volle runde Körperlichfeit darftellt, fondern nur 
deren. Ericheinung wie fie für das Auge ift. Es ift hier nicht 
die. Macht der Schwere welche die. Geftalt und ihre Glieder, 
° welche den Aufbau des Ganzen zufammenhält, jondern der beiee- 
lende &eift, das innere Leben, welches die äußere Form beſtimmt 
und in ihr fich ausprüdt. Das Selbft des Menſchen ift für 
uns in der chriſtlich germaniſchen Welt das Ach geworden, den 
Hellenen war es der organifche Leib, der Geift war nur das 
Idol (dor), das Schattenbild, wie es gleidy am Anfang der 
Ilias heißt, daß der Zorn des Achilleus die Seelen vieler edeln 
Helden zum Hades binabgefandt, fie felbit (adrovg) aber zum 
Raub den Hunden und Vögeln dahingegeben, wie es in der 
Odyſſee von Herafles heißt, daß fein Schyattenbild in der Unter: 
welt fei, während er felbft (aördc) im Olymp mit der Göttin der 
Jugend vermählt ward. So ergriff denn der Hellene die Lei: 
besihönheit in ihrer Totalität und ward SBlaftifer, während die 
neuere Zeit fich in das Seelenleben, die Gemüthsinnerlichkeit ver: 
tiefte und fich zur Malerei wandte, 

Doc würde die Malerei als Kunſt und die Sicherheit ihrer 
Wirkung, ihres Verſtändniſſes vollig unmöglid fein, wenn ihr 
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nicht die große Wahrheit zu Grunde läge daß ein und daljelbe 
PBrincip, weldyes die Welt ‘der Gedanfen im Bewußtjein erzeugt 
und zum fittlichen Charakter fich geitaltet, auch als leibbildende 
Lebenskraft ſich den phyfifchen Organismus bereitet, und darum 
der Körper nicht blos für die allgemeinen geiftigen Tchätigfeits- 
weifen zwedvoll gebaut, ſondern auch den originalen Eigenthüm— 
lichfeiten. der einzelnen Seele entiprechend ft, wie. z. B. das 
maleriiche Talent mit dem feinen Farbenfinn des Auges, Die 
muſikaliſche Empfindungs- und Geftaltungskfraft mit dem genauen 
Unterfcheidungsvermögen der Töne im Ohr zufammentrifft. “Dar: 
um» vermögen denn auch die einzelnen Regungen der Seele fid) 
in Mienen und Geberden des Leibes fund zu thun, und gerade 
hierauf. fommt e8 der Malerei an, indem fie den Ausdrudf des 
Seelenlebens vorwiegend ſich zur Aufgabe macht. Seelenipiegel 
aber ift zumächit das Antliß, und bier ‚wieder vor allem das 
Auge. Das innere Leben, das für die Sculptur im ganzen 
Leibe ergoften war, concentrirt ficy für die Malerei im Blid. 
Aus dem Kryftall des Auges leuchtet der perfönliche Geift mit 
feiner bleibenden Gefinnung wie mit feinen flüchtigiten Gmpfin- 
dungen; da bligt der Muth, da ftrahlt die Freunde, da umgibt 
ich Trauer und Wehmuth wie mit zartem Schleier und bricht 
die Begeifterung mit zündendem Feuer hervor. Unterſtützt von 
der Beichattung der Augen und von der Ricdytung ihres Glanzes, 
beruht der Blick doch weſentlich auf dem Hindurchwirken des 
innern Nervenlebens, welches das ausftrahlende Licht ebenfo mit 
feiner Empfindungsfülle begabt, wie der Sänger die Stimmung 
jeiner Seele, den Gehalt feiner Bruft in den Luftftrom ergießt, 
den er zum Ton erregt und aus dem Munde hervorfendet, jodaß 
ein Geift dem andern hier im Laut und dort im Blick durch 
Luft und Licht die Stimmung des eigenen Gefühls vermittelt 
und durch Auge und Ohr im andern das verwandte Gefühl 
erweckt. Dem Laut vermögen wir jest nicht blos unfere Empfins 
dung anzuvertrauen, jondern durch Die Artifulation machen wir 
ihn auch fähig zum beftimmten Gedanfenausdrud im Wort: 
jollte ed aber einer höhern Drganilation nicht vergönnt fein auch 
den Aether auf eine ähnliche Weile zu gejtalten, wie der Menſch 
es jetzt Durch die Sprache mit der Luft vermag? Der Schmerzens- 
oder Freudenſchrei ſowie der Geſang der Thiere ift ſolch ein ana 
loger Empfindungsausdrud, über den die artifulirte Sprache fid) 
zur Gedanfenmittheilung - erhebt, Weſen die die vom Auge 
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reflectirten Netherwellen nicht blos mit ihrem geiftigen Gefühl 
befeelen, wie der Menſch ed vermag, jondern ihnen aud) die -Be- 
ftimmtheit ded Gedankens einbilden fönnten, gemwännen damit 
eine foviel innigere, raſchere, weitreichendere Mittheilungsweife, 
als die Wellen ded Aetherd feiner, beweglicher, verbreiteter find 
denn die der Luft. Wieviel vermögen wir jest uns ſchon von 
den Augen abzufehen! Warum follen wir nicht ein Mehreres 
hoffen? 

Einftweilen verfteht die Malerei den Zauber des Blicks und 
fpricht feine Sprade. Geſchichtlich lernte fie im der chriftlichen 
Zeit, ihrer eigentlichen Aera, die Empfindung eher im Angeficht, 
in der Bewegung und der durch fie bevingten Stellung des Kör- 
perd ausprägen, als fie der Schönheit der Geftalt ſich bemädy- 
tigte und ihre Rundung durd Licht und Schatten naturtreu zu 
mobelliren verftand. Und fo gilt ihr vom Leibe nur dasjenige 
was zum geiftigen Ausdruck dient; die übrigen Theile verhüllt 
fie lieber im Gewande, um nicht durch finnliche Reize das Auge 
abzuziehen von der Hauptjache. Aber durch die Haltung des 
Körpers, durch das Kleid und durch die ganze Umgebung des 
Menſchen, die fie in den Kreis ihrer Darftellung zieht, fucht fie 
das Gepräge des innern Lebens anzudeuten, das und durch Zeit 
und Drt, Berufsgeichäfte, Einrichtungen und Berfehrsverhältnifie 
ebenfo angebilvet wird, ald wir wiederum diefe Außenwelt nad) 
unferm Sinne formen und unfern Sinn dadurd fund geben, wie 
Fauft in Gretchen’8 Zimmer fagt: = 
Sch fühl’, o Mädchen, deinen Geift 
Der Füll' und Ordnung um mich fäufeln, 

Der mütterlich dich täglich unterweift, 
Den Teppich auf den Tifch dich reinlich breiten heißt, 
Sogar den Sand zu deinen Füßen Fräufeln. 


So haben wir auch hier wieder das Gefammtleben, die Wechſel— 


wirfung der Innen und Außenwelt, ded Geiftes und der Rt 
als den rechten Begriff des Malerifchen gefunden. 
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Perſpective, Schatten und Colorit. 


Die Malerei gibt das Bild der Welt wie ſie Erſcheinung ift, 
das heißt wie fie im menfchlichen Auge mittel8 der Aetherwellen 
fi fpiegelt, empfunden und vorgeftellt wird. Die Subjectivität 
des Auffaflenden ift hier der Mittelpunkt, von dem Alles ausgeht 
vder auf den Alles bezogen wird; die Gegenftände werden nicht 
dargeftellt wie fie an fich find, fondern wie fie auf einem be- 
fimmten Standpunft erfcheinen. In der Architektur wirft die 
Größe des Werks. ald ſolche; in der Malerei werden die Gegen- 
fände nad) ihrem Verhältniß zueinander gemeffen, und die einen 
Zoll große Figur Fann ein Riefe fein, wenn die Umgebungen fo 
flein gehalten find daß jene in Bezug auf fie hervorragt. In 
der Plaftif fahen wir die ganze. Geftalt in ihrer vollen runden 
Körperlichkeit, wir fonnten fie umwandeln und eine Fülle von 
Bildern dadurch im Wechfel der Standpunfte gewinnen; bie 
Malerei hebt nur die von einem beftimmten Ort aus fichtbare 
Seite der Dinge hervor. Hier Fann der Sehpunft in gleicher 
Höhe mit den Gegenftänden liegen, oder wir können fie von 
oben, wir können fie von unten wie aus ber Tiefe erbliden, was 
man durch Vogel- und Froſchperſpective zu bezeichnen pflegt. So 
erfcheinen die Dinge auf mannichfache Weife verändert oder ver- 
fürzt; aber ebenfo gewähren fie durch ihre eigene Bewegung 
verjchiedene Anfichten, welde und eine Geftalt nicht in der gan— 
zen Entfaltung ihrer Ausdehnung, fondern in einer Berfchiebung 
und Verdeckung einzelner Glieder und einem ftärfern Hervor— 
treten anderer zeigen. Der Maler welcher dies auffaßt, ftellt 
dadurch die Bewegung des Lebens dar, und ftatt der einen ruhen- 
den Geftalt der Plaſtik kann er und den Menfchen in einer 
Menge von Figuren zugleich und damit von verfchiedenen Seiten, 
in verfchiedenen Stellungen, in ftehenden, gehenden, fliegenden, 
ftürzenden Geftalten, in ganzer Ausdehnung wie in vielfachen 
Berfürzungen darſtellen. Es war wol nur ein Scherz wenn 
Giorgione einen Ritter fo malte daß neben der Vorderanſicht 
auch die Rücdjeite und das Profil in Spiegeln fichtbar wurde, 
um dadurd den Streit über die Vorzüge der Sculptur und 
Malerei für feine Kunft entfcheiden zu helfen. Die Malerei hat 
ihren Borzug darin daß fie ftatt der einen in fich abgefchloffenen 
viele aufeinander bezogene Geftalten in den mannichfaltigften 
Stellungen und Bewegungen, die hier durch Fein Gefeg ber 
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Schwere gebunden find, veranfchaulicht. Man denke nur an ein 
Werk wie das jüngfte Gericht von Michel Angelo! Aber 
man halte zugleich feit, daß bier im Kampf und Sturz der 
Verdammten auch die gewaltfamften Bewegungen und die ftärf- 
ften Verkürzungen durch die Sache bedingt und gerechtfertigt, ja 
‚gefordert find, daß es aber eine zum Verfall der Kunft hinführende 
Berirrung feiner Schüler war, wenn fie die von innerer Erre- 
gung und Thätigkeit hervorgetriebenen, angeichwellten Muskeln 
nun aud dann wiederholen wo Fein Grund derjelben vorhanden 
war, wenn fie mit gewagten Stellungen und funftreichen Ver— 
fürzungen ihre Bravour auch auf Altarbilvern zeigten, die ſich 
ihrem Begriff nad) dem feierlichen Ritus des Gottesdienſtes an— 
Schließen und die Geftalten darum in klar entfalteter Würde und 
Ruhe zeigen follen. Bewegungen die fein inneres geiftiges Motiv 
haben, find ein unerquidliches Zappeln und Strampeln, das die 
Kunft zu meiden hat, damit die in der Sache begründete, der 
Idee entfprechende Bewegung in ihrer Wirfung nicht beeinträch- 
tigt, in ihrer Bedeutung erkannt werbe, 

Der realiftiihe Maler nimmt nun einen beitimmten Augen⸗ 
punkt an, von welchem aus alle Geſtalten erblickt ſein ſollen, 
ſodaß man tieferſtehenden auf die Köpfe, höherſtehenden in die 
Naslöcher fieht; die idealiſirende Freiheit der Kunſt aber befreit 
uns in dem Raume felbft von feinen Schranken, und fommt zu 
einer viftionsartigen Allgegenwart, wenn fie für verfchiedene über- 
einander ſich erhebende Figuren oder Gruppen ebenfo viele Augen- 
punfte annimmt und fie und damit alle Auge in Auge gerade 
gegenüberftellt. So Täßt und Raphael feinen verflärt in der 
Höhe jchwebenden Ehriftus nicht von unten ſehen, wo die Ge— 
jtalt fich verfürzen müßte, und ald Gorreggio in einer Kuppel 
zu Parma die Himmelfahrt der Maria fo darftellte als ob fie 
über dem Haupte, des Beſchauers vor fid) ginge und demzufolge 
mit den nadten Beinen der Engelfnaben Lurus trieb, fo fagten 
ſchon die Zeitgenofjen mit treffendem Wig: er habe ein Frofdy- 
ragout gemalt. In gleicher Weife wie bei der Transfiguration 
find auf der Disputa und überhaupt im alterthümlichen Stil 
die in der Höhe thronenden Geftalten doc fo behandelt als ob 
der Beichauer fowol ihnen als den Kirchenvätern auf der Erde 
wagredt gegenüber wäre. Daffelbe gilt auch von allen Ge- 
ftalten auf dem Bilde der Madonna. Sirtina, und Cornelius 
und Kaulbady haben recht gehabt ebenfo zu verfahren und fid) 
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nicht irre machen zu laffen durch einen falfchen Realismus, der 
die Kunft ftatt zur Dffenbarerin des Geifted und feiner Freiheit 
zur blofen Abſchreiberin der Außenwelt und der Sinneseindrücke 
macht. 

Sodann erſcheinen uns die Gegenſtände nach den optifchen 
Sefegen um jo Fleiner je entfernter fie find. Der meilenweit ab- 
ftehende Berg oder Kirchthurm wird von dem in unferer Nähe 
befindlichen Manne -überragt, das lange Gebäude ſcheint fein 
Dad in dem Maße, ald ed und ferner rüdt, gegen die Erde 
bin zu fenfen, die Bäume einer Allee treten für unfer Auge 
immer näher zufammen, die Straße wird enger und enger. Man 
hat die Beftimmung des Größenverhältniffes der Gegenftände 
nah Maßgabe der Entfernung Linearperfpective genannt, da fie 
durd) geometrifche Linienconftruction beftimmt wird. Hiermit 
hängt zufammen daß Eleine Dinge nur in der Nähe gejehen 
werden, in der Ferne aber unmerflich werden und verfchwinden, 
ebenfo Daß das Detail bei wachſender Entfernung fih in den 
Eindrud gemeinfamer Maſſen auflöft:-wir fehen den Berg, aber 
nicht die einzelnen Steine, den Baum, aber nicht die einzelnen 
Blätter mit Zacken und Rippen. Die Schärfe der Umriſſe ver: 
ſchwimmt dadurch auch ins Unbeftimmte, und Died wird noch 
vermehrt, weil wir: die Dinge nicht durch den reinen Wether, 
fondern durch die mit Dünften erfüllte und bewegte Luft fehen, 
die ſich wie ein Schleier zwifchen uns und jene legt. Eine chine— 
fifche Verftandesabftraction hat nun gemeint das Kleinerwerden 
ver Fernen und das Zerfließen der Umrißlinien fei ein Fehler, 
eine Schwäche unſers Sehens und gehe die Gegenftände feldft 
nichts an, der Maler habe es alfo zu meiden, zu corrigiren und 
alles in. feiner natürlichen Größe und fcharfen Beftimmtheit dar- 
zuftellen. Sie verfennt die höhere Vernünftigfeit Diefer fubjectio- 
jten der bildenden Künfte, die gerade die Darftellung ded vom 
auffaffenden Sinn und Geift. erzeugten Erſcheinungebildes der 
Welt ſich zur Aufgabe ſetzt. 

Den Eindruck und die Vorſtellung der Körperlichfeit gewinnen 
wir in einem Zufammenwirfen des Taftfinns mit dem Gefichte. 
Das Licht wie e8 von der himmlifchen Sonne oder einer irdi- 
ihen Flamme ſich ergießt, trifft die ihm zunächſt gelegenen oder 
direct zugewandten Theile eines Gegenftandes am ftärfften, ab- 
gewandte Bartien erſcheinen fehattendunfel, geneigte Flächen in 
verminderter Helligkeit; unfer Taften zeigt hiermit das Vor- und 

Garriere, Neibetif, II. 13 
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Jurüdtreten der Flächen in Uebereinſtimmung, und ohne daß 
wir ed dann ftetd anwenden müflen, ſchließen wir aus dem Licht- 
eindrud auf die Naumerfüllung und Raumgeitaltung. Dierfcharfe 
Grenze zwilchen Licht und Schatten, oder ihr Verſchweben inein- 
ander läßt ung das Edige, Kantige vom Gerumdeten und Welli- 
gen umterjcheiden. Hierzu fommt daß die in das hellere Licht 
hervorragenden Theile daflelbe- den in deſſen Richtung hinter 
ihmen liegenden Partien entziehen, oder wie wir. fügen einen 
Schatten auf fie werfen. So mobdellirt fih und die Körperwelt 
in ihren Formen durch Licht und Schatten für das Auge, und 
die Malerei erreicht innerhalb des Umriſſes der Geftalt Dielen 
Scyein der Körperlidyfeit duch Schattirung, durdy Die dem Natur- 
bild abgelernte Vertheilung ‘von Licht und Schatten. Auch bier 
ſchon ‚gilt was Einzelne nicht für fich, fondern in feiner Beziehung 
zur Lichtquelle und zum Auge. des Beichauers, ſodaß wir fogleich 
wieder dieſes MWechielverhältniß, im Unterfchiede von der Selb- 
ftändigfeit des Einzelnen, ald das Maleriſche gewahren. 

Das Gemeinfame eined Ganzen oder das Gefammtleben 
offenbart fi aber noch weiter dadurd daß jeder vom Licht ber 
ftrahlte Gegenftand wie ein Schirm vor andern fteht, denen er 
den Anblid oder die Einwirkung der Lichtquelle entzieht, daß er 
ein perfpectivifch verfchobenes Bild von ſich als Schlagichatten 
auf feine Umgebung wirft, nad) andern Seiten aber wieder von 
ſich aus Licht reflectirt- So wird Die Scyattenieite des einen 
durch. die Lichtſeite des andern in ſanftem Widerfchein erbellt, 
und bejonders Durch glänzend fpiegelnde Oberflächen ein vielitim- 
miges Echo von Lichttönen hervorgerufen, das Grelle durdy fern 
hereinfpielende Scyatten gedämpft, das Dunfle durch herein— 
Ihimmernde Reflere gemildert. Die Wechſelwirkung aller Wefen 
in der Natur wird auch auf diefe Art dem Auge im Bild offen- 
bar. Und ein gemeinfames Licht umfließt alle Dinge, und wäh 
rend ganze Maſſen von hellen und fchattigen Partien ſich ſon— 
dern und doch wieder zum Ganzen zufammenftimmen, tritt dieſes 
Ganze und damit das Gefammtleben als das herrichende auch 
bier in der Malerei hervor. Sie bleibt innerbalb des plaftiichen 
Princips nachahmend befangen, wenn ſie nur der Movellirung 
der einzelnen Geitalten als ſolcher durch Licht und Schatten 
nachtrachtet; jte erhebt fich in ihre eigene Sphäre, wenn fie eine 
Fülle von Dingen durch Licht- und Schattenmaflen gliedert und 
die einzelnen untereimander durh Schatten die fie werfen, durch 
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Licht das fie zurüditrahlen, in ihrer Wechfelwirfung und Ber: 
bindung zu einem Ganzen zeigt, welchem ein gemeinfamer heller 
oder dunkler, ernfter oder heiterer Ton eine Stimmung verleiht, 
die fi über das Befondere in der Art verbreitet daß es nirgends 
in greller Weife für fi aus ihr hervortritt. Licht und Schatten 
nehmen in ihrer Kraft und Beitimmtheit mit der wachfenden 
Entfernung ab, und indem dies der Linearperfpective entipricht, 
erhält ein Bild Haltung, wenn die Abftufungen des Vorder-, 
Mittel- und Hintergrundes wohl bewahrt und durch ftetige 
Uebergänge vermittelt find, ſodaß jeder Gegenſtand durd Größe, 
Formenbeftimmtheit, Licht und Schattenftärfe zumal feine genau 
und Far bezeichnete Stellung im Ganzen hat, und die Dinge 
der Nähe und Ferne nicht untereinander fallen, fondern ihren’ 
Stand behaupten. 

Das Licht aber wird, wenn ed die Körperwelt berührt, von 
ihr modificirt, und je nad) der Gefchwindigfeit der Schwingungen 
feiner Strahlenwellen gewinnen wir den Eindrud der verſchiedenen 
Farben. Bon den Körpern wird der volle Strahl bald gebrochen, 
bald zerlegt, bald wird ein Theil abforbirt und ein anderer 
reflectirt, der dann unfer Auge trifft. Im der Farbe erfcheint 
und der Körper nicht als ein außen angeftrichener, jondern durch 
fein. Verhalten zum Licht offenbart ſich uns fein inneres Wefen 
mit jener Wärme und Friſche, die einen Goethe zu dem Aus— 
iprud; veranlaften fonnte: „Alle Darftelung der Form ohne 
Farbe ift ſymboliſch, die Farbe allein macht das Kunftwerf. wahr, 
nähert es der Wirklichkeit.” Er that es im Anſchluß an Diderot’s 
Wort: „Die Zeichnung gibt den Dingen die Geftalt, die Farbe 
das Leben.” Wie ein Wefen durch feine Bewegungen die Luft 
in Schwingungen fest: und fid) dadurch im Tone fund gibt, fo 
jehen wir feine noch viel feinern Lebensregungen durch Vermitte— 
lungen der Aetherwellen, und empfinden fie als Farbe. 

Auf Lebhaftigkeit und Glanz der Farbe beruht ein großer 
Theil des Neizes der Natur, und bier vermag die Kunft „nicht 
unmittelbar mit ihr zu wetteifern, gefchweige fie zu übertreffen. 
Einzelne. neuere Maler haben zwar gerade hiernach getrachtet 
und ſich bemüht ihre Bilder fogar um feltener oder abfonder- 
licher Glanzeffecte willen zu malen... Diefer Verirrung ſetzte 
Unger in der gediegenen Schrift vom Wefen der Malerei das 
goldene Wort entgegen: „Die wahre Kunft verfhmäht Das 
Außerordentliche, weil fie bei Ermittelung der Gefeglichfeit des 
r 13” 
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Ordentlichen vollauf zu thun findet ohne ihr Ende je zu er- 
reichen.‘ 

Unfer Auge hat das Berlangen nad) dem ganzen Licht, nad 
dem vollen Accord der einzelnen Farbentöne; wenn es eine be— 
ftimmte Farbe fieht, fo ergänzt es von fih aus Die ihr ent: 
fprechende. Wir haben befanntlich drei Grundfarben, blau, voth, 
gelb, und zwifchen ihnen liegen violett, orange, grün. Grün 
enthält was dem Roth fehlt, die Mifchung von blau und gelb. 
Drange befteht aus gelb und roth, ihm fehlt das Blau, Darum 
erfcheinen, und weiße Blumen auf grünem Grund röthlich, und 
wenn wir ein auf weißes Papier gemaltes blaues Kreuz fcharf 
anfehen, und dann von ihm weg auf das weiße ‘Papier bliden, 
fo meinen wir dort dafjelbe Kreuz orange zu fehen, indem unfer 
Auge an der gereizten Stelle jeßt die ergänzende FBarbenempfin- 
dung von fi aus erzeugt. Darum erfreut ed und fo, wenn 
die Wirklicyfeit diefem Verlangen nad) Harmonie entgegenfommt 
und an der grünen Rofenfnospe in dem hervorbrechenden Blüten- 
blatt das ergänzende Roth enthüllt. Für den Maler ergibt fid) 
bier die Aufgabe der Farbenharmonie. Um ihretwillen braucht 
er die einzelnen Lofaltöne nicht abzufhwächen, er fann fie ihre 
vollgefättigte Kraft entfalten laffen, wenn er nur jeden einzelnen 
durd) einen oder mehrere ihm entjprechende ergänzt. Die un— 
mittelbare Befriedigung die wir vor Raphael's Madonna della 
Sedia empfinden, liegt neben der in fid) gerundeten Compofition 
und neben der Junigfeit und lieblichen Klarheit des Seelenaus- 
druds auch darin begründet daß roth, blau, gelb und die daraus 
gemifchten Barben in einer Weile zur Wirfung fommen welche 
ftetd die eine Durch Die andere ergänzt; fönnte man dieſe Farben: 
ftrahlen im Brennglas vereinigen, wir würden die Empfindung 
des reinen Lichtes haben. Damit aber jede Farbe zur Wirkfam- 
feit fomme, muß die Ausdehnung die ihr auf einem Bilde ges 
währt wird, im umgefehrten Verhältniß zu ihrer Leuchtkraft 
ftehen, und das Roth z. B. einen um fo. Eleinern Raum einneh- 
men, als ed das Braun an Helligfeit übertrifft. Wenn indeß 
auch ein Maler die einzelnen Lofalfarben treu wiedergäbe, die 
Gegenftände jo wählte daß der volle Lichtaccord erfchiene, fo 
würde fein Gemälde dennoch einem illuminirten Kinderbilderbogen 
gleihen. Denn beim Iluminiren «wird eben das Einzelne für 
ſich angeftrichen; das wahre Malen unterfcheidet ſich durch die 
Rüdfiht auf das Ganze, durch die Auffaffung der gegenfeitigen 
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Reflere, durch die Zufammenfaffung alles Bejondern in einem 
gemeinfamen Ton, | 

Im Bilde foll uns nicht blos die vielftimmige Harmonie der 
Farben einen Erſatz für den Zauber des natürlichen Lichtglanzes 
und einzelner lebhafter Farbenreize gewähren; der Künftler Fann 
die Stimmung der Natur im Ganzen wiedergeben und mittels 
ihrer auch dent Ginzelnen eine fonft unmögliche Wirffamfeit 
fichern. Man betrachte ein Atlasfleid von Mieris, wie es glänzt 
und fchimmert im Bilde; man dedfe nun das übrige Gemälde 
zu, und jenes wird ſchmuzig und düſter ausiehen. Aber weil 
alle Farben feiner Umgebung tief und dunfel gehalten find, er: 
langt ed im Zufammenfein mit ihnen feine leuchtende Wirfung. 
Unfer Barbenmaterial hat weder ätherifche Reinheit noch Leucht- 
fraft, es ftrahlt das Licht zurück, aber erzeugt es nicht; ‘der 
Natur, namentlich dem freien Barbenfpiel im Glanz der Sonne 
mit Luft und Wafler ‚gegenüber, erfcheint e8 grell und dennoch 
jtumpf und kalt. Unfer hellſter Farbftoff fann das Weiß in 
feiner Reinheit, aber nicht als blendenden Glanz wiedergeben. 
Sp wird e8 für Ölanzlichter ganz naher Gegenftände aufgelpart; 
aber um fo viel fchwächer es ſelbſt ift wie diefe, um fo. viel 
tiefer wird das ganze Bild zu halten fein, um fo viel muß auch 
die Raturfarbe der andern Gegenftände abgedämpft werben. 

Auch abgeſehen von dem fchillernden Glanz der Seide oder 
dem weichen milden Schein des Sammts erfcheint die Farbe 
eines Gewandes und ebenfo aller Gegenjtände anders im Licht, 
anders im Schatten, Der letztere verdunfelt die Lofalfarbe und 
läßt fie nicht zur Geltung kommen, fondern erfeßt ſie durch eine 
verwandte von tieferem Ton. Aber bier ijt Fein fcharfer Ueber: 
gang bei der Wellenlinie gerundeter Körper, fondern dieſelbe 
modellirt fi dem Auge durch die DVermittelung eines Halb: 
Ichattend und fein Verſchweben ind Helle und Dunkle. Und- fo 
treten zwiſchen die beiden Farben der Licht und Schattenpartie 
noch aus beiden gemifchte Uebergangstöne, die man gebrochene 
Farben nennt, indem in ihnen die reine Kraft der Ertreme er: 
mäßigt oder gebrochen erfcheint, umd fo gelingt es eine Licht: 
empfindung in die andere allmählich verflingen zu laflen. Gegen 
den Umriß bin wird der Schatten des runden Körpers, 3. B. 
einer Säule, durch das von der andern Seite ihn umfließende 
Licht wieder etwas erhellt, und datum auch wieder die gebrochene 
Farbe des Halbichattens. angewandt, was den Eindruck einer 
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jenfeit8 der Grenze der Sichtbarkeit jid) fortfegenden Körperlich— 
feit hervorruft. Die Barbencontrafte verſchiedener Dinge aber 
finden ihre WVerföhnung und Verſchmelzung gerade dadurch daß 
ji) in den Schattenftellen eines jeden von ihnen fchon andere 
Farben .einftelen, und. diefe durch die gebrochenen Farben der 
Halbſchatten verbunden werden. Der Schatten dämpft an fid) 
die Macht einer jeden Lofalfarbe, und im verminderten Licht: 
quantum wie in der Dämmerung nähern fid) Die verfchiedenen 
Eindrüde einander. Die friedliche Löfung der Gegenjäße, die 
das göttliche Auge im Univerfum fieht, das menfchliche im Bruch: 
jtücf feines Gefichtöfreifed oft vermißt, aber ahnungsreich fordert, 
wird auf ſolche Weiſe für das Kunftwerf im engen Raume mög- 
lich, und indem es fo das MWefentlihe der Natur offenbarend 
hervorhebt, tritt es ihr gegemüber in fein Recht und feine 
Würde, 

Die Wecyfelwirfung der einzelnen Dinge zum Ganzen wird 
unferm Auge befonderd dadurch erfennbar daß jeder Körper die 
Farbenftrahlen, welche feine Oberfläche zurüdwirft, nad allen 
Seiten hin entjendet; wir empfinden ihren Reiz in unferm Auge, 
aber dieje Strahlen find ebenfo auf unferer ganzen ihnen zuge: 
wandten Körperhälfte, wie in der ganzen Umgebung vorhanden, 
abgeftuft im Berhältnig der Nähe und Ferne. Jeder Körper 
empfängt von den andern Körpern, die ihn umgeben, einen 
mannichfaltigen farbigen Abglanz, der zwar gegen die Macht der 
von der Sonne ausgehenden Beleuchtung und der dadurch her— 
vorgerufenen Lofalfarbe gering erſcheint, nichtsdeftoweniger aber 
vorhanden if. Will man ihn deutlich fehen, jo lafle man den 
Widerfchein eines rothen, von der Sonne befchienenen Tuches 
auf ein weißes Papier fallen, oder beachte wie die innerhalb 
einer Straße aufgeworfenen Schneehaufen in ihren Schatten. die 
Farbe des neben ihnen ftehenden Hauſes zeigen. Die farbigen 
Lichtreflere, die das fowol durdfichtige als ſpiegelnde Waſſer 
wirft, beftrahlen mit ihrem Miderfchein die Scyattenpartien der 
Häufer an den Kanälen Venedigs, oder der Schiffe und der 
Geftalten die fi auf den Wellen bewegen. Daher verſchwindet 
dort der. eintönig .dunfle Schatten für das Auge, und die Welt 
erfcheint fo lichtflar, fo farbenheiter, jo prachtvoll, daß die dor- 
tigen Maler, durd die Natur felbit anf das Studium des Co— 
lorits gewieſen, alles heil in Hell malen und mit Licht in Licht 
modelliren lernten. Und was bei ihnen jo deutlich vorlag das 
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findet ſich minder bemerflich überall; die den Sonnenftrahlen ab» 
gewandten Theile der Körper werden durch das zerftreute Licht, 
durch die beleuchtete Atmoſphäre einigermaßen erhellt, empfangen 
aber zugleich den Widerſchein der beleuchteten Gegenftände um fie 
berum und damit einen Anhauch von der Farbe derſelben. 
Diefes wechielieitige Beichatten und Beleuchten der Dinge, dieſes 
vielftimmige Farbenecho zu verftehen und dadurd ein Bild- des 
Sejammtlebens zu gewinnen ift die Aufgabe des Malers, 

Im Sneinanderipielen von Licht und Schatten, in ihrem Ber: 
ſchweben und Berzittern ineinander entitcht das Helldunfel, Sein 
Zauber. befteht einmal in jenem füßen Dämmerichein, der ſich 
dadurch bildet daß die verfchiedenen farbigen Strahlen ineinander 
verichmelzen, - wie. in dem Innern einer Kirche mit gemalten 
Fenftern ; dann beionders darin daß Licht und Schatten ſich ver: . 
mählen, daß nirgends ein grelles Licht hervorfticht, nirgends ein 
völliged Dunfel die Formen und ihre Modellirung umfüngt, fon- 
dern jenes zart gedämpft und dieſes durch janften Widerſchein 
erhellt und verflärt wird. Lichtreiche belle Farben in Schatten« 
partien, lichtarme Farben an den ins Licht hervorragenden Stellen 
helfen bier trefflih mit. Wir ruhen im Schatten dichtlaubiger 
grüner Bäume, aber die ganze Atmoſphäre ift jonnenheiter und 
der Himmel blauglänzend und die goldenen Strahlen bligen ba 
und dort herein und werden von den windbewegten Blättern res 
flectirt. In diefem Spiel von Licht, Schatten und Farbe wird 
auch die Schärfe der Formenumriſſe gemildert und ein mehr mus 
iitaliicher Ausprud des Gemüths mit feiner Empfindungsfülle 
tritt an die Stelle der plaftiich Haren. Anfchauung. So- malte 
Eorreggio feine wonnetrunfene Jo, feine büßende Magdalena in 
diefer ‚Waldesgrüne. Wenn aber die Holländer in Rotterdam 
und andern Städten die Kanäle zwilchen den Straßen mit einer 
Allee bepflanzten, jo gewannen auch fie ftatt der venetianifchen 
Lichtfülle im Kampf und der Wechſeldurchdringung des Schattens 
der Bäume und der Lichtipiegelungen der Wellen alle Reize eines 
Helldunfels, für die ihren Malern die Augen aufgehen mußten, 
und die dann auch bei der Darftellung von Innenräumen zur 
Wirkſamkeit kamen. Nembrandt liebt mehr. ven Kampf und die 
Nacht, aber um auch in der Schroffheit der Contrafte noch Die 
Harmonie fiegen zu laſſen und in die tiefften Schatten hinein 
doch die Formen und ihre Bewegung zu tragen und darin ebenfo 
aufs als untertauchen zu laſſen. Doc darf man wol fagen daß 
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bei ihm die hereinbrechende Nacht das Licht zu verichlingen droht, 
während diejes bei Correggio alles Dunkle verflären will. 

Zum vollen Berftindnig des Helldunfels iſt freilidy noch "die 
zwiefache Wirfung der Luftperfpective vorauszuſetzen. Die, Luft 
ſelbſt ift körperlicher Art und viele Feine Körper ſchwimmen in 
ihr; jo bildet ihre größere Maſſe, die ſich zwifchen uns und ent- 
ferntern Gegenftänden befindet, immer ein Hinderniß für die 
ſcharfe Auffaflung der Farben und Formen, mehr in unſerm 
Norden als im hellen Süden, deſſen durchfichtige Luft uns manch— 
mal an beionders klaren Tagen Hberrafcht, wenn wir auch unter 
unferm Himmel Formen und Farben weithin in jener duftlofen 
Stlarheit erbliden, die van Eyck und feine Schüler auf ihren 
Bildern amwandten um die unverichleierte Herrlichkeit einer. gott: 
durchwirften Natur darzuftellen. Die Yuft ift nicht farblos. “Die 
fernen Berge erjcheinen ung blau, ebenfo das Gewölbe des Him- 
mels, weil wir bier feine Lofalfarbe, fondern die der Luft ſelbſt 
wahrnehmen. Se weiter die Gegenftände von und abftehen, defto 
dichter webt ſich dieſer Schleier der Luft, der. die Farben jener 
umzieht und jich mit ihnen verbindet oder ganz an ihre Stelle 
tritt. Die Haltung die wir für das Gemälde durdy die Ber 
wahrung der Linearperipective und der nach Maßgabe der Ab- 
Hände jich vermindernden Lichtitärke und Formenſchärfe verlang- 
ten, findet durch ihre Verbindung mit der Luftperfpective und 
deren Abſtufung ihre Vollendung, und der Duft der Ferne fons 
dert fie von der Nähe; und doch häkt die gemeinfam umfließende 
Luft die Dinge wieder. zufammen und erleichtert die Harmonie 
ihrer Wechſelwirkung. 

Und die Luft jelbft erfährt von der Sonne oder vom Mond 
wechjelnde Beleuchtungen. Die fühle Frifche des Morgens nad) 
dem Aufgang und der warmgelbe Ton des Abends vor. dem 
Untergang der Sonne find allen befannt. Sie ergießen fid) 
über die ganze Landfchaft, über das ganze Bild und modificiren 
vie einzelnen Lokalfarben im Licht wie im Schatten eine jede in 
ihrer Weile. Trefflih jagt Viſcher hierüber: „Heiter und 
warm, trüb und fühl, dumpf, heiß, brütend und ſchwer, kalt 
und herb, wehmütbhig, bang, düjter, traurig: Das alles, liegt im 
Zone der blofen Licht- und Scattengebung nur wie ein ferner 
Anklang; jegt legen ſich dieſe Stimmungen mit der fanftern und 
feurigern Kraft des Bräunlichen, Röthlichen, Gelblichen, Bläu— 
lichen über das Ganze. Der Ton kann ſich zu ftarken Farben 
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jteigern, aber wenn Feuer oder Sonne ein glühendes Gelb vder 
Roth über eine Scene oder ‚Landichaft verbreiten, fo find es doch 
nicht blos die brennenden Hauptlichter, fondern es ift noch. mehr 
das unbeftimmtere Verſchweben diefer Glut. in den nicht unmit- 
telbar beleuchteten Theilen, was den Ton bildet, und Diefelbe 
Zartheit des Gefühls und Pinſels fordert wie feiner Silberflor 
einer milden Mondbeleuchtung. Wäre ein auffallend farbiges 
Hauptlicht ſchon an ſich der ganze Ton, jo hätten jene beftechen- 
den Movdebilder in Tragantbeleucdytung, worin befonders das be- 
unrubigende, unkünſtleriſche Biolett nicht gefpart ift, freilich das 
Geheimniß des Tones erichöpft. Zu diefem Geheimniß gehört 
nun daß. der Hauptton unbeſchadet der Einheit feiner Herrfchaft 
ſich in die untergeordneten Lokaltöne zerlege, deren Urfache darin 
liegt daß die Luft an den einzelnen Stellen theild an ſich da ge- 
ichloffener, gedrängter, dumpfer, dort freier, reiner, heiterer ift, 
theil8 mit den Lofalfarben der Gegenftände fich zu eigenthümlichen 
Farben miſcht.“ 

Wohl hat Viſcher recht hier von einem Geheimniß zu reden. 
In aller Kunſt iſt etwas Unſagbares. Wenn ſich das innerſte 
Weſen wie die äußere Erſcheinungsvollendung eines Werks er— 
ſchöpfend in Begriffe faſſen und in Worten darlegen ließe, ſo 
wäre es ein weiter Umweg des Künſtlers durch jahrelange Arbeit 
etwas zu Stande zu bringen was fich mittels der Rede ja fo 
leicht und in- io kurzer Zeit veranfchaulichen und mittheilen ließe. 
Wie ein Bilderbogen illuminirt werden ſoll das läßt ſich be- 
Ichreiben, aber die naturwahre Vollendung des Colorits mit 
diefem SIneinanderichmeßen der mannicdhfaltigften Farben im 
MWechielfpiele fo vieler Bedingungen und in diefem allen der har: 
monifche. Einklang zum Ganzen, das iſt etwas das gejehen, 
empfunden und gemalt fein will. Daß die Farben nicht blos 
nebeneinander liegen, fondern ineinander fpielen iſt die Aufgabe 
des Malers; die Zeit kommt ihm dabei-zu Hülfe, fie läßt unter 
Mitwirkung des Lichts und der Atmoiphäre das -Einzelne zum 
Ganzen verfchmelzen und verleiht dem Bild einen fanften Glanz, 
gleich der even Patina die das Erz im Lauf ver Jahre -über- 
zieht. Es iſt dies der Schmelz der Farbe, der allerdings eine 
jorgfame und innige Behandlung von Seiten des Künitlers vor: 
ausſetzt, der die rohe Kraftäußerung der Farbe als Bildungs- 
materials, das Grelle wie das Stumpfe das diefem anbaftet, zu 
“ bändigen verfteht, wie Unger richtig hervorhebt, aber doch nicht 
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fowol mit diefem Kenner auf Rechnung des religiöjen Herzens: 
antheild der alten frommen Meifter an ihren Werfen geſetzt 
werden darf, ald er vielmehr die Harmonie der Farben mit Rüd- 
ficht auf ihre Leuchtbarfeit zur Grundlage hat, fid) aber wo dieſe 
gewährt ift, von felbit bildet und auch die Werfe weltlicher Meifter 
nicht verſchmäht. 

In dem Worte Stimmung, das wir bier fo oft anwenden 
mußten, liegt ein mufifalifches und fubjectives Element angedeutet, 
das die Malerei von der Plaftif unterjcheidet und fie in das Reich 
der Töne und der Innenwelt des Gemüthd aus dem Gebiet der 
Formen und der Anſchauung hinüberbliden läßt, ohne daß fie 
das legtere jemals verlaflen fönnte. Denn wenn wir auch von 
Eorreggio fagen er fei eigentlidy ein großer Mufifer, deflen Ge— 
ftalten fich gleid, Klangfiguren auf den hin- und berfchimmernden 
Farbenwogen felig wiegen, oder nur wie die Träger des an ihnen 
fi) offenbarenden Farbenzauberd und der aus ihnen hervor- 
quellenden Empfindungsfülle erſcheinen, ſodaß er um der Madıt 
des Gefühle und der Reize des Lichts willen die Compofition 
und Zeichnung vernachläſſigt — er bleibt doch immer im Raum, 
fein Werf verhallt nidyt im Fluſſe der Zeit, fondern verharrt für 
das Auge des Beichauers, und man fann daher nicht mit Hegel 
jagen daß die Malerei in die Mufif übergehe, während fich 
allerdings bei ihr innerhalb der bildenden Kunſt die Iunerlichfeit 
des Gefühle als ſolche und die Auflöfung der äußern Eindrüde 
im Fluffe der Zeit zu einem geiftigen Ganzen bereitd anfündigen, 
die dann in der Mufif ihre entfprechende Darftellung und In— 
einsgeftaltung finden. 

- Wir verlangen aber die harmonifche Stimmung des Gemäldes 
zuerft in dem Sinne daß die in ihm angewandten Farben ein- 
ander zur Totalität ergänzen und das Auge das fubjectiv Ge— 
forderte fofort auch objectiv vorfindet. Dann ftellt ſich ein Weis 
tered damit ein daß die Lichtftärfe der Farben berüdjichtigt wird, 
die bei dem Gelben am mächtigften, bei vem Blauen am ſchwäch— 
jten ift und im Roth die Mitte hält, und daß im Bilde feine 
einzelne fchreiend für ſich hervorbricht, fondern ein gemeinfamer 
Ton ſchon dadurd gewonnen wird daß fie alle zugleich faftiger, 
vollgefättigter, oder blaffer, gedämpfter aufgetragen werden, Daß 
die Stärfe der einen durd die Stärfe der andern im Gleich— 
gewicht gehalten wird. Natürlich behalten die verfchiedenen Ab- 
jtufungen des Vorder-, Mittel- und Hintergrundes dabei ihr 


203 


Recht. Aber in der immerhin harmonischen Zufammenftellung 
fimmen die Farben‘, nad) dem bezeichnenden Worte des Malers 
Teichlein, doch erft wie die Inftrumente des Orcheſters auf bie 
Stimmgabel. „Ihre Harmonie ift nody nicht der Ausdrudf einer 
ideellen Stimmung. Des letztern werden fie erft fähig, wenn mit 
dem Brechen der ganzen Karben die halben Töne und moduliren> 
den Uebergänge die farbige Melodie in Fluß bringen.” Wir 
ſahen ferner ‘wie der Eindruck der Glanzlichter nur dadurch er— 
möglicht: ward daß Die umgebenden Farben gedämpft wurden. 
In Ddiefer äußern Stimmung nun bilden fich_ fofort wieder Die 
Stufen des Hellen, des Düjtern, des tagig Heitern oder Trüben | 
und wirken wieder ebenſo beftimmend auf unfer Gemüth, als fie 
die Zuftände, die Stimmung deſſelben in der Seele des Malers 
durch das Bild offenbaren. So findet das ahnungsreiche Däm- 
merleben der Gefühlswelt feinen Widerflang im Heldünfel, inner: 
balb deſſen durch das Spiel von Licht und Schattem die feften 
Formumriſſe auf den bewegten Wetherwellen verſchwimmen und 
ineinander fließen. Und wie das Einzelne durch die Wechiel- 
wirfung mit dem Andern als Glied eingefügt ift in das Ganze, 
durch deſſen Leben die Lebbaftigfeit der befondern Farben bei 
aller überichiwenglichen Leuchtkraft doch gedämpft ericheint, ſo ent- 
wickelt fich im bunten Glanz der Außenwelt jelbit die Harmonie 
al8 die Löſung aller Eontrafte, als der Einklang alles Mannid): 
faltigen, und tritt ſomit im Bild und die einige Seele der Welt 
durch ihre Herrſchaft über alle Unterichiede in ihrer wundervollen 
Herrlichkeit entgegen.  Dieles zufammenftimmende Spiel des 
Sarbenreichthums, das unfer Auge ergöst und, befriedigt, ift in 
der Malerei der Erſatz für die Leibesichönheit und ihre allieitige 
Seftaltung durch die reine Form in der Plaſtik. 

Noch feheint uns das Golorit des Menfchen einer befondern 
Betrachtung zu bedürfen. Diverot fagt in feiner lebendigen 
Weile: „Man bat behauptet die fehönfte Farbe in der Welt fei 
die liebenswürdige Röthe, womit Unichuld, Jugend, Gefundheit, 
Beicheidenheit und Scham die Wangen eines Mädchens zieren, 
und man bat nicht nur etwas Feines, Nührendes, Zartes, ſon— 
dern auc etwas Wahres gefagt. Das Fleifch ift Schwer nachzu— 
bilden, dieſes faftige Weiß ohne blaß ohne matt zu fein, Diele 
Miihung von Roth und Blau, die unmerflih durdy das Gelb- 
liche dringt, das Blut, das Leben bringen die Coloriften in Ver— 
sweiflung. Wer das Gefühl des Fleifches erreicht bat ift ſchon 
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weit gefommen, das übrige ift nichts dagegen. Taufend Maler 
find geftorben ohne das Fleifch gefühlt zu haben, taufend andere 
werben fterben ohne es zu fühlen.” Diderot macht felbit noch 
darauf aufmerffam wie jehr diefe Schwierigkeit wächſt, weil. die 
Oberfläche, die malerifch abgebildet werden fol, einem denfenden 
finnenden fühlenden Weſen angehört, deſſen innerfte geheimfte 
leifefte Veränderungen ſich blisfchnell über das Aeußere ver: 
breiten. . | 

Die Haut an fich erfcheint weißer oder gelber, je nachdem fie 
feuchter oder trodener ift; daher die letztere Farbe im höhern 
Alter eintritt. Im den Zellen der unterften Schicht der Oberhaut 
werden Fleine Pigmentferne abgelagert, bald weiter auseinander, 
bald dicht gedrängt, bald dunkler, bald lichtbräunlid. Dann 
verbreitet fich in feinem durcyfichtigen Geäder das Blut bis unter 
die Oberfläche, — das fauerftoffreihe, das in den PBulsadern 
aus dem Herzen fommt, hellroth, das Fohlenftoffhaltige, das in 
den Venen nad) dem Herzen ftrömt, bläulidy oder violett. . Die 
Venen liegen höher. und find dünner, ihre Farbe ift alſo bie 
wirffamere, wo nicht, wie an den Lippen, die Haut fehr dünn 
und der Gefüßreichthum fehr groß iſt. Die Haut nun läßt jene 
Pigmentförperchen wie das Blut. durdhfcheinen, trübt aber ihre 
Farbe. Das Licht, das von außen auf die Haut fällt, wird 
theild zurücgeworfen, theil® dringt es ein in die Tiefe, auf die 
Pigmentfhicht, auf das Blut, und kehrt von dort in der Modi— 
fication zurüd, die e8 als bräunlich, vöthlich, violett dem Auge 
empfindli macht, nur daß ed, verbunden mit den von der 
Außern Haut zurüdgeworfenen Strahlen, viel heller erfcheint, zu— 
gleich aber durch das trübende Mittel der DOberhaut, das es 
durdywandert, eine fchwache Beimifhung von Blau erhält, wo- 
durch der ganze Ton ind Grünliche hinüberfchimmert. Je weni: 
ger Pigmentkernchen im Wege ftehen, defto weißer erfcheint der 
Teint, defto mehr wird das Blut der Adern fichtbar, und tritt 
3. B. die Rothe der Wangen dadurch hervor. So ift die Farbe 
des Menfchen durch viele Urſachen bedingt, deren eine an diefer, 
die andere an einer andern Stelle vorwaltet, und hierdurch ent: 
jteht eine große Mannichfaltigfeit im Tone des Fleifches, die nod) 
dadurd erhöht wird daß der Schatten, welcher auf eine farbige 
Oberfläche fällt, ftetS einen leifen Anflug von der complemen— 
tären Farbe derfelben zeigt, alfo unfer Auge in der Schattenftelle 
den zarten. Duft derjenigen Farbe erzeugt, welche ſich mit der 
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Lichtftelle zur Totalität ergänzt, auf roth grünlich, auf gelb 
violett, auf orange bläulich erfcheint. Nehme man hierzu die 
Reflere von, andern Körpern und den Ton der Luft wie die Farbe 
der Beleudytung nad) dem Stand der Sonne, und man wird bie 
Schwierigkeit ermeflen das menſchliche Eolorit wiederzugeben, und 
den Ruhm würdigen der den bahnbrechenden Meijtern gezollt wird. 


Die malerifhe Technit im Zufammenhang mit Inhalt und 
Form der Darftellung. 


Die Farbenharmonie ift in der Malerei eine That des idea— 
lifirenden Künftlergeijtes, die Macht ded Ganzen über das Ein: 
zelne in der Wechfelbeziehung aller Theile; fie gewährt den Erfag 
für die allfeitige formale Leibesichönheit in der Plaſtik. Sodann 
gewährt die. Farbe dem Künftler die Möglichkeit einer beftimmtern 
Charafteriftif der Gegenftände, einer fchärfern Bezeihnung des 
Ausdrufs den fie haben, des Eindruds den fie machen. Wie 
verichieden fpricht uns fchon eine und diefelbe Gegend an, wenn 
bald ein düſterer Himmel auch die Erde trüb umſchleiert, bald 
dad Abendrothy die Höhen mit glühendem Glanze jhmüdt, wäh- 
rend die Tiefe fchon in fchattiger Dämmerung liegt, bald die 
gleiche Klarheit des warmen Sonnenlicht alled umfängt! Die 
Formen find diefelben geblieben, und doc ift ihre Wirfung auf 
das Gemüth des Beichauerd mit anderer Beleuchtung eine andere 
geworden. Die Farbe macht es möglidy das Erröthen und Er— 
blafjen des Angefichts, wie das unter der zarten Hülle durd)- 
Ihimmernde. edle Naß und die Kerne der Traube oder das 
Blinfen des Lichtd auf dem perlenden Wein im durchfichtigen 
Becher, den funfelnden Schimmer des Goldes oder den mildern 
Glanz des Silbers, feine Nüancen und ein flüchtig. wechſelndes 
Spiel der Erfcheinungen wiederzugeben. Zwei Menſchen von 
großer Familienähnlichkeit wird der Blaftifer durch die reine Form 
ſchwer unterfcheiven, man wird leicht ihre Büſten verwechieln. 
Aber man gebe nur dem einen die blonde, dem andern die 
Ihwärzlid) dunkle Farbe des Haare, und es hängt hiermit dort 
das blaue, hier das braune Auge zufammen, dort werden bläu- 
liche Adern die weiße Haut durchichimmern und ein rofiges Roth 
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die Wange ſchmücken, bier wird die Haut gelblicher erfcheinen 
und -ihre Lebenswärme wird von grünlichen oder violetten Tönen 
umfpielt fein: niemand wird das Bild des Einen für das des 
Andern halten. ' 

So führen die Farben ald Darjtellungsmittel den Maler zu 
einer individuellern Beftimmtheit, fie weifen ihn mehr auf den 
Ausdruck und auch da auf das pſychologiſch Begründete der 
wechjelnden Stimmungen oder Gemüthsbewegungen hin, Wenn 
die farblofe Plaftit das Urbild des Lebens nachſchuf, To gefällt 
ſich die Malerei in der Auffaflung und Charafteriftif der Ab- 
bilder in ihrer Mannichfaltigfeit. Sie ift vealijtifcher als die 
Plaftifz ftatt das Ideal als ſolches im Einzelnen zu realifiren, 
idealifirt fie das Wirflihe von der Fülle der Erfcheinungen und 
ihrer Naturbeftimmtheit aus. Gerade auf die Abweichungen von 
der reinen Schönheitslinie muß fie Nacddrud legen um der Be: 
jonderheit das eigene unterſcheidende Gepräge zu gewähren; ja 
es ift ihr vergönnt durch Die Garicatur zu ergögen, indem. fie 
das Kharafteriftifche eines Geſichts oder einer Gejtaft übertreibt 
und zum einzig Dominirenden macht. Sie verleiht den Dingen 
den fchönen Schein und die finnlihe Verklärung durch die Har- 
monie der Farben. 

In dem Reize welchen die Farben jede für fich wie in ihrer 
Zufammenftimmung dem Auge gewähren, iſt ein materielleres 
Wohlgefühl enthalten als in der Erfenntniß der Form. Alles 
Schöne ift ald Erſcheinung der Idee zugleich ein geiftig Unend- 
liches, zugleich ein ſinnlich Begrenztes; als ſolches hat es feine 
Ausdehnung in Raum oder Zeit, feine Größe und eine Form 
welche diefe umfchreibt, zugleich aber eine eigenthümliche Realität, 
einen ftofflihen Inhalt, etwas Dualitatived, das in der Form 
jeine quantitative Beftimmtheit empfängt, Wirft nun in der 
Architektur vorzugsweiſe die Größe, foricht uns in der Sculptur 
hauptfächlich die reine Form an, jo legt die Malerei den Nady- 
druf auf die Empfindung welche die ftoffliche Realität der Dinge, 
in ihrem Berhalten zum Licht fich offenbarend, auf unfere Sinne 
macht. Durch den finnlichen Reiz der Farbe vermittelt ſich ihr, 
vermittelt fie uns das Bild der Welt. 

Adolf Zeifing, ver in feinen äfthetiichen Forſchungen die ein: 
zelnen Künfte danach betrachtet wie ſich die von ihm aufgeftellten 
Kategorien in ihnen ausfprechen, ftinnmt in folgenden Bemerkun— 
gen mit unferer Entwidelung überein. Er fagt unter andern: 
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„Das Reizende beruht auf einer entgegenfommenden Hingebung 
des Objects an das Subject und auf einer foldyen Affection der 
Sinne daß fih das Subject durch die ſich ihm mittheilenden 
ftofflich fenjualen Qualitäten des Objertd in jeinem Wefen er- 
gänzt und gehoben fühlt. Hieraus folgt daß eine Kunft um fo 
mehr Befähigung zur Darftellung des Reizenden haben muß, je 
näher fie von Seiten der ihr vorfchwebenden Schönheitsidee und 
des ihr zu Gebot ftehenden Darftellungsmateriald dem Begriff 
der Bewegung einerfeit8 und dem der Senfualität andererjeits 
fteht. Der Malerei ftehen in diefer Hinficht alle jene Effecte zu 
Gebot welche durch die Mopdificationen des Lichts und-des Dun: 
fel8, des Clairobſcür und des Golorits, durch die Zauber des 
Incarnats, durd die Nachbildung des Nadten und halb Ber: 
hüllten, durch eine finnlichere und bewegtere Behandlung der 
Formen, durch die Wahl pifanter Situationen und Handlungen 
zu erreichen find, und ſie ift in diefem Betracht namentlich gegen 
- die Architeftur und Sculptur fehr im Vortheil. Infofern fie die 
Schönheitsivdee als die lebendige Wechjelbeziehung zwiſchen Mi- 
frofosmos und Mafrofosmos, zwilchen Menſch und Natur, zwi: 
ichen Geift und Materie faßt, ift gerade die Welt der Sinne und 
Reize von wefentlicher Bedeutung, weil eben in ihr jene Wedhjel- 
beziehung des Menfchlichen und Natürlichen, jener zwilchen Pro— 
duction und: Neception, Action und Neaction wechſelnde Proceß 
des Lebens und der Weltgeichichte wor fich geht, Sie kann ſich 
daher, ſofern fie nur nicht gegen das Schöne überhaupt: ver- 
ftößt, Die Darftellung des Reizenden geradezu zur Hauptaufgabe 
bei ihren Werfen machen ohne daß fie darüber ihrer Idee untreu 
würde; und auch in ſolchen Productionen die der Darftelung 
des Reinichönen, Erhabenen, Tragiichen u. 1. w. gewidntet fin, 
wird fie nicht umbin können dem Weiz neben der Form und 
Größe eine wichtigere Rolle als ihre beiden. Schwefterfünfte ein- 
zuräumen.‘ | 

Aber allerdings liegt die Gefahr nahe daß eine dem Reiz 
huldigende Kunft gegen die Gejege des Schönen verftößt, indem 
fie den fittlichen Adel des Geiſtes vergißt und eine Dienerin der 
Ueppigfeit wird. Nicht blos frivole lüfterne Gemälde kommen 
hier in Betracht, indem fie wol das Auge ergößen und Die 
Sinnlichkeit erregen können, aber dad moralifche Gefühl beleidi- 
gen und- damit der harmonischen Wirfung des Schönen verluftig 
gehen; aud das ift eine Gefahr für den Künjtler daß er glän- 
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zenden Farbeneffecten den Inhalt der Darjtellung opfert und ftatt 
die Idee der Sache und den Charakter der Berjönlichfeiten gründ— 
lich zu erfaflen und zu durchdringen, ſich damit befriedigt feine 
Geftalten zu Trägern ſchimmernder Lichtipiele zu machen und 
durch kokette Süplichkeit dem Auge der Menge zu fchmeicheln. 
Das Vormwalten ded Materialismus, des finnlichen Neizes gibt 
ſich als Verfall der Künfte Fund. Sehr richtig bemerft auch 
Schnaafe: „Wenn die Malerei in dem Gebraude des Reid: 
thums vielfältiger Beziehungen, Der ihr vergönnt ift, fo weit 
geht daß fie-aud das SKleinliche, Spielende und Unwürdige der 
Natur aufnimmt ohne es durch Fünftlerifche Kraft zu adeln, dann 
finft fie in jene trübe Mifchung der Elemente, welcher die Kunſt 
entflob, zurück; fie theilt das Gefchid des Wirflichen, Sie fteht 
dadurch in einem umgekehrten Verhältniß zur Wirklichkeit wie die 
Baufunft. Diefe an das tägliche Leben ſich anlehnend und bar: 
aus hervorgehend riß fich durch Strenge und Reinheit von dem: 
jelben los um fich in den reinen Mether der Kunft zu erheben; 
jene vom Schein ausgehend ſenkt ſich wieder in die Mirflichkeit 
zurück um ein Scheinbild Derfelben zu werden.‘ 

Darum fehen wir die Malerei in ihrem Urfprung bei den 
Griechen wie in der chriftlichen Welt an die Architektur fich an- 
ichmiegen, und in dem Schmuck großer Räume die Erforderniffe 
räumlicher Schönheit, ſymmetriſcher Gliederung, ftrenger Bezeich - 
nung des Welentlichen beobachten. Als fie aus dem Verfall ſich 
rettete, waren es befonders die. monumentalen Werke, durch 
welche ihre Wiedergeburt zur Heritellung ihres urfprünglichen 
Adels den Sieg feierte. Carſtens, Wächter, Schief blieben dem 
Volfe fremd und ohne großen Einfluß auf den Zeitgeſchmack; die 
Caſa Bartholdi in Nom ward die Wiege der neuen Malerei, als 
ihr Befiger fie durch Cornelius, Beit, Dverbef und Schadom 
mit der Gefchichte Joſeph's verzieren ließ. In der Glyptothek, 
in der Ludwigsfirche zu Münden fonnte Cornelius durch große 
monumentale Werke zeigen was Stil ift, und in der Ausgeftal- 
tung der vom Volfsgemüth der alten und neuen Welt getragenen 
Stoffe das Ewige und Allgemeingültige großartig und mächtig 
ausprägen. Das vielfadh Zerfahrene in der Berliner Malerei - 
liegt an dem Mangel monumentaler Malerwerfe; das romantifch 
Schwäcliche oder in Bezug auf Geſchichte das Genremäßige fo 
vieler Düfleldorfer war ficherlich dadurch mit verichuldetsdaß die 
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dortige Akademie nicht auch der Baufunft und der Plaſtik ihre 
Pflege angedeihen läßt. | 
Indeß um der Gefahr der Verirrung willen brauchen wir 
unfer Auge nicht zu verjchliegen, wenn Correggio’8 Jo im Hell- 
dunfel des Waldes, von der Umarmung ded Gottes felig ent 
zückt, die leuchtenden Glieder unverfchleiert enthüllt; denn bier 
entzieht fi) der Triumph der finnlichen Luft dem Geifte nicht, . 
noch fämpft er gegen die Sittlichfeit an, fondern in bräutlicher 
Reinheit gibt ſich zugleich die Seele einem Höheren liebevoll hin, 
wie Goethe's Ganymed vom Adler emporgetragen felbjt die Arme 
nach dem Buſen des- allliebenden Vaters ausftredt. Ebenſo wenig 
brauchen wir zu vergeflen daß auch das Detail der Wirklichkeit 
ein Recht auf. fünftlerifche Wiedergeburt hat, oder daß die Farben— 
pracyt der Benetianer fein eitler Pomp ift, fondern der Ausdrud 
der innern Lebenskraft und Lebensfreude. Wie ſchon in der 
Sculptur eine doppelte Darftelungsweife fich ankündigte, jenach— 
dem der Meifter vom hiftoriidy Gegebenen oder vom geiftig An: 
geichauten ausging, fo treten in dev Malerei die Gegenſätze 
eines ibealiftiichen und realiftiichen Stils in der Entwidelung der 
Sahrhunderte bald gleichzeitig, bald abwechjelnd hervor, und der 
(egtere wird an fich naturaliftifcher als in der Plaſtik, weil Die 
Malerei die Wärme des Lebens und die Beitimmtheit des Be— 
fondern und Individuellen mitteld der Farbe viel Fräftiger und 
erfennbarer wiedergibt. Goethe bat dies legtere in den Anmer— 
fungen zu Diderot's Verfuch über die Malerei auf feine Weiſe 
folgendermaßen erörtert. Der Franzofe fagt: „Nichts in einem 
Bilde fpricht ung mehr an als die wahre Farbe, fie ift dem Un— 
wijlenden wie dem Unterrichteten verjtändlich.” Der Deutiche 
jegt hinzu: „Bei allem was nicht menfchlidher Körper ift, ber 
deutet die Farbe faft mehr als die Geftalt, und die Farbe ift es 
alfo wodurch wir viele Gegenftände eigentlich erkennen oder wo- 
durch fie uns intereffiren. Der einfarbige, der unfarbige Stein 
will nichts jagen, das Holz wird nur durch die Mannichfaktigfeit 
feiner Farbe bedeutend, die Geftalt des Vogels ift und durch ein 
Gewand verhüllt, das uns durch einen regelmäßigen Farbenwechſel 
vorzüglich anlodt. Alle Körper haben gewifiermagen eine indi- 
viduelle Farbe, wenigftens eine Farbe der Geſchlechter und Arten; 
jelbft die Farben fünftlicher Stoffe find nad Verſchiedenheit der— 
jelben verfchieden. Anders ericheint Gochenille auf Leinwand, 
anders auf Wolle, anders auf Seide. Tafft, Atlas, Sammt, 
Garriere, Neitberik, IL 14 
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obgleich alle von ſeidenem Urfprung, bezeichnen fich anders dem 
Auge, und was fann und mehr reizen, mehr ergötzen, mehr 
täufchen und bezaubern, als wenn wir auf einem Gemälde das 
Beitimmte, Lebhafte, Individuelle eines Gegenjtandes, wodurd 
ev und allein befannt ift, wiedererbliden? Ale Darftellung der 
Form ohne Farbe ift ſymboliſch, vie Farbe allein macht das 
. Kunftwerf wahr, nähert es der Wirklichkeit.‘ | 

Doch möchte ich nicht mit Viſcher die auf Farbe und Natur- 
wahrheit gerichtete Behandlung die echt malerische nennen und 
die vorzugsweiſe auf die Form gewandte als plaftifche: bezeichnen, 
noch jene für das herrſchende, dieſe für das mur relativ gültige 
Princip erflären, wohl aber mit dent genannten Mefthetifer die 
MWechielfeitigfeit beider Stile ald eine Lebensbedingung der Mar 
lerei- aufitellen. Denn -ohne Form iſt die Farbe nicht einmal ein 
Kunftmittel, und die Zeichnung ift als durchaus nothwendig aud) 
echt malertich; das ſpecifiſch Maleriiche darf allerdings die Farbe 
im Unterfchied von der reinen Form der Plaſtik heißen. Wir 
werben befier zum Ziele gelangen, wenn wir vom Innern, von 
der fünftleriichen Auffaflung ausgehen. 

Der Maler fann bei dem Darzuftellenden Stoffe zunächſt 
defien Bedeutung, die in ihm offenbare Idee, feinen Werth für 
die Welt und das menjchliche Gemüth ins’ Auge fallen, und 
alles ausjcheiden was die Aufmerflamfeit von diefer Bedeutung 
des Gegenitandes abziehen könnte. Es wird ihm, wenn er ein 
Kirchenbild malt, nicht auf die äußern Umftände- anfommen 
unter welchen eine Begebenheit der heiligen Gefchichte ſich ereig- 
net, fondern fie wird als etwas Ewiges vor feiner Seele ftehen, 
und das in ihr fich verfündende Göttliche, ihren Zufammenbang 
mit der Erlöjung und fittlihen Heilsbeſchaffung der Menfchheit 
wird er auszjudrüden ſtreben. Ebenſo wird ihm in der Welt: 
geidhichte Das Bleibende, der Ausdrud der bewegenden Gedanfen 
und Geifteskräfte, der allgemeinen Gulturelemente und der hiſto— 
rifchen - Idee das Erſte fein, und- er wird der Wirklichkeit nur 
dasjenige entnehmen was feinem Zwede dient, und es diefem ge— 
mäß orbnend geftalten. Dover der Maler kann von «der Außern 
Wirklichkeit ausgehen und Die realen Verhältniffe und Bedingun— 
gen bes Gefchehens wiedergeben, Er wird. dann auf ‘Borträt- 
ähnlichkeit, auf das Coſtüm der Zeit, auf die Treue und Ge— 
nauigfeit im Detail Gewicht legen, und in der. Slraft oder dem 
Glanze womit er die Naturwahrbeit wiedergibt, feinen Triumph 
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feiern. Hier wird alfo die Farbe und die mit ihr zufammen- 
hängende Schärfe in dem Hervorheben des pſychologiſchen Aus- 
druds, dort die Compofition des Ganzen, die Zeichnung, die das 
Weſenhafte groß und rein geftaltet, vorwalten. | 
Es iſt dabei gar nicht zufällig oder gleichgültig für welche 
Gegenftände die ideale oder die naturaliftifche Behandlung ange: 
wandte wird. Wenn diefe in einem Kampf die äußere Anftren- 
gung die er foftet, den Schmerz der Wunden und das -Getümmel 
ver Schlacht in den Vorbergrund- ftellt, und die Größe des Affects 
durch die Stärke feiner materiellen Aeußerung ausprägt, jo mird 
dies für eine genremäßige Auffaffung am Orte oder geftattet 
jein, und in Bildern aus der uns nahe Tiegenden Geſchichte, 
bei- Dingen,. die wir ſelbſt gefehen, wo. das Beſondere 
allbefannt iſt, wird die Coſtümtreue, wird. das Eingehen 
in die Heinen Befonderheiten der Erfcheinung eine berechtigte 
Sorderung an den Künftler fein. Wo aber -die Macht der Zeit: 
ferne bereitd vieles Einzelne zu einigen großen Maſſen und Ge— 
ftakten verfchmolgen und mit ihrem idealen Schein verflärt hat, 
bei mittelalterlicher oder antifer Gefchichte, wird e8 uns auf den 
Ausdrud des Geiftes und der allgemeinen Culturformen ankom— 
men. Wirde hier das Beiwerk mit der Gründlichkeit und der 
Rückſicht auf die Wiedergabe des Stofflidhen in Gewand oder 
Geräth ausgeführt, die wir auf Bildern der neuern Gefchichte 
vertragen, fo würde e8 uns mehr noch als bier vom Wefentlichen 
abziehen und die Beachtung des Unwefentlichen in den Border- 
grund ftellen, Die naturaliftifche Weiſe würde bei einer Gefan- 
gennehmung Chriſti fogleih an die Mondnacht denfen, und 
würde in der Doppelbeleuchtung durch den Mond und die Fadeln 
der Häfcher einen Licht> und Farbeneffect erftreben, der das Auge 
gefangen nähme, und den Gedanken, ftatt auf die geiftige Be— 
deutung der Sache, alfo zu dem Charafter Ehrifti und des Ber- 
räthers, zum Judaskuß und zur opferfreudigen Liebe binzuführen, 
an opfifhe Studien erinnern und durch die Bewunderung fünft- 
licher Neflere ans ganz Aeußerliche feffeln würde. . Nicht der 
Seelenfchmerz der Jünger und durch ihn der Stimmungsansdrud 
jedes chriftlichen Gemüths, fondern die Thätigfeit des Haltens, 
Tragens, Herablaffend, der Unterfchted in der Bewegung leben- 
der und todter Körper wäre bei einer Kreuzabnahme die Haupt: 
fache. Leonardo da Vinci behandelt das Abendmahl ald ob es 
bei Tage gehalten werben, die Geftalt Chrifti ift vom Haren 
14 * 
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blauen Himmelslicht umfloſſen; es gilt dem Meifter die innere 
Größe des weltgefhichtlihen Moments, e8 gilt ihm die Bewe- 
gung der Gemüther und den Kern der Charaktere auf. eine be: 
deutfame Weife zu veranfchaulichen. Wir willen redyt gut daß 
fie damals nicht zu Tiſche jagen, daß e8 Abend war; aber man 
denke fich die Jünger um Chriſtus halb liegend- ausgejtredt, im 
orientalifchen Coſtüm, bei Kerzenlicht, das fih als foldyes geltend 
macht, und man hat das Bild eines arabifchen Gelages. Will 
man ein Beilpiel aus der Poeſie, fo denfe man- fic) einen Augen- 
blif die Goethe’iche Iphigenie in der Sprache feines Götz, oder 
diefen in der Weiſe von jener redend, um ganz Flar zu erfennen 
wie die Behandlungsart dem Geift. und Stoff gemäß fein muß. 
Nicht ohne Grund ſchloß Cornelius in. den Zeichnungen zum 
Fauft- und den Nibelungen fih an Dürer an, während. er die 
griechifche Mythe, das jüngfte Gericht unter dem Einfluß des 
Altertbums und Italiens behandelte. 

Bei den Griechen ſchon finden wir raſch hintereinander die 
idealiftifche und die naturaliftiiche, die auf Form und Geift, und 
die auf Farbe und Natur gewandte Auffaſſungs- und Darftels 
lungsweife. Bolygnot wird von Ariftoteles gefeiert und allen 
Genoffen vorgezogen als der Maler des Ethos, des Geiftes und 
Gharafters in einfacher Hoheit und Kraft, des fittlichen Gewichts 
einer Thatz Plinius dagegen läßt den Ruhm des Pinſels erſt 
mit. Zeurid und PBarrhaftus beginnen. Polygnot wirfte durch die 
Form, er war Zeichner und füllte die Umriffe der Figuren. nur 
mit einem einfachen FBarbenton, gab Muskeln oder Gewanpdfalten 
nur durch einzelne Linien an, aber in feiner Zeritörung Trojas 
traten dennoch die Charaktere der handelnden Helden als erhabene 
Typen menfchlicher Seelenrichtungen hervor, und um den Ajas 
der die Kaflandra am Altar ergreift, um die fiegreich zerftörenden 
Führer der Griechen gruppirten ſich auf der einen Seite Troer 
die ihre Todten begruben, auf der andern Griechen die mit ge- 
fangenen Troerinnen bereitd die Schiffe zur Abfahrt beftiegen. 
Hier follte das große Ganze der Begebenheit in einer Zufammen- 
ordnung der leitenden Perfönlichfeiten und der bezeichnenden Er— 
eigniffe veranfchaulicht werden. An Illuſion, an eine Nach— 
ahmung der Wirklichkeit war nicht gedacht, Für den Triumph 
ded Zeuris dagegen. galt e8 daß Vögel nad) den. von ihm ge- 
malten Trauben flogen, für den noch größern des Parrhaſius 
daß Zeuris ſelbſt durch einen von ihm gemalten Vorhang getäufcht 
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wurde und denfelben wegfihieben wollte um das unter ihin ver- 
muthete Bild zu fehen. “Hier wurde indeß der Geift durch die 
vollendete Naturwahrheit der Trauben und des Vorhangs von 
nichts anderm abgezogen, hier hatte die Kunft des Machens, die 
Birtwofität des Scheins ihre Stelle. Und fie übertrugen dann 
diefelbe auch auf Bilder des menfchlichen Lebens, wobei fie fich 
an ausgezeichnete Ginzelgeftalten,, wie Helena oder Thefeus, und 
an genremäßig aufgefaßte Situationen und deren pfychologifche 
Charafteriftif hielten. Wenn dann Apelles und Timomachos fo: 
wol durch den Gedanken des Werfs als durch die Anmuth und 
Naturwahrheit der Darftellung wirften, fo zeigten -fie im Alter 
thum daß in der einheitlichen Durchdringung und Durchgeiftigung 
von Form und Farbe das Ziel der Malerei befteht. 

Die Blüte der italienischen  Kunft trug einen idenliftifchen 
Charakter, infofern fie der auf die Bedeutung der Sache gerich— 
teten Firchlichen Auffaflungsweile das an der Anfchauung des 
Alterthums genährte Formengefühl, - die - Schönheit "der freien 
phantaftegeborenen Geftalt gefellte. Realiftifcher waren die Deut: 
Ichen. feit van Eye, welche die Individualität der fih in ſich 
vertiefenden Seele mit porträtähnlicher Schärfe wiedergaben, und 
die dem gegenwärtigen Leben entlehnten Geftalten auch mit ihren 
Härten und Befonderheiten in die von der. Idee des Bildes ge: 
forderte Stimmung und Lage verlegten. Die Venetianer und 
Rubens, Murillo und die niederländifchen Genremaler buldigten 
dann der Lebenswirklichkeit als folcher, wußten aber. mit dem 
feifchen Auge für das Außere Dafein auch den Tiefblid in’ den 
Kern des innern zu verbinden, Das Element der Farbe, das 
im deutſchen Mittelalter fchon vor dem der Form gepflegt wor- 
den,»feierte in ihnen wie bei dem mufikalifchen Correggio feinen 
Triumph. Es möge fich hier noch eine Bemerfung Unger’s an— 
Ichliegen: „Iſt e8 der Stilweife der italienifchen Meifter ent: 
Iprechend daß fie meift entfchiedene Lofalfarben wählen, indem ihr 
Streben nach vorherrfchender idealer Allgemeinheit es - weniger 
zuläßt in die fpeciellern Eigenthümlichkeiten der Realität einzu— 
gehen,. jo macht fich bei den Niederländern und Spaniern in 
diefer Hinficht die Eigenthümlidyfeit‘ bemerkbar daß. ihrer Dar- 
ftellungsweife, welche mit Fefthaltung der Idee des: Materifchen 
den ‚einzelnen Kal mehr als folhen zur Anfchauung zu bringen 
itrebt, mehr die unentichiedene Farbe zuſagt; denn die malerifche 
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- Entfcheidung des Unenticyiedenen bietet einem mehr artiftifchen 
Streben an ſich eben das ergiebigfte Feld.” 

Die vollendete Kunft ift die Verföhnung der idealen Wahr- 
heit umd Lebenswirklichkeit. Wer die einzelnen Merkmale ver 
Naturerfcheinung noch jo treu aneinanderreiht, erlangt damit 
doch noc nicht die Lebenswirflichkeit, da der Sinn der einzelnen 
Theile erft in ihrer Beziehung auf das Ganze ergründet wird, 
aus deſſen Einheit fie hervorgegangen find, von Der fie bejeelt 
bleiben. ‚Wer dagegen der Idee feinen naturwahren Leib zu geben 
verftebt, befundet damit daß fie ihm nur ein Schemen ijt und 
er der Schöpferfraft entbehrt, die den Geift durch die Materie 
ald das im Raume ſich felbit geftaltende Weſen erfcheinen läßt. 
Wenn ein Cornelius, ein Dverbed durd ihre ganze Eigenthüm— 
lichkeit mehr auf Kompofition und Zeichnung angewieſen waren, 
ſo wird man es doch bedauern daß fie den ihnen verliehenen 
Sarbenfinn nicht in dem Mafe ausgebildet haben wie e8 ihre 
erften Fresken in.Rom verfpradhen. Die franzöſiſche und belgiſche 
Schule ijt für unfere Zeit die andere Seite" der realiftifchen, colo= 
riftifchen Richtung, von der in dieſer Hinficht Deutichland zu 
lernen hat ohne in falicher Nachahmung die eigene Größe preis- 
zugeben und hinter den Vorzügen der Fremde dennod) zurückzu— 
bleiben. Nur ein jchwächlidyes oder verkehrtes Nazarenerthum 
meint Durch Verleugnung der Natur. dem Geifte zur dienen und 
Saft und Kraft der Farbe verfchmähen zu Dürfen, indem es das 
eigene Unvermögen für Keufchheit ausgibt. . 

Es ift vielleicht bier der Drt noch ein Wort über Nadtheit 
und Gewandung in der Malerei zu fagen. Da dieſe nicht: die 
Leibesichönheit als ſolche, ſondern den Seelenausdruck darzuftellen 
die, eigenthümliche Aufgabe hat, jo wird fie denfelben im Ange: 
jicht und. in der Geberde concentriren, im übrigen aber ‚Die Ge— 
wandung vorziehen, indem  durdy die Verhüllung die Bedeutung 
ded Unverhüllten gehoben wird, der gemalte Körper aber nicht 
wie in der Plaftif die fühle Weihe des Idealen und Schönen 
durd) ‚die reine Form. empfängt,  jondern- in der Lebenswärme 
und der Illuſion der Farbe viel leichter dem blos ſinnlich Rei- 
zenden und Lüfternen verfällt. Wir. meinen mit Viſcher daß es 
feineswegs der: Malerei verfagt jei das Wundergewächie des 
Körpers auch in der Zufammenwirfung feines warmen Farben— 
lebens mit dem Schwung und. Fluß der Formen zu enthüllen, 
ohne darum den Ausdruck höher als zu einer Stimmung uns 
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ſchuldiger Sinnlichkeit zu fteigern; aber wir machen darauf auf: 
merffam, daß was einem Tizian gelingt, „durch die Höhe der 
Kunft jeden Anreiz zur Begierde im Zufchauer vor der Bewun— 
derung des Meifterwerfs der Natur niederzubalten,“ nur von 
wenigen erreicht und von minder reinen und hohen  Geiftern gar 
nicht einmal erjtrebt wird. — In Bezug auf die Gewandung 
wird die Malerei durch die Tracht und das Tragen die Indivi— 
dualität perſönlich, zeitlih, national charakterifiren; fie wird 
naturaliftifh an der Wiedergabe des Stoffs ihre Freude haben, 
ivealiftiich durch wohlgefügten Baltenwurf der Plaſtik ſich an— 
nähern, immer aber dem Momentanen, Willkürlidyen, Zufälligen, 
von außen. Bedingten ihren Grundprincipe nach mehr Spielraum 
gönnen. 

Mit der Auffaffung nun fteht die Ausführung im innigften 
Zufammenhange, und dieſe ift wieder an das Material geknüpft, 
das für fie nicht gleichgültig ift, vielmehr felbft ſich den verſchie— 
denen Stilarten anfchmiegt,. ſodaß dieſe durch. die Eigenthümlich— 
feiten des Materials getragen werden. Es fommt bier ſowol bie 
Fläche auf weiche, ald das Material mif welchem gemalt wird, 
in Betracht. Jene fann die geglättete Wand eines Gebäudes, 
und damit architeftoniich. feft und monumental fein, .oder fie fann 
beweglich hergeftellt werden, und es können dann Steine, Metall: 
und Holzplatten, Bergament, Leinwand, Elfenbein und ‘Papier, 
fowie auch das durchfichtige Glas verpendet werden. Darſtellungs— 
mittel find fchwarze, weiße, farbige Körper, Erdarten wie Graphit 
oder Metallorgde, Kohle und Pilanzenfäfte, oder das Roth der 
Burpurfchnede. Man kann wie bei der Zeichnung ‚mit Kohle 
und Etiften die trodenen Farbitoffe verwenden und fie wie beim 
Baftell ineinander verwiſchen; man fann fie in Flüſſigkeiten auf: 
löfen, auftragen und trodnen laffen, und Wafler, Eiweiß, Feigen: 
faft, Wachs, Del ald Bindungsmittel nehmen. 

Die Malerei kann als zeichnende Kunft bei der Zeichnung 
jtehen ‚bleiben. Formlos nebeneinander aufgetragene Farben find 
fünftlerifch nichtsfagend, aber der bloſe Umriß fpricht, ja er kann 
für fidy ‚einen genügenden und befriedigenden Eindruf machen, 
wie Flaxman, Cornelius und Genelli durch meifterhafte Werke 
bewwielen haben. Findet doch Franz Kugler die Zeichnungen der 
Entwürfe für das Campo Santo in Berlin jo herrlich und in 
ſich vollendet, fo durch die einfachen Linien den ganzen Sinn der 
idealen Anſchauung ausiprechend und darlegend, daß er von der 
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größern Ausführung in’ der Movdelfirung von Licht und Schatten 
und ine Glanz der: Farbe mehr für fie fürchtet als hofft. Flar— 
man rief für Darftellungen aus der Antike, für. Compofitionen 
nah Homer,‘ Heftod und Aeſchylus den Stil. der griechiichen 
Bajengemälde wieder ins Leben, und übte die Kunſt mit Weni- 
gem viel zu jagen, nur das Wejenhafte und. Nothwendige und 
dieſes darum in ungetrübter. Klarheit darzuftellen. Da bier die 
Form allein wirft, fo trägt das: Werf ein plaftifches Gepräge 
und schließt ſich zunächſt dem Relief an. Es gilt die: Figuren 
möglihft ganz, voll und ſchön zu entfalten, fie im gleidyen: Lichte 
zu zeigen! und. nicht: Die Undeutlichkeit der. ‚Ferne hereinzuziehen, 
fondern das Ganze auf Einer Ebene: oder- mit wenigen Vertie— 
fungen und Verfürzungen audzubreiten; denn die Schattenangabe 
fehlt, durch : welche dieſe letztern erſt ihren rechten: Ausdruck fin- 
den.:. Der architektoniſche Aufbau der Compofition im Rhythmus 
der Linien ſoll uns gefallen, : und‘ diejenigen Charaftere eignen 
ſich für ſolche Zeichnungen . weldye gleich den Helden der Bibel 
oder der griechiſchen Poeſie in ſchlichter Größe die Grundrichtum- 
gen des menfchlicdhen: Geiftes, die: Grundfliimmungen der Seele 
ausprägen und durdy ihre Thaten mit: ungebrochener: , Ent» 
Ichiedenheit äußern, ſodaß Die Einfachheit der ſcharf ‚beftimmten, 
in ſich geſchloſf enen Form dem Stoff gemäß iſt, und der ideale 
Inhalt im harmoniſchen Fluß und: Adelh der Linien offenkar 
wird, 

Einen Schritt weiter geht die Zeichnung, wenn: ste 4 durch 
die Modellirung von Licht: und Schatten innerhalb der Umriſſe 
die Figuren rundet und die Perſpective in der größern Kraft der 
- Bordergründe, in den: minder ſcharfen Linien der Ferne: unter- 
ſtützt. Hier wird eine größere: Figurenfülle, eine. freiere piycholo- 
giſche Charafteriftif möglich, und wie wol die Maler folche Zeich- 
nungen vor der Ausführung eines Bildes in Farben als Carton 
zu entwerfen pflegen, jo. haben. Cornelius «und Kaulbach "ihre 
- &ompofitionen zu den Nibelungen, zum Fauft, zum Shakipexe in 
diefer Weiſe ausgeführt. 

Der menſchliche Erfindungsgeift bat Mittel gefunden ſolche 
Zeichnungen zu vervielfältigen, indem: fie in Kupfer .eingegraben, 
in Holz: geichnitten, auf Stein geäßt. werben. und ſich dann ab- 
drucken laflen:ı Im: der eigentlichen Malerei herrfcht nicht. Die 
Linie, ſondern die Fläche, Die. Gegenftände unterſcheiden ſich als 
farbige Flächen voneinander; die Zeichnung hat dies nachgeahmt 
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und die Formen nicht durch feharfe Umrißlinien begrenzt, fondern 
nur Durch bellere oder dunfle Schattentöne voneinander unter: 
Ichieden und abgehoben, und Kupferftih, Stahlitich, Lithographie 
find. auf diefe Bahn eingegangen. Die Stimmung eines Ges 
mälvdes läßt ſich allerdings fo auf ‘eine weiche Art wiedergeben, 
und wo fie vorwiegt, wie 4. B. bei Gorreggio, bei niederländi- 
jchen Genrebildern, ift diefe MWeife am Ort; minder aber fcheint 
tie da berechtigt wo die Form Hauptfache ift, und da diefe durch 
die Zeichnung ihren Ausdruck findet, bat feit. Cornelius auch Die 
jogenannte GCartonmanier, welche die Umriffe beitimmt - zeichnet 
und dann innerhalb derfelben modellirt, ohne die ganze Figur 
mit Strichen zu deden, durch Amsler, Schäffer, Thäter, Keller, 
Eichens und andere ihre Pflege gefunden, wie fie zur Zeit ber 
großen Meifter früherer Jahrhunderte durch Dürer felbft in 
Deutihland, durch Marc Anton in Italien geblüht hatte, und 
dem Begriff der zeichnenden Kunft am beften entipricht. Wenn 
übrigens die mehr malerische Weife jo energifch wie von Morghen 
und Toschi, fo geiftreich wie von Desnoyers, fo beftimmt in den 
Formen wie von Müller, fo zart wie von Schäffer, Mandel, Steinla 
geübt wird, wenn fie bei Genrebildern auch die verfchiedenen 
Stoffe fo trefflidy wiedergibt, wie das Wille vermochte, fo wird 
nur ein abftractes Hängen an Principien ſich die Freude daran 
verfümmern, während das mehr dem Reiz ergebene große Publi- 
fum gerade hier feine Befriedigung findet. 

Die Lithographie wird nicht in den Stein eingegraben, fon- 
dern nur als Kreidgzgeichnung an deſſen Oberfläche geheftet, und 
der Stein wird dann chemifch behandelt, ſodaß nicht die leeren 
Stellen, jondern nur Die bezeichneten die Druderfchwärze an— 
nehmen. Das Körnige des Steind und der Kreide läßt die 
Schärfe des Kupferftichs nicht zu, das Werk erſcheint flüffiger, 
leichter, umd eignet ſich mehr für Genrebilder als für monumen- 
tale Werke. Bei dem Holzfchnitt bleiben die aufgezeichneten Linien 
ſtehen, während die Zwifchenräume herausgefchnitten werden; 
ieiner Natur nach find ihm darum die freien malerifchen Ber: 
ichmelzungen verfagt, aber eine charafteriftiiche Kraft, eine „ſaftige 
Derbheit” ift dafür fein eigen, und mit Recht bat man. diefe 
Behandlungsweife aus den Tagen Dürer’d und Holbein’s wieder 
al8 die fünftleriiche aufgenommen. Und wie damals diefe Rünftler, 
ja ſchon ein Martin Schön für dieſe ‚Bervielfältigung durd) 
Kupferftih und Holzichnitt componirten, wie gerade - hier der 
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Gedanfenreichthum- und der Humor, ja das Phantaftifche. ihre 
rechte Stelle fanden, jo gehen aud) in der Neuzeit tüchtige Künft- 
fer, wor allen ver liebenswiürdige Richter, auf diefer Bahn. Die 
Eigenthümlichkeit deutfcher. Kunft, wie fie auf Idee und Zeich— 
nung gebaut ift, findet hier ihr Genüge, während Frankreich 
und Belgien in der Durhbildung des Malerifchen glänzen. 

Man hat auf. Metallplatten durch Einägen der Schatten- 
abftufungen oder durch Herausſchaben der Lichtpartien die Tufch- 
zeichrtung Durch Schwarze Kunft oder aqua tinta nachgebildet und 
afferdings dadurch eine große Weichheit der ineinander übergehen- 
dem Töne und einen malerifchen Effeet erzielt, aber die Beftimmt- 
heit der eingegrabenen Linien eingebüßt. Sehr ungenügend iſt 
es fie. durch Kleinere oder größere Bunfte in der PBunktirmanier 
zu erjegen, weil gerade die Linien zur Schattenangabe nicht blos 
in geraden Strichen mebeneinander gelegt werden, nicht blos: in 
ihrem vollern Anfchwellen oder Feinerwerden die Uebergänge aus 
dent. Dunfeln ind Helle vermitteln, fondern in den wechfelnden 
Richtungen, die fie nehmen, - indem gerundeten Schwung ihrer 
Bahnen den Züg der Musfeln oder. Gewandfalten angeben, die 
ſie modelliren, ſodaß fich bier das Formenverſtändniß des Künft- 
lers bewährt. ‚Eine Strichlage kann dabei von einer-andern ge- 
kreuzt und dadurch der Schatteneindrud verftärkt ‚die Modelli— 
rung modificirt werden. — Für Metallpkatten ift der Stahl durch 
feine große Härte zwar. für. große Vervielfältigung geeignet, da 
der: Drusd ihn wenig angreift; er ſetzt aber dem: Grabftichel viele 
Schwierigkeiten entgegen, er reizt zu allzudünnen Linien, während 
er die breitere Kraft hemmt und: das zartere Gefühl der Hand 
im Anſchwellenlaſſen der Striche kaum zuläßt. Alles dies iſt bei 
dem weichern und doch ſcharfen Kupfer nicht der Fall; Energie 
und empfindungsvolle Anmuth der Form’ vermögen hier gleich— 
mäßig zu Tage zu kommen. Bei der Radirmethode zeichnet der 
Künſtler auf den bearbeiteten Aetzgrund und überläßt das Ein— 
graben chemiſchen Mitteln; für das vom urbildenden Meiſter raſch 
und ſtizzenhaft Hingeworfene wohl geeignet geſtattet doch dieſe 
Weiſe nicht: die Vollendung durch die lebendige Hand und: das 
künſtleriſche Gefühl des Kupferſtechers. Derſelbe wird alſo lieber 
die erſte Anlage einmal einätzen, daun aber ſie ins Feinere aus— 
und: durcharbeiten. 

Wir menden uns mit unſern Betrachtungen über das Tech— 
niſche und ſeinen Zuſammenhang mit den: Kunſtſtil zur eigent- 
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lichen Malerei. Wir unterfcheiden Wand- und Staffeleibilver. 
Die erftern werden auf das Mineral, auf den Bewurf der Mauer 
ausgeführt und ihm verbunden, aber nicht durch Fett, nicht 
überfirnißt, ſodaß die Farbe eine große Leuchtkraft entfaltet ohne 
zu fpiegeln. Bei diefer Weile al fresco werden bie Farben auf 
den: friichen, glattgeftrihenen Mörtel aufgetragen und an der 
Dberfläche dann feitgehalten durch eine dünne Schichte Fohlen- 
fauren Kalks, der fich durd Anziehen der Kohlenſäure aus der 
Luft bildet. Die Fünftige Wirkung des ‚getrodneten Bildes muß 
hier evichloffen werden; ift fie mangelhaft, fo bleibt alles. Nach— 
beſſern verfagt, das Ungenügende muß herabgeichlagen und völlig 
nen gemalt werden. Jeder Tag verlangt die Vollendung eines 
in fich begrenzten kleinen Ganzen, an das die Arbeit des folgen- 
den Tages ſich anſetzen kann. Diefe Raſchheit der Ausführung, 
diefe Unmöglichkeit des Nachbefiernd führt dann von felbft den 
Künftler dazu, auf das Erftreben feinfter Farbenreize, auf Kleines 
Detail zu verzichten, das Gewicht auf die Compofition, auf das 
große Ganze, auf die geiftvolle Charakteriftif durch die Form zu 
legen, und fo den arditeftonifchen Aufbau des Bildes, die pla- 
ftifche Größe der Einzelgeftalten vor dem mufifalifchen Element 
ver Farbenharmonie zu betonen. Die Technif. leitet zu dem mo— 
numentalen Gepräge, welches das dem Bau feit verbundene Ge: 
mälde auch vieler feiner Natur nad verlangt: Die Architektur 
wirft duch Maflenhaftigfeit, der umfaflende Raum, den: ste 
bietet, ſoll durch große Dimenfionen ausgefüllt werden; diefe 
widerfprechen aber den kleinen Gegenſtäuden des gewöhnlichen 
Yebens, ſie wideriprechen einer genrehaften Auffaſſung, einer 
humoriftifchen, mit dem Stoff |pielenden Behandlung. 

Das naheliegende Beifpiel eines Misgriffs find in dieſer Hin- 
jicht die Fresfen Kaulbach's an der neuen Pinakothek in München. 
Daß hier die zeitgenöffiiche Kunftgefchichte nicht mit feierfichem 
Pathos glorificirt, daß in fatirischen Anfpielungen auch Mängel 
und Verkehrtheiten hereingezogen worden, bat bei einzelnen Ge— 
troffenen und bei ſolchen Kritikern Anſtoß erregt, die dem Großen 
gegenüber dem Scherz Fein Recht - geftatten wollen, während die 
Nachwelt unfere Zeit, wenn fie ſich felbit mit Grandezza den 
Kranz aufs Haupt fest, gar leicht der Eitelkeit bezichtigen, der 
Seiftesfreiheit des Meifters aber. fi) erfreuen wird, der was er 
und feine Genofjen gethan, auch mit Humor zu behandeln den 
Muth und die Beicheivenheit hatte. Hier liegt für mich fein be— 


220. 


gründeter Tadel, fondern ein Lob, und ich freue mich ber 
Skizgen von Kaulbach's Hand, die einen Seitenfaal im Innern 
ichmürfen, ich würde mich einer Ausführung derfelben etwa als 
Treppenfries gefreut haben; aber der folofjalen Größe der Bilder 
an der Außenwand widerfpricht — abgeſehen von: dem Mittel 
bild und der Bekämpfung des Zopfs, und felbft auch hier etwas 
— die genremäßige Auffaffung, die hereinfpielende Komik. An— 
dererfeitd ift die Selbitbeipiegelung der Kunft eine misliche Auf- 
gabe, bie wieder die Ironie herausfordert. Man foll eben malen 
und dichten wie man handelt und lebt, nicht wie man malt und 
dichtet. Begebenheiten aus dem Leben der Maler mit einer fym- 
boliſchen und durch den Stil fie nachbildenden. Bezeichnung. einer 
Kunftperiode, wie das Cornelius in den Pinakothefsloggien in 
kleinerm Maßftabe that, das ift eine andere Sache als das bloſe 
Malen, Bauen, Bildhauen wieder zu conterfeien. 
Für monumentale Werke verlangen wir einen der VBerewigung 
wertben, das Volksgemüth ergreifenden oder von ihm getragenen, 
das Weſen der Menfchheit ausfprechenden Stoff. An. den Bau 
gebunden follen fie in Beziehung mit ihm ftehen, in der Kirche 
alſo die heilige, im Rathhaus die. weltliche, in der Aula oder der 
Kunfthalle die Eulturgefchichte veranſchaulichen. Wir verlangen 
aber auch daß. ed dem Meifter gelinge feine Compoſitionen der 
Gliederung des Naumes fo anzuſchließen daß ſie durch dieſelbe 
nicht befchränft, fondern vielmehr aus ihr wie eine Blüte her— 
vorgewachien. fcheinen. So hat Raphael an den ununterbrochenen 
Wänden. eines Zimmers die Disputa und die Schule von Athen 
entfaltet, ven -Parnaß aber von zwei Seiten ſich über ein Fenſter 
erheben laſſen und-auf den anfteigenden Seiten mit Dichtern be- 
völfert, während in der Mitte und Höhe Apoll mit den Mufen 
weilt. Auf: der gegenüberliegenden Seite entipricht die Darftellung 
von. der Gründung des bürgerlichen und kirchlichen Rechts auf 
eine frei fommetrifche Weife, und die ſymboliſchen Geftalten der 
Dede, - Theologie und Philofophie, Poeſie und Gerechtigkeit. con- 
centriren in inzelgeftalten was die großen Compoſitionen Der 
Wände ſo reich und voll in lebendigen Gruppen entfalten. So 
bat der Künſtler auch bei den Sibyllen in der Kirche Santa 
Maria della Pace ven ſcheinbar ungünftigen Raum ſich Die 
glüdlichften: Motive für die Compofition ſelbſt an die Hand geben 
laſſen. Dies bat fchon Goethe richtig wahrgenommen ‚und mit 
folgenden Worten den Meifter gegen fchiefe Urtheile vertheidigt: 
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„Raphael war niemal® von dem Raume ‚genirt den ihm die 
Architektur darbot, vielmehr: gehört zu der Großheit und Eleganz 
feines Genies, daß er jeden Raum auf das zierlichite zu füllen 
und zu fchmüden wußte, wie er augenfällig in der Farnefina 
getban hat. Ebenſo ift auch in den Sibyllen Die verheimlichte 
Symmetrie, worauf bei der Compoſition alles anfommt, auf 
eine höchft geiftvolle Weiſe obwaltend; denn wie in dem Orga— 
nismus der Natur fo thut fich auch in der Kunft innerhalb der 
genaueften Schranfen die Bollfommenheit der Lebensäußerung 
fund. Auch Cornelius fann uns in der Glyptothek wie in der 
Ludwigskirche zum Beifpiele der Raumbenugung dienen. 

In den Wandgemälden alfo verlangen wir einen ungebroche: 
nen Zufammenhang mit dem Raum, ſodaß diefer wie er gegeben 
ift verwerthet wird und die Bilder ſelbſt an ihm. feine ardhitef- 
tonifche Gliederung hervorzuheben oder näher zu beftimmen fchei- 
nen, während die äußere Form für- Staffeleigemälde Sache der 
freien Wahl ift, und Schwierigfeiten, deren Ueberwindung dort 
zu Motiven der Schönheit werden fann, bier wo fie nicht ber 
ſtehen, auch nicht gefucht werden dürfen, weil fie fonft an ſich 
grundlos nur ein Prunken mit eitlem nuglofem Kraftaufwand 
zeigen würden. Für die Durchführung des Wandgemäldes aber 
ergibt ſich die architektoniſche Strenge des Stils, die allem Mo- 
numentalen eignet, indem fie das geiftig Bedeutende und Weſen— 
hafte rein -und voll ausipriht. Sie fann, fie wird unter Um- 
ftänden mit Recht auf die naturaliftiich glänzende Durchbildung 
des malerischen Scheins verzichten, da fie in der Welt der Ideale 
(lebt und webt und von dem Eindrud des großen Ganzen die 
Sorgſamkeit für die Illuſion im Einzelnen leicht abziehtz zugleich 
aber wird dieſe von der Technik kaum geftattet, die auf den 
Zauber der Farbe bei der Unmöglichfeit des Uebergehens im 
Fresco um der Zeichnung willen verzichte. Die idealiftijche 
Auffaffung und Ausführung gehen alfo bier Hand in Hand. 

Der Gegenfas gegen die großräumige Wandmalerei find die 
fleinen auf der Staffelei ausgeführten Gabinetöbilver, die auf die 
Betrachtung in der Nähe berechnet die feinfte Durchbildung alles 
Befondern verlangen, bei denen für die Gegenftände der Dar: 
ſtellung jelbit oft das Intereſſe von Seiten des Künftlers erſt 
durch die- Sorgfalt und Liebe der Ausführung gemedt werden 
muß, und die PVirtuofität des Machens in der Wiedergabe der 
Ericheinungsmwelt als folcher ihren Spielraum hat. In ihrer 
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Vollendung werben fie indeß ebenfo wenig des Stild als jene der 
Naturwahrheit ermangeln. | 

MWafjerfarben wirken (in der Aquarellmalerei) älter, ald wenn 
das Bindemittel ein fettes volljaftiges if. Man nahm dazu 
früher Eiweiß oder Feigenfaft in der Temperamalerei. Das 
Mittel jcheint bier etwas zu feit und zäh; es trodnet fchnell, es 
läßt die Farben zu wenig ineinander verfließen, bringt einen mehr 
geftrichelten Vortrag als den breiten Zug des Pinſels mit ſich. 
Im fpätern Alterthum war die enfauftiihe Malerei beliebt, die 
man auch in neuerer Zeit wieder verjucht hat. Hier war Wachs 
das Bindemittel, und man verſchmolz Die Farben dadurch inniger 
ineinander daß man eine glühende ‘Platte oder heiße Stifte über 
das fertige Bild hinführte und fo die aneinander grenzenden Töne 
in Fluß und zu inniger Verbindung brachte. 

Die durch van Eyck zwar nicht erfundene aber in ihrem 
Weſen erfannte und ausgebildete Delmalerei hat an fidy das 
flüffigere Bindemittel; fie ift für die Lebenswärme der Natur- da- 
durch am fühigften daß ſie untere Farben durdy die obern durd)- 
ſchimmern läßt und ſomit es möglid macht das Colorit nicht 
als ein an der Oberfläche des Körpers haftendes, fondern als 
eine Offenbarung ihres innern Weſens, jowie Die Wechfelwirfung 
der ineinander verfchwebenden Reflexe, oder den über die Lofal- 
farben ſich ausbreitenden Gefammtton in der Quftperfpective, im 
Abendroth, in der Gewitterfchwüle u. |. w. darzuftellen. Man 
untermalt ein Bild nicht blos um es naxchzubeflern, fondern um 
eine farbige Unterlage zu gewinnen, die da und dort, wie nanıent: 
ih in Schattenpartien, andere, manchmal die complementäre, 
entgegengefegte Farbe trägt als das vollendete Werf zeigen fol. 
Auch das übermalte Bild kann dann noch einmal mit durchfich: 
tigen Yarben übergangen oder lafirt werden. Die Farben felbft 
geftatten ein Fräftiges, paitojes Auftragen, ſodaß die hervorragen- 
den Punkte ſelbſt dadurch leuchtend werden fönnen. Die Technif 
an ſich reizt hier zur vollen Entwidelung des ſpecifiſch Maleri— 
hen, des Elementes der Farben; fte gründet ſich auf ein forg- 
james Naturftudium, und wie fie die Erſcheinungswelt als ſolche 
wiedergibt, wird fie auch die äußern Bedingungen und Umftände, 
unter denen ein Geiftiges in die Erfcheinung tritt, eine That ſich 
vollzieht, ein Greigniß ſich begibt, neben, ja vor deren innerer 
Bedeutung, deren idealem Werth; ins Auge faffen und wieder 
zur Darftellung bringen. Dies, ver realiftifche, auf Naturwahrheit 
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ausgehende, auf Sarbenwirfung hinarbeitende Stil ift hier be— 
rechtigt, fofern nur nicht die Sache felbft, das heißt der Zweck 
des Bildes und die Bedeutung des Gegenftandes dadurch beein- 
trächtigt wird, 

Der neuern Zeit, Die nad Bermählung des Idealen und 
Realen, des Religiöfen und Hiftorifchen, der Natur und des 
Geiftes ftrebt, ift eine neue Erfindung: in der Stereochromie ge: 
worden. Hier wird nicht auf den naſſen Kalf gemalt, fondern 
der Bewurf der Mauer wird, wenn er troden geworden, abge: 
. trieben, daß er eine ebene feinförnige Fläche bildet, und die Far- 
ben werden nur gemifcht mit Waſſer oder einer Schwachen Waffer- 
glaslöfung aufgetragen. Hier find Nachbeflerungen im. Einzel: 
nen, fowie, wenn das Ganze einmal daſteht, zu. Herftellung ver. 
Harmonie möglidy; die Leuchtkraft des Kalks bleibt bewahrt, die 
Spiegelung bleibt vermieden; ftatt des Firniſſes der Delbilver 
wird das vollendete Werf mit einer Auflöfung von Wafferglas 
überfprigt ; die mit der Unterlage-ded Mörteld fich zu fteinharter 
Feftigfeit verbindet, während die Farben unverändert bleiben, 
aber durch den feinen Glasüberzug gegen alle ſchädlichen Eins 
wirfungen der Atmofphäre, des ſchwärzenden Dampfes u. f. w. 
gefhügt find, die den Frescobildern mit der Zeit fo nachtheilig 
werden. 

Genau — kann man jedes Gemalde als ein Neben— 
einander kleiner farbiger Punkte erkennen; es läßt ſich alſo auch 
aus farbigen Stein- oder Glasſtiften ein Bild zuſammenſetzen, 
das von- fern gefehen die feinen Uebergänge. nicht vermifien läßt. 
Wie der Teppichwirfer oder die Straminftiderin ihre Gebilde da- 
durch herftellen daß fie Feine Quadrate mit verjchiedenfarbiger 
Wolle oder Seide ausfüllen, jo verführt auch der Mofaikarbeiter 
mit Heinen Duadraten aus feftem Material, die er aneinander 
fügt. Diefe Werfe find vorzugsweife monumental, und- finden 
an Fußböden, an Innenwänden und Fagaden der Kirchen eine 
finnvole Anwendung; aber aud im Kleinen werden fie zum 
Schmud in edle Metalle gleich einzelnen werthvollen Steinen ge- 
faßt. Der Mofaikarbeiter verfennt feine Aufgabe, wenn er mit 
dem Delmaler wetteifern will; aber die einfady großartigen 
Ehriftuss und Apoftelgeftalten auf Goldgrund in der alten Ba— 
flifa find in ihrer ehrfurdhtgebietenden Strenge fo großartig und 
machtvoll, daß wir von einem eigenen Mofaifentypus am Be- 
ginn der chriftlichen Kunftgefchichte reden fünnen, und ald Wieder: 
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gabe eines hiftoriichen Bildes von erftem Rang, wahricheinlic, 
der Schlacht zwifchen Alerander und Darius, die Philoxenos für 
Kaflander malte, und die nach ‘Blinius feinem andern Gemälde 
nachzuſetzen war, iſt uns der Fußboden eines Pompejaniſchen 
Haufes unſchätzbar geworden. 

Wählt man farbiges Glas zur. Mofaif, jo fann man bie 
Durchfichtigfeit des Material verwerthen und das Bild zum 
Fenfterverfchluß benugen. Dies war der Anfang der Glas: 
malerei. Es war in alten Zeiten leichter glänzend gefärbtes als 
farblos reines Glas zu gewinnen; damit lag ed nahe die einzel- . 
nen Stüde zu einem vielfarbigen harmonischen Muſter zuſammen— 
zufügen und die Mofaif der Wände und Fußböden auch an den 
Fenftern fortzufegen, oder die früher zu deren Berichluß ange- 
wandten Teppiche in Glas nachzubilden, Wie diefe neben dem 
Arabesfenornament auch Figuren enthielten, jo gab man durch 
die Bleieinfafiung oder eine aufgezeichnete ſchwarze Linie den 
Umriß folcher Geitalten an, und füllte das Innere mit Heinen 
einfarbigen Glastafeln aus, die man mufivifch zufammenfeßte. 
Es war diefe ältefte mittelalterlihe Art alſo mehr ein Malen 
mit Glas, denn auf Glas; man half nur in dunfler Farbe mit 
Schattenftrihen etwas nad: Dieje erfte und einfachite Weile 
erhielt fich bis in die Mitte des vierzehnten Jahrhunderts, Das 
Fenfter war im Einklang mit dem ganzen Bau durch einen Rund- 
bogen abgeichloflen, oder durch einen Spisbogen und unter dem— 
jelben mit Maßwerk befrönt; mit arabesfenartig verichlungenen 
Linien, mit Maß- und Laubwerf wurden auch die Fenftericheiben 
verziert; fie erfchienen wie aus Glas bereitete "Teppiche, auf 
deren Grund fi dann allmählich auch Figuren erhoben, aber in 
ſchlichtem ftrengem Stil und von geringer Größe, gewöhnlich wur 
einzelne Heilige, oder mehrere einfach zufammengeordnete Geſtal— 
ten, die aber mit ihrer Gruppe nur ein Feld zwilchen den Fenfter- 
ftäben einnehnen, Die Bertheilung zufammengehöriger Figuren 
in mehrere Felder ift ſchon jelten, und dann immer fo daß fie 
ſich leicht ergibt und jede Gejtalt eine gewiffe Selbftändigfeit be- 
wahrt, wie wenn im einen Feld Maria, im andern der fie be- 
grüßende Engel ericheint. W. Wackernagel, der diefe Weile für 
die jachgemäße und allein richtige hält, jagt darüber: „Immer 
waren die Figuren nur eingeorbnnete Glieder der ganzen farben- 
bunten Ausihmüdung, jprangen nicht aus verfelben grell her- 
vor, fonderten fih von den übrigen nur infoweit aus als fid) 
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die Abbildung einer belebten menſchlichen Geftalt: natürlid und 
von ſelbſt ausfondern mußte; ihre Zeichnung war‘ ebenfo- ftreng 
ald die der Arabesfen, ja man möchte fagen felbit in Arabesfen- 
art gehalten, und wenn das Ende des Zeitraums ihnen auch 
Ihon eine größere Wärme und mehr Weichheit der Bewegung 
gab, die Einfachheit ward behauptet. ‚Und fo boten die Glas- 
gemälde bei all ihrer Buntheit doch dem Auge ein im Gefammt- 
eindrud ſich innig verichmelzendes Gemiſch von Farben und For: 
men, von Menfchengeftalten, von Blumen- und Blätterranfen, 
von ardhiteftonifchen Gebilden, von blofer Linearverzierung, boten 
ihm einen Gindrud dar, der ſich vollfommen dem der romanti- 
ſchen Dichtkunſt an die Seite ftellen läßt. Zwilchen Gemälde: 
fenftern wie denen des Kölner Doms und Gedichten wie dem 
Titurel Wolfram's von Eſchenbach beftand zulegt fein weiterer 
Unterfchied ald der der Sinne, weldye bier und welche dort Die 
Aufnahme in die innere Anfchauung vermittelten. Und wie ward 
dieſe Farbenmuſik noch reicher geftimmt durch die Bilder auf den 
Altären, durd; die Teppiche an der Mauer, durch die Malerei 
und Bergoldung der Gapitäle und Gewölbfchlußfteine, duch die 
goldftrahlenden, oft auch mit Bildern reich gejchmüdten Gewän- 
ver der Prieſterſchaft!“ 

Urſprünglich alfo feßte man das Bild aus fo. vielen Glas: 
ftüden zufammen als es Karben hatte. Nachdem man größere 
und farblofe Glastafeln bereiten gelernt, erfand man Schmelz- 
farben, die man auftrug und einbrannte, wodurch man mehrere 
Farben nebeneinander gewann; und indem man die Berbleiungs- 
linien den Hauptformen folgen ließ, war es nun leicht, drama— 
tiich bewegte Gejtalten, reiche Gruppen abzubilden und fie dur) 
Licht- und Scattenwirfung. zu modelliren. Man wagte größere 
Figuren, die.aus einem Feld in das andere hineinragten, und 
es ift dann ald ob man ein großes reiches Bild Hinter einem 
Sitterwerfe, den Stäben des Feniters, fühe. Die Technik des 
Einbrennens ward freilidy fchwieriger, und es trennten fich der 
Maler der. das Bild entwarf, und der mehr handwerkliche Meifter 
der es ausführte. Die Delmalerei entfaltete ihre Blüte, und 
man fuchte ihre Neize auf dem Glas nachzuahmen. Die Bilder 
traten vielfah aus dem Stil der Kirche, aus der Unterordnung 
unter die. Architektur heraus; fie gingen dann in die Stadt: und 
MWohnhäufer der Reichen über, und hier waren es bejonders 
glänzend ausgeführte Wappen die man liebte, mit vielfältigem 
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auch landſchaftlichen Beiwerf, Die Religionskriege zerftörten 
viele diefer Werke und hemmten mit ihrer Verwilderung den 
Kunftbetrieb; der nüchterne Sinn. des adıtzehnten Jahrhunderts 
verfchmähte die bunten Benjter mit ihrem myſtiſchen Dämmer: 
fein; die Glasmalerei fam völlig in Vergeſſenheit. Erſt in 
unferm Jahrhundert ward fie wieder erfunden, und ſchloß fid) 
in Deutichland und Frankreich der neubelebten bildenden - Kunjt 
würdig an. 

Der Fortichritt der Naturwifienfchaften und der induftriellen 
Technif läßt die Glasmalerei jegt über die reichften Mittel ge- 
bieten; er darf fie nicht verleiten ein virtuofenhaft prunfendes 
Spiel mit ihnen zu treiben. Die Fenſter müflen ſich dem Ge- 
bäude anfchließen, der Stil ded Gemäldes dem Stil der Kirche. 
Man zeichne immerhin große Gejtalten, aber man fuche fie zwi— 
hen den aufwärtsftrebenden Senfterftäben fo zu gliedern daß fie 
gar nicht oder doch nur jelten und an Stellen von ihnen durch- 
jchnitten werden wo dieſes die ganze Haltung nicht beeinträchtigt. 
Man gebe der Compoſition eine jchlichte Würde, man erfrene 
ſich der ungebrochenen gefättigten Farbe, die hier ihren wunder: 
bar leuchtenden Glanz wirken läßt, und verzichte auf zu feine 
Detaild, zu viele Movdellirung; man wolle nidyt durch Luftper— 
ſpective und durch landichaftlihe Hintergründe den falfchen Schein 
erweden als ob man aus der Kirche in die Welt hinausblide; 
denn man fol in dem Heiligthum zur Sammlung des Gemüths, 
zur Einfehr in Gott von den Zeiftreuungen der Außenwelt abge: 
fchloffen fein, und dies wird ausgedrüdt werden wenn fid Die 
Geftalten wie. reliefartig auf einem eintönigen oder arabesfens 
gefhmüdten Grund erheben, mwodurd dann die Erinnerung an 
die raumverfchließenden Teppiche wach erhalten bleibt. Jene 
vielen Hleinern Figuren zwiſchen den Arabesfenranfen betrachtet 
niemand leicht im Einzelnen, fie geben nur eine allgemeine Stim— 
mung. Die gotbifche Kirche aber, welche die Starrheit, Maffen- 
haftigfeit und Fläche der Mauern überwunden hat und den gan— 
‘zen Bau aus lauter felbftändig emporragenden Gliedern bilpet, 
gewährt der Wandmalerei jo wenig Raum daß die mächtigen 
Fenfter naturgemäß der Drt werden wo die heilige Geſchichte in 
finnvollen Bildern dem Ehriften ſich darftelt. Nur daß die 
Compofition in großartiger Schlichtheit der veligiöfen Würde nad)- 
fomme, daß auf die vielftimmige Farbenharmonie geachtet werde, 
und wir brauchen nicht anzuftehen in Werfen wie in den neuen 
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Senftern der Dome zu Köln und Regensburg oder der Münchner 
Aukirche nicht blos die Erneuerung, fondern auch einen Fortfchritt 
der Kunft zu begrüßen. 


‚Die malerifche Compoſition. 


Die Plaſtik zeigte den Einzelorganismus als die Geſtalt des 
in ſich geſammelten perſönlichen Geiſtes in ſich beſchloſſen und 
vollendet, auf ſich beruhend; die Malerei ſtellt das Leben in der 
Wechſelwirkung der Individualitäten und in deren Zuſammenhang 
mit der Natur dar. Der Ausdruck der Seele, der in den Geber— 
den des Leibes ſich ausprägenden Gemüthsbewegungen, die Ent— 
faltung des Ideals in der Fülle einander ergänzender Erſchei— 
nungen iſt ihre Aufgabe. Das allſeitig ausgeführte Sculptur— 
werk bietet dem umwandelnden Beſchauer eine Reihe von Anſichten 
dar; die Malerei zeigt ftatt deſſen viele Geſtalten in mannichfal— 
tigen Lagen, nicht bloß ruhende oder auf der Erde bewegte, ſon— 
dern auch ftürzende und fchwebende, indem fie, wie wir fahen, 
nicht jowol das Ideal unmittelbar in Einem Weſen verkörpert, 
ald es durch die Idealiſirung des Realen in der gegenfeitigen 
Ergänzung der vielen Individualitäten veranfhauliht. So gut 
wie freifidy die Sculptur durch Gruppe und Relief in das male: 
riſche Gebiet hinüberreicht, kann ihrerfeitd die Malerei auch ein- 
zelne Figuren für ſich darftellen. Wir werden dies bei der Ber - 
tradhtung des Porträts näher ind Auge faſſen, können aber bier 
ſchon bemerken daß die Malerei dann vorzugsweife das Gewicht 
auf,den Ausdruck, auf das Seelenleben legen wird, und mehr 
die Offenbarung einer Geiftesrichtung denn die Leibesichönheit als 
ſolche erftrebt. Wir nennen den Mofes Michel Angelo’8 malerifch, 
weil er jo bewegt aufgefaßt ift, weil er auffährt in erhabenem 
Zorn über die niedrige Gefinnung ded Volks, weil er alſo nicht 
in fid) befriedigt, fondern auf ein anderes bezogen iſt. Kaulbach's 
gemalter Mofes, der den Fuß auf das goldene Kalb fest und 
auf die emporgehaltene Gefegestafel hinweilt, hat mehr plaftijche 
Ruhe, bleibt aber maleriſch durch den Ausdruck einer efjtatifchen 
Begeifterung, die fein Gebot als eine göttliche Ordnung verfün- 
Digt, während der finnende geiftesflare Solon den Factor der 
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menſchlichen Meberlegung und verftändiger Einſicht bei der bür- 
gerlihen Geſetzgebung veranfchaulicht. 

Da die Malerei im Blide des Auges und im Mienenfpiel 
des Seelenausdruds mächtig ift, fo legt ſie nicht das ausichließ- 
liche Gewicht auf Die reine ebenmäßige Form wie die Sculptur, 
indem fie auch Die harten rauhen Züge, ja die an ſich ungefälli- 
gen, durch den Geijt adeln fann der aus ihnen hervorftrahlt, der 
fie wie ein höheres Licht überglängt und fie verklärt, indem er 
über fie triumphirt. So erfaffen unfere altveutfchen Maler, van 
Eyck und jene Schule, Dürer und feine Genoſſen, mit realifti- 
ſchem Sinn die Wirklichkeit, die in der fttengen Schule des 
Lebens unter einem raubern Himmel berangewadchienen Männer, 
deren innere Originalität und particulariftifche Eigenthümlichkeit 
fich in abfonderlichen ſcharfen Zügen ausprägt, die ſich nicht von 
der Schönheitslinie des griechiichen Profils umichreiben laffen. 
Aber indem dieſe Geftalten die Befeligung des Evangeliums in 
ihrem Herzen empfinden, indem jie demüthig vor Gott und 
muthig vor der Welt daftehen, ftellen fie in ihrer porträtartigen 
Individualität doc ein Allgemeines und Ewiges dar, da bie 
Tiefe und Innigfeit des Geiftes um jo mächtiger erjcheint, wenn 
fie aus den harten firengen Formen überwältigend  hervorbricht. 
Ein Fiefole wie ein Gorreggio dagegen bildete Die Gejtalten ganz 
aus der innern Empfindung zu deren lebendigitem Ausdrud, 
ſodaß fie wie Verförperungen des ſie befeelenden Gefühls 
ericheinen, | 

Für die haupiſächlichſten Träger der heiligen Geichichte hatte 
fich früh ein idealer Typus feftgeftellt, der ihre Wefenheit aus— 
ſprach; Maſaccio und feine Nachfolger. zogen die Lebenswirklich— 
feit ‚heran, indem jte Die dargeftellte Begebenheit wie mit einem 
Chor von ihren eigenen Jeitgenofien umgaben, wodurd jene nicht 
als ein Vergangenes, jondern ald ein immerdar Gegenwärtiges 
anerfannt wurde. Leonardo da Vinci, Michel Angelo, Raphael 
fußten ebenfo auf den Traditionen der Kirche wie auf diefem 
Naturftudium der Florentiner und auf. den Anichauungen des 
wiedererwedten Alterthums, deſſen plaftifche Sormichönbeit fie mit 
der Schärfe der Charafterijtif und der religiöfen Weihe zu ver: 
ichmelzen wußten, jodaß fie felber wieder Typen und Vorbilder 
für die ivealiftifche Richtung der Malerei ſchufen. Treffend be- 
zeichnet Viſcher den’ ungetheilten Guß und Fluß, womit ein rei- 
ned Gemüth oder ein jtarfer Wille als jtetige poſitive Wärme 
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die ganze perlönliche Erfcheinung  ausfüllt, als ihr Gebiet, den 
großartigen Ernft einer einfachen männlichen Würde’ ald eine 
ihrer mächtigften Wirfungen, während bei der realiſtiſchen Rich— 
tung auch der Säufer, Spieler, Geizhals, Lump und Windbeutel 
ihren Einzug halten, freilich nicht um im Heiligthum der Kunft 
zu berrfchen, fondern um zu dienen. Über auch die ideale 
Malerei charakfterifirt nach Art. der realiſtiſchen Plaſtik; > fie 
hebt an der Perfönlichfeit das: Gepräge des Volks, den Stempel 
des Standes und der Culturformen oder äußern Lebensbedingun- 
gen hervor, die auch am Einzelnen feinen Zufammenhang mit 
einem großen. Ganzen. erkennen: laſſen, und läßt die Züge, jeder 
befondern Kraft” und igenfchaft zur, Geltung. fommten. Dies 
gefchieht ‚natürlich am. beften, wenn Kraft und. Eigenfchaft, in 
Handlung gefept find, wenn der Maler eine Situation wählt die 
ihnen gemäß it, im der flefich zeigen Fönnen, ‚Nicht die in ſich 
berubende, Totalität, fondern die einzelnen Regungen des Ge— 
müths, die befondern Aeußerungen des Geiftes find das eigen- 
thümliche Gebiet der Malerei. 

Darum hat Hegel mit Necht die Situationslofigfeit getadelt, 
in welcher; ſich die romantische ‘Beriode der Düffeldorfer Maler- 
Schule. ‚gefiel: es war die Schwäche der Auffaflung welche die 
poetifche-Inmerlichfeit als foldhe ausprüden wollte, eine Mignon, 
einen: Edelknaben, eine Kirchgängerin als folche malte, ohne lie 
in eine, beftimmte Handlung zu verflechten, wo dann die Empfin- 
dung. in einer anfchaulichen Lebensäußerung verfennbar. wird ‚und 
der Ausdruck nicht etwa in Mund. und Auge ſich ‚concentrixt, 
fondern die ganze Geitalt durch Haltung und Geberde ſprechend 
wird... Bei Cornelius ift nichts Tcheatraliiches, aber auch nichts 
Müßiges; die padende Wahrheit feiner Bilder, die man: veriteht 
wie man ſie fieht, beruht darauf daß die ganze Geftalt ſagt was 
er will; man, kann den Kopf, das Geſicht zubalten, und gewinnt 
doch den rechten Eindruck. Und jo brauchte Kaulbady auf dem 
Thurm von Babel das Antlik von Nimrod's Gattin nicht zu 
zeigen, die, ‚ganze Geftalt ift wie eine flehende Klage vor. und 
hingegoſſen; fo Fonnte er ‘Peter. den Einſiedler und. die Sänger 
und. Büßer um ihn in das Bild hinein nad Jerufalem, ſchauen 
taffen; denn ob fie ung auch den Rüden fehren, der fromme 
Eifer, Die Begeifterung der Kreuzfahrer ſpricht aus Haltung und 
Geberde klar genug. 

Hier berühren wir ſogleich die Grenze des maleriſch Darſtell 
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baren. Man kennt das Lied vom reihen Bauern Troll, der fich 
mit feinem Haus will abconterfeien laſſen. Er fagt unter 
anderm: | * 

Mal’ er mir wie Hans das Heu 

Auf den Heuftall bringet, 

Und „wach auf, mein Herz“ dabei 

Brummend vor fid finget. 

Auf dem Feld von Weizen voll 

Muß mein Sohn Fubiren 

Wieviel ich am Scheffel wol 

a Könnte profitiven. 


Der zum Singen geöffnete Mund läßt ſich darftellen, und man 
will fogar unterfcheiden welche von van Eyck's Sängern auf dem 
großen Bilde in Berlin, „vie Verehrung des Lammes,“ Alt und 
Tenor fingen; auch daß fie ein Gotteslied, Fein Schelmenlied 
anftimmen, läßt fi) fehen, aber die Worte des Liedes laſſen fid) 
nicht malen. Ein junger Bauer läßt fidy wol mit nachdenflicher 
Pfiffigfeit zwifchen Weizengarben hinftellen, aber daß er gerade 
den Gewinn am einzelnen Scheffel berechnet, kann weder Zeid)- 
nung noch, Farbe ausdrücken. Dennod) zeichnete Retzſch den 
Hamlet wie er den Monolog über Sein oder Nichtfein hält; 
dennoch malte Hetich die Maria wie fie nad) Klopftod fid) mit 
Porzia, des Pilatus Gattin, über die Glüdfeligfeit des ewigen 
Lebens unterhält; dennoch fah ich einmal das Bild einer jungen 
Dame die fih bei Rouffeau Rath erholt ob es für fie wohlge— 
than fei aufs Theater zu gehen, d. h. ich ſah das nicht, fondern 
une eine ftehende Perſon vor einer figenden, aber der Katalog 
der Kunftausftellung beſagte es. „Man kann einen ftudirenden 
Forſcher malen,” fagt aud Viſcher, „aber nicht Newton wie er 
das Geſetz des Falls entdeckt, ein fcherzendes Pärchen, aber nicht 
Uhland's Gedicht Hans und Grete, wo ein Wigwort die Spitze 
des Ganzen iſt.“ Dennoch hat Sonderland das legtere gethan, 
und es ijt fogar in Kupfer geftochen worden! 

Wenn überhaupt Bilder zu Gedichten fich nicht als Rand— 
zeichnung unterordnen, fondern felbftändig auftreten, dann foll der 
Maler Stoff und Idee in fich aufnehmen, und fich nicht an die 
Worte binden, in denen der Dichter fich dichteriſch ausdrüdte, 
jondern ſoll fie auf feine Weife maleriſch geftalten, und er wird 
durch mandes dem Dichter Unfagbare das Auge des Beſchauers 
entzüden, und viele nebeneinander auf einmal ausbreiten oder 
ausführlich darlegen fönnen, was die Rede in den nacheinander 
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‚folgenden Worten nur flüchtig zu berühren, ein Wechjel des 
Geſchehens nur anzudeuten vermocdte. Ich erinnere an Ritter 
Kurt's Brautfahrt von Goethe und von Schwind, und verweile 
bei einigen Werfen, der alten und neuen Kunft, die Das Gefagte 
erläutern werden. — Auf dem. Fries der rund um das dhoragifche 
Denkmal des Lyſikrates läuft, bat der attiiche Bildhauer eine 
Scene aus dem Leben ded Gottes Bacchus dargeftellt. Der 
sechste Homerifhe Hymnus befingt wie Dionyfos in prangendem 
Jugendreiz am Strand des Meeres wandelte, und tyrreheniiche 
Seeräuber ihn für einen Königsiohn hielten, ergriffen und auf 
ihr Schiff fchleppten, in der Hoffnung ein reiches Löſegeld für 
den Geraubten zu erhalten. Sie wollten ihn binden, aber die 
Felleln bielten nicht, fondern fielen von ihm ab. Da erfannte 
der Steuermann ein göttlidhes Weſen in ibm, und mahnte ihn 
freizugeben, aber mit hartem Wort gebot ihm- der Sciffsherr in 
die See zu ftechen. Kaum war dies geichehen, fo erichienen 
ihnen Wunderzeichen. Weinfluten überftrömten das Schiff, 
ambrofiihen Duft ergießend, traubenreiche Neben, blühender Epheu 
vanften fi empor um Maft und Segel, Kränze fchlangen ſich 
um die Ruder. Wie das Die, Räuber faben, biegen fie den 
Steuermann and Land treiben. Aber ſchon erichien ihnen ver 
Gott auf dem Worderende des Echiffs, laut brüllend, und in der 
Mitte des Schiffs richtete ſich dräuend eine Bärin empor. Boll 
Angft und Entiegen iprangen die Räuber über Bord und wur: 
den, wie fie ind Meer ftürzten, in Delphine verwandelt. Nur 
der Steuermann, der weifen Sinnes gewefen, blieb zurück, und 
huldvoll offenbarte fi) ihm der Gott in feiner urfprünglichen Ge— 
ftalt. Die ſich emporranfenden Neben, die Sich ergießenden Wein 
fluten wären bier unplaftiich gewejen, und die Verwandlung des 
Gottes in den Löwen hätte fich bildlich nicht darftellen laſſen; 
die unfichtbare Wunderfraft, die vom Gott ausgeht, hätte man 
höchitens in ihrer Wirfung auf die Tyrrhener ahnen mögen, In 
der dichteriichen Erzählung felbit läßt ſich fchwerli ein Moment 
finden der das Ganze veranichaulicyen könnte. Der bildende 
Künftler faßt die Sache alſo auf feine Weile. Die Scene bleibt 
auf dem Lande, am Meeredufer. In der Mitte des Frieſes ruht 
auf einem Felſen der Ichöne Jüngling in unbefangener. Göttlich- 
keit; er ift feiner Macht fiher, die Gefahr ſtört fein Behagen 
nicht, er ſpielt mit einem Löwen, der nach der MWeinichale in 
jeiner Linken verlangt. Zu jeder Seite fißt in bequemer Ruhe 
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ein: Satyr, jchreitet ein anderer mit Trinkgefäßen nad dem 
mächtigen Mifchfrug bin, während noch andere die herandringen- 
den Räuber niederwerfen, mit Thyrfusftäben fchlagen, mit Fadeln 
verfolgen, in das Meer fchleudern oder jagen, wo zwei bereits 
mit Delphinföpfen in die Fluten tauchen. Die Züchtigung ift 
höchſt lebendig dargeftellt; und indem die That der Satyrn durd 
Abwehr und Strafe die Herrfchermacht des. Gottes veranfchaulicht, 
contraftirt fie mit dem ungetrübten Genuß des Dafeins, den er 
für fid) bewahrt; der Löwe mit dem er fpielt, die Weinfchafen 
und Weinfrüge mochten an die Verwandlung und an die Wein: 
fluten erinnern. Die unantaftbare Macht und Herrlichkeit des 
- Gottes wie die Strafe gegen Frevler welche fid) an. ihr vergreifen 
möchten, ift vom Bildner und vom Dichter gleich trefflich ge— 
Ihildertz hätte der eine dem andern ohne weiteres folgen wollen, 
jo würde er Unmögliches verfucht haben und hinter dem Vor— 
gänger zurüdgeblieben fein; fo aber fteht die poetifche Erzählung 
wie die bifdnerifche Compofition gleich vollendet da. 

Einen andern Beleg geben uns Leſſing's Crörterungen über 
die Helena des Homer, des Zeuris, des Grafen Caylus, die 
wir aus dem Laofoon zufammenftellen wollen. Körperliche Schön- 
heit, heißt es dort, entfpringt aus der übereinftimmenden Wir: 
fungmannichfaltiger Theile, die fi auf einmal überfehen laſſen. 
Sie erfordert alfo daß diefe Theile nebeneinander liegen, und 
darum. kann die bildende. Kunſt alleins körperliche Schönheit dar: 
jtelfen. Der Dichter, der die Elemente derfelben nur nacheinander 
zeigen könnte, enthält fich daher der Schilderung der körperlichen 
Schönheit ald Schönheit gänzlich. Er fühlt e8 daß dieſe Ele: 
mente nacheinander geordnet unmöglich die Wirkung haben fön- 
nen die fie nebeneinander geordnet haben, daß der concentrirende 
Dlid, den wir nach ihrer Aufzählung auf fie zugleich) zurücienden 
wollen, uns doch fein übereinftimmendes Bild gewährt, daß es 
über die menjchliche Einbildung geht fich -vorzuftellen was dieſer 
Mund und diefe Nafe und diefe Augen zufammen für einen Effect 
haben, wenn man fid) nicht aus der Natur oder Kunft einer 
ähnlichen Compoſition ſolcher Theile erinnern kann. Darum 
läßt ſich Homer nirgends auf eine umſtändliche und ſtückweiſe 
Schilderung von der Schönheit des Achilleus oder der Helena 
ein; aber er weiß deſſenungeachtet uns von dieſer den hoͤchſten 
Begriff zu machen. Man erinnere ſich der Stelle wo Helena 
in die Verſammlung der Aelteſten des trojaniſchen Volks 
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tritt. Die ehrwürdigen reife fehen fie, und einer fpricht zu dem 
andern: 

Das ift nicht zu verargen dem Danaervolf und den Troern, 

Daß fie um ſolch ein Weib in Noth ausharren fo lange, 

Einer Unfterblihen gleich erfcheint fie ja wahrlih an Schönheit! 

Was kann eine lebhaftere Idee von Schönheit gewähren als 
das Falte Alter fie des Kriegs wohl werth erkennen laflen, der 
jo viel Blut und fo viele Thränen Eoftet?. Was Homer nicht 
nad) feinen Beftandtheilen befchreiben konnte, läßt er uns nad 
feiner Wirkung erkennen. Malet uns, Dichter, das Wohlgefallen, 
die Zuneigung, die Liebe, das Entzüden welches die Schönheit 
verurfacht, und ihr habt die Schönheit felbft gemalt, Wer glaubt 
nicht die vollfommenfte Geftalt zu fehen, fobald er mit dem Ge- 
fühle fompathifirt welches nur fie erregen Fann? 

Zeuxis malte eine Helena und hatte das Herz jene berühmten 
Zeilen Homer's unter fein Bild zu fegen. Nie find Malerei und 
Poeſie in einen gleichern Wettftreit gezogen worden, Der Sieg 
blieb unentichieden, und beide verdienten gefrönt zu werben. 
Denn fowie der weile Dichter und die Schönheit, die er nach 
ihren Beftandtheilen nicht fehildern zu können fühlte, blos in 
ihrer Wirkung zeigte, fo zeigte der nicht minder weife Maler ung 
die Schönheit nach nichts als ihren Beftandtheilen, und hielt es 
feiner Kunft für unanftändig ‚zu irgendeinem andern Hülfsmittel 
Zuflucht zu nehmen... Sein Gemälde beftand aus der einzigen 
Figur der Helena, die nackt daftand. 

Man vergleiche hiermit Wunders halber das Gemälde welches . 
Gaylus dem neuern Künftler aus jenen Zeilen Homer's vorzeid)- 
net: „Helena, mit einem weißen Schleier bevedt, ‚erfcheint mitten 
unter verfchiedenen alten Männern; der Artift muß fich befonders 
angelegen fein laffen uns den Triumph der Schönheit in den 
gierigen Blicken und im all den Aeußerungen einer ftaunenden 
Bewunderung auf den Gefichtern der Greife empfinden zu laſſen.“ 
Hier werden die Alten mit gierigem Blick gedenhaft lächerlich 
und widerwärtig. Und wenn der Schleier, den die Homerifche 
Helena beim Ausgehen umbing, fie verhüllt, fo bleibt ihre Schön- 
heit verborgen, jte, die in ihrem Glanz zu zeigen gerade die Auf- 
gabe des Malers fein mußte. reife vor einer vermummten 
Figur, die fie brünftig angaffen! In Wahrheit, das Gemälde 
des Caylus würde fid) gegen das des Zeuris wie Pantomime 
zur erhabenften Poeſie verhalten. 
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Der wahre Dichter jagt und vieled was ſich nicht malen, mit 
Farben und Formen nidyt ausdrüden läßt, aber dafür ftellt ung 
auch der echte Maler gar manches Unfagbare vor Augen. Der 
Dichter der uns Chriftus mit den Phariſäern zuſammenbringt, 
muß ihre Charaftere dürch ihre Reden fihildern, deren Inhalt der 
Maler nicht wiedergeben kann. Dafür ftellt und Leonardo da 
Vinci das Bruftbild des jugendlichen Heilands zwiſchen je zwei 
ältere Männer zu beiden Seiten, die jenem zugewandt theils in 
den durd die Arbeit des Denfend und Forſchens gefurchten 
Stimen, theild® in dem Ausdruck fchlingenlegender Klugheit mit 
der ſchlichten Reinheit und Klarheit Chrifti contraftiren, die wie 
ein Sonnenftrahl unter ihnen aufleuchtet und im Gegenfag zu 
ihnen die Poefte der Weisheit, die Mühelofigkeit der Offenbarung 
durch das Gottesichauen des lautern Gemüths Darftellt. 

Der Maler kann die Worte nicht wiedergeben die bei Shak— 
Ipere die fchlafwandelnde Lady Macbeth fpricht, Worte die fo er- 
greifend Fund thun wie der Wurm der Gottlofen nicht ftirbt und 
ein unverlöfchbares Feuer fie verzehrt. Wenn aber der Dichter 
in. diefem Werf den Beleg zu dem Platoniſchen Sate gibt daß 
das Böſe den Menichen fchlaflos macht, hat denn da der Maler 
Kaulbach nicht recht gethan diefe Ruhelofigfeit der Seele durd) 
das Bewußtiein der Sünde fo darzuftellen, daß er zeigt wie auch 
im Schlaf die Unfelige raſtlos wie ein gehetztes Wild von der 
Verzweiflung einhergejagt wird, der fie nicht entfliehen fann, weil 
die fie verfolgende Furie in ihr felbft ift, weil der Blutfleck der 
Mörderhand ewig vor dem Auge des Geiftes fteht? Wenn der 
Dichter feine Lady über die Bühne eilen ließe ohne ein Wort 
zu. fagen, wäre es verfehrt; der Maler der hier die Stellung der 
Schaufpielerin copirte, in der fie jene Worte fpricht, würde hinter 
der Intention des Dichters zurückbleiben; beſſer als das zerwühlte 
Yager gibt uns die Ruheloſigkeit der Lady felbft ein erfchütterndes 
Bild. tiefgewaltigen Seelenleidens. 

Im Berlauf derfelben Tragödie zeigt Shaffpere wie Macbeth 
in wild ſich überftürgendem Thatendrang das Gewiflen betäuben 
will, aber dabei nur felbft innerlich verödet, daß ihm das Son- 
nenlicht verhaßt wird und er den Einfturg des Erdballs wünſcht; 
das Leben dünkt ihm nur ein wandelnd Schattenfpiel, ein Mär— 
chen ‚erzählt von einem Dummfopf, voller Klang und Wuth, das 
nichts bedeutet. Died ald das Ende einer jo großartig angelegten 
Heldenfraft zu ſchildern, weil folche mit felbftfüchtigem Ehrgeiz 
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fi) gegen das Sittengeſetz durch Mord die Krone errungen, war 
des Dichters Abjicht, und wenn der Maler den Dichter richtig 
verftanden hatte, durfte er nicht. den lebten Kampf, fondern 
mußte das Sichrüften Macbeth's zu demfelben wählen. Daß 
dies Kaulbach gethan, preift Ulriet mit folgenden Worten: ‚Der 
Kampf auf Leben und Tod regt nothwendig alle Körper- und 
Geiftesfräfte, die ganze alte Heldennatur gewaltiam wieder auf, 
und Macher müßte in anfcheinend. ungebrochener Größe auf: 
treten; bier dagegen in dieſer gebeugten Geftalt, welcher ver 
Diener die legten Waffenftüde anlegt, in dieſem gefurchten ver: 
härteten Antlig, in diefem düſtern nachtumwölkten Blick, in 
diefer Miene des. Troßed und Grimms jehen wir in Mahrheit 
den gefallenen Helden, den feine Kampfestuft, Feine Siegeshoff- 
nung mehr begeiftert, dem fein Erfolg, feine Lebensfreude mehr 
winft, der-zwar die blutige Krone noch fefthält und fie krampf— 
haft in die Stirne drückt, aber nicht mehr als das Zeichen der 
Größe, Würde und Herrichaft, fondern als das Symbol des 
Berderbens und Untergangs, mit dem das Opfer geſchmückt 
wird, nicht mehr ald das höchſte Kleinod einer reihen Schaß- 
fammer, fondern als das legte arme Beſitzthum das ihm ges 
blieben, nadıdem er um ihretwillen alle Luft des Lebens, alle 
Schätze des Geiftes und des Herzens in die Schanze geſchlagen.“ 
— Daß der Maler bierbei noch die Geftalten der Ermorbeten 
über dem Haupte Macbeth 3 erſcheinen läßt wie fie nun vor 
feiner Seele ftehen, wie fie ihn zu Boden drüden, war fein 
Recht; auch bei Shafipere ift der Schotte Macbeth phantafievoll 
bis zum Vifionären, und wenn in Richard III. der Dichter felbft 
die Geifter. der Ermordeten vorführt, warum nicht hier der Maler, 
der fein anderes Mittel hat um die Vergangenheit als in Die 
Gegenwart hereinwirfende Macht darzuftellen und die bevorſtehende 
Schlacht zu einem göttlihen Strafgericht zu machen? 

Es ift dies eine wohl aufzumwerfende Frage gegenüber einem 
einfeitigen Nealismus und Materialismus in der. Auffaflung der 
Kunft und des Lebens. Wer den Geift als ſelbſtändige Wefen: 
heit leugnet, alles Ueberſinnliche für ummwahr erklärt, ſchneidet 
fich eigentlich das Schöne felbft ab, das auf dem Einklang des 
Unterichiedenen , des Geiftes und der Natur, beruht, und den 
gemeinfamen Duell ihres Urftandes in Gott zugleich mit der 
Harmonie ald dem Ziel ihrer Entwidelung zeigt... Geifterichei- 
nungen find Gebilde der Phantaſie, die das von innen erregte 
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Auge außerhalb des Menfchen. zu fehen glaubt; ganz abgefehen 
von dem was der Phantaſie zu -diefer Geftaltenbildung den An— 
ftoß ‚gibt, warum follte ihr die Hand. des Zeichners nicht folgen 
dürfen? Viſcher fagt indeß ſehr kategoriſch 8. 689 in feiner 
Aeſthetik: „Die ausgebildete Malerei ift diejenige welche erfannt 
bat daß in der ganzen Natur des malerischen Verfahrens. die 
Forderung liegt alle Stoffe. in die Bedingungen der realen Wirf- 
lichkeit herein zu verlegen, aljo das Naturgefe anzuerkennen und 
z. B. nicht eine Handlung in der Luft vor fich gehen, menſch— 
liche Geftalten auf Wolfen, ſitzen und ftehen zu laflen. Dann 
darf wol auch feine ‚ausgebildete‘ Dichtfunft mehr: mit: Shaf- 
ſpere's Prinzen Heinrich jagen: „So treiben wir Poſſen mit, der 
Zeit und die Geiſter der Weiſen ſitzen in den Wolfen und fpotten 
unfer!“ Oder wird der Materialismus, wenn er. zur Vernunft 
fommt, dies Wort auf ſich felbft anzuwenden. den Humor haben? 
Die Malerei ift von Anfang an die, Darftellung ‚ver Welt als 
Ericheinung für den Geift, die Darftellung der Dinge nicht wie 
ſie an fich find, fondern-des Bildes das fich der Geift durch ihre 
Spiegelung im Auge erzeugt, das er außerhalb feiner verfeßt. 
Wer eine ſchwebende Geftalt wie. eine auf dem Boden ftehende 
oder gehende zeichnet, der fehlt allerdings gegen das Naturgefeß ; 
wer es ausdrüden kann wie ſie fich durch innere Kraft über den 
Boden erhebt. und frei bewegt, der. befriedigt: weit mehr eine 
Sehnsucht des. Geiftes, welcher die Bilder feiner innern Ans 
Ihauung nicht an Das Band der Schwere legt. Viſcher führt 
fort: „Die Malerei fann noch Diele mythiſche Motive walten 
laſſen, aber fie fteht nicht auf dem wahrhaft malerischen Boden.‘ 
Wenn Michel Angelo, Raphael und Eorreggio, wenn Tizian und 
Rubens, Cornelius und Kaulbah nicht auf dem -wahrbaft male: 
rischen "Boden ftehen, fofern fie in der Verfürperung des Gedan— 
fens auch durch fchwebende und emporftrebende Geftalten einen 
Triumph ihrer Kunft feiern, wer find denn die echt maleriichen 
Genies, von denen wir das Geſetz erfahren fünnen? Aber freis 
lich es ift ein anderes das. Geſetz erfahren und dann im Zuſam— 
menhang der Ideenentwickelung begründen, als es willkürlich 
nad) einfeitigen Vorausſetzungen geben; nur ift die Frage ob die 
Maler diejem. folgen werden. „Je ftärfer das Gefühl des echt 
malerifhen Bodens ift, fügt Viſcher ‚hinzu, „deſto gewiſſer 
wird die Kunft das Mythiſche ganz aufgeben und bei der ur- 
iprünglichen Stoffwelt verweilen. Für Wifcher tft die urſprüng— 
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liche Stoffwelt die äußere Realität; wer die Gefchichte der Malerei 
fennt, weiß daß es vielmehr die Religion, die Offenbarung des 
Göttlichen und Geiftigen in der Erſcheinung ift und bleiben 
wird, wenn. auch nicht befchränft auf die biblifche, wenn aud) 
ausgedehnt auf alle Gefdhichte. 

Bliden ‚wir nad) diefer Abſchweifung zurüd auf die erörterten 
Beifpiele über den Unterfchied der Darftellung durdy Form und 
Farbe von der mittgld des Wortes, fo können wir dies ald das 
Geſetz und die allgemeine Norm hinftellen: Nur das fann und 
foll der Maler varftellen wollen was fid) auf der Stirn. lefen, 
was fich durch Mienen, Haltung, Geberde und fichtbare Thätig- 
feit der Geftalten jagen läßt. Die vom Mittelpunkt der Geftalt 
ausgehenden Nadien der Arme in ihrer Beweglichkeit mit ver 
Hand, von der ald dem Organ der Handlung wir dieſes Wort 
gebildet haben, find dabei vorzugöweife bedeutend, wie dies, um 
von Bildern nad außen wirfender Thätigfeit, wie in der Schlacht, 
abzufehen, die Betrachtung des Abendmahl von Leonardo da 
Vinci lehren kann. Oder man vergleiche die feelenvolle Schön- 
heit, die Flare Ruhe der Hand Chrifti mit der fniffigen Gemein- 
heit der Hand des Pharifäers auf Tizian's Zinsgrofchen, wenn 
man den Ausdruf des Charafterd in den Handformen Fennen 
lernen will. 

Hier möge ein Ausſpruch Rumohr's in der Einleitung zu den 
Stalienifchen Forihungen uns weiter führen, „Durch zween wohl 
ineinander greifende, doch unterfcheidbare und unterfcheidenswerthe 
Beziehungen feiner Geiftesfähigfeit gelangt der Künftler in den 
Beſitz einer fo klaren, fo durchgebilveten und reichen Anfchauung 
der Naturformen, als er jedesmal bedarf um diejenigen Kunft- 
aufgaben, weldje theils aus feiner innern Beſtimmung, theils 
aus feiner äußern Stellung hervorgehen, deutlich und gemuthend 
darzuftellen. Die erfte befteht in gründlicher Erforſchung der Ge— 
fee einestheils der Geftalten, anderntheild der Exfcheinung folder 
Formen der Natur, welcdye aus innern Gründen und durd) äußere 
Beranlaffungen dem Künſtler näher liegen als andere. Die For- 
ſchungen diefer Art zerfallen in anatomifhe und optiſch perfpec- 
tivifche. Die zweite befteht in Beobachtung gemuthender und ber 
deutfamer Züge, Lagen und Bewegungen der Geftalt; und dieſe 
erheifcht, um fruchtbar und ergiebig zu fein, nicht fo fehr fonft 
empfehlenswerthe Ausdauer und Gründlichfeit des Fleißes, als 
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vornehmlich die leidenſchaftlichſte Hingebung an den finnlich geis. 
ftigen Genuß des Schauens.“ 

Gewiß, ſowie der im Reich der Töne waltende Mufifer das 
fichere feine Ohr bedarf, fo ift die malerische Phantafte von der 
Luft an der Welt der Formen und Farben getragen, und ver 
ſcharfe Blid für das Gegenwärtige wie ein treues Gedächtniß für 
das Vergangene müſſen ihr zur Seite ftehen, und find es Die 
den Kiünftler auf das befondere Gebiet der Malerei hinweifen 
und für dafjelbe zum Ausdrudf feiner Ideen beftimmen und ge- 
ichieft machen. Aber die inficht in Anatomie und Berfpective 
bewahrt wol vor Fehlern und bringt es zu akademiſcher Regel: 
vichtigfeit, und der finnlich geiftige Genuß des Schauens reizt 
zur Reproduction mannichfacher Geftalten in vielfältigen Bewe— 
gungen mit verſchiedenem Ausdruck; wenn diefes abermehr als 
ein äußerliches Gopiren fein fol, jo muß als Dritted und Haupt: 
jächlidyes die empfindende Seele des Künſtlers felbit mitwirken. 
Mir verlangen allerdings vom Maler daß er das Innere des 
Menſchen darftelle wie es ſich durch Handlungen offenbart, in 
denen fogleich fein Verhältniß zur Welt bevvortritt, durch die 
dem jtereotypen Ausdrud des Charakters fich das Pathos augen: 
blicklicher Erregung gejellt; e8 ift aber immer diefer geiftige’ Grund 
der Gemüthsftimmung in den wir hinabichauen wollen, ohne den 
das Mienenfpiel ein willfürliches Fratzenſchneiden und die Ge— 
berde eine Telegraphenbewegung wäre. Es muß bei dem Be: 
ichauer alfo das ſympaäthetiſche Gefühl erregt werden um durch 
den Anblif der äußern - Erjcheinungen in fich ſelbſt die Seelen: 
ftimmung nachzuempfinden aus der fie hervorgegangen find, und 
wenn der Künftler fich zur Daritellung wendet, jo muß er ſich 
felbft in das Gefühl der Situation veriegen die er bezeichnen 
will, und von da aus muß ihm feine Phantafie die redyten or: 
ganifchen Formen mit der Lebhuftigfeit entfalten, daß’ er gleich- 
Jam äußerlich nachbilden kann was innerlich vor dem Auge des 
Geiſtes fteht. Das Belaufchen anderer im Zuftand einer Empfin- 
dung, im Schmerz, im Muth der Begeifterung, in der Andacht 
nüst ihm wenig; wie das Wort des Dichters muß das Bild aus 
der eigenen Seele quellen, der Künftler jelbit gefühlt, in ſich er: 
zeugt haben was er darftellen will. Ein Fiefole betete ehe er an 
die Arbeit ging, und- brach wol in Thrinen aus wenn er die 
Leiden Chriſti malte; darum iſt ihm aber aud) auf religiöfen 
Gebiet die Darftellung der zarteften Seelenftimmung wunderbar 
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gelungen. Wir jagen von feinen wie von allen guten Bildern 
fie feien mit Empfindung gemalt, wenn wir felbft vom Bilde er- 
griffen werden, wenn ed feine wirfungslofe Copie äußerer An- 
ſchauungen ift, fondern der ihre Formen, ihren Ausdrud erzeu— 
gende Duellpunft, Gefühl und Phantafie, ſich darin Fund gibt, 
und die Subjectivität des Künftlers, Die fich fchon in der Wahl 
des Standpunfts geltend macht, in feiner Auffaflung und Aus: 
führung hervortritt, Wie Die Phantafie der Seele zunächſt und 
zuerjt unbewußt als leibbildende Lebenskraft nach eingeborenem 
Geſetz das innere Weſen in äußern räumlichen Formen ausprägt, 
fo ift auch fie es. die nun für das Empfinden und Wollen der 
bewußten Seele in Blid, Geberde und Bewegung des Körpers 
den rechten Ausprud mit dem Drgane des eigenen Körpers 
reflerionslos hervorbringt. Sie ift befonders ftarf beim Künftfer. 
Indem er mit feinem Gefühl fi in die Lage eines Menfchen 
verfegt, eine Seelenftimmung nacempfindet, fann ihn die innere 
Erregung ſogar bis zur nachipielenden Geberde forttreiben; jeden- 
falls aber muß dieſelbe ſich ihm innerlich erzeugen, und fie wird 
es um fo deutlicher, je lebhaftere Grinnerungsbilder ihr zu Hülfe 
fommen. Der Maler der ſich das ſtolze oder demüthige Geſicht 
vom Modell vormachen ließe, würde eine Masfe oder. eine Ga: 
ricatur zeichnen; für ihn gilt bei Jdealbildern die Aufgabe daß 
er nach dem Ausdrud auch Die Züge fo forme, Daß jeher voll 
und Far, nicht blo8 wie eine vorübergehende Zufälligfeit aus 
ihnen ſpricht. Wo aber das individuell und porträtähnlich Cha— 
rafterijtiiche feftiteht, da muß dad Pathos voll und mächtig fein, 
das jenes Überwinden und ſich in ihm verwirklichen foll. 

Kehren wir zum Schluß dieſer vorläufigen Erörterungen, Die 
uns die Elemente der maleriihen Compofition darlegen und im 
Einzelnen beftimmen follten, zu dem Ausgangspunkt zurück, fo 
werden wir nicht behaupten wollen daß Das Dedengemälde Ras: 
phael's in den Baticanifchen Stanzen, welches die Philoſophie 
als der Urfachen Erfenntniß (causarum cognitio) darftellt, mit 
ver Ballas von Phidias -wetteifern fönne, aber wir werden Ra: 
phael's Schule von Athen dieſer gleichjegen. Der Bildhauer hat 
den Begriff in Einer Idealgeſtalt verförpert, des Malers Sache 
iſt es ihn in einer Gruppe Darzuftellen, die er befeelt, in deren 
Thätigkeit und Wedyjelwirfung er zur Erſcheinung fommt; der 
Bildhauer Schaft darum die Göttin, der Maler ſchildert uns das 
philojophifche Xeben, indem er die großen Denfer Griechenlands, 
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die Urheber einer freien Forfhung, und vorführt, nicht wie fie 
etwa einmal zeitlich vereinigt waren, fondern wie fie ewig im 
Bantheon des Geiftes vereinigt find. Wie Platon ſelbſt die Ma— 
thematik als den Weg zur Philoſophie bezeichnete, indem fie mit 
Allgemeinbegriffen verfehrt, diefelben aber an eine ſinnliche An- 
ihauung knüpft, indem fie an einer beftimmten Figur ihre Yehr- 
fäge beweift,. die nun, allgemein gelten jollen, fo jehen wir auf 
der Erde im: Vordergrund Archimedes, der feinen Schülern einen 
Sap erläutert. Wie die Muſik ein Grundbeftandtheil Der grie- 
hifchen Erziehung war, und Pythagoras die Zahlen, auf wel: 
chen die Harmonie ver Töne beruht, zu philofophiichen Princi— 
pien des Meltallg machte, jo iſt auch er mit geiftverwandten 
Denfern auf der andern Seite dargeitellt. Sinnende, lehrend 
behauptende Männergeftalten leiten ung die Stufen binan. Dort 
erbliden wir links Sofrated und Alfibiades, rechts die Reprä— 
jentanten ſpäterer Syfteme, während in der Mitte der Halle unter 
dem Bogen ihres Thores Platon und Ariftoteles hervortreten, 
jener ein priefterlicher Greis, gen Hinmel deutend nad) dem Land 
der ewigen Ideen, dieſer ein fräftiger Mann, feit auf der Erde 
fußend, Hand und Blif auf die diefleitige Wirklichkeit gerichtet; 
fo vertreten fie für alle Zeit den Idealismus und Realismus in 
ver Miffenichaft, und der Genius des Malerd bat ihre gleiche 
Größe, gleiche Berechtigung und die Nothwendigkeit ihrer Wechſel— 
ergänzung erkannt. Um fie zu beiden Seiten wißbegierige Schüler, 
Alerander der Große unter diefen, der auch für die Wiffenfchaften 
die Erde eroberte, von Ariſtoteles in die Tiefen der Erkenntniß 
eingeweiht, deſſen Gulturreih nicht untergegangen ift, Der Die 
Verbindung der verichiedenen Nationen in einer menjchheitlichen 
Bildung und Gefittung anbahnt. Das Ganze ift ardhiteftonifc, 
groß und klar geordnet; in jeder Einzelfigur ſpricht ſich das be- 
Ichauliche Xeben aus, aber feine fteht für fich da, fie find unter: 
einander in Gruppen verbunden, die fi) wieder zum Ganzen 
fügen. 

Giotto bildete im malerifchen Geift der neuern Zeit die Haupt: 
richtungen ded menjchlichen Lebens und Geiftes in der Eultur- 
entwidelung am Glodenthurm des Doms zu Florenz nicht ale 
Einzelgeitalten, wie etwa die antifen Mufen, oder ald Geres 
und Bacchos, fondern er gab Gruppen in der Thätigfeit des 
Landbaus, der Schiffahrt, der Sternbeobadhtung, des weiſen Ge- 
ſprächs oder Geſanges. 
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Da das Relief die Brüde von der Plaftif zur Malerei ſchlägt, 
fo können wir auch die Darftellung des Bacchiſchen Lebens her- 
anziehen, welche eine Fleine Marmorplatte im Vaticaniſchen Saal 
der Masken ſchmückt. Es liegt etwas Ueberfchwengliched in der 
weichen, zarten Gejtalt des jugendlichen Gottes, der in der Selig- 
feit des Raufches die Weihe der Begeifterung genießt, während 
ein hinter ihm tangender Satyr nur den Sinnentaumel der Wein 
freude zeigt, und eine Tigerfage in muntern Sprüngen den großen 
Unterichied thieriicher Erregtheit und poetifcher Entzückung veran- 
Ihaulicht, und ald Gegenfag zu ihnen ein alter Silen, der mit 
gefenkter Badel dem Gott voranjchreitet, mit einem Anflug von 
Ironie die Luft des Lebens betrachtet, deren Vergänglichfeit er 
durchſchaut. — So zeigt und Raphael's Transfiguration die 
Natur in ihrer gewöhnlichen Weiſe, und zugleid in ihrer dämo— 
nifchen Verzerrung durch den befeflenen Knaben, in ihrer Ber- 
klärung durch den Heiland, Wir lernen daraus daß die Malerei 
den ganzen Kreis des Dafeins umfpannt, und wie auf einer 
Stufenleiter vom Niedern zum Höhern binführt. 

Indem die Malerei in die Breite und Gegenfäge des Lebens 
eingeht, Fann ſie num auch das Häßliche in ihr Bereich ziehen, 
defien ſich die beiden Schwefterfünfte enthalten mußten. Denn 
die. Architektur zeigt uns die Macht der göttlichen Nothwendigkeit 
in der gefeglichen Ordnung der anorganiihen Natur, wo nod) 
fein Widerfprud; fubjectiven Triebs und Willens eintritt, und 
die Sculptur vermeidet diefen Widerfpruch, weil fie in dem einen 
Weſen, das fie darftellt, ihn nicht überwinden fönnte und daflelbe 
darım durch directes Ipealifiren in das Neich vwollendeter Schön— 
heit erhebt. Die Malerei dagegen erfaßt gerade die Subjectivität 
in ihrer freien Entfaltung und fehließt darum aud das Will- 
fürliche und Zufällige nicht aus; vielmehr ift das rein Geſetz— 
liche für fie ſtarr und fteif, und erft wo das Spiel individueller 
Kräfte und die Einwirkung der Außenwelt auf die Geſtalt bes 
ginnt, entfaltet ſie ihre eigenthümlichen Reize. Wie fie die über- 
wuchernde Pflanzenranfe der glatt gefchorenen Hede vorzieht, To 
mag fie auch im menschlichen Leben die Abweichungen von der 
rechten Mittellinie nicht verfchmähen, fondern läßt dieſe errathen, 
indem fie nach rechts und linfs hin ausbiegt, durdy das Ueber— 
maß bier den Mangel dort ausgleicht und ein ſchwebendes Gleich: 
gewicht herftellt. Nicht daß fie das Häßliche um feiner jelbit 
willen nähme und ein MWohlgefallen an ihm hätte; aber wie wir 

Garriere, Aeſthetik. N. 16 
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in der Mufif die Harmonie um jo wirfjamer empfinden, wenn 
ſie aus der Auflöfung von Diffonanzen bervorgebt, fo läßt die 
Malerei das Widerwärtige und Gemeine dem Anmuthigen und 
Edeln zur Folie dienen, damit das reine Licht ſich um fo energi— 
fcher vom dunfeln Grund abbebe. So haben bejonders unfere 
altveutichen Maler in den Widerſachern Chrifti auch die Bruta— 
lität der rohen Gemüther oder die Arglift der. felbftfüchtigen 
Schlauheit und Heuchelei ſcharf auszuprägen fich nicht geſcheut. 
Das edle Bild des Duldenden Erlöferd ward durd den Gegen— 
fat hervorgehoben. und das Böſe mußte, wie überall unter der 
Herrichaft- der fittlichen Weltordnung, auch ohne oder wider feinen 
Willen dem Ganzen und Guten dienen. Und wenn die Hohn- 
geberde weldye dort ein Kriegsknecht dem Heiland macht, ihm die 
eigene Geitalt zur Garicatur verzerrt, fo Schlägt die Verkehrtheit 
fich ſelbſt; fie wird dadurch fo lächerlich wie die grawitätiiche 
Würde, mit der ein wohlbeleibter Pharifier die Brille auffest 
um die Ehebrecherin zu betrachten, oder die verdutzte Rotte die 
nun die fchon gefaßten Steine nicht zu werfen wagt, ale 
Ehriftus fagt: „Wer ohne Sünde ift der werfe den erften Stein 
auf fie.’ 

Und diefe Auflöfung des Häßlichen durch das Komifche kann 
die Malerei fidy auch da zur Aufgabe fegen wo das Schöne und 
Keine nicht als ſolches zur Seite fteht, fondern das niedere 
Leben allein ung vorgeführt wird. Im bumoriftiichen Genrebild 
ergögen uns wie in der Komödie die Verfehrtheiten des Lebens 
wie fie einander ſelbſt umfchädlidy machen, und der Zauber der 
Farbenharmonie nimmt die MWiderfprüche der Form in feinen 
idealen Scyein verföhnend auf. Wir fünnen ibn dem wohllau- 
tenden Rhythmus vergleichen, der in der Nriftophanifchen Ko— 
mödie durch den fröhlichen Feſttanz der Worte erklingt, wie un— 
vernünftig oft der Inhalt der Rede, wie thöricht das Treiben 
der Redenden fein mag. 

Ein anderes Mittel zur Ueberwindung des’ Häßlichen in der 
Form hat: die Malerei in der Hervorbringung des Seelenaus- 
drudd. Raphael ſcheut ſich nicht, den Lahmen, welchen Petrus 
und Johannes heilen, in feiner ganzen Krüppelhaftigfeit hinzu— 
zeichnen. ber wie der Apoftel feine Hand ergreift, da blitzt 
ſolch innige Glaubenszuverfiht aus feinem Auge, daß fein Bild 
weit mehr erhebend als abftoßend auf uns wirft, und wir meinen 
zu ſehen wie ein eleftrifcher Strom gefunder Lebenskraft vom 
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Geiſte aus ſich durch feine Glieder ergießt und fe aufrichten 
wird. Ä 

Dver ed wird das Böſe in jeiner dämoniſchen Furchtbarfeit 
dargeftellt, durch die es unfer Entfegen erregt, wie Rembrand 
das Bild des tyrannifchen Prinzen Adolf von Geldern gemalt 
bat. Ueber das im Berliner Mufeum befindliche Werf fagt 
Kugler vorteefflih: „Er hatte feinen Bater, den alten Herzog 
Arnold, bei nächtlicher Weile überfallen und in einen feften Thurm 
des Schloffes Baeren gefangen gejegt um ihn jo zur Abdanfung 
zu zwingen. «Arnold» (fo antwortete er dent Herzog von Bur— 
gund, der den Streit zwifchen Sohn und Bater beilegen wollte), 
«Arnold iſt vierundvierzig Jahre Herzog gewelen; es ift billig 
daß ich nunmehr an die Reihe komme.» Auf unferm Bilde 
ſehen wir den Kerfer, aus deſſen Fenfter der greife Herzog ber: 
vorfchaut;. er ift vom Sohn zur Unterhandlung hervorgerufen ; 
vor ihm ſteht Adolf in prächtig gligernder Kleidung, die Schleppe 
feines. Fürftenmanteld von zwei Mohrenfnaben” getragen. Er 
ballt die Fauft zu dem Alten empor, mit verderbeniprühenden 
Blicken ftiert er vor fih hin; wild wie eine Pferdemähne umwogt 
das volle Simfonshaar fein Haupt. Man lieft es mit Grauen 
in diefen entmenfchten Zügen, daß er auch das letzte Mittel nicht 
ſcheuen wird um zur Erfüllung feiner Wünfche zu gelangen. 
Das Bild ift von einer tragifchen Größe wie ſie nur etwa 
Shaffpere in feinem Nichard II. zu erreichen vermochte, von 
einer Gewalt in der Färbung und in den Würfen des Lichts die 
in ähnlicher Art ſchwerlich auf einem andern Bilde zu finden 
fein möchte.” Dieje tragiiche Größe des Böfen hat, das müſſen 
wir hinzufügen, der Dichter wie der Maler dadurch erreicht Daß 
er einmal in der Tyrannei felbft die ihr einwohnende Kraft des 
vor nichts zurückichredenden Muthes, im Trog die ihn halbwegs 
berechtigende Weberlegenheit des Geiftes als pofitive Grundlage 
des Charafters erfaßt und ihn durch diefe Kraft und Größe über 
das Gewöhnliche emporgerüdt hat; dann dadurd daß er zugleid) 
das Gericht offenbarte, das auch den gewaltigften Verbrecher er 
greift, indem die friedlofe Unfeligfeit des entmenfchten Gemüths 
bei Richard wie bei Adolf nicht verborgen bleibt und wir durch 
das wild rollende Auge des Herzogs ſchaudernd in einen Ab— 
grund blicken, dem er nicht entfliehen kann, weil. er in ihm ſelbſt 
liegt. 

— Böſe oder Häßliche ſoll motivirt fein, Die abitoßenden 
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Eigenfchaften der Schwäche oder des Uebermuths und der Ger 
waltthätigfeit müflen in Verhältniffen vorgeführt werden bie fie 
wach rufen, wie Richard ‚in der Verwilderung des Bürgerkriegs 
unter einem verbrecheriichen Gefchlechte fteht, das ſolch einen 
blutigen Schnitter wie eine Zuchtruthe Gottes herausfordert, und 
die Altersihwäce Arnold's der Thatfraft feines Sohnes zum 
Anlaß wird fich der Herrſchaft zu bemächtigen. Und mag ber 
Künftler die Träger des Häßlichen aud als entjeglich oder lächer— 
lich darftellen, er zeige, wie died Melchior Meyr bei der Betrach— 
tung von» Schwind’s- Aſchenbrödel finnig. ausiprach, er zeige An— 
erfennung und Wohlwollen für fie. Dies thut er dadurch daß 


“er die Untugenden mit den befiern Seiten verbunden zeigt und 


dieje fiebevoll ausbildet, mit der Schwäche auch die Gutmüthig— 
feit und Dienftfertigfeit, mit dem Stolz auch das ftattliche Be— 
hagen ausdrüdt, wie Died Schwind denn in der Geftalt des 
Vaters, in der Zeichnung der italienischen Stiefmutter und den 
Schweftern des deutſchen Aſchenbrödels ausgeführt. Dadurch er- 
hebt ſich die Komik zum Humor, wenn an dem Lächerlichen auch 
das Werthvolle und an der. Tugend die ihr anhaftende Schwäche 
enthüllt wird, die ung erheitert, während der darunter verborgene 
edle Kern und rührt. Endlich aber muß alles Häßliche dem 
Schönen, alles Böfe dem Guten dienen, und Die befiegten Wider- 
facher müffen den Triumph der Idee verherrlichen. 

Die Subjectivität: des fchaffenden Künftlers macht fih nun 
in der Malerei dadurch zunächſt geltend daß fie den rechten 
Augenblid für die in Thätigkeit begriffene, in Wechielbeziehung 
befinvliche Gruppe. wählt, und hierfür ift zweierlei nöthig: Die 
malerische Darftellbarfeit des auszuiprechenden Gedankens und die 
Entfaltung des Wefens der Sache jelbft in der Erſcheinung. In 
einem Nrabesfenfpiel von Randzeihnungen mag und der Künft- 
fer feine Einfälle bieten und feiner Laune freien Lauf laffen, beim 
Bilde felbft fol er fih in den Gegenftand vertiefen und deſſen 
innerften. Kern und echten Gehalt zu Tage fördern. Der Höhen- 
punft des gefchichtlichen Lebens, der die innen waltenden Kräfte 
und Gefühle zum Ausbruche bringt, wird dabei auch der male- 
riſch darftellbare fein, weil in ihm die verborgene Stimmung, 
der verfchloffene Wille aus fi) herausgeben, zur That treiben 
und werden, und damit in die Sichtbarkeit der. Bewegung, 
Stellung und Geberde treten. Die Disputation Luther's auf 
dem Reichstag zu Worms ift nur für die vedende Kunft eine 
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mögliche Aufgabe; die Handlung gipfelt aber in dem Augenblid 
wo Luther jagt: „Hier fteh’ ich, ich Fann nicht anders, Gott 
helfe mir, Amen!“ Damit ift der Austritt aus der alten, ber 
Eintritt in- eine neue Bahn der MWeltgefchichte erflärt; damit 
findet Luther's Antlig und Geftalt einen Ausdruck, der des fo- 
fortigen Eindrucks auf die befreundeten, auf die gegnerifchen 
Hörer nicht verfehlen fann. So. hat ihn denn aud die fchöne 
Zeichnung im befannten Werfe von Guftav König erfaßt, wie 
er mit den Füßen feit feinen Stand behauptet, wie Die zurüdge- 
wandten Hände an den herabhängenden Armen das Ergreifen 
jeder andern Sache abweilen, wie der emporgewandte Blick des 
Angefichts vertrauensvoll der Hülfe Gottes fich befiehlt. 

Leffing’8 Huß vor dem Goneilium zu Konftanz ift ein herr— 
lich ausgeführtes Bild, in der Klarheit und Feinheit der Form 
und des Ausdruds aller einzelnen Köpfe bewundernswerth, alles 
Beiwerk technifch vollendet und doch anfpruchslos; aber der In— 
halt der Rede, aber Ideen und Gründe feiner Nemerungen find 
nicht plaftifch auszudrüden, wir fehen nur einen Redenden und 
viele in verfchiedenen Stimmungen. Hörende; um was es fi 
handelt ſehen wir nicht, und das Ganze füllt in lauter Einzel- 
beiten auseinander. - Der Augenblid der Berdammung ſchon 
wäre ein viel wirffamerer gewejen; er hätte den Huß großartis 
ger erfcheinen laſſen in der gottergebenen Ruhe der Ueberzeugung, 
er hätte den Bertretern der Kirche eine gemeinfame Thätigfeit 
gegeben ohne den Unterſchied im Ausdruck der Einzelnen aufzu— 
beben: der Fanatismus, die ernite Strenge und Würde, das 
MWohlleben das nicht geftört fein will, die Stumpfheit gegen den 
Geift wie der Glaube an das gute Recht der Kirche und die 
Macht ihrer Autorität fonnten fich doch im Befondern entfalten; 
aber auch der Gegenfab der Huffiten durfte nicht fehlen und 
mußte neben dem Schmerz aucd den Zorn und den Todesmuth 
mit jener Energie offenbaren, die den furchtbaren Nachefrieg vom 
Sceiterhaufen des Märtyrer aus entzündet. „Huß auf dem 
eg nach dem Scheiterhaufen‘ von demfelben Meifter ift der 
Anlage nach weit gelungener, und wiewol das Bild ebenfalls 
mehr. piychologifche Charakteriſtik als dramatiſch bewegte Hand- 
jung zeigt, bringt e8 doch die Gegenfäge zur Erſcheinung und 
läßt uns ahnen daß fie fi gewaltſam entladen können. 

Die Thronentfagung Karl’ V. von Gallait ift ein Meifter- 
ſtück der belgifchen Schule. Die maleriihe Ausführung, ein in 


246 ö 


Deutfchland,; namentlih in München, vernachläſſigtes Clement, 
machte feinen Triumphzug zu einem wohlverdienten, aber die 
Auffaffung iſt dennoch mangelhaft. Der auf Dranien geftüßte 
Karl Legt fegnend die Hand auf das Haupt Philipp's, der vor 
ihm kniet; wir feben nicht, daß es fih um einen Thronmwechiel 
handelt, der alte Vater Eönnte dem Sohn auch feinen Segen mit 
auf den Weg einer friegerifchen oder diplomatifhen Sendung 
geben. Wie anders malt Shafjpere eine Kronentfagung! Teichlein 
hat darauf Sehr paſſend hingewieſen. Vor aller Augen ericheint 
der beitegte Richard II. vor dem fieghaften Bolingbrofe. ,, Gebt 
mir die Kron'!“ fagt er: 


Hier Vetter, greif die Krone, 

An diefer Seite meine Hand, die deine dort! 
Nun ift die goldne Kron’ ein tiefer Brunnen 
Mit zweien Eimern, die einander füllen, 
Der leere immer tanzend in ber Luft, 

Der andre unten, ungejehn, voll Wafler. 
Der Eimer unten, tbränenvoll, bin id, 
Mein Leiden trink' ich und erhöhe did). 


Der deutiche Maler und Kunftfritifer fest hinzu: „Man wird 
doch wol Shafipere nicht des Allegorifirens bezüchtigen wollen, 
weil er das Symbol des Königthums, welches überdies zum 
Coſtüm der Zeit gehört, auf die Scene bringt; daß er die Krone 
vor unfern Augen von einer Hand in die andere wandern läßt, 
ift ein fo realiftifches Mittel um das Factum eines Thronwechfels 
vollftändig auszudrüden wie es ſich ein Maler für feine finnliche 
Kunft nicht befler wünfchen fönnte. Und ftehen dabei die beiden 
Könige nicht als leibhaftige Charaktere vor und? Läßt fich nicht 
in der Stellung eines jeden vom Wirbel bis zur Zehe die wahre 
Stellung beider. zu einander veranfchaulihen? Können wir 
nicht Gedanken und Empfindungen in ihren Augen lefen und bis 
in die äußerſte Fingerfpige verfolgen, welche die Krone nimmt 
und gibt? Und bei alledem liegt etwas mehr ald das Intereffe 
an dem hiftorifchen Factum und den hiſtoriſchen Berfönlichfeiten 
in dieſem Bild; im Befonderften ift das Allgemeinfte ausgeſpro— 
chen, die tragiiche Idee des hiſtoriſchen Schickſalswechſels, freilich 
nicht ald eine abftracte und triviale Sentenz allegorifirt, fondern 
in einer ergreifenden Realität individualifirt. Nur ein äußerft 
-abftracter Idealismus würde um diefe Scene zu illuftriren einen 
allegorifchen Ziehbrunnen anbringen, während der Poet echt 
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maleriich verfährt, das Gleichniß Richard's am Throne felbft 
verfinnlicht und zwei Menfchen von Fleiſch und’ Blut wie ‚jene 
freud- und leidvollen Eimer auf und niederfteigen ‚läßt. Wahr- 
(ich, gewiffen Leuten welche auf dem beiten Wege find aus Wider: 
willen ‚gegen eine abftrufe Idealiſtik in eine wahre Gefpenfterfurdht 
vor. Ideen überzufchnappen, kann man feinen beilern Rath; geben 
als fih von Freund Shaffpere den Kopf zurechtiegen zu laſſen.“ 

Auch die hiermit verbundene Betrachtung können wir und 
aneignen, da fie völlig mit den bereits entwidelten Grundfägen 
übereinftimmt. „Wenn Franzofen und Belgier, wie ed bei einem 
Gallait und andern Beffern unter ihnen der Fall ift, den leib— 
haftigen Menfchen nicht allein mit äußerer Naturtreue, jondern 
den ' befeelten Menfchen in der Schärfe individueller Charakter⸗ 
bildung und mit aller Feinheit des Ausdrucks malen, ſo werden 
wir ung hüten ihre Kunſt gehaltlos zu nennen, jo lange fie da— 
bei ſei es in Darftellung einzelner Geftalten oder ganzer Ver— 
fammlungen nicht über Die Anfprüche des Porträtmalerd hinaus- 
gehen, Greifen aber unfere verehrten Nachbarn nach Gegenſtän— 
den bei welchen es darauf ankommt mit innerlich und äußerlich 
bewegten Menfchen eine gehaltvolle Handlung, d. h. eine Hand: 
fung in. welcher eine bedeutende Idee enthalten iſt, darzuftellen, 
dann wird es erlaubt fein zu fragen, ob fie. auch die vollendete 
und ausdrudsvolle Realität ihrer Geftalten zur Darftellung des 
iveellen Kunftgehaltes der Handlung zwedmäßig verwenden, oder 
etwa nur eine: malerilche Außenſeite des. Vorgangs abeonterfeien. 
Die, Seele des Gegenftandes foll den äfthetifch wirffamften Aus— 
pruc finden. Allerdings handelt es ſich in der Kunſt zulept 
immer mehr um das Wie ald um das Was, aber bie Auf- 
faſſung iſt nichts ‚anderes als gerade das wichtigſte künſtleriſche 
Wie‘! 

Hat der Maler. in Der Auffaffung den prägnanten Moment 
ergriffen, fo. wird ſich derſelbe fogleich dadurch fruchtbar erweiſen 
daß der Zuſchauer das Vorausgegangene wie das Künftige dar— 
aus erräth und entwickelt; aber auch dem Maler muß es geftattet 
ſein bei größeren Compoſitionen ſowol was in der Wirklichkeit 
räumlich auseinander liegt, zur Einheit und Ueberſchaubarkeit 
sufammenzurüden, als aud neben der Hauptiahe Borausgegan: 
genes und Nachfolgended anzudenten und Urſache und Wirkung 
zumal zur Erſcheinung zu bringen. 

Frühere italienifche und deutjche Meifter verfuhren bier aller 
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dings mit einer Naivetät Die ich nicht zur Nahahmung empfehlen 
möchte; das Kindlihe nachgeahmt wird zu leicht kindiſch. Wir 
haben eine Compoſition von Ghiberti vor uns; fie befteht aus 
drei Gruppen, aber in jeder Gruppe begegnen ung diefelben Per— 
fonen. Dort erhebt fih Eva, neben dem fchlafenden Adam zum 
Leben erwacht, wie aus ihm hervorſchwebend an Gottes Hand, 
links fteht fie mit Adam unter dem Baum der Erfennini und 
reicht ihm den Apfel, rechts wird fie mit’ihm aus dem Paradies 
verwiefen. In der Sirtinifchen Kapelle empfängt auf einem 
Bild von Cofimo Roſelli Moſes im Hintergrund die Gefeges- 
tafeln, die er links dem verehrenden Volk zeigt und rechts vor 
den Anbetern des goldenen Kalbes zerichmettert. Das Bild von 
Memling, die fieben Freuden der Maria, zeigt uns in der Mitte 
die drei Weifen aus Morgenland vor dem Chriftusfind; diejelben 
ziehen links heran und rüften rechts die Abreife, Die bereits wie— 
der fich in die Schlucht hin verliert; aber ‘wir fehen auch ganz 
fern die drei Könige auf-drei Bergen ftehen, wie ihnen der Stern 
erfcheint, fehen von da drei Wege an einer Brücke ſich vereini- 
gen, wo jene zufammentreffen, fehen fie im Mittelgrunde vor 
Herodes, ſehen fie in Bethlehem, bis fie die Krippe erfunden, in 
welcher der neugeborene Heiland lag. Hier haben wir allerdings 
eine noch ungeſchiedene Einheit der Malerei mit der dichterifchen 
Erzählung, und dieſes wiederholte Auftreten derielben Perſonen 
innerhalb des gemeinfamen Rahmens mag uns bei der herzlichen 
Anmut und Schlichtheit der alten Meiiter anziehend -erjcheinen, 
aber der Fortjchritt der Entwidelung legt hier die Kunftgebiete 
auseinander, und verlangt daß die Malerei aus der Fülle. der 
nacheinander folgenden Greigniffe einen Moment erfaffe und in 
diefem das Ganze offenbare, oder auch mehrere Momente auf 
ebenjo vielen befondern Bildern und dur jelbitändige Compoſi— 
tionen darftelle, wie Dies leßtere niemand anmuthiger thut als 
Schwind, deſſen fieben Naben als ein wunderbares Farbengedicht 
in 14 Strophen die Perle der deutſchen allgemeinen und. hilto- 
rischen Kunftausftellung in München waren. 

Bei einer umfaffenden Handlung aber läßt fich — in 
verſchiedenen Gruppen ein Fortgang der Entwickelung andeuten, 
jedoch ſo daß ſie in beſtimmter Beziehung zur Hauptſache ſtehen, 
und daß die. einmal verwandten Perſonen nicht mehrmals vor— 
geführt werden. Auf der Konftantinihlaht von Raphael ift 
links noch mächtiger Kampf, während in der Mitte der Sieg 
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entfchieden wird, und rechts die Ehriften bereitd über die Brücke 
die flüchtigen Feinde verfolgen. - Aehnlich ſah man auf der Schlacht 
von Marathon, die Banaenos in Athen gemalt, links den Mil- 
tiaded die Griechen zur Schlacht begeifternd, die dann weiter 
unter der Leitung der Götter entbrennt und entichieden - wird, 
fodaß rechts die Perfer ſich gefchlagen in die Schiffe ftürzen.. Auf 
einer Raphael’fchen Tapete, Baulus und Barnabas zu Lyſtra, 
jehen wir den durch Paulus geheilten Lahmen aufrecht und ficher 
ſchreitend die Hände danfend zu dem Apoſtel erheben, während 
ein. Alter durch Aufhebung des Gewandes ſich überzeugt, daß 
die Beine gerade geworden; bie Krüde, die jenen feither geftüßt, 
liegt auf der Erde. Und ſchon bat fih das Volk verfammelt, 
um den Männern des Geifted und der Kraft, Die es für vom 
Himmel herabgeftiegene Götter hält, ein Opfer zu bringen; die 
Flamme brennt auf dem Altar, der Stier wird herbeigeführt und 
das Beil gefhwungen; da gibt Paulus durch Zerreißen feines 
Gewandes zu erfennen wie ihm diefe Verehrung ein Greuel ift, 
und ein Jüngling wehrt dem Arme des Mannes, der. den Streich 
gegen die Stirn des Opferthieres führen will. Auf den Gefichts- 
zügen einiger Geftalten aber, die voll Ingrimm auf die Apoftel 
binfehen, lefen wir bereits die ſich vorbereitende Verfolgung gegen 
diefe. In Kaulbach's Hunnenſchlacht hat fich ſchon der Knäuel 
des Kampf hoch in der Luft Durcheinander geſchlungen, während 
Einzelne am Boden erft aus dem Todesſchlaf erwachen. 

Indeß wie der franzöfiiche Claſſicismus fih im Drama lange 
mit ‚der Einheit der Zeit und des Orts abquälte, und einen 
Shaffpere ald unfünftleriich, feine planvollften Werfe als Aus— 
geburten der beraufchten Phantafie eines Wilden verwarf, fo ift 
in- neuerer Zeit gegen Kaulbady behauptet worden, daß er Demi 
Beſchauer zumuthe Reihen von Handlungen als gleichzeitig hin— 
zunehmen, zoifchen denen „ein längerer oder Fürzerer Zeitraum 
verfloffen fein müfle, und Situationen nebeneinander geftellt zu 
jehen die: gar nicht zufammengehen können. Um uns zu ver: 
gegenwärtigen, vie groß die Noth der Juden in Jerufalem ge- 
weien als die Römer die Stadt einnahmen, bat der Maler im 
Mittelgrund unter andern hungrigen Gejtalten eine Mutter dar: 

geftellt, die im Begriff iſt das eigene verfchmachtende Kind zu 
ſchlachten. Man bat behauptet es ſei dieſes abfolut unmöglich 
geweſen während die fiegenden Legionen ihre Adler. in der bren— 
nenden Stadt aufpflanzten. Ich will nicht einwerfen daß das 
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Aufpflanzen der Adler den Hunger der Belagerten noch nicht 
ftillt; fondern ‚ich vindicire dem Maler ein ähnliches Recht als 
ich dem dramatiichen Dichter gebe, der die Begebenheiten von 
Monaten und Jahren in den Stunden eines Thenterabends an 
uns vorüberführt, und dabei nur die Pflicht hat die Stetigfeit 
der. Zeitentwidelung zu bewahren. Raphael gibt uns in der 
Schule von Athen ein Bild des philofophifchen Lebens in Grie— 
henland. Wir fehen den fchon hochbejahrten Platon und den 
männlich fräftigen Ariſtoteles al8 die Höhenpunfte des helleni- 
ihen Denfens und Forſchens; aber wir fehen auch von älteren 
Philofophen einen Pythagoras, Heraflit, Sofrates, von jüngern 
Gelehrten einen Archimedes und den König Ptolemäos. Raphael, 
der fie fo trefflich zu charafterifiren verftand, wußte gewiß daß 
fie durd; Jahrhunderte voneinander entfernt lebten, und nie: 
mals alle zugleich -in einer Halle verfammelt waren, aber er 
malte fie wie fie im Bantheon des Geifted ewig vereint find, 
In dem Augenblide wo Jehova das Wort der’ Zerftrenung 
über die Menfchheit beim babyloniihen Thurmbau ausſprach, 
werden in der Nealität allerdings die drei großen Stämme nod) 
nicht «mit ihrer eigenthümlichen Gharafteriftit, die fie erſt im 
Laufe der Jahrtauſende gewonnen, ſich geichieden haben und von 
dannen gezogen ſein; aber mit Necht bat Kaulbach dies dennoch) 
jo dargeftellt, weil er die Sache anders gar nicht, fo aber vor: 
trefflich veranfchaufichen fonnte. Michel Angelo malte an der 
Dede der Sirtinifchen Kapelle auf einem und demielben Bilde 
rechts vom Baume der Erfenntniß die Schlange, die an Adam 
und Eva den Apfel reicht, links den Engel, der beide aus dem 
Paradieſe treibt; auch da ift That und Strafe, Urſache und Folge 
unmittelbar vereint, und die Gompofition wird wegen ihrer ſchla— 
genden Gewalt bewundert. Kaulbach's Auffaffung der biblifchen 
Erzählung von der Völkerſcheidung ift übrigens fein eitler Ein: 
fall, wie ein Kritiker wollte, ſondern fte verfmüpft die gefchichts- 
philoſophiſche Idee der neuern Zeit mit jener, und findet fie in 
ihr angedeutet, wie Dies ſchon Safob Böhme im Mysterium 
magnum gethan hat, Die Menfchheit, die in Findlicher Harmo- 
nie gelebt, trat aus Diefer Periode. der noch unentwidelten Ein: 
heit heraus in ein Weltalter des Unterſchieds, in welchem die 
einzelnen Grundkräfte und Grundrichtungen für ſich frei wurden 
und einzelne Menfchengruppen zu Trägern erhielten, die dadurch 
als Völker bezeichnet und in ihrer Eigenthümlichkeit von andern 
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abgefondert waren; fie verſtanden einander nicht mehr, weil fie 
verjchiedene Ideen in ihrem Leben und Denfen ausprägten,, fie 
hielten wechfelsweile einander für Barbaren und jedes nur fid) 
felbft für auserwählt, bis erft Ehriftus vollbradyte was Alerander 
der Große vorbereitet, bis er ald der wiedergeborene Adam das 
gleiche menfcyliche Weſen in der Mannichfaltigkeit der Völfer, die 
gleiche Gottesfindfchaft aller Völker zum Bewußtſein brachte und 
am Pfingftfeit der heilige Geiſt das Wechfelverftändnig der Völfer 
in-der Einheit der Liebe und Wahrheit wieder vermittelte. Jener 
Act aber. ift ald der Beginn des Völferlebens auch der Anfang 
der Weltgefhichte, und fo hat Kaulbach ihn aufgefaßt und bild- 
lich; vergegenwärtigt. Will man dies tadeln, jo muß man auch die 
größten dramatifchen Werfe Deutichlands, den Fauſt, die Iphigenia, 
ven Wallenſtein verwerfen, in welchen Goethe und Schiller die 
mythiſche und geichichtliche Erzählung in tieferm Sinn aufgefaßt 
und ausgebildet haben als in den erften Darftellungen geicheben war. 

Doc ich wollte nicht jowol auf den Begriff der Auffaflung 
zurückkommen, als dagegen proteftiren daß der-Zopf der Einheit 
des Orts und der Zeit, den Leffing und Schlegel für das Drama 
glücklich abgefchnitten, _ nunmehr der Malerei angehängt werde, 
Ich verlange ferner für dieſe letztere auch Die Befugniß einge: 
räumt ftatt der Einheit der Handlung die der Idee zu feßen, 
wie Schon Sophofles in der Antigone, Aefchylos in der Oreftie 
gethan, während die großen Dichter Englands und Spantens es 
liebten gerade in mehren Begebenheiten und deren Verflechtung 
einen und denselben Grundgedanfen als -gemeinfame Seele und 
Schickſalsmacht zu entfalten. Der Geftaltenreichtbum und die 
verfcdyiedenen Gruppen find Fein Fehler des. Künftlers, ſobald fie 
zur Dffenbarung einer und derielben Idee dienen, und für die 
Anſchauung ſelbſt harmoniſch gegliedert und- geordnet find, Cor: 
nelius gibt auf feinem Meifterwerf in der Glyptothek zu Mün— 
chen; der:Zerftörung Trojas, in der Mittelgruppe den Untergang 
von Priamus und feiner Familie, über die fih Kaflandra body 
erhebt um ein feherifches Wort über die Schidjalsfügung zu 
Iprechen, woran vergebens Agamemnon fie zu hemmen fucht; auf 
der einen Seite jehen wir die beutetheilenden fiegreichen Achäer, 
auf der. .andern Aeneas, welcher Vater, Sohn und PBenaten in 
die Fremde hinwegführt; eine Dreibeit von Handlungen, ſym— 
metriſch geordnet. — wenn fie auch nicht jo zugleich an Einer 
Stelle geicheben fein können — gibt uns in verfchiedenen Gruppen 
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und Situationen Ein Bild, die Darftellung Einer hiftorifchen 
Idee Dichterifch aufgefaßt in allgemeingültiger Wahrheit. Diefe 
Einheit. der Idee ift ed aud welche das jüngfte Gericht von 
Gornelius durchdringt, welche Ehriftus und die ihn umgebenden 
Heiligen des Alten und Neuen Bundes, die Engel mit dem Buch 
des Lebens und dem Schwert der Gerechtigkeit, das Aufichweben 
der Seligen, den Sturz und die Strafe der Verdammten zum 
Ganzen zufammenhält und in der freien Symmetrie der Anord- 
nung die einzelnen Gruppen fowol für ſich oronet, als fie zugleid) 
wie nothwendig einander entiprechende Theile des klar überichau- 
lichen Ganzen ericheinen läßt. Hier haben wir nicht ſowol einen 
einzelnen Augenblif, fondern die wichtigften Momente, Scenen, 
Ereigniffe des ewig ſich vollziehenden Weltgerichts werden durch 
und für den Gedanfen zufammengehalten. So ift ed auch die 
Einheit der Idee, weldye die verſchiedenen Gruppen auf Kaulbach's 
Weltgefhichtsbildern durchdringt und organiſch verbindet, - 

Wie die Doppelhandlung in Shakſpere's Lear, die dreifachen 
Begebenheiten und Lebensfreife im Kaufmann von Venedig nicht - 
blos äußerlich Funftvoll ineinander verflocdyten und durcheinander 
motivirt find, jondern auch auf dem gleichen Grundgedanfen be— 
ruhen, den fie dadurd als einen ſolchen bezeugen welcher nicht 
blos einmal, fondern immer und in allen Berhältniffen gilt, fo 
liebt e8 die Malerei das Irdiſche und das Himmlifche zugleich 
darzuftellen und dieſes fich über jenem erheben zu alaflen, beide 
Welten aber in:inniger Beziehung zu einander abzubilden, ſodaß 
gerade ihre durch die Religion zu gewinnende Einheit und Ber: 
föhnung anfhaulid wird. Die. Disputa von Raphael ift eine 
glorreiche VBollentwidelung und Blüte von Keimen, die fchon 
Jahrhunderte lang fich entfaltet hatten: auf Erden die ftreitende, 
auf dem. Wolfenbogen die triumphirende Kirche, jene durch die 
großen Kirchenväter wie durch ‚das ihnen laufchende Volk und 
die theils jelbftändig forſchenden, theils der Meberlieferung frei ſich 
anfchließenden Männer, diefe durch Ehriftus und feine Heiligen 
repräfentirt, über die Gottvater in der Glorie fein Haupt erhebt, 
während der heilige Geift in Geftalt einer Taube und Kinder: 
engel mit den. Evangelien von Chriſtus aus zur Erde nieder- 
jchweben, und die auf dem Altar erhöhte Monftranz als das 
Symbol der Gegenwart des Heilands unter den Seinen die ſicht— 
bare Mitte des Ganzen. bildet. Das Ziel irdifchen Ringens: ift 
in der himmlischen SHerrlichfeit veranfchaulicht, dieſe felbft aber 
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dargeftellt wie fie eben fowol auf dem bieffeitigen Leben ruht als 
daſſelbe weihend und heiligend durchdringt. 

Die Verklärung Ehrifti von Raphael ift ebenfo das leuchtende 
Borbild einer Doppelhandlung und deren Wechfelbeziehung, getragen 
von der Einheit des Gedanfend. Schon Goethe verwunderte ſich daß 
man jemals an der großen Einheit einer folchen Eonception habe mä— 
feln mögen. Er fagt in feiner maßgebenden Weife: „In der Ab» 
weſenheit des Herrn ftellen troftlofe Yeltern einen befeffenen Knaben 
den Jüngern des Heiligen dar: fie mögen ſchon Berfuche gemacht 
haben den Geiſt zu bannen, man hat jogar ein Buch aufgeichlagen 
um zu forichen Sb nicht etwa eine überlieferte Formel gegen diefes 
Uebel fönne wirkffam gefunden werben, aber vergebens. In diefem 
Augenblick erjcheint der einzig Kräftige, und zwar verflärt, an— 
erfannt von feinen großen Borfahren; eilig deutet man hinauf 
nach folder Viſion ald der einzigen Duelle des Heild. (Und, 
fönnen wir hinzufeßen, ein Lichtitrahl des Berflärten, der als die 
Erfüllung des Geſetzes und der Propheten zwifchen Mofes und 
Elias jchwebt, ein Lichtitrahl Ehrifti füllt in das Auge des Be- 
jeflenen und beginnt den Sieg über die dämonifche Verzerrung 
der Natur, leitet das Häßliche zur Schönheit zurück, verbindet 
den Hülfsbedürftigen und den Helfer.) Wie will man nun das 
Dbere und das Untere trennen? Beides ift Eins: unten das 
Leivende, Bedürftige, oben das Wirkſame, Hülfreiche, beides auf- 
einander fich beziehend, ineinander einwirkend. Läßt fidy denn, 
um den Sinn auf eine andere Weiſe auszufprechen, ein ideeller 
Bezug aufs Wirfliche von dieſem lostrennen?“ 

Die Einheit alfo wollen wir in der Vielheit fehen, fei es daß 
fie nur geiſtig als das innere Band durch die Wechfelbeziehung 
der Individuen ausgedrüdt wird und der Mittelpunkt ein idealer 
bleibt, jei e8 daß eine Geftalt der Mitte auch real und fichtbar 
al8 die Hauptfache hervortritt, um welche das Ganze ſich bewegt 
und ordnet, fodaß an Geiſt und Sinn Differirende Hauptmaſſen 
auf einander entiprechenden Stellen in freier Symmetrie fich ent- 
falten, wie wir dies fchon als die pyramidale Gompofition im 
Giebelfelde der Tempel bei der Betrachtung der Plaſtik erörtert 
haben, Ehriftus als das Haupt der Gemeinde erhielt früh fchon 
auf den älteften Bilowerfen diefe Stellung des Lehrers zwifchen 
zwei Jüngern. Wenn Maria das Ehriftusfind als das fleifch- 
gewordene Wort auf dem Schofe oder Arme trägt, fo wird fie 
gern auf dem Thron oder auf den Wolfen dargeftellt, und unten 
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ftehen dann Heilige ihr zu Seiten oder verehrende Fromme. Von 
wunderbarer Geichlofienheit des Gedankens und der Form ift in 
diefer Hinficht die Sirtinische Madonna von Raphael. Maria 
mit-dem Chriftusfinde nimmt die Mitte und den obern Theil des 
Bildes ein; fie ericheint wie die Blüte, während tiefer als fie zu 
beiden Seiten Sirtus und Barbara fidy Blättern vergleichen ‚und 
unter ihr wie Knospen die Engelsföpfe hervorichauen, von denen 
die Linien aufwärts nad) beiden Seiten auseinander gehen um 
fich in der Hauptgeftalt wieder zu vereinigen, Da dieſes Bild 
zum Herrlichſten gehört was Menfchenhand gefchaffen, fo gehen 
wir gern etwas näher auf den tiefen Gehalt und den wunderbar 
anmuthigen Ausdrud defielben ein und Fönnen Dabei vielfach ver 
Grörterung Ulrici's folgen, die bis jest wol die gründlichſte ift. 
Ulriei vergleicht diefe Maria in der Glorie mit der Verklärung 
Ehrifti auf Taborz aber die Verklärung ift bier. nur eine ideale, 
nur die Darftellung des Fünitleriichen Gedanfens, das Bild des 
innern Lebens und Weſens der Maria, wie es beſeelt vom gött- 
lichen Geift, von der göttlihen Xiebe, ald das deal der vom 
Ehriftenthum ergriffenen und damit über das irdiſche Dafein er— 
hobenen, gefäuterten und verflärten Menfchenfeele erfcheint. Weit 
eine ſolche Verklärung zugleich eine Entrückung und Einverleibung 
in das Reich Gottes ift, nur darum erfcheint der Schauplat der 
ganzen Darftellung in die Regionen des Himmels verlegt. Aber 
der Himmel ift dem Gläubigen fein bloſes Inſeits; er hat fich 
und geöffnet, der Vorhang vor dem Allerbeiligften ift aufgezogen, 
der Einblid und geftattet. “Der Papſt bat die dreifache Krone 
niedergelegt, denn bier gilt nur die Reinheit des wiedergeborenen 
Herzens, Fein Anjehen der Perſon. Maria in erhabener Jung: 
fräulichkeit ift das Drgan der göttlichen Gnade, fie ift Trägerin 
des Ghriftusfindes, aber fie ift fich der Majeftät deſſen bewußt 
der in ihrem Arme ruht, fie hat ihn ja in fich aufgenommen, fie 
ift durchleuchtet und verkflärt von ihm, fie ift durch ihm zugleich 
die Himmelsfönigin. Im Chriftus ift dabei die unergründlicye 
Tiefe des Geiſtes, befonders ein weltdurchſchauender Blick, mit 
den Formen und Zügen des Kinderantlißed auf eine ganz einzige 
Weiſe verſchmolzen; der göttliche Geift iſt Kind geworden um uns 
in die Kinpfchaft wieder einzufegen, Kind und Mutter felbft find 
das Sinnbild der göttlichen Liebe und der fie aufnehmenden, durch) 
ſie verflärten Menſchheit. Die Einfehr in Gott, das Himmelreid, 
ift und aufgethan, es bedarf von unferer Seite nur der gläubigen 
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Aneignung, der Hingebung. Darum erfcheint die Hauptgruppe 
von denjenigen eftalten umgeben in denen vorzugsweiſe der 
chriftliche Glaube, das chriftliche Leben fi) ausprägt. Die erfte 
derfelben ift die Form in der die Kindesfeele noch ohne Verftänd- 
niß, ja noch ohne beftimmtes Gefühl für die Wahrheit des Ehri: 
ſtenthums, nur in unmittelbarer ahnender Hingebung von der gött: 
lichen Gnade ergriffen und verflärt wird; fie ift durch die beiden 
Engel gewordenen Kindergeftalten repräfentirt, die auf die Schwelle 
der Himmelspforte ſich ftügen. Die zweite Form tft diejenige 
in weldyer das FJünglingsalter und das weibliche Geſchlecht das 
Heil empfangen. Das Weib, das innerhalb feiner natlirlichen 
Beſtimmung fih hält, nimmt das Chriftentbum ebenfalls auf 
ohne es mit dem Verftand erfennend zu durchdringen, aber aud) 
nicht blos in Findlicy inftinctiver Hingebung, fondern in der 
Reinheit, Zartheit und Tiefe des Gefühls. Daffelbe gilt nom 
Süngling, nur daß bei ihm das Gefühl mehr im Drange der 
Seele nad) dem Idealen, in der Begeifterung für das Schöne, 
Edle, Große fich äußert. Die heilige Barbara vertritt Diefe Form 
des Glaubens; der Künftler hat in ihr die feufche, zarte, gefühls- 
innige, vom Schmuz des Lebens unberührte, in die Huld und 
Schönheit der eigenen Seele gleihfam noch verfenfte Jungfrau 
dargeftellt. Die innige Anmuth, mit der fie zur Gemeinde nieder: 
haut, contraftirt mit dem Aufblic des Papftes zu Chriſtus; fie 
bildet aber zugleich einen Gegenfag zu der Erhabenheit Maria’s, 
deren göttliche Würde durch ihr menſchlich mildes Lächeln um fo 
wirffamer hervorgehoben wird; ihr Ausdruck iſt nicht zu tadeln, 
er ift nicht auf dem Driginal, fondern nur auf Nachbildungen 
etwas correggiohaft füglich, er ift ein unentbehrlicher Ton im berr: 
lichen Bollaccord des Ganzen, Im Unterfchied aber von Kind 
und Jungfrau ergreift der Mann das Ehriftenthum mit den höch— 
iten Kräften des Geiftes; er durchlebt e8 mit dem forfchenden 
Gedanken, mit dem fchaffenden und kämpfenden- Willen; aber je 
länger er ftrebt und ringt, defto Elarer wird ihm daß die Fülle 
des Göttlichen nur in rücdhaltslofer Hingebung zu gewinnen iſt: 
der reis wird wie ein Kind, er hebt liebend und vertrauend 
den Blid zum Himmel, um in ftiller Erwartung das Heil von 
oben und damit den Schlüffel für das Räthſel der Welt zu 
empfangen. So PBapft Sixtus IV. Diefen Geftalten gegenüber, 
weiche ſonach die befondern Formen des chriftlichen Glaubens 
und Lebeuns darftellen, bezeichnet die Madonna felbit jene allge: 
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meine ſchlechthin ideale Geftalt, die unfer Glaube annehmen wird, 
nachdem er durch die göttliche Liebe und Gnade, durch das Kind 
auf ihrem Arm, zum Schauen der Herrlichkeit Gottes gelangt 
ift. Sonad aber ruht die ganze Darftellung auf der feften Ge— 
fchloffenheit eines einigen, ebenfo tiefiinnigen als reichhaltigen 
und fchön gegliederten Gedanfens. Und wie formell alle Figuren 
die vollendete Schönheit an fich tragen, in der jede Linie, jeder 
Zug nothwendig erjcheint, ſodaß Feine Aenderung erdenfbar ift 
die nicht eine Entjtellung wäre, jo prägt auch nach der Seite des 
Inhalts jene geichloflene Einheit der Grundidee dem Ganzen den— 
felben Charakter innerer unveränderlicher Nothwendigfeit auf, der 
das Kennzeichen höchſter fünftleriicher Meifterfchaft ift. 

Auch in der Symmetrie der Compofition hält die größere 
Bedeutung der einen Seite der größern Ausdehnung der andern 
die Wage, wie Raphael’3 predigender Paulus mit einigen Neben- 
figuren der reichen Zahl feiner Hörer in Athen, oder der Fels, 
ver Baum auf der einem Seite der Landichaft der umfangreichern 
Fläche, welche die Luft, der Himmel einnimmt. Die Ueberord- 
nung der Hauptſache, die Neben- und Unterordnung der dienen» 
den Glieder wird in der Malerei dadurch erleichtert daß diefelbe 
nicht alle Geftalten auf Einer Fläche zeigt, ſondern das Bild 
perfpectivifch vertieft und dadurd) Vorder-, Mittel- und Hinter: 
grund gewinnt. Die Natur wird in der Malerei als foldhe her- 
eingezogen, nicht anthropomorphofirt, oder bei Seite gelaſſen wie 
in der Plaſtik; fie ericheint ald der- Schauplag der Begebenheiten 
und wie wir erfannt haben daß das Volk mit dem Lande, die 
Cultur mit dem Boden zufammenhängt, der fie trägt, fo ver- 
langen wir daß auch der landichaftlihe Hintergrund mit der 
Darftellung aus dem Menichenleben harmonire oder in einem an- 
ziehenden Gontraft ftehe, den fie wiederum zu befonderer Wirk- 
famfeit bringt und in der Beziehung des Gegenfäglichen aufein- 
ander die Einheit ducchichimmern läßt. Theilnehmende Zufchauer, 
Figuren, die in einem lareren Verbande mit dem Ganzen ftehen 
und die Selbftändigfeit und Freiheit der Menfchennatur befunden, 
wirfen dabei ähnlich wie der Chor in der. griechifchen Tragödie. 
Cornelius' ardyiteftonische Strenge mit ihrer klaren Ausprägung 
des Nothwendigen hat diefem anmutbigen Spiel des Individuellen 
felten Raum gewährt; Schnorr dagegen hat feine Freude daran, 
und. zwar etwas zu ſehr; die ftattlihen Gondoliere, die reizenden 
Begleiterinnen find auf feinem Barbaroffa in Venedig, auf feiner 
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Begrüßung von Brunhild und Ehriemhild das Hervorragende und 
das Gelungenfte. Raphael weiß den gemeinfamen Zug und Aus— 
drauf der Idee mit anziehenden Motiven ‚eigenthümlicher Lebens— 
entfaltung am glücklichſten zu verbinden. | 

Mit der finnlichen Perſpective aber muß die geiftige verbunden 
fein, vielmehr dieſe muß jener wie eine geiftige Bedingung der 
Außern Verwirflihung zu Grunde: liegen; das Hauptſächlichſte 
wird alfo am größten, das Nebenfächliche ‚oder in entfernterer 
Beziehung Stehende auch Feiner erfcheinen, und zwar ohne daß 
die Naturwahrheit verlegt würde, indem jenes näher, Diefes ferner 
geftellt wird. Doch fann auch ein hervorragender Punkt in der 
Tiefe des Bildes den Hauptgeftalten-das erfegen was fie dadurch) 
an Ausdehnung verlieren daß fie nicht ummittelbar im Vorder: 
grunde ftehen. So find Platon und Ariftotele8 in der Schule 
von Athen dur; die Stellung in der Mitte unter dem fie über: 
wölbenden. Bogen der Halle, umflofien vom hellen Licht, ausr 
gezeichnet, und die Stufen führen vom Befchauer aufwärts zu 
ihnen hin; der Vordergrund rechts. und Iinfs ift mit Gruppen 
erfüllt, vor ihnen aber frei gelaſſen. Karl der Große und Witte: 
find auf Kaulbach's Gemälde ftehen auch erft in zweiter Reihe, 
aber: fie: erheben fich frei und groß in der Mitte, und die vor 
ihnen am Boden figenden und lagernden Sachſen dienen ihnen 
gleichlam zur Baſis und entfalten ſich unter ihnen in einer Bogen- 
linie, als deren Mittelpunft jene fich geltend machen. Die ſich 
felbft verbrennende heidnifche Prieſterin und der beginnende Aufbau 
einer chriftlichen Kirche füllen. paflend zu beiden Seiten; den Hinter: 
grund. Aehnlich find Kaulbach's Kreuzfahrer componirt;. Gott: 
fried von Bouillon nimmt hoch zu Roß im Mittelgrunde die 
Mitte des Bildes einz auf ihn und die vor ihm das Saframent- 
haus oder den heiligen Gral tragenden weiß gekleideten priefter- 
lichen Jünglinge füllt zugleich das volle Licht der Abendfonne, 
während ein: Wolfenichatten die. Geftalten vor und neben ihnen - 
umfließt. 

Hiermit ift denn das Dritte geleiftet: auch die Lichtwirfung, 
auch die BVertheilung der Beleuchtung muß die Maflen fondern 
und das Wefentliche hervorheben helfen. Die malerische Wirkung 
darf dem. Princip der Compofition nicht widerfprechen, ſondern 
muß ihm gleichartig fein, muß ſogleich durch den eriten Eindrud 
dem Auge jagen was bei näherm Eingehen dem Geift ſich offen- 
baren wird, muß fogleihh in der Stimmung. das Gemüth. wie 
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eine Melodie einnehmen, deren Text dann aud; dem Berftande 
mitgetheilt wird. Im Kampf gegen den Naturalismus, gegen 
den leeren Farbenprunf hatten Gormelius und feine Freunde das 
Malen in den Hintergrund treten laſſen, hatte man weit mehr 
son Linien ald von Farben gefprochen, und fo gefällt uns bei 
ihnen jo häufig die Zeichnung, der Garton mehr ald das aus— 
geführte Gemälde, weil das Bild urſprünglich nicht als Gemälde, 
nicht farbig, ſondern nur als Zeichnung im Rhythmus der For⸗ 
men gedacht war, und deshalb erit nachträglich illuminirt ward, 
was dann vft den fehönen großen Fluß der Linien ftörend unter 
brach. Da erfchien eines Tags das Bild von Gallait, Karl's V. 
Thronentſagung, in München, und man ſah hier die ſchwarz 
gekleidete Geſtalt Philipp's ſich nicht blos vortrefflich von der 
hellen Treppe abheben, ſondern auch in das vollſte Licht geſtellt, 
fodaß man wieder lernte was auch die alten Meiſter gewußt, 
was der Maler Teichlein fo formulirt: „Das Geheimniß Farbe 
und Beleuchtung zu maleriſcher Wirkung abzurunden beruht auf 
feinen andern Bedingungen als die Wirkſamkeit der Compoſttion. 
Wie hier die einzelnen Figuren und Epiſoden der Haupthandlung 
ſich unterordnen und im ſtrengſten Bezug auf ſie gedacht ſein 
müſſen, ſo unterordnen ſich die einzelnen Farbenindividuen durch 
Schatten und Helldunkel der Hauptlichtkataſtrophe. Liegt es in 
der Natur des Kunſtwerks daß es die Menſchen gruppirt und 
ihre Gedanken und Handlungen auf einen Zweck, der eben ihr 
Inhalt iſt, concentrirt, ſo ſind concentrirtes Licht, harmoniſcher 
Ton und weckmäßige Stimmung nur der letzte ſpecifiſch male 
riſche Ausorud des formellen und iveellen Componirens.“ 

Dennoch müflen wir heute wieder hören daß die Richtung auf den 
Gedanken, auf den Aufbau und die Größe der Formen ſich mit male- 
riſcher Wirkung nicht vertrage, daß man das eine oder das andere 
anftreben müſſe. Aber erfreut ung ein Goethe'ſches Lied weniger, 
wenn Reichard’S oder Mozart's, ‚Beethovens, Schubert's oder 
Mendelſohn's innig dem Sinn fid) anfchmiegende Melodie die Worte 
trägt, oder wird nicht dadurch Empfindung und Geift zugleich 
befriedigt? Der Einklang des Geiftigen und Sinnlichen ift überall das 
Ziel der Kunft, die vollendete Schönheit. Wo die Sucht nad) bril⸗ 
(anten Farbenefferten Das AIntereffe an der Sadıe verſchlingt, ja 
wo nur ein Beleuchtungszauber das Auge blendet, daß der Geiſt 
die ideale Bedeutung des Bildes vergißt, da werde auch ich den 
Stab. über den Rückfall in die naturaliftifche oder zopfige Ent 


259 


artung brechen; aber wo. der Reiz und die Kraft-der Farbe, wo 
die Bertheilung won Licht und. Schatten in Harmonie. mit: der 
Eompofition ſtehen, und Diefelbe ſogleich im erften Eindruck wirf- 
ſam madyen und unferm Gefühl unmittelbar den Ton des. Ganzen 
angeben, feinen Organismus: nicht@ftören, fordern: belebend her— 
vorheben, wo die ideale Wahrheit. mit der Lebenswirklichkeit fich 
verföhnt, da wollen wir die Vollendung der. Kunft nicht blos in 
der Theorie, fondern auch in der: Praxis anerkennen. Wir brauchen 
in: der frühern Glanzzeit nicht nad; Venedig zu Tizian und Paul 
Veroneſe zu: wallfahrten, nicht an Eorregio zu erinnern, auch die 
drei: Häupter der itafienifchen Kunft, Leonardo, Michel: Angels, 
Raphael, verftandeni zu malen, Corregio's Helldimfel’ war: in 
Leonardo’8 Schule. vorgebildet,. in: der Sirtinifchen Kapelle ift man 
von der geiftigen. Größe und Wucht der-Dedfenbilder nur zu. über: 
wältigt um fofort: auch ihre malerifche Trefflichkeit zu würdigen, 
die nur fich nicht Für fich geltend macht, fondern dem Ganzen unter: 
ordnet; Raphael's Transfiguration zeigt den Contraſt des Lichtes 
in der Höhe über den dunkleren Regionen des irdiſchen Lebens; 
der verklärte Chriſtus gibt ſich ſogleich als ver Lichtmittelpunkt 
des Bildes zu erkennen. 

So gewährt denn eine gelungene Compofition das leichte 
beitere Gefühl. eines ſchön geſchmückten Naumes, während. die 
Kunft in den wohlgefälligen Formen ihre tieflinnigen Gedanfen 
ausfprichtz.die Linien, die fich in ihrem Fluſſe zu einer großartig 
freundlichen Arabesfe zu verfchlingen fcheinen, löſen ſich wieder 
auf zw dem Umriß der felbjtändig bedeutſamen Geſtalten; aber 
indem’ diefe einem Ganzen eingefügt find, bebt und: ſenkt ſich Die 
Welle der Gruppen in. wechjelvollem Reichthum und leicht erfaß- 
licher Symmetrie. Man betrachte die Silhouette, die äußere Um— 
rißlinie der Figuren und ihren ftetigen Zufammenhang auf Xeos 
nardo da Vinci's Abendmahl; zwei große Wellen von jeder Seite, 
je drei Jünger umfchließend, bewegen ſich gegeneinander, und 
finden ‚von ‚der Senkung in. der Mitte nochmals und zwar. fteiler 
anfteigend in Chriftus ihren Vereinigungspunkt, den wir ebenſo 
als den Ausgangspunkt zweier einander entipredhenden Ausſtrah— 
kungen anfehen könnten. Die Geftalten ftehen wie in der :Welt- 
geſchichte innerhalb. großer, bald aufwärts, bald. abwärts gehender 
Strömungen, deren Geſetzlichkeit der Einzelne, ſich nicht entziehen 
kann; vielmehr erfüllt er mit feinen befondern Kraft und Richtung 
zugleich den Gang. der allgemeinen Ordnung der Dinge. Wie 
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eine niedere geradeaus ſtrömende, und zwei höher nad) den Seiten 
anfchivellende Wellen gehen bie Gruppen der Völkerſcheidung vor 
Kaulbach's babylonifchen Thurmbau auseinander. Der Mittel 


punkt zeigt in Nimrod und feiner Umgebung eine ähnliche Linie; 


dieſer doppelten Vertiefung in der Mitte hält aber die Erſcheinung 
Jehova's mit ſeinen Engeln das Gleichgewicht; das Haupt Gottes 
erſcheint wie die Spitze der Pyramide, der Blick des Beſchauers 
ſteigt nach ihm empor, und die doppelte Senkung der Mittelgruppe 
in den beiden andern Theilen des Bildes iſt durch die hohe Aus: 
füllung der Mitte auf ber: dritten Stufe des Bildes Ichön- aus⸗ 
geglichen. "Auch Raphael's Konftantinfchlacht bietet ein äußerſt 
reigendes Linienſpiel; man hat das Bild mit einer Symphonie 
zufammengeſtellt; die Formen ſcheinen in der That wie harmoni— 
fche Tonmaſſen dahinzumogen, Ruhe und Bewegung halten auf 
ver alfo gelungenen. Gömpofition ſich Die Wage, das fcheinbare 
Chaos der individuell freien Geftalten durchwaltet eine gemein- 
ſame ‚Ordnung, und die überwundenen Schwierigfeiten "bergen 
ſich unter Die leichte Ungezwungenheit der Meifterfchaft. Iſt dabei 
die Handlung auf ihrer reinſten Höhe gedacht und aufgefaßt, ſo 
tritt ihre ſittliche Idee zugleich vernunftbefriedigend hervor. | 


Stillleben, Blumen» und Fruchtſtücke. Thierbilder. - 


Die göttliche Schöpfermacht offenbart ihre Herrlichkeit im Kleis 
nen wie im Großen, alles Endliche wird aus dem Schos des 
Unendlichen “geboren und trägt das Siegel feiner Abkunft; fein 
Lebensgrund ift unerfchöpflid. Jede Monade, jedes Einzelweſen, 
ift ein Spiegel des Univerfumd, «8 fteht im Zufammenhang mit 
dem Alf’ und trägt deſſen Spur. ‚und Zeichen in feiner Eigenthüm⸗ 
fichfeitz wer ein Sandforn reiht durchſchaute und verftänve, könnte 
an ihm die Geſetze des Himmeld und die Gefchichte der Erde 
fefen. Die Offenbarung aber Des Allgemeinen im. Bejondern, 
des Unendlichen im Endlichen ift eben bie That der Kunſt. Es 
kommt auf das fehende Auge an, und nichts ift ein Unbedeutendes. 
Indem fich der Malerei die ganze Breite des Daſeins erfchließt, 
hat fie die Aufgabe auch im Kleinen und Einzelnen das innere 
Reben und das Geſetz der Natur zu entfalten. Nicht daß. fie 
gefchichtlich damit begönne, vielmehr ift ſtets das Ewige und götts 
(ich Große der Ausgangspunkt ber Kunftz aber nachdem fie in 
diefem des Ideal darzuftellen gelernt hat, wenden fich dann einzelne 
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Meifter auch auf das Kleine und Einzelne, wie fchon im Alters 
thum jener PBeiraeifos feine Schufterbuben. und Laftefel mit Ge- 
müfe, früher fchon Zeuris jene die. Vögel .täufchenden Trauben, 
Parrhaſius feinen auch den Zeuris.täufchenden Vorhang malte, 

Die Natur felbft concentrirt die Schönheit der Pflanzenwelt 
in der Blüte und in der. Frucht; da: will das Einzelne für ſich 
betrachtet und genofien fein, weshalb der Landichaftsmaler. nicht 
den Baum prangend in der Blüte oder früchtebeladen malen wird, 
wo das. Einzelne ſich wieder dem Ganzen doc unterordnen müßte, 
wol aber ein einzelner Zweig, oder eine Blume, ein Pfirſich, eine 
Traube Gegenftand Fünftlerifcher Darftellung ſein kann. Hier 
gilt ed nun die Phyfiognomie der Blume zu: erfaffen, dad weiche, 
leicht verwelfliche Roſenblatt von dem fleifchig ‚vollen der Lilie, 
den zarten Flaum des Pfirſichs von der ftrafferen,..glängenden 
Hepfelichale zu unterfcheiden und den Kern in der reifen Traube 
durchſchimmern zu laſſen. Dieſe Lichtiviele find ſchon nicht möglich 
ohne die Rüdficht auf die andere umgebende Welt, und der Maler 
wird nad) dem Weſen feiner Kunft fofort auch bier ſich zur 
Gruppe wenden, zunächit alfo mehrere Blumen fammt ihrem grünen 
Dlätterlaube zum Strauß zufamnienfügen, zum Kranze winden, 
und ſo ein- finnvolles „Blumengedicht“ entfalten, ebenſo ver- 
fchiedene Früchte zufammenftellen, um das Wefen der einen Durch 
das Weſen der andern hervorzuheben. 

Hier ift ſchon mancherlei zu beobachten. Werben einmal folhe 
Gegenftände gewählt, jo iſt treue Naturwahrheit; Feinheit im Form 
und Farbe für jeden nothwendig, zugleich aber muß das Ganze 
fich in ſchönen Linien aufbauen, die Lofaltöne der Farben: müflen 
fih zur Harmonie ergänzen, e8 darf fein einzelmer für fidh 'her- 
vorjchreien, das individuelle Leben muß hier gedämpft, Dort ge: 
fteigert werden, der größern Kraft des einen muß der größere 
Raum ded andern die Wage halten. Um jede befondere Form 
nicht Schablonenhaft, fondern lebenswahr zu beftimmen, um dann 
die weichere oder rauhere und härtere, die fefte oder flüſſig durch— 
fichtige Qualität des Stoff im Blumenblatt, im Obſt auszu— 
drüden, kann fidy ſchon die. Virtuofität des Machens zeigen und 
muß in hohem Grad vorhanden fein, wie bei Segher oder van 
Huyſum; der Flare Lebensblid eined Rubens ift nöthig um ein 
Blumen» und Laubgewinde jo zu geftalten daß der innere Lebens— 
proceß ſelber ausgejprochen wird; in der Ordnung des Mannich— 
faltigen zur Einheit verlangt das malerische Princip den Schein 
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des Zufälligen und die Xuft des Ungeswungenen, wodurch MWeenir 
und Rachel Ruyich vornehmlich und erfreuen. 

„Erkennt du eine: Blume nach ihrem Wefen, fo: ift ſie edler 
denn die ganze Welt, ſagt Meifter Eckard, der deutſche Myſtiker, 
nachdem der größere Meiſter ſchon einen Blick in das Innere 
der Natur und ihre Wunder gethan, als er ſeine Jünger auf die 
Lilien des Feldes verwies, die ohne zu ſpinnen, zu arbeiten, 
in: Scheunen zu ſammeln, ‘aus dem rauhen Furchenfeld her— 
vorblühen, herrlicher als Salomon in ſeiner Königspracht, und 
uns dadurch offenbaren daß der Grund des Lebens die Schön— 
heit ſelber iſt. Es iſt fein Kleines, wenn die Kunſt ſolchem Wort 
nachkommen will. = Vortreffiich jagt Mi Unger im Weſen der 
Malerei. hierüber: „Es ift bereits. zur. Genüge dargethan: wie der 
ganze: Aufwand von Kunft erforderlich ift um ..das Leben der 
Materie am ſich mit Gefühl und Berftändnig an den Tag zü 
legen. Gleichwol ift man jeßt der Meinung daß ein minder 
begabter Geift fih mit mehr Recht diefem Zweige der Malerei 
widmen. fönne ald einem andern, ein Irrthum der darin feinen 
Grund hat daß man: den illuforischen. Schein der: Blumen und 
Früchte zum Hauptzwed der Darftellung erhebt, und meint mit 
Fleiß, Sauberkeit und Treue, die demfelben zugewendet find, alles 
gethan zu haben. : Daher fommt es daß auch bier wieder in der 
jegigen Zeit die feinern Kabrifate von Tapeten in diefer Hinficht 
oft viel Interefianteres bieten ald die Bilder vieler jegigen Künſtler 
von. Namen; die bei größerer: Brätenfion gemeiniglich alles Stils 
entbehren, der wenigftens bei jenen Erzeugniffen ſich in ‚einem 
vernünftigen: Syſtem, wodurch der äußere illuforiiche Schein oft 
in. einem bedeutenden Grade techniich erzielt wird, zır erfennen 
gibt, anderer Vorzüge zu geichweigen, die fich aus der praftifchen 
Verwendung entwidelt haben,“ 

Eine, Öruppe von Kindern, die eine volle reiche Guirlande 
von. Blumen trägt, gehört zu dem mir. liebiten. was. Rubens 
gemalt hat; das Bild ift eine Zierde der Münchner Pinakothek: 
Daneben ſei noch des reizenden Goethe’fchen. Gedichts erwähnt: 
der mene Pauſias und: fein Blumenmädchen. 

Wie dann der Menich die Stoffe aus den drei Reichen der 
Natur nimmt und: für die Zwecke der. Cultur verarbeitet, ſo macht 
auch die Malerei das alſo bereitete Geräth zum Gegenſtand der 
Darſtellunge » Der im duürchſichtigen Glas blinkende perlende Wein, 
der. Ölanz des. Goldes oder. Silbers,. die Structure des Holzes 
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fommen bier nicht minder in Betracht, als. daß. ein Menfch durch 
die. Formen feinen Sinn und Willen in den Stoff gelegt, den 
Stoff ‚mit feinem Geifte durchdrungen hat. Der: echte Künftler 
wird Died nicht überfehen und wird namentlich auch in der! Aus— 
wahl und Zufammenftellung der Dinge den Sinn des orbnenden 
Menichen ausprüden, während er zugleich durch. die ‚Harmonie 
von. Formen und Farben die Jdealität der Schönheit ſichert. Als 
Beiwerk auf Borträts haben Tizian — man denfe an die me— 
tallene Schüffel mit Früchten, die feine Tochter Lavinia emporhält 
— und Raphael — man denfe an feinen Leo X. in Florenz. — 
das fcheinbar blos Aeußerliche jo trefflicy behandelt, daß ung Far 
werden fann ‚wie alle Materie die Wirfung und Aeußerung 
lebendiger Kräfte if. Holländiſche Meifter haben aber auch in 
befondern Gabinetftüden das Geräth der Stube oder Küche be- 
handelt und da namentlich auch todte, als Speife bereitete Thiere 
binzugefellt. Ihre Frühſtücksbilder laſſen auf das Wohlbehagen und 
den Geift des Beſitzers fchließen. Sie reihen ſich in dieſer Weiſe dem 
Sittenbild an und gewinnen felbit eine culturhiftorifche Bedeutung, 

Man hat folde Bilder. Stillleben genannt. Unger hat das 
Wort folgendermaßen gedeutet und erklärt: „Wenn in einer na— 
türlichen Sprachbildung- ſchon in der Benennung einer beftimmten 
Erfcheinung ihr Wefen ſich ausdrücdt, fo ift der Ausdruck Still 
leben: ſolchem Sinne gemäß als ſehr treffend für diejenigen Gegen- 
ftände einer malerischen Darftellung zu bezeichnen, in denen die 
Lebensregung bei der fortwährenden ‚Beharrlichfeit ihres äußerlich 
ruhigen Zuftandes fih nur ftill zu erfennen gibt.“ Nur durd) 
die Darftelung des Lebendigen ‚gelangt die Malerei zum Ziele 
der Schönheit; das Todte als folches, wie. e8 den elementaren 
Mächten in der Verwefung verfällt, wäre das Häßliche; in, dem 
von feiner uriprünglichen Wurzel oder feinem ernährenden Stamm 
abgeſchiedenen, in dem zur Speife des Menichen zubereiteten 
Thierleibe muß. daher noch die Form als das Erzeugniß des 
Lebensprocefles berrichen. Nicht umfonft war ſchon im Alterthum 
und. dann bei den Niederländern der. Hummer ein für ſolche Bilder 
beliebter Gegenftand; die Härte der Schale, die Schärfe der Form, 
die. Energie der Farbe bot den erwünfchten Gegenſatz gegen bie 
ineinander ‚verfchwebenden Farbentöne und den weichen Contour 
des Obſtes, und ob die Maler daran gedacht haben oder nicht, 
die Bemerkung Unger's hat ihr Recht: der gefottene Krebs ift 
war ein Todtes, aber das Todte ift nichts anderes ald eine 
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Wandlung der Materie, die ein neues Leben gebiert, welches ſich 
bier trog der beharrlich ruhigen Zuſtändlichkeit der Erfcheinung 
in der 'gefteigertften Lebhaftigfeit einer Farbe zu erfennen gibt. 

Die: Poeſie folder: Bilder endlich beruht darauf daß fie ung 
anheimeln, daß eine ſei es feſtliche, feierliche, fei es behagliche 
Stimmung durch fie erweckt wird, weil ſolche in ihnen ausgeprägt 
iſt. Der Zauber des Lichts, ein Sonnenſtrahl, der fi im Mein 
ſpiegelt, das Metall umifpielt und den flüſſigen Inhalt Der 
Traube verflärt, bis der Kern ihn zurücdwirft, und das Hell— 
dunkel, weldyes über die Formen alle fill dahinzittert, das find 
hier nicht blos erlaubte, fondern gebotene Reize, fobald ſie nur 
angewandt find-um das Wefen der Dinge felbft zu erſchließen und 
im Einzelnen das große All ahnen zu laflen. Ich erinnere daran 
wie Jakob Böhme, der Schuhmadyer von Görlig, zu einem: der 
größten Weifen unfers Volks erwedt ward. Wie Pythagoras 
durch einen aus einer Schmiede hervorfchallenden Klang. der Häm— 
mer über die Theorie der Mufif, wie Newton durch einen vom 
Baum herabfallenden Apfel über die Lehre von der Grapitation 
plöglich zur Klarheit geführt wurde, jo war es auch bei Böhme 
etwas Aeußerliches woran. ficy das innere Geifteslicht entzündete; 
ſo folk die Kunſt im einzelnen Fall das Gefeg, in der Erfcheinung 
das innere Wefen ausiprechen. Böhme ſah den Glanz der Sonne 
von einem blank gefcheuerten zinnernen Gefäß in. feiner Stube 
gefpiegeltz der jähliche Anblid des lieblichen jovialifchen Scheing, wie 
er fich felber ausdrückt, erweckte ihm, der fortwährend in, feiner 
Seele nad) dem Schauen des göttlichen Lebensgrundes in allen 
Dingen vang, folch eine innere Entzückung, daß es ihm war als 
jei er in den Mittelpunft der geheimen Natur eingeführt umd 
vermöge nun ungehemmt in ihr Inneres zu bliden. 

Wenn weiter bei den Thieren der freie befeelte Individual— 
organismus auftritt, der wie eine Welt für ſich erfcheint, jo wird 
ihn die Malerei doch nicht in diefer Selbitgenügiamfeit und typi- 
ſchen Fdealität darftellen gleich der Plaftif, fondern auch hier 
neben dem allgemeinen Weſen befonderd auf die. Lebensäuße- 
rungen, auf charakfteriftiihe Bewegungen und auf die Wechſel— 
beziehungen der Thiere zueinander und zur Naturumgebung: ihr 
Auge richten. Es gilt auch hier hauptſächlich den Ausprud auf- 
zufaffen und zu offenbaren, wie derjelbe im Aufbau und dem 
Gebraudy der Glieder ſich zeigt, Die alle aufeinander hinweiſen 
und zum Ganzen zufammenftimmen. Man bat in der Thierreibe 
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einen auseinander: gelegten Menſchen erkannt; beſondere Eigen« 
ichaften, Neigungen, Afferte, die. bei ihm in der Einheit.des: Geiſtes 
durch andere. ermäßigt oder ausgeglichen. werben, 'ericheinen Dort 
im Fuchs oder Löwen, im Roß, Stier, Hund, Affen, Schwein 
gleichfam für fich verförpert; das Wild in feiner frifchen Natur- 
freudigfeit, die. reißenden Thiere in ihrer Stärke und Leidenfchaft, 
die Hausthiere in ihrer Vertraulichkeit mit: dem Mienfchen zeigen 
ein Seelenleben,: das in feiner Eigenheit belaufcht fein: will, um 
in vielen glücklichen Motiven fich verwerthen zu laſſen. So: fann 
denn das Thier bald der Landichaft zur Staffage dienen, : bald 
in die: menschliche Gefchichte verflochten fein, wie das Pferd auf 
den Schlachtbildern von Salvator Roſa und Wouvermann, dann 
aber auch für fich die Hauptfache fein. Hierzu werden fich nicht ſowol 
die Fleinen Thiere eignen, die wie die Infeften wenig Individualität 
zeigen und in Schwärmen leben, als vielmehr die ‘großen und. felb- 
ftändigen, deren innerer Organismus nicht im Schalen» und Schup- 
penpanzer ftedit, die vielmehr in der Hußengeftalt den Zufammenhang, 
Die Lebensbedeutung und Lebensfähigfeit ver lieder veranfchaulichen. 
Da können die Thiere in paradieſiſchem Frieden zufammen fein, wie 
bei Jan Breugbel, defien kindliches Gemüth ähnlich wie Fiefole nur fo 
viel von der naturwahren Form und Körperlichkeit nimmt um die ins 
nere Empfindung auszudrüden, oder fie können fich im Feuer des 
Kampfes, in. alle Sehnen anjpannender Thätigfeit, im Schmerz des 
Unterliegens, im Eifer wüthenden Zorns und der Luft des Sieges 
glei: Helven geberden, wie Die Löwenjagden von Rubens, die 
Bärenhege von Snyderd auf großartig geniale Weife darthun, 
während Landſeer's geichofiene Hirichfuh auf dem öden einfamen 
Schneefeld, bei der das verwaifte Kalb vergebens Schu und 
Nahrung ſucht, von einer elegiichen, ja tragiſchen Wirkung ift. 
Daneben. malt Potter das Rindvieh auf der Weide, wie ers im 
heimiichen Holland ſah; „jedes Thier ift das beftimmte Porträt 
eines einzelnen, in welchem die Geſammtheit geiſtvoll repräfentirt 
wird; dabeiierftredt fi Die Treue der Individualität bis auf den 
Blif des Auges, der bald gutmüthig ftierend, bald lebendig 
funkelnd, bald im jchläfrigen Behagen des Wiederfäuend mit allen 
Formennuancen jelbft bis zum Wimper treu Dargeftellt iſt.“ (Un— 
ger.) Der Hühnerhof von Hondeföter, Jagbbilder von Horace 
Bernet, die Hunde von Benno Adam und die Pferde von Krüger, 
die Schafe von Berbödhoven und Eberle, das Wild und die Haus- 
thiere von Bolt zeigen alle ihre Trefflichfeit am beften, wenn fie 
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nicht etwa ftatuenartig ruhige Porträts find, fondern in’beftinnmten 
Situationen das Leben der Thiere auf eine charakfteriftiiche: Weife 
ausdrüden, Dieſes jvecifiich Malerifche im Unterfchiev vom Bla: 
jtifchen bat Unger nicht recht anerfannt; ebento iſt der: Zabel 
verfehrt daß Kaulbach's Phantafte in dem reizenden Fried;. der 
die weltgefchichtlichen Bilder des neuen Muſeums umgibt und die 
Meltgeihichte wie ein Kinderfpiel humoriſtiſch Darftellt, die Auf: 
merkſamkeit weniger auf die Gewinnung. des rein bildnerifchen 
Ausdruds animalifcher und. vegetabiliicher. Intentionen gerichtet 
habe; ‚ein ſinnvolles Spiel der Erfindung wie der anmuthigen 
Linien: ift bier dur die Natur des Stoffs und der. Arabesfe 
geboten. - Sein Reinede Fuchs ift nicht ſowol eine Sammlung 
von Thierbildern ald die malerische Reproduction der. Thierfage. 
Diele bewahrt das Weſen der thierifchen Natur, leiht ihr aber 
die menschliche Reflerion und Sprache, und jo gab Kaulbady auf 
geniale Art der Thierphyſignomie den menichlichen Ausdrud, "Die 
Thierdichtung fchließt bei aller epifchen Luſt am XThierleben. eine 
fatirische Rückſpiegelung der Menſchenwelt nicht aus, und der Maler 
hat fidy ihr angefchloffen und fie, die wie alle Volkspoeſie fein 
todtes Beſitzthum, fondern ein fortwachfender Schat iſt, mit feinem 
Sinn im Geift unferer Zeit neugeboren und fortgebilbet. 


Die Landfchaft. 


Die Landichaft ergreift das Naturleben in jeiner Totalität um 
in den Formen des Erdförpersd umd feiner Vegetation, im: Wechfel 
von Land und Waſſer, in Luft und Wolfe, und in der Beleuch— 
tung die charafteriftiiche Weife beftimmter Gegenden oder einen 
Reflex menfchlicher Gefühle, eine Seelenftinmung auszufprechen, 
und ihren rechten Triumph zu feiern, wenn beides zumal gelingt, 
wenn das Bild zugleich wie. ein Gedicht wirft und doch mit 
objeetiver Naturwahrbeit ausgeftattet it, wenn es die. Seele. des 
Künftlers fo gut wie die der Landichaft felber. enthüllt. 

Das Gefühl für landichaftlihe Schönheit gehört. der roman 
tijchen Welt an; ihre Darftellung felbft ift der am meiften zur 
Mufif hingewandte Theil der Malerei. In der Natur wie 
vor. dem gelungenen Bilde werden wir zu Stimmungen erregt 
für die das Wort uns fehlt oder nicht ausreicht, die in ihrer 
Unjagbarfeit dem Reich der Töne verichwitert find. - Die» Alten 
jtellten einzelne. Gegenftände in menfchlicyer Geftalt var, den Fluß 


267 


im Flußgott, die Nymphe des Baums oder Duell. Die Dreade 
des Bergs und Knaben mit welfen Blumen im Haar trauerten 
auf ‚einem  griechifchen Gemälde. um den todten Hippolytz der 
neuere Maler würde durch die Haltung und Beleuchtung der Naturs 
umgebung dieſe Mitempfindimg ausgedrüdt haben. Cine jugend- 
heitere Frauengeftalt, die Manerfrone auf dem Haupt, anmuthig 
auf einem Felſen jißend, während ein aus den Wellen: zu ihren 
Füßen auftauchender Jüngling zu ihr emporblidt — fo haben: die 
Alten die Stadt Antiochien gebildet, ihre Lage an Berg und Fluß 
inmbolifirt, wo der neuere Künſtler den Stoff und die Motive 
zu einem fo großartigen als vreizenden Landichaftsbild . finden 
würde.” Sehr. treffend fagt Ditfried Müller: Der ahnungsvolle 
Dämmerfchein des Geiftes, mit welchem die Lanpfchaft ung an— 
Ipricht, erfchien den Alten nach ihrer Gemüthsrichtung jeder Fünft- 
feriichen Ausbildung unfähig; ihre Landichaften waren mehr fcherz- 
haft ald mit Gefühl entworfen. — Erft am MWendepunft des 
Mittelalter und der neuern Zeit wandte dev Menſch fich ver 
Katur mit jener Aufmerfiamfeit und Liebe zu, aus der allein 
eine Wilfenfchaft und Kunft hervorgehen konnte; er betrachtete 
die Außenwelt um ihrer. felbjt willen. Spinoza lehrte von der 
egoiftiichen Zwerfbeziehung abſehen; da erichloß ſich das Geſetz 
wie die Schönheit der Natur dem begeijterten Bli des Forſchers 
und Bildners, und die freie Darftellung der Kandichaft trat neben 
die Abbilder der Menſchen und ihres Lebens. Die landichaftliche 
Schönheit aber ift nicht plaftifch, fondern malerifch, das heißt fie 
it die auf einem beitimmten Standpunkt fidy dem Belchauer 
ergebende Ericheinung, die gerade dort durch die befondere Grup- 
pirung der Dinge dem Auge vermittelt wird; jte beruht durchaus 
auf der Berfpective, fie fcheidet Vorder-, Mittels und Hintergrund, 
und verlangt daß jeder derſelben an ſich bedeutend fei und mit 
den andern harmonire; fie hängt. mit der. Beleuchtung zuſammen, 
indem die Bertheilung von Licht» und Schattenmaflen gar oft 
erft die maleriſchen Reize hervorhebt, ja hervorruft. Gegenden 
die wir vor andern ſchön nennen, bieten gleichſam nur die ein— 
zelnen Elemente oder Buchitaben dar; die Verbindung, das leben: 
dige Wort ergibt fich dem Beſchauer, wenn er den Dri- gefunden 
hat auf welchem die Spiegelbilder der Dinge fih in feinem Auge 
zu einem anfprechenden Ganzen ordnen. 

Die mittelalterliche Kunft behandelte die Landichaft als Um— 
gebung der gefchichtlichen Ereigniſſe, die fie fehilderte. Bei den 
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Deutfchen ward diefer Hintergrund zuerft in. feiner Mitwirkung 
aufgefaßt. ‚Ban Eye und feine Schule gaben ftatt: des Gold— 
grundes, von dem ſich die heifigen Geftalten der ältern Meifter 
abheben, die lebendiged Natur, den blauen Himmel, die grümende 
Erde mit ihren Blumen... Die Pilger welche zur Berehrung des 
Lammes ziehen, läßt Johann van Eyck durch eine Schlucht wan— 
dern, Uber welcher Cypreſſen und Orangen wachlen; ein : ernft 
erhabener. Charakter it dadurch ausgeſprochen. Memling’s Chri— 
ftophoros trägt das Ehriftfind durd die Wellen zwiſchen nädti- 
gen fchroffgewaltigen Felfenufern, während im Hintergrunde die 
Morgenfonne hervorbricht. Der Uebergang vom Dunkel’ zum 
"Licht, die gewaltige irdiihe Natur, über die fich eben eine milde 
himmlische Klarheit ergießen will, zeigen in der Landichaft eine 
ähnliche Idee al die ift welche in den menfchlichen Geftalten‘ fid) 
ausprägt. Im gleicher. Weife ftimmen die Burgen auf. demfteil 
abfallenden Bergen, flimmen die abenteuerlichen Formen ıder 
Natur mancher Dürer’ichen Bilder zu dem gewaltigen und. Dabei 
phantaftifchen Gedanfen der Compofition. Größe und Ziefeider 
Empfindung zeigte bei den Italienern Tizian in der Form und 
Belaubung der Bäume, in der blauen bergigen Ferne; in der 
Beleuchtung auf dem Bilde welches den Petrus Martyr darftellt. 
Bon bier an beginnt in Stalien die Landjchaft frei zu werden. 
Seit dem fiebzehnten Jahrhundert wird fie jelbftändig behandelt. 

Anfangs herrſcht die ideale Richtung; man entlehnt der Natur 
einzelne Motive, einzelne Formen, dad Ganze wird aus. der 
innern Anfchauung geboren und wie eine neue Schöpfung com— 
ponirt. Diefer dichterifchen Weiſe kann ſich der. Landſchaftmaler 
nie entſchlagen, wenn er nicht zum bloſen Copiſten und Veduten— 
zeichner herabſinken will; er hat eine Stimmung des Gemüths 
zum Ausgangspunkt und fucht dieſe durch ein. Naturbild zu 
reflectiven, das als folches nicht der Außenwelt, fondern der 
Phantaſie entftammt “Eine mehr realiſtiſche Weife wird durch 
schöne charafteriftifche Gegenden angeregt und weiß in deren auch 
getreuer Abfpiegelung zugleich das Gemüth mit dem Widerklang 
einer feiner Stimmungen zu erfreuen, Bilcher mag am diefer 
legtern Art fein beſonderes Wohlgefallen haben, aber es ift 
wiſſenſchaftlich unberechtigt, wenn er als Mefthetifer behauptet 
daß der Landfchaftsmaler von einer in der Natur gegebenen Ein— 
heit ausgehen folle, daß das freie Componiren, das nur einzelne 
Studien benugt, nicht eigentlich das Wahre ſei. Beide Weijen 
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find berechtigt, das Höchfte wird. erreicht, wenn das. Naturwahre 
zum Ausdrud der Seele ibealifirt, wenn die innere Stimmung 
durch naturtrene Formen ausgeprägt wird, Die: idealiftifche Rich: 
tung war allerdings lange Zeit in der Chgrakteriſtik der einzelnen 
Gegenftände wenig vollfommen ; wie. die alten Hiftortenmaler die 
Bäume conventionell behandelt hatten, jo gaben auch jene allge 
mein. gehaltene Pflanzen, die in die Höhe und „Breite. wachen 
mit langen und fpigen,. oder mit runden Blättern; die Phyſio— 
gnomie des Eichen» und Buchenwaldes warb noch nicht. unter: 
ſchieden, ebenfo wenig das vwulfanifche von. dem fanfter gerunde: 
ten neptunifchen. Gebirg. Erſt die Erweiterung des Blicks, erft 
das Vergleichen der heimischen Natur mit der Fremde, die er: 
leichterten Reifen und. die Fortfchritte der Wiffenfchaft brachten 
eine ‚größere realiſtiſche Beftimmtheit mit ſich, und hier hat felbft 
die idealiftifche Richtung noch ein weites Feld vor ihr, wenn ; fie 
zur Offenbarung der Gefühle. bald nad) der nordiſchen, bald nad) 
der .tropifchen Natur greifen kann. 

Ein Kenner und Freund der Natur, der fie mit gleicher Liebe 
nad) ihrer Gefeplichfeit wie nach ihrer Schönheit wiffenfchaftlich 
und Fünftleriich auffaßt, Alerander von Humboldt, möge das 
Gefagte beftätigen und erweitern; wir lejen im. zweiten Bande 
des Kosmos: „Alles was ſich auf den Ausdrud der. Leiden: 
fhaften, auf. die Schönheit menfhlicher Form bezieht, hat in der 
temperirten nördlichen Zone, unter dem griechifchen und. heiperi- 
ſchen Himmel, . feine höchſte Vollendung erreichen fönnen; aus 
den Tiefen feines Gemüths wie aus der finnlichen: Anfchauung 
des eigenen: Geſchlechts ruft Ichöpferiich Frei und nachbildend zus 
gleich “der. Künftler die Typen hiſtoriſcher Darftellung hervor. 
Die Landfchaftmalerei, welde ebenfo wenig blos nachahmend ift, 
hat ein mehr materielles Subftratum, ein mehr irdifches Treiben. 
Sie bedarf einer großen Maffe und Mannichfaltigfeit unmittelbar 
finnlicher Anfchauung, die das Gemüth in fid aufnehmen und 
durch eigene Kraft befruchtet den Sinnen wie ein freies Kunſt— 
werf wiedergeben fol, Der große Stil der heroifchen Landfchaft 
ift das Ergebniß einer. tiefen Naturauffafiung und jenes innern 
geiſtigen Proceſſes. Allerdings it die Natur in jedem Winfel 
ber. Erde ein Abglanz des Ganzen. Die Geſtalten des Organis— 
mus‘ wiederholen fid in andern und andern Verbindungen.. Auch 
der eifige Norden erfreut. fid) Monate lang der frautbededten Erde, 
großblütiger Alpenpflanzen und milder Himmelsbläue. Nur mit 
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den, einfacheren Geftalten der heimifchen Floren vertraut darum 
aber nicht ohne Tiefe des Gefühls und Fülle fchöpferifcher Ein- 
bildungsfraft, bat. bisher unter uns die Landichaftmalerei: ihr an— 
mutbhiges Werk vollbradt. Bei dem Vaterländifchen und Dem 
Eingebürgerten des Pflanzenlebens verweilend hat fie einem engern 
Kreis durchlaufen; aber aud .in dieſem fanden hochbegabte 
Künftler, die Caracci, Bouffin, Claude Lorrain - und Ruysdael, 
Raum genug um durch Wechiel der Baumgeftalten und; der Be- 
leuchtung die glüdlichjten und - mannichfaltigften Schöpfungen 
zauberiſch hervorzurufen. - Was die Kunſt noch zu erwarten-hat 
und worauf ich hindeuten mußte, um an den alten Bund des 
Naturwiſſens mit der Poeſie und dem Kunſtgefühl zu erinnern, 
wird den Ruhm. jener Meiſterwerke nicht ſchmälern, denn in 
aller Kunft ift zu unterfcheiden zwifchen. dem was beſchränkterer 
Art ‚die finnlihe Anſchauung und die unmittelbare Beobachtung 
erzeugten, und dem was Unbegrenztes aus der Tiefe der: Empfin- 
dung und der Stärfe idealijirender Geiftesfraft auffteigt;Das 
Großartige was dieſer jchöpferiichen Geiſteskraft die Landichaft- 
malerei als eine mehr oder minder begeijterte Naturdichtung ver— 
dankt (ich erinnere bier an die Stufenfolge der Baumformen von 
Ruysdael und Everdingen durch Claude Lorrain bis. zu Pouſſin 
und Hannibal Garacci hinauf), ift wie der mit Phantafte be: 
gabte Menfch etwas nicht an den Boden Gefeflelted. , Beiden 
großen Meiftern der Kunft ift die örtliche Beſchränkung nicht. zu 
fpüren; aber Erweiterung des finnlichen Horizonte, Bekanntichaft 
mit edleren und größeren Naturformen, mit der üppigen‘ Lebens: 
fülle der Tropenwelt gewähren den Bortheil daß ſie nicht blos 
auf die Bereicherung des materiellen Subftrates der. Landſchaft— 
malerei, jondern auch dahin wirken bei minder begabten: Künft- 
lern die Empfindung lebendiger anzuregen und ſo die ſchaffende 
Kraft zu erhöhen.‘ 

Wenn jchon die Natur die Anregung gibt daß ſich der Ein- 
druck Tandfchaftlicher Schönheit im Geifte des Menfchen erzeugt, 
fo macht fi die perjönliche Eigenthümlichfeit des Künftlers, feine 
Auffaftung der Außenwelt und bie in ihm vworwaltende Seelen- 
ftimmung ganz befonders in der Landfchaftmalerei geltend: »: So 
liebt 3... Schirmer die. Eiche,. jo zeichnet Heinlein die Wogen 
mit ihren dunfeln Seen, und es tritt in ihren Bilderm uns die 
Kraft deuticher Mannesnatur entgegen. Auch die Charakteriftifen 
welche Unger und Kugler von einigen der. ältern Meifter. ent: 


271 


worfen- haben, geftalten ſich ung leicht zum Beleg diefer Anficht. 
So zeigen die Landfchaften von Rubens die Natur in ſaftſtrotzen⸗ 
der Fülle und find von dem enthuftaftiichen Schwung des Malers 
befeelt, der ſich aud) hier oft in einer übertreibenden Charafteriftif 
gefällt: Er liebt es darzuftellen wie der Herr ſich in Wettern 
verfündet, aber aus der dunfeln Wolfe der Regenbogen hervor: 
ſtrahlt in der Entbindung aller Lebenskräfte der Natur offenbart 
ein hoher Genius, der Kunft die Allmacht des Urgeiftes. Salvator 
Rofa dagegen liebt das Unheimliche wilder Gebirgsfchluchten ; 
Bäume wurzeln in den Felöfpalten, ihre Zweige wenden fich 
tofenden Sturzbächen zu, als lechzten fie nad) Erquidung, der 
Schauer der Einöde wird durch das Toben der Windsbraut er- 
höht. Niclas Pouſſin iſt im Linienzug groß, feien es hochge— 
wölbte Baumfronen, feien e8 Berge die derfelbe umfchreibt; er 
ordnet die Maſſen in architektoniſchem Aufbau und ſchmückt die 
Landſchaft gern mit claffifhen Architekturwerken, die dann “wie 
ein verklärtes Abbild oder wie eine Blüte derfelben daſtehen; er 
malt die Gegend für ein Geſchlecht urjprünglicher heroifcher 
Menſchen, bei ihm herrſcht eine noch ungeftörte Weltordnung, 
innerhalb welcher alles Einzelne feine Beftimmung erfüllt; ‘ver 
Eindrud: des Ganzen iſt rubig feierliche Schönheit, Gafpar 
Pouſſin ift fchon etwas bewegtern. Sinnes, das rege Naturleben 
im Hauch der Lüfte zieht ihn an, fein Auge öffnet ſich auch für 
das. Geringfügige, aber er fügt ed dem Ganzen ein. ; Claude 
Lorrain, malt in fonntäglicher Stimmung; feine lichtfreudige 
Seele: ergießt einen fi) in zartem Duft fanft abftufenden Glanz 
über Nah und Fern, die Erde ſchmückt fi) mit herrlichem Pflanzen: 
wuchs, es iſt als ob die Natur zum ottesdienft ein Feierkleid 
angelegtz alle Einzeltöne ftimmen zum Grundaccord der poetifchen 
Idee, die das Bild durchdringt; im reinen Aether wiegen ſich Die 
anmnitbreichen Formen. Ruysdael hat. das finnigfte Auge, die 
treufleißigfte- Hand für alled Bejondere, und weiß in Jeglichem 
den: Einen Geift der Natur auszudrüden; man meint den: Duft 
feiner Vegetation einzuathmen, die wallende Feuchtigkeit. feiner 
Wolfen: zu fühlen, man empfindet die hehren Schauer der Wald- 
einfamfeit, die den Germanen der Tempel Gottes. war, Gottes 
Odem durchhaucht das Ganze. . Er ift Norbländer, Glaube 
Lorrain Südländer, jener myftifch tiefer, gemüthsinniger, dieſer 
voll ‚heitern Ganzes. 

Die Landfcehaftmalerei hat dieſes mit der Architektur gemein 
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daß fie durd; Formen der anorganifchen Natur und der Pflanzen- 
welt Stimmungen der Seele ausfprichtz aber es iſt micht ſowol 
das ganze: Volksgemüth, fondern die Sinnigfeit des Einzelnen, 
nicht die Geiftesrichtung des Jahrhunderts, fondert die Weltan- 
fchauung der fünftleriichen ‘Perjönlichkeit was fte ausprägt, umd 
ftatt die allgemeinen Geſetze und Kräfte der Welt als folche her— 
vorzuheben, hält fie fih an die Ericheinung der Schöpfung‘, san 
„das lebendige ‚Kleid der. Gottheit‘, das jene: wirken, Die Land⸗ 
ſchaftmalerei zeigt den gemeinfamen Lebensgrund des Geiſtes 
und der Natur, weil es ihr Merk ift die Stimmungen: der Seele 
durch Stimmungen der Natur darzuftellenz fte könnte das nicht, 
wenn nicht beide von Haus aus einander entiprächen. Carus 
hat in feinen Briefen über Landfchaftmalerei bauptfächlich dar— 
auf bingewiefen wie die Stadien der Naturentwidelung: im 
Wechſel der Tages: und Jahreszeiten an die menjchlichen Lebens— 
alter - und deren Sinn und Bedeutung anflingen. ' Blühen 
und Verwelfen, Kampf, Hemmung und Neubildung erfahren 
wir an uns felbft, und unfere eigenen Gefühle werden angekfun; 
gen, wenn wir jenes außer ung erbliden; wir meinen daß ſolche 
Gefühle auch die Natur in folchen Zuftänden befeelen. - In der 
Witterung, im klaren Blau, in der Wolfentrübung erfennen wir 
die bald heitere, bald düſtere ſchwermüthige Stimmung der Natur; 
wenn die Wolfen fidy zertheilen und die Sonne ftegt, dann er: 
quidt und der Triumph des geiftigen Lichts, ver Freiheit. Aber 
nicht blos der Lebensaufgang am Morgen, im Frühling erregt 
ein muthiges Aufitveben unſers Herzens, auch die Kraft welche 
die Berge kühn emporthürmt, reißt uns von allem Gewöhnlichen , 
[08 und mit fich empor, während fanfter fchwellende Hügel und 
breite Thalgründe mit der Abendftille ung au behagliher Rube 
und friedlicher Betrachtung einladen. 

Diefed Zuſammenwirken der vornehmlich * die Farbe in 
Luft und Licht ausgedrückten muſikaliſchen Stimmung: mit dem 
Zug der Linien, mit den mehr plaftifchen Formen ſcheint mir 
das rechte Geheimniß der landichaftlihen Kunft. Der. Maler 
muß wiſſen welches Licht für welche Gegend paßt, und muß die 
Linien zu Hülfe nehmen, wenn er eine Morgenhymne fingen will 
wie Ruysdael in feinem Buchenwald nad) vorüberziehendem Ger 
witter, oder eine dunfle Elegie wie jener in feinem Dämmerungs: 
bild des verwilderten Kirchhofs, durch den ein Bach dahinraufcht. 
Auf diefer Bahn bewegt fih Calame mit feinen großen Schweizer: 


273 


bildern. Auf diefer Bahn fortgehend gelangt der Maler dahin. durch 
die Darftellung der Landfchaft die Gefchichte ahnen zu laſſen die ſich 
auf diefem Boden begeben hat, wie Karl Ritter aus der Natur des 
Landes auf die Gultur des Volks fchließen lehrt. Karl. Rott- 
mann, durch feine Auffaffungsweile von Anfang. an mehr auf 
die Schönheit des Erdförperd ald auf den Lebensodem der Natur 
in Baum. und Wald hingewiefen, gab mit plaftifcher Klarheit: ein 
Bild des dajiishen Bodens in Italien, und nahm dann in den 
griechiichen -Landfchaften auch den vollen Glanz der: Farbe hinzu, 
um die Pracht-des Morgend, die Glut des. Abends zu. entfalten. 
Im Zufammenwirfen von Zeichnung und Beleuchtung, von Erde 
und Atmoſphäre zeigt er und über der Marathonifchen Ebene 
ein. Gewitter das der friihe Wind verjagt,. ein Symbol der 
Schlacht die hier für die hellenifche Freiheit geſchlagen ward. Die 
zerklüfteten Höhen Des Taygetus ftemmen ſich zufammen, hart, 
fejt, einträchtig wie die alten Spartaner felbit,. und ragen gleich 
ihnen muthvoll in den reinen Aether empor, Wie geheimnißvoll 
fteht die Sonne hinter dem Wolfenjchleier, während ein magifcher 
Scein.auf der Ebene von Gleufis liegt und die Menfchen dem 
Licht entgegenwandeln; ed wird und zu Muthe als follten wir 
eben jest in die Eleuſiniſchen Miyfterien eingeweiht werden. So 
wirfen diefe Bilder wie gefungene Lieder: wie da. die Klarheit 
des Worts zur Melodie, fo gefellt fich die objectiv treue Form 
eines beftimmten Landes, einer bedeutenden Gegend zu der Stim- 
mung in Luft und Licht, zur Harmonie der Farbe und deren 
Zufammenflang mit dem ‚Gedanken des Bildes. 

Um den. Gedanken des Bildes näher anzugeben haben. mande 
Maler aud) menschliche Figuren in einer beftimmten Situation 
oder Handlung im die Landichaft hineincomponirt, welche das auf 
dDirecte Weile. fagen was in dieſer ſymboliſch ausgedrückt ift. 
Man ging fo weit gefcyichtliche oder poetifche Ereigniſſe ‚zur 
Staffage zu nehmen: in eine Landichaft welche die Stimmung 
von Shafiveres Macbeth andeuten, die Burg vorführen, -die 
Naturumgebung fchildern follte, wo ein jo gearteter Held er- 
wachen fein mochte, zeichnete Koch den ftegreichen Feldherrn felbit 
hinein, während um das Felfenichloß die Heren ihren Reigen 
fchlingen; in eine wildgewaltige, trogige Gebirgswelt jegte Rein— 
hard den angefchmiedeten Prometheus; Leſſing verlegte ritterlich 
novelliftiihe Scenen in deutſche ichenwälder. Wiewol hier 
beides: zufammen componirt fein foll, To fehlt die Eünftleriiche 
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Einheit, das Intereſſe wird von der Natur auf die Gefchichte, 
von der Geihichte auf die Natur hingezugen; ift die Naturdar— 
ftelung für ſich wohlgelungen, jo ift die Gefchichte überflüffig; 
diefe ift wieder zu Hein und nebenfächlih, als daß fie das 
Mefentlicye fein Fönnte und die Gegend ihr nur zum Hinter: 
grund diente. Ein großes Ereigniß aber zum Nebenwerf der 
Naturfchilderung zu machen ift gegen die Wahrheit und Würde 
des Geiſtes. Wollends peinlich wird es, wenn. ein fränzöſiſcher 
Maler den Sonnenuntergang auf dem Meer in einer tropifchen 
Gegend mit allem ftrahlenden Farbenzanber fchildert, und ein 
Boot zur Staffage macht, deſſen Infaffen vom Hunger getrieben 
einen ihrer Gefährten verzehren; hier geht Natur und Menfchen- 
welt ganz auseinander. Wenn dagegen auf einem Bild A. Zim— 
mermann’s die plögliche Beleuchtung des Blites in einer Wetter: 
nacht Fauſt und Mephiftopheles auf fenerichnaubenden Roften am 
Hochgericht vorbeilaufend zeigt, fo ift das Plötzliche, Bligähn- 
liche, Vorüberrauſchende jener Scene in Goethe’ Gedicht doch 
finnvoll aufgefaßt; und ein Morgen im Paradies, oder 
Moſes auf Nebo, Abraham's Cinzug ins gelobte Land oder 
Hagar in der Wüſte find bibliſche Scenen, die eine bedeutſame 
Landichaft verlangen, fodaß deren gelungene Ausführung dem 
religiöfen Sinn Schirmer’ Veranlaffung zu einer ganzen Reihen: 
folge biblifcher Landichaften werden fonnte, die in der Natur die 
Stimmung widerfpiegeln follen, welche die Begebenheit der heili— 
gen Geidyichte in und erregt. Aber wenn auch Abraham der den 
Iſaak opfern will, oder die Offenbarung in feiner Seele daß 
Gott am Opfer des Willens ein Genüge findet, als folche biblifche 
Landfchaften dargeftellt werden follen, jo ift das ein Fehlgriff, da 
fich diefe Proceſſe des geiftigen, geichichtlichen Lebens nicht durch 
Naturformen aussprechen laffen, noch Gegenden fich finden für 
deren Eindrud das enticheidende Wort in jenen Scenen geiprochen 
würde. Auch in der Odyſſee fpielt Die Landfchaft beveutfam mit, 
und Preller hat dies zu jehr gut gezeichneten Figuren und 
Gruppen Im trefflichen Bildern veranfchaulicht, Die einen mehr 
epifchen Zug neben den Stimmungsbildern Schirmer’ haben. 
Gewöhnlich wird indeß die Landichaft als ſolche das Erite 
fein, und dann muß das befebte Gefchöpf aus ihr hervorgehen. 
So erhebt im Waldesdunkel eines Leffing’fchen herrlichen Bildes 
der Reiher im Bad) feinen Hals und wendet fi) nach der andern 
Seite bin, jo tritt auf einem andern Bild das Reh aus dem 
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Dickicht in der Abendfühle, und auf dem quer überhangenden 
Baumftamm fit die Eule, dem Abendlicht abgewandt, und 
wartet der Dämmerung, die für ihr Auge bel fein wird. . Over 
der. Jäger fteigt über die Felsfuppe im Morgennebel, Heerden 
meiden auf den Auen, Schwäne fchwimmen im See. Eine Dar: 
ftellung menſchlicher Zuftände oder Handlungen die ein Immer— 
wiederfehrendes, Allgemeingültiges bezeichnen, fchließen fid dann 
leicht der Landſchaft an und eignen fich befler für fie als jene 
einmaligen und für fich ſelbſt bedeutenden gejchichtlichen oder 
dDichteriichen „Begebenheiten. So hat Richter eine Landichaft ges 
malt, im frifchgrünen Wald das Kirchlein auf der Höhe, dann 
im Mittelgrund Häufer am Hügel und ein freier Blick in die 
Ferne; der Himmel fonnig blau, die ganze Stimmung fonntäg- 
lich rein und heiter, Da tritt ein Brautzug aus dem Helldunfel 
des Maldes, Kinder fpringen ihm voran und bewegen fidy. unter 
den Blumen des Bordergrundes, und vom nahen Hügel her 
ruft die Jugend, die dort gelagert, ihren freudigen Gruß. Hier 
fehen wir die Zeit des Jahres im Verein mit der ihr entfprechen- 
den des menschlichen Lebens; die Natur hat ein hochzeitlich Ge- 
wand angethan, das Ganze Flingt in der Innigfeit und Sinnig- 
feit-alles Einzelnen wider und zu einem wohllautenden ‚Accord 
zufammen. 

Das Ungewöhnlicye, die winterliche Schneedede oder der 
Mondesglang über einer Gegend, erfordert befondere Studien 
‚ und joll nicht um fein felbjt willen gefucht, fondern ftets aus 

der Idee ded Ganzen geboren und mit dem plaſtiſchen Theile des 
Bildes in Einklang gefegt werden. "Der Mondſchein hat etwas 
Traumhaftes und kann ebenfo die ftille Friedensruhe. ineinander 
verjchmelzender Linien wie grotedfe Formen durch fein Licht er- 
böhen. - In diefer Beziehung haben Schleih und Morgenftern 
ihn behandelt, erfterer überhaupt in der Poeſie der Beleud)- 
tung,‘ legterer audy in der Darftellung der Ebene bewunderns- 
werth. Die laue Mondnacht auf dem Meere von Venedig, von 
"Stange, ruft ung die eigenthümliche Herrlichkeit der Lagunenftadt 
und ihre Poeſie zauberhaft vord Auge. Der Kloſterkirchhof im 
Winter, wo der Mönch ein Grab gräbt, war eine ſchwermüthige 
Todtenflage, die Leſſing mit dem Pinſel niederfchrieb. 

Das Wellenleben des Meeres, aufgewühlt und maflenhaft 
im Sturm, ruhig fi ausbreitend ald ein wiegender Spiegel der 
Ufer unter blauem Himmel, der flüffige Kryſtall der Woge und 
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die fich fortpflangende Bewegung der aufichwelfenden, abfinfenden 
Linien bietet an ſich fo viele Reize und fo viele- Schwierigkeit, 
daß tüchtige Meifter, ein Badhuyfen, Gudin, Achenbach, ihm 
ihre befte Kraft gewidmet, und die Wunder des Meeres in ähn- 
licher Vielfeitigfeit und Größe veranfhaulichen wie Lord Byron 
fie am Ende des Ehilde Harold beſungen hat. 

Wenn Arcitefturwerfe in der Landichaft ftehen, fo folgen fie 
natürlich als ein Theil dem Gelege ded Ganzen. Die Ruinen 
des Rheins, die Tempel in Athen oder Päſtum erhöhen den 
romantischen Reiz, die einfache Erhabenheit einer großen Natur. 
Snnenanfichten der Städte, Gaflen und Märkte, Innenanfichten 
der Kirchen verlangen die feinfte Luft und Linearperfpective, umd 
erheben fi in der Magie der Beleuchtung über die blofe Wedute, 
wenn es und dort heimifch, hier feierlich zu Muthe wird, wenn 
das Herz in der Außenwelt das Echo feiner Gefühle findet. 


Das Genre. — Das Porträt. 


Menden wir und zu der malerifhen Darftellung des perföns 
lichen Geifteslebend, indem wir aus dem Gebiete der Natur 
fommen, fo erinnern wir und ſogleich daß wir diefes letztere in 
der Kunft nie ganz verlaflen, da fie ftetS Das ideale Innere in 
den Formen der Außern Realität verwirklicht, und die Malerei 
das Geiftige veranfihauliht wie ed durch den Ausdrud und bie 
Geberde der Geftalt, wie es durch Handlungen in die Sichtbar- 
feit tritt. So ift die Perfönlichkeit des Menfchen nicht blos mit 
einem Leibe begabt, fondern fie jteht durch ihn auch, im Zufam- 
menhang mit der Natur und unter deren Gefegen, und wir kön— 
nen unterfcheiden zwifchen der PBerfönlichkeit die in ihrer Selbft- 
beftimmung ihre geiftige Eigenthümlichfeit al8 etwas Driginales 
erarbeitet und in Thaten, die nur ihr angehören, ein Reich der 
Freiheit gründet, und zwifchen dem Naturleben des Menfchen, 
das allen gemein ift, und den Gattungscharakter unſers Ge— 
fchlehts in feinem Thun und Treiben auf eine mehr inftinctive 
Weife ausprägt. Was dort gefchieht ift fo nur einmal da, was 
bier ſich begibt ift das gleich dem Naturverlauf fid) Wieders 
holende; dort, in den Helden der Geſchichte, concentrirt fich die 
Kraft des Volks, und neue Principien find der Duell, neue 
Dronungen das Ziel des Kampfs; hier im täglichen Leben ges 
horcht die Menfchheit den Forderungen des Tages, dem Her: 
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fommen der Sitte, und fchafft im engen Kreis das taufendfach 
Kleine, welches dem einzelnen Großen die Möglichkeit feiner 
Größe gewährt. 

Demgemäß hat man zwilchen Genre- und Hiftorienmalerei 
unterfchieden. Im Wort Genre iſt das Generelle, das Gattungs- 
mäßige bezeichnet, und man wird wohl den franzöfifchen Aus— 
druck beibehalten; &ejellihaftsbild, wie Hagedorn und Schnaaje 
lagen, erinnert zu wenig an die Natur; GSittenbild, wie‘ Bilcher 
wilf, hebt zwar das Gewohnheitsmäßige hervor, „das urſprüng— 
lich ein Erzeugniß der Freiheit, durch die Gefammtheit des Bei- 
trags der unendlich vielen Einzelnen und durd Verjährung zu 
einer Art zweiter Naturnothwendigkeit wird‘, umfaßt aber keineswegs 
alles was ‚man zum Genre rechnet. Suchen wir ftatt um Worte 
zu hadern lieber den Begriff möglichft genau und klar zu beſtim— 
men, Hiftorifch nennen. wir was ſich in feiner Eigenthümlichfeit 
fo hervorragend, fo bedeutend für die Gulturentwidelung - der 
Menfchheit erweilt daß fie dafielbe in der Erinnerung bewahrt, 
Beriönlichkeiten und Ereigniffe die fi darum einen Namen unter 
dem Volk machen, weil dieſes fein Geſchick durd fie bedingt 
fieht. Dem entgegen fteht dann das gewöhnliche Leben der 
Menfchen, wie fie in der Sorge für das Irdiſche den Tag bins 
bringen, wie fie den allgemeinen Normen gemäß ihr Dafein aug- 
füllen; dem die Welt fortbildenden und umgeftaltenden einzelnen 
Greigniffe treten die bleibenden Zuftände gegenüber, die einmal 
geivonnenen Formen und Normen, in denen das Thun und 
Treiben. der Individualitäten fich bewegt. Die Kunſt ift- ftets 
Berichmelzung des Befondern und Allgemeinen. Sie gibt im 
Gefchichtsbild den perfönlichen- individuellen Charakter, das eins 
zelne Greigniß, aber foldye Charaktere und Thaten in denen Die 
Gefammtkraft der Zeit, der Nation fi concentrirt, die darum 
für das Allgemeine von Bedeutung find und die Wejenheit 
unferer Natur gerade auf einem Höhenpunft ihrer Aeußerung 
offenbaren; das Genrebild gibt den Ausdruck der allgemeinen 
Berhältniffe, aber belaufcht in ihnen gerade das Augenblidliche 
und PBarticuläre, das. abfonderliche Spiel der Willkür innerhalb 
einer Thätigfeitöweife, welche Die Perſonlichkeiten ſich unterordnet, 
ſie nach ſich modificirt. 

Der Genremaler beobachtet das Gepräge welches Stand und 
Beruf dem Menſchen aufdrücken; er belauſcht den Schuhmacher 
wie den Soldaten, den Bauer wie den Staatsmann in den 
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Zügen: weldye ihn als das Glied diefer feiner. Lebensſphäre dar⸗ 
ftellen ; er bringt Die Menfchen in Lagen! welche dieſe ihre gemein 
jame Beſtimmtheit erfennen laffen ; die Situation’ herrſcht wor 
der Eigenthümlichkeit der Perſonen, die Darftelung des Aeußern, 
der Umgebung erhält ein größeres Gewicht und es werben 
Gattungscharaftere gebildet, die nad Leſſing's Wort mehr die 
perſonificirte Idee eines’ Charafters als eine’ charafterifirte Perfon 
erfennen laſſen. Nicht dasjenige Charafteriftifche ſucht der Genres 
maler was in feiner Eigenthümlichkeit nur einmal: vorkommt; 
nur einer einzigen Perfönlichkeit angehört, fondern was den ge 
meinfanien Typus ganzer Lebensfreife ausmacht) Der Hiſtorien⸗ 
maler erfaßt - die! urfprünglicde innere Eigenthümlichkeit feines 
Helden ‚eines Alerander,, eined Moſes, eines Paulus, um won 
dort aus Die Handlungen zu begründen die nur ihnen ange— 
hören; "in diefen aber wie in ihnen felbft weiß er eine ver; 
einen der großen Grundgedanken des geiftigen Lebens und: feiner 
Entwidelung zu veranfchaulichen; der. Genremaler wird Um: 
gebungen, Umftände, Situationen wählen in weldyen die Natür 
des Feldherrn, des Previgers, des Diplomaten ſich nach ihrem 
allgemeinen Begriff äußert; er wird nicht die Schlacht bei Iſſus 
oder Waterloo darftellen, fondern eine Kampficene, in. der ſtätt 
der: einzelnen bejtimmten That vielmehr die Thätigkeitsweiſe des 
Kämpfens, Situationen des Angriffs und der Abwehr, der Fhicht 
und des Sieges zur Ericheinung kommen, wie fie in jeder 
Schlacht. ſich finden und wiederholen können, Und diefe Thätig- 
feitöweife ift eine verichiedene nad Zeit und Sitte; anders ficht 
der Lanzknecht des Dreißigjährigen Kriegs, anders der Ritter des 
Mittelalters, anders die Napoleoniiche Garde und die Bhalarir 
der Macedonier, die Art der Waffen bedingt deren Führung. 
Und: fo tritt das Individuelle wieder ein, und der Nachdruck den 
ver Genremaler auf das Meußere, Towol im der treiten Bewah: 
rung des Coſtüms wie in deffen forgfültiger Ausführung legt, 
erhält jeine Rechtfertigung. Wie es nach dem. franzöfiichen 
Sprichwort für die Kammerdiener Feine Helden gibt, fo: können 
auch die Träger der Geichichte genremäßig : behandelt werden, 
wenn ſie nicht nach der biftorifchen Idee und Bedeutung, ſondern 
im Verkehr und den Beichäftigungen des gewöhnlichen Lebens 
aufgefaßt und in. die Scenen deſſelben verflochten werden. - Die 
Senremalerei verhält ſich bier zur gefehichtlichen wie der hiftorifche 
Roman und die Novelle zum Epos und zur Tragödie: auch jene 
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ichildern Die Atmofphäre einer Zeit, die, Eulturelemente, eines 
Volks, und veranfchaulichen fie dadurd; daß erfundene: Berfön- 
lichfeiten fich frei-in ihnen bewegen und ein individuelles Geſchick 
in ihnen erfüllen; aud der Roman und die, Novelle gehen ins 
Kleine und Detaillirte und verleihen dem Gebilde der Phantaſie 
möglichft viel” Naturwahrheit oder: Goftüntreue, während ber 
Epiker, der. Dramatifer in großen Zügen die Wirflicykeit idenli- 
firt: und die Kerngeftalt ihrer Eigenthümlichkeit poetiſch verklärt. 
Wenn man aber einen Friedridy den Großen immer nur tabad: 
ſchnupfend, oder Ipeifend, oder flöteblafend malt, fo geräth man 
in Gefahr den Föniglichen Helden und tonangebenden Herrſcher 
zu-einer fomifchen Figur zu. machen, ftatt ihn. im. feiner geſchicht⸗ 
lichen Bedeutung zu Fennzeichnen. 

Am liebſten wird der Genremaler gerade dad tägliche und 
gewöhnliche. Leben der Menſchen welche nicht in die Jahrbücher 
der Gefchichte ihren Namen eingezeichnet, zum Gegenftand- wählen, 
und ed nach allen jeinen Beziehungen, in Ruhe und Aufregung, 
in Freud und Leid vor uns entfalten und dadurch gerade die 
allgemeine Seind- und. Sinnesweile, die Natur. der Gattung 
ausdrüden.. Daß niemand Died gering achte! Denn was das 
Wohl und Wehe von Millionen ausmasht, was der Inhalt ihres 
Lebens :und Strebens ift, dad muß. auch ein bedeutender und 
wichtiger Stoff. des Künftlers fein, und Die Malerei felbft ift erft 
in den Bollbefig ihrer Mittel gefommen als fie dieſer unmittel- 
baren: Mirflichfeit fich anfchloß. Der Künftler. hat. bier wiederum 
die Aufgabe tiefer zu bliden als Die Menge, und in dem fchein- 
bar .Geringfügigen den. großen Gehalt, im Gemwöhnlichen ‚eine 
nee und darum überraſchende Bedeutfamfeit zu erfennen und 
barzuftellen. In der Billa Albani befindet ſich das antife Relief 
eines. Fleifcherladend, mit Thieren, Blumen und Lorberzweigen 
fo reich verziert wie das noch heute die Pizzicaruoli in Rom zu 
thun. pflegen. Der Mann wird von einer derben Frau bedient, 
die am Zahltiiche fit und die Hand nach gefchlachtetem Geflügel 
ausftreft. Der Künftler läßt nun eine vornehme: Dame eintreten, 
um den: Ruhm des Geichäfts zu verfünden, deſſen Nanten und 
Rob beftehen werden, fo lange der ‘Bol die Sterne weidet, indem 
fie mit feierlicher Mimik auf die als Infchrift angebrachten. Bir: 
giliſchen Verſe deutet: 

Polus dum sidera paseit 
Semper honos nomenque tuum laudesque manebunt. 
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Mit folhem Humor ehrt die Kunft das gewöhnlich für. niedrig 
Geachtete. - 

Auch das Alltägliche läßt das Menſchenherz bis in feine ins 
nerften Falten offenbar werden. Sehr ſchön fagt H. 3. Fichte 
in feiner Ethif: „In jedem einzelnen Gut ift das höchfte Gut 
wie in einem Keime eingefchloffen und läßt fi) von dort aus 
gewinnen. Wenn nur einmal wie dur plögliche Eingebung bie 
Tiefe und Fülle des geiftigen Lebens, die Quellen verborgenen 
Glückes uns offenbar würden, welche in dem fchlichteften Men— 
fchenverhältniß liegen fofern ed mit ethifcher Würde behanbelt 
wird, fo würden wir von Bewunderung ergriffen werben vor. 
dem geiftigen Reichthum und geheimen Segen, den die göttliche 
Liebe gerade in die Fleinen und feheinbar geringen Verhältniſſe 
gelegt hat.” Diefen geheimen Segen, dieſe verborgene Herrlich: 
feit zu offenbaren ijt die Aufgabe der Kunſt. Man denfe an fo 
mand).herzinniges WVolfslied und feine Melodie, oder an die Art 
und Weife wie der Dichter Sterne in feiner Empfindfamen Reife 
allen Dingen und Ereigniffen eine anziehende Seite abzugemwinnen 
und unfere Theilnahme für fie zu erlangen weiß. Wie bei 
Sterne, wie bei Cervantes tritt auch bei den Malern folcher 
Bilder des menfchlichen Naturlebens der Humor in fein Recht; 
jeine Sache ift ed gerade auch in baroden Formen einen echten 
Gehalt zu offenbaren, im Großen das Kleine und im Kleinen 
das Große und Echte zu zeigen, audy mit dem Gewaltigen zu 
Ipielen, weil es angeficht3 der göttlihen Allmacht und Unend— 
lichkeit doc ein Verſchwindendes ift, und in dem niedrig Geach— 
teten den ewigen Lebensgrund zu offenbaren, dem ed entjpringt 
und der ihm einwohnt; feine Sache ift ed in der fomifchen Auf: 
löſung des Berfehrten nicht die Vernichtung, fondern den Sieg, 
die Herftelung des Guten und Wahren zu zeigen, im Scherze 
ven Ernjt zu bewahren und in Thränen zu lächeln. Ä 

Nur ein befchränfter Sinn fann in dem Eintritt der Genre: 
malerei und ihrer vorzugsweifen- Pflege im fechzehnten und fieb- 
zehnten Jahrhundert einen Verfall der Kunft erbliden. Es galt 
dem Weltwirflihen neben dem Idealen und Religiöfen in der 
Kunft gerecht zu werden, und die Wärme, die Liebe mit der die 
Meifter ihre Bilder ausführten, zeigt Fein finfendes Leben, fon- 
dern ein aufblühendes. Es ift die Freude an einem tüchtigen 
gediegenen Volksthum die ihnen den Pinfel in die Hand gibt, 
die Erfenntniß daß auch im Dieffeits, auch in der Gegenwart 
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das Heil’zu finden, daß ein Göttliche in allen Dingen: tft; in 
ernfter Sammlung des Geiftes zeigen die Künftler ung neue und 
neue Weifen der Wahrheit, und wo fie die Sphären des niedern 
Lebens auffuchen, da ſchildern fie e8 in höherm Sinne, daß es 
fich im maiver Sorglofigkeit gleich den Naturwefen -vor ung ent 
widelt, daß die Noth des Daſeins überwunden wird, ſei es durch 
ein harmloſes ſich Fügen, fei ed durch Fed aufiprudelnde Aeuße— 
rungen: der. Kraft und Luft, bei deren fich felbft zerſtörendem 
Uebermaß die Weisheit des Künftlers auch: in Der Schellenfappe 
ſich verkündigt. 

Wir finden vortreffliche Werke in Venedig von der Hand 
Giorgione's, Tizian's, Paul Veroneſe's, die durch Großheit der 
Auffaſſung und. der Formen ſich an die Hiſtorienmalerei - an- 
Ihliegen, hin und wieder auch, wie die Gaftgelage des letztge— 
nannten Meifters, noch Chriftus an den Tifch der Edeln aus 
der Yagunenftadt fegen, die dann vor ihn ihre Macht und Pracht 
im heitern Genuß des Augenblids entfalten. Mit derfelben Kraft 
und Wärme vie Cervantes in der Poeſie erfaßt Murillo das 
ſpaniſche Volfsleben in der Malerei. Daß das Genre den Men- 
hen nach feiner Naturfeite ergreift, legt er dar, indem er befons 
ders die Kinderwelt zum Stoffe nimmt. Wie prächtig er fie und 
in ihr den Menfchen jchildert, hat Hegel fo vortrefflich in feinen 
Borträgen über Aejthetif dargethan, daß man ftetS vor den Bil: 
dern an die Worte des Philofophen erinnert wird, der fonft auf 
den’ Gedanfeninhalt in der Kunft das meifte Gewicht legt. Er 
Ipricht von den Betteljungen der Münchner Pinakothek und: fagt: 
„Aeußerlid genommen ift der Gegenftand aus der. gemeinen 
Natur; die Mutter lauft dem einen Jungen, indeß er ruhig fein 
Brot Fautz zwei andere auf einem ähnlichen Bilde, zerlumpt umd 
arm, eſſen Melonen und Trauben. Aber in diefer Armuth und 
halben Nadtheit gerade leuchtet innen und außen nichts als die 
gänzliche Unbefümmertheit und Sorglofigfeit, wie fie ein Derwiſch 
nicht befier haben fan, in dem vollen Gefühl ihrer Gefundheit 
und: Lebensluft hervor. Diefe Kummerlofigfeit um das Aeufere 
und die innere Freiheit im Aeußern ift es welche der Begriff des 
Idealen erheiſcht. In Paris gibt e8 ein Knabenporträt von 
Raphael; müßig liegt der Kopf auf den Arm geftügt und blickt 
mit folcher Seligfeit harmlofer Befriedigung ins Weite und Freie, 
dag man nicht losfommen kann dies Bild geiftiger froher Ge- 
jundheit anzufchauen. Die gleiche Befriedigung gewähren ung 
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jene Knaben von Murillo. Man fteht fie haben feine weitern 
Intereſſen und Zwede, doch nicht aus Stumpflinn etwa, ſondern 
zufrieden und felig, faft wie die olympifchen Götter, hocken fie 
am Boden; fie handeln, fie fprechen nicht, aber fie find Men- 
fchen aus Einem, Stüd, ohne Verdrieglichfeit und Unfrieden in 
ſich, und bei diefer Grundlage zu aller Tüchtigfeit hat man die 
Borftellung es könne alles aus ſolchen Jungen werden.“ 

Murillo malte noch die Geftalten lebensgroß, die Holländer 
zogen fie ins Kleine, fuchten aber durch forgfältigfte Behandlung 
gerade im Kleinen groß zu fein. WVortrefflich hat wiederum-Hegel 
den Geift und die Volkszuſtände charafterifirt, denen dieſe Genre: 
bilder entjpringen, die fte abipiegeln. „Die Holländer haben ben 
Inhalt ihrer. Darftelungen aus fich felbft, aus der Gegenwart 
ihres eigenen Lebens erwählt, und Died Präfente auch durch. Die 
Kunft noch einmal verwirklicht zu haben it ihnen nicht zum 
Borwurf zu machen. Was der Mitwelt vor Augen und Geiit 
gebracht wird muß ihr auc angehören um ihr ganzes Intereſſe 
in Anfpruch nehmen zu können. Um zu wiflen worin Das da— 
malige Intereffe der Holländer beftand, müflen wir ihre Ger 
Ichichte fragen. Der Holländer hat fich zum größten Theil den 
Boden darauf er wohnt und lebt felbit gemacht, und ift ihn 
fortwährend gegen das Anftürmen des. Meeres zu vertheidigen 
und zu erhalten genöthigtz; die. Bürger der Städte‘ wie Die Bauern 
haben durch Muth, Ausdauer, Tapferkeit die ſpaniſche Herrfchaft 
abgeworfen und fid) mit der politiichen ebenjo die religiöje Frei: 
beit in der Religion der Freiheit erfämpft. Diefe Bürgerlichkeit 
und Unternehmungsluft im Großen wie im Kleinen, im eigenen 
Lande wie ind weite Meer hinaus, diefer forgfältige und zugleid) 
veinliche und nette Wohlftand, Die Frohheit und Mebermüthigfeit 
in dem Selbitgefühl dies alles ihrer eigenen Thätigkeit zu ver— 
danfen, ift e8 was den allgemeinen Inhalt ihrer Bilder aus— 
macht. Die geiftige Heiterkeit eines berechtigten Genufies, welche 
felbft bis in die Thierftüde hereingeht und fi als Sattheit, und 
Luft hervorkehrt, diefe friiche, aufgewedte Freiheit und Lebendig- 
feit in Auffaſſung und Daritellung macht die höhere Seele foldyer 
Gemälde aus.’ 

Wir können aud noch an den Sinn für Häuslichkeit erin- 
nern, der dem Norden und der neuern Zeit mehr eigen -ift sale 
dem Alterthbum und dem Süden, um dann mit Schnaafe bie 
zwei Hauptklaflen und ihre verfchiedene Darftellungsweife zu be- 
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trachten. Die eine, heißt e8 in den Niederländifchen Briefen, 
liebt die derben komiſchen Motive, Sie wählt daher gern Gegen» 
ftände aus den niedern Kreifen der Gefellichaft, wo Sitte und 
Bildung die Ausbrüche der gewöhnlichen Natur weniger hemmen, 
und ſucht dieſe Scenen welde aucd die gewöhnliche Mäßigung 
und Zurädhaltung verbannen: Schenfituben, Bauernbochzeiten, 
Märkte, Tage der Ausgelafienheit, wo jeder fi tummelt fo. gut 
er fann, wo auc ein plumper Scherz verziehen wird, oder — 
wenn er misfällt — der Streit nur neuen Stoff zum Lachen 
gibt. Es ift eine Welt derben, fjinnlihen, aber gutmüthigen 
Weſens; jie ericheint, können wir hinzufügen, mehr wie. ein 
Naturzuftand als ein Werk der felbftbewußten Freiheit, auch die 
Sehler ericyeinen als ein Erzeugniß der Umftände, als ein. Aus- 
bruch der Natur, dem wir weniger den moralifchen Ernft der 
Zurechnung entgegenfegen, als dag wir und lachend darüber er- 
heben. — Andere Meifter halten fich in dem SKreife der mittlern 
wohlhabenden Stände, in ruhigen Vorfällen, wo höchſtens Spuren 
von innerer Erregung find und ſchon die Sitte ftarfe Ausbrüche 
verhütet. Und mie die Sitte verbirgt was fie nicht völlig ver- 
tilgen fann, jo üben dieſe Maler ſich in verſteckten Andeutungen; 
fie führen uns in die Mitte der Handlung und laflen die Fleine 
Novelle, von der wir ein Bruchſtück ſehen, errathen. Die ſchalk— 
bafte Sinnigfeit mit der fie dies thun, zeigt uns ebenio wie dort 
die derbere Komik, daß die Meifter in der freien Region der 
humoriftiichen Weltanihauung leben. 

Die ftille Häuslichkeit, das geſellſchaftliche Leben der höhern 
Stände verlangt eine feine forgfältige Ausführung des Einzelnen, 
eine gewiſſe Zartheit des Pinſels und der Farbenwahl, und das 
Hellvunfel der Hintergründe entipricht vollfommen der halb ver: 
ichleierten. Andeutung über den Zuſammenhang der Geſchichte; 
jenem rohern, forglojen Treiben jagt eine fede leichte Auftragung, 
ein geiftreicher Pinfel zu. Schnaaſe erzählt wie Gerhard. Dow 
einmal an einem Bejenftiel drei Tage gemalt habe, und fügt die 
folgenden fehr richtigen Bemerkungen binzus „Wenn Denner 
uns einen. greiienhaften Kopf in faft natürlidyer Größe mit allen 
Runzeln vor Augen bringt, jo ift das. allerdings widerlich, weil 
er. dadurch gerade das Untergeordnete am Menschen heraushebt, 
das Geiftige zurückſetzt. Ebenfo wenn van der Werff Handlun:- 
gen ziner heroiihen Zeit mit fo.feinem Pinjel und forgfältiger 
Glätte darftellt, jo wird der Gontraft der weichlichen Auffaſſung 
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gegen die großartige Naturwelt, welcher der Gegenftand- ange: 
hören foll, ftörend fein. Nidyt jo bei den holländiſchen Genre⸗ 
malern. Das leblofe Hausgeräth kann nicht dadurch verlieren, 
wenn feine mechaniſch gebildete Form mit allen Einzelheiten: wie- 
bergegeben wird. Es hat Feine innere Seele, die unter: dieſer 
Körperlichkeit verfhwände; in. feiner Brauchbarfeit für: fremde 
Zwecke liegt fein Werth, und mithin gerade in der Ausarbeitung 
feines Aeußern. Bei der menfchlichen Geftalt verbietet ſchon der 
Fleinere Maßſtab eine fo genaue Ausführung, nur daß, wienes 
der Ton des Ganzen mitbringt, diefelbe Zartheit des Pinfels ame 
gewendet ift. Bei den leblojen Gegenftänden entſpricht die feine 
Ausführung: der innigen Belanntichaft mit. ihnen, welche, die 
ruhige Häuslichkeit gibt, Das Ganze des Haufes wird durch 
die Ordnung und die vollendete Natürlichkeit des Einzelnen zu 
einem Körper, der durch den Bewohner belebt ift, in ihm feine 
Seele hat. Die. forgfame Eoftbare Ausmalung ift daher nicht 
überflüffig, fie ift nöthig, wie an einem -Jumel die äußern Flä— 
chen zu. vollendeter Glätte gefchliffen fein müſſen, damit Das 
innere. Licht defto heller glänzge, Die fcheinbare Nadhahmung der 
Natur iſt nicht um der Natur willen, fondern gehört vielmehr 
zum. Stil der. Kunftgattung. Hierbei ift denn aber auch) die 
Darftellung im ſehr verfleinerten Maßſtabe weientlih um. Der 
Huffaffung des Lebens, nicht in der größern Bedeutung. der: Ges 
fchhichte, fondern in der gemüthlichen Enge des Hauſes zu ent 
ſprechen.“ 

Den Engländern verdankt die Genremalerei die Fortbildung 
einer gründlich pſychologiſchen Charafterijtif, welche Hogarth «mit 
der Schärfe des moralifirenden Witzes in das Garicaturartige 
hinüberleitet, während Wilfie wieder den Zwed des Kunſtwerks 
in die Schönheit fest, die Innerlichfeit der verfchiedenen Perfonen 
aber durch eine fpannende Situation zu entfchiedenfter Aeußerung 
bringt. Schrödter, Enhuber, Kirner, Ramberg, Bürfel, Meyer: 
heim, Dannhaufer, Waldmüller, Gefelfhap, Salentin und andere 
haben in Deutfchland die niederländifche Weife zeitgemäß erneut 
und bald mit einem Jan Steen oder Terburg, bald mit Wouver- 
mann oder Brouwer einen ruhmvollen Wetttampf begonnen. 
Raivetät der Auffaffung, Beinheit der Durhbildung und "der 
über dem Ganzen- waltende freie Geiftes- und Liebesblid des 
Humors entfhädigen bei ihnen für die Plattheit, die Tendenz: 
jagd oder das profaifche Abconterfeien des jchon im Leben Unan- 
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genehmen und Widerlichen, was fich fo vielfach für Genremalerei 
ausgibt. | 

MWenn frühere Genremaler nur ihre eigene Zeit im Sittenbild 
abfpiegeln, fo entſpricht es dem auf die Eulturgefchichte gerichte- 
ten Geifte der Gegenwart daß die Künftler auch vergangene 
Zuftände wieder beleben und fie maleriſch ausbeuten, 3. B. Leffing 
das Mittelalter, die Zeit der Neligionskriege, A. Menzel die 
Periode Friedrich’8 des Großen. Und wie die Landichaftmalerei 
den mehr geographifchen Charakter angenommen bat und die 
. Natureigenthümlichfeit beftimmter Gegenden Fünftlerifh auffaßt, 
fo find die Genremaler ethnographifch geworden und geftalten das 
Bolfsleben der verfchiedenen Nationen. ine. große Ausbeute 
gewannen in diefer Beziehung die Sranzofen durch die Eroberung 
Algiers, die das Beduinenthum für die Maler. recht eigentlich 
mit erwarb. So fagt auch Viſcher: „Merkwürdig bezeichnend 
ift e8 für die moderne Zeit wie die Kreife wachſen. Stalienifches 
Geftndel, Soldaten, dann bolländiiche Bauern, Bürger und Bor: 
nehme waren bei der Entftehung des Zweigs faſt der einzige 
Stoff; der naturwiflenfchaftliche, entdedende, fernenöffnende, kos— 
mopolitifche, jede Form des Menſchlichen in fein tiefes und 
weites Interefie ziehende Geift der Zeit hat nun aber in rafchem 
Fortfchritt alle Länder Europas, Aften, Afrika, Amerika erfchloffen 
und jammelt in immer weiterm Wandertriebe, wie Herder bie 
Stimmen der.Völfer, den malerischen Honig aus der fernften 
Dlume. Dabei ift es ein Hauptzug daß das Menfchliche befonz 
ders in denjenigen Zuftänden Würdigung findet welche. den Cha— 
rafter vorgeihichtlicher oder patriarchalifcher Natureinfalt tragen, 
oder in Naturzuftand zurüdgetretene Refte alter Cultur barftellen. 
Diefes Antereffe ift daffelbe wie das am Volksliede; die Cultur 
entwidelt, aber fie zertheilt auch; wir fuchen den Naturhaudy, 
den Waldesduft, das reine Duellwafier im Urfprünglichen und 
Ungetheilten.” . 

Wenn nun einerfeitd der Genremaler auch die vorübergehende 
Lebensäußerung belaufcht und firirt, und in der Wiedergabe des 
Stoffs, im Glanz des Metalld oder im Schiller des. Atlasfleides 
feinen Ruhm findet, fo kann er ſich andererfeitS in das innere 
Leben, in den Kern des Volksgemüths vertiefen, die. bedeutend- 
ften Züge des Nationalcharafters zu einem harmonifchen Total- 
bild verichmelzen und in ideal gehaltenen, von einem Gedanken 
getragenen Gompofitionen den Geift des Volks verförpern, ſodaß 
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das Genre durch den Adel der Formen und die Würde der Be- 
handlung, wie durch den Gehalt der Darftellung in das Hiftorifche 
hineinragt. Nach dem Borgange der Benetianer, Murillo's und 
des gewaltigen Rubens ift der Genius Leopold Robert's, seines 
der größten, wenn nicht des größten Malers der Franzofen, auf 
diefer Bahn vorangegangen und hat das italienische Weſen auf 
eine clafftich ftilifirte Weile Fünftlerifch geftaltet. Es find Römer, 
mit der Ernte beichäftigt, venetianiihe Schiffer, Die die Abfahrt 
rüften, neapolitanifche Winzer; der oberitalienifche, der römifche, 
der. neapolitanijche Typus ift Far ausgeprägt und nad) der: Seite | 
feiner Kraft, feiner Poeſie, feiner Schönheit entwidelt, es ift eine 
edle, große Gottesnatur die vor und ftehtz der Ernit einer ge 
fahrsollen Seefahrt, ein Hauch von Schwermuth ver die Grazie 
der Römer noch anziehender macht, die feurige Lebensluft ‘der 
Weinlefe in jchwärmeriicher Aufregung unterjcheidet geiftig die 
verfchiedenen Stämme; entfprecdyend diefem Inhalt ift die Eom- 
pofition gehalten und die Schönheit als das Ziel der Kunſt im 
rhythmiſchen Aufbau des Ganzen wie in jeder einzelnen Geftalt 
erreicht. Jener herrliche junge Mann, der vor der Deichfel 
zwifchen den Büffeln ſich anlehnt, gehabt er ſich nicht fo natür- 
lich helvdenhaft, daß er ein Gincinnatus der Neuzeit werben 
fönnte? Oder jollte die Anmuth dieſer Santarellotängerim nicht 
jedes Auge entzüden? Hier ift Naturwahrbeit, aber in der Ber 
klärung der Kunſt, Poeſie der Wirklichkeit. Die Bauern aus 
dem baierifchen Gebirg die Fol malt, die Oberheflen von Berker, 
die Helgoländer von Jordan find allerdings ohne den. Adel» ver 
idealen Form und ihrer Natur nach realiftifch Fräftiger behandelt, 
aber diefe drei Maler juchen wie Robert den National» und 
Stammescharafter der in fich gediegenen Naturen in Zuſammen— 
hang mit dem Boden auf dem fie fich entwidelten, in bald mehr 
ruhigen, bald bewegtern Situattonen darzuftellen und überall das 
geiftig Bedeutende wie das Große und Tüchtige in der. Körper- 
lichkeit zu ergründen und harmoniſch zu geftalten. Der Böhme 
Gzermaf hat es ihnen in einem tragifch erfchütternden Huffitenbilve 
gleichgethan. 

Dies ift die rechte Brüde vom Genre in die Geſchichte; eine 
falfche ift die Vermiſchung beider Gebiete: die Darftellung welt 
hiftorifcher Begebenheiten ohne den Ausdrud ihrer dee, aber mit 
befonderer Rüdjicht auf die Aeußerlichkeit, die aus der Hagar 
eine Beduinin macht, Chriftus im Tempel ald ein gejcheidtes 
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Judenbübchen unter ganz naturaliftifch behandelte bärtige Hebräer 
ftelt, und überall mehr auf die Kleider ald auf die Männer 
fieht, oder dann ambererfeitd die Einmiſchung fo individueller 
Züge in das allgemein Zuftändliche, daß man neben der Thätigfeits- 
weije überhaupt nach der beftimmten That, den beftimmten Hel- 
den fragt. 

Eine andere Mittelftelung nimmt das Porträt ein, das fi 
von dem Genre dadurch Scharf abſcheidet daß es vor allem die 
beftimmte Individualität in ihrer Cigenthümlichfeit und Einzigfeit 
nachbildet, diefelbe aber doc, in einer ruhigen Zuftändlichkeit auf: 
faßt, die nicht eine befondere Stimmung oder Handlung, fondern 
das bleibende Weſen und die GStetigfeit des Charakters aus- 
fpriht. Im diefer Hinficht grenzt das malerische Bildniß an das 
plaftifche, von dem es fi aber darin unterfcheidet daß ed auf 
den Ausdrud, auf. Die Verkörperung des Seelenlebens als ſolchen 
den Nachdruck legt, während der Bildhauer den feften Typus der 
Form in der Leibesgeftalt ald eine Läuterung und Berflärung 
der Natur in ihrer Einheit mit dem Geiſte daritelt. Um des 
Ausdruds willen befchränft ſich der Maler ungleich, lieber als der 
Plaftifer auf das Gefiht, und er hat vor dieſem den Blick vor- 
aus, in weldem das ganze Innere ſich ald in einem leuchtenden 
Bunfte fammelt und die Spite der Perfönlichfeit felbft aus dem 
Auge hervorbligt. 

In der PBorträtmalerei fcheint die Kunft den Zweden und 
Forderungen des Lebens dienftbar, aber fie jcheint e8 nur; der 
Meifter wird eben in jeder Individualität einen Strahl aus dem 
ewigen Urlicht, einen Gedanken Gottes erfennen, und nicht ſowol 
die vorliegenden Formen äußerlich abfihreiben, als vielmehr dem 
fchaffenden Geifte fie nachbilden; er wird die Gefinnung, den 
Eharafter des Menſchen auffaffen und diefen in der danach ger 
eignetften Haltung zeichnen, den innern Gehalt in den Zügen 
ausprägen. Nealiftifcher ald3 der Bildhauer wird dennoch der 
Maler das blos Zufällige ausjcheiden und das wirklich Werth- 
volle in fchladenlofem Metallglanz zu Tage fördern. Die blos 
handwerklichen Eopiften werden in neuerer Zeit mit Recht durch 
die Mafchine verdrängt; daß aber das Daguerrotyp oder die 
Photographie in der Regel fo wenig befriedigen, daß fchöne und 
geiſtvolle Menfchen gewöhnlid und darin häßlicher, geiftlofer 
vorkommen, bemweift daß die blofe Naturtreue des Augenblidtichen 
nicht genügt, daß wir ein Totalbild des Menſchen fehen wollen. 
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Doch übertrifft die Mafıhine in der Hand des Künftlers, der die 
lebende Perſönlichkeit in die ihr paflende und dabei: wohlgefällige 
Stellung zu bringen, ihren cdharafteriftiichen Ausdrud zu erlau— 
chen, Draperie und Umgebung. geſchmackvoll anzuordnen vwerfteht, 
die Mafchine, fage ich, übertrifft in der Hand eines Hanfftängl 
‚ die gewöhnlichen Bildniffe der meiſten Porträtmaler. 

Das Fünftlerifhe Porträt gibt das Geficht als Gebilde: der 
Seele; es ſchmeichelt nicht in dem Sinne daß ed alle fcharfen 
und prägnanten Züge abſchwächt und zu fader Süßlichkeit ver: 
flacht, die Gewandung den Gefichtern gemäß modejournalmäßig 
behandelt und im Haar die widerliche blaufchimmernde Spiege— 
lung der Pommade glänzen läßt, wol aber in jenem andem daß 
e8 das Antlig zum vollen Ausdruck des Geiftes und Charakters 
durcharbeitet und den Menfchen in der guten Stunde, im. glüd- 
lichen Lichte, nad der pofitiven Seite feiner Natur. auffaßt- 
„Wenn der alte Schadow nicht jo ausfieht wie dieſes Bild ‚To 
ift er. ed nicht,” ſagte man treffend in Berlin von einem Porträt, 
das Begas gemalt. Radowitz nannte einmal das gute Porträt 
feine Beichreibung eines Geſichts, Feinen gemalten Stedbrief, 
fondern ein Gedicht über das Geſicht. ES foll das. Bleibende 
im Beweglichen darftellen, weder die bloſe Nachahmung der. vor: 
übergebenden, noch die der feititehenden Züge fein, fondern beide 
ineinander verfchmelzen. 

Warum find alle Porträts von der Hand Raphael's fo be- 
deutungsvoll anziehend, jo ſchön? Gewißlich galten nicht alle 
Berfonen die er malte dafür, gewißlid hat er die individuelle 
Aehnlichkeit nicht geopfert; fjondern er fah die Menfchen: wie ſie 
vor dem Auge Gottes ftehen, er ſah das Ebenbild Gottes. in 
ihnen, und indem er die ideale Wahrheit ihres Weſens in ihren 
Zügen veranfchaulichte, mögen wir uns nicht trennen von jenen 
Unbefannten eines verflofienen Jahrhunderts, die in ihrer: wer- 
flärten Geftalt wie freigefchaffene Kunftwerfe in ein höheres Da— 
fein uns erheben, während fie zugleich fo befreundet und menſch— 
lich nah uns anfchauen, 

Die italienischen Meifter zeigen auch auf diefem Gebiet ihren 
Sinn für formale Schönheit; fie porträtiren mehr in: plaftifchem 
Stil, ftelen das Werthvolle ar und leicht hin und. laflen das 
andere fich ihm anfchmiegen. Deutiche und ſpaniſche Meifter;ein 
Dürer und Belasquez, erfaflen das Leben naiver, unmittelbarer, 
und erreichen Durch die forgfältige Ausführung des Detail jenes 
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Einzige der Individualität und dadurdy den Ausdrud ihrer Be- 
deutung, von dem jene ausgehen. in Glüd ift es für- den 
Porträtmaler went er ausgezeichnete und große Männer zu 
malen befommt, deren geichichtliche Wucht, deren idealer Werth 
dann das Bildniß in die hiftorische Sphäre hebt. Tizian's Arioft 
offenbart ebenfo die ganze anmuthreich und finnvoll unterhaltende 
Poeſie diefes herrlichen dichterifchen Erzählers, als wir vor feinem 
Karl und Philipp von Spanien mit forfchendem Nachdenken ver- 
weilen. Die diplomatijche Beinheit feiner Zeit, welche die innern 
Erregungen und Tendenzen unter ſcheinbarer Ruhe und Glätte 
dem oberflächlichen Beſchauer verbirgt, dem dieferblidenden aber 
Fund gibt, zeigt uns Ban Dyd in vielen feiner Bildniſſe. Der 
Geift der NReformationszeit mit ihrer innern Arbeit fpricht aus 
Bildern Holbein’8 des Jüngern, mag er höher Geftellte mit 
jelbftbewußter Würde oder bürgerliche Männer mit: ehrbarem 
Ernſte darſtellen. Seine Dresdner Madonna zeigt dabei eine 
wundervolle Verſchmelzung von Porträt und künſtleriſch freier 
Eompofition, von Familien und Heiligenbild, indem Maria in 
ihrer Mütterlichfeit als die Schirmerin der - Familie erfcheint, 
während Bürgermeifter Meyer und die Seinen fromm und fchlicht 
zu ihr aufbliden, in der wir die verflärten Züge eines Gliedes 
diefer Familie feldft zu erkennen glauben. 

Apelles, gleich groß durdy den Gedanfen fäner Werfe wie 
durch die von ‘feinem feiner Nebenbuhler übertroffene Anmuth der 
Form, follte bekanntlich nach dem Willen Alerander’s des Großen 
allein den Helden malen, der Griechenland‘ über die Nationali- 
tätsichranfen hinausführte um ein Weltreicy der Cultur zu ftiften. 
Apelles aber -fuchte ihn als den Träger und die WVerförperung 
ſeines welthiftorifchen -Gedanfens aufzufaffen: der. König führte 
als der Gebieter der Erde durch die Macht feines Geiftes und 
Willens den Bliß des Zeus, er ftand wie der aufgehende Sonnen: 
gott zwifchen den Diosfuren als ver Bringer eines neuen Menfdy: 
heitötages, er fuhr auf dem Triumphwagen, dem der. Dämon 
des Kriegs gefeflelt folgte, denn der Kampf der. Eroberung war 
bei ihm nicht Zweck, fondern Mittel für die WVerbrüderung der 
Bölfer in humaner Bildung und Gefittung. "Wir erinnern uns 
leicht dabei wie David den jugendlichen Napoleon malte, der die 
Revolution gebändigt hatte und dem höchſten Ziel zuitrebte: 
ruhig auf wilden Pferd mit der erhobenen Rechten nad) der 
Spige des St. Bernhard deutend. Gin Porträt voll tragi- 
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cher Wucht ift - der Napoleon in Fontainebleau von Paul De- 
laroche. 

Auf dieſe Weiſe kann der Maler wie der Plaſtiker das Porträt 
großer Männer deren Züge nicht. überliefert find, frei jchaffen, 
indem er fih in ihr Weſen vertieft und Eraft der Phaniaſie dieſes 
ſich feinen Leib geſtalten läßt. Die Propheten und Sibyllen 
Michel Angelo’s, Kaulbach's Moſes und Solon gehören bierher; 
- fie find. Gingelbilver aus einem Gyflus hiſtoriſcher Gemälde. 
Dder nehmen wir die vier Dürer'ſchen Apoftel als die Hüter- des 
Evangeliums, wie fte zugleidy die Grundrichtungen des geiftigen 
Lebens ausprüden, Johannes Das poetiſch Beichauliche, Petrus 
das auf die Thatfache, auf den. Buchftaben Gewandte, Beharr— 
liche, Lucas das Rafcherregte, Paulus den fchwertgewaffneten 
Muth des Gedanfens. Auf dem Titelblatt der großen Paſſion 
zeigte Dürer Chriftus ſelbſt nadt auf einem Steine ſitzend, ‚das 
majeftätiiche Haupt mit Dornen gefrönt und voll göttlichen. Er- 
barmens zum- Beſchauer gewandt: ein Bild des fortwährenden 
Leidens durch die Sünde der Welt, von der er erlöft. 


Das Geſchichtsbild. 


Das Gefchichtliche beftimmte ih uns bereitd im Unterſchied 
vom Genre- oder Gattungsmäßigen als das Einzige und Ein- 
malige, als die beitimmte That einer eigenthümlichen Perfönlichkeit, 
als das Erzeugniß von deren charakteriftiicher Originalität. Zus 
gleidy aber ergaben fih von allen Begebenheiten des Lebens und 
unter allen Menichen nur biejenigen als geſchichtlich die durch 
ihre Bedeutung für das Ganze fi der Erinnerung der Menſch— 
heit .einprägen, in denen alſo immer ein Ewiges und Allgemeines, 
eine umfaflende- Idee verwirklicht wird. Gefchichtlich find die 
Genien und Handlungen, in welchen die Kraft des Volks fid) 
fammelt, der Geift des Jahrhunderts fich ausdrückt, oder durch 
welche für die Menfchheit neue Bahnen des Entwidelungsganges 
eröffnet werden. Wäre die Gefchichte nun, wie fataliftifche oder 
materialiftifche Lehren behaupten, nichts als ein Mechanismus, 
deffen Getriebe im Ineinandergreifen ‚feines Räderwerks nad 
äußerer Nothwendigfeit fidy vollzieht, fo würde die Malerei, 
weldye überall das Individuelle und Freie. fucht, in ihr feinen 
Stoff finden. Würe die Gefchichte nur das ‚Spiel menfählicher 
Willkür im Widerftreit ihrer Jutereſſen, Leidenfchaften und Be— 
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rechnungen, wie ein Furzlichtiger Pragmatismus oder eine diplo— 
matiſche Scheinweisheit meint, fo würde: dem Gewirr der ſich 
freuzenden Begebenheiten und ‚gegeneinander arbeitenden Figuren 
die Einheit und das Maß des innern Gefeges fehlen, wodurch 
die Fünftleriiche Schönheit erjt: möglich wird, und das unerquick— 
liche Durcheinander würde. in. feiner Ordnungslofigfeit unmaleriſch 
fein. Im ihrer Wahrheit ift die. Geſchichte, wie wir bei ihrer 
Betrachtung. fahen, ein fittliher Organismus, ein- Ganzes das 
durch den Willen freier Individuen hervorgebracht wird ,- welche 
einen gemeinfamen Lebensgrund entiprungen find und von deſſen 
Einheit fortwährend getragen und durchdrungen werden, ſodaß 
tie einander verftehen und einander. ergänzen, ſodaß der Plan des 
großen Weltgedichts- jedem eingeboren ift, ‚weil Ein Geift in 
Allen waltet, jeder Einzelne -aber in der. Erfindung und Ausfüh— 
rung feiner Rolle feine Beftimmung erfüllt, und je nachdem er 
es gut oder fchlecht,; felbftfüchtig oder liebevoll thut, von den: an- 
dern unterjtüßt oder bekämpft wird. Kraft des göttlichen Geiftes 
herricht ein ungerbrüchliches. fittliches- Gefeß und beitimmt den 
Gang des Ganzen wie den Lebensanfang, das Lebensmaß jedes 
Einzelnen; Diefer fann ſich mit jenem durch eigene Entichließung 
in Einklang und in Wideripruch jegen, mit jeinem Willen, oder 
ohne feinen Willen dem Weltplane dienen, der im. Endrefultate 
ſtets erfüllt wird, indem ‘aud) der Despot eine Zuchtruthe ‚in 
Gottes Hand ift und der Drud vie Volfsfraft zum Sieg der 
Freiheit treibt. Die Entfaltung der perfönlichen Freiheit inner: 
halb der fittlidyen Weltordnung, die VBolführung ‘des: Guten: und 
Wahren durch die individuellen Willensregungen und Die origi- 
nale Zriebfraft der Geiſter bedingt die Schönheit der-Gefchichte. 
Ste zu veranichaulihen ift die Aufgabe der hiftoriichen Malerei. 

Diele geht darum von der Idee aus, weldye die Seele der 
Greigniffe und das Pathos der handelnden Helden ift, und läu— 
tert :das Wirkliche zu Deren vollendeter, Erfcheinung; ‚fie gibt 
jedem Einzelnen den eigenen. Geift und die ihm eigenthümliche 
Berheiligung an der gemeinlamen Gejchichte, und ordnet alle 
Einzelnen fo daß fie ein harmonifches, reiches und. in ſich ge 
ichloflene® Ganzes ausmachen. Im der architeftoniichen Gliede— 
rung der Maflen zeigt. der Künftler die Herrichaft der - Weltord- 
ming, Die ſich jedes Weſen als ein Glied einfügt: und die Tota- 
lität aller wie einen zufammenhängenden Organismus darftellt, 
in welchem. ftet3 das Gine auf das Andere binweift, und was 
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nur um feiner ſelbſt willen da zu fein fcheint, Doch zugleidy im 
Ganzen für das Ganze lebt. So fann man die Bilder Leonardo 
da Vinci's ſtets wie Eine große Geftalt betrachten. Er gewährt 
dem Einzelnen die volle Freiheit der Handlung, den kräftigen 
Ausdruck feines Innern, aber er ordnet die Einzelnen. ſo zufam:- 
men daß alle Linien ſich zu einigen großen Zügen und Formen 
verbinden, welche zulegt in einem gemeinfamen Gentrum .ein 
münden oder von ihm ausftrahlen; daher die Ginfachheit in der 
Fülle und in der lebhaften Bewegung doch die feierliche Ruhe. 
Wenn die Malerei nichts will als Creignifie befunden, dann 
bleibt ihr Werf eine Bilderfchrift, wie bei den Aegypternz;.; der 
echt Fünftferifche Trieb erregt die Seele das fie innerlich Erfüllende 
zu bilden, weil es fchön ift, und das wirfliche Greigniß ift ihr 
nur das Mittel und die Veranlaffung die Erfcheining im Licht 
der Ewigfeit oder die Idee in der jinnenfälligen Form und zeit- 
lichen Verwirklichung darzuftellen und fo das Ziel der Schönheit 
zu erreichen. | 

In diefem Sinne ift jedes hiftorische Gemälde religiös, denn 
es veranichaulicht ein göttliches MWalten mitten in dem Strom 
der Welt und knüpft das Endlihe an das Unendliche, ſtellt es 
als deſſen Offenbarung bin; es führt den Geift des. Einzelnen 
zum Geiſt der Geſchichte, es Seht das Göttliche im Menfchen in 
Verbindung mit dem Göttlichen außer ihm und zeigt ihm bie 
Weltregierung nicht als blindherriſches Schickſal, ſondern als 
liebevolle Vorſehung, die Alles wohl madt. In Diefem Sinn 
faflen wir die Worte eines. neuern Malers, Wilhelm Schadow's: 
„Ehe der Menſch durch Ungehorfam gegen die Gebote Gottes in 
den fündigen Zuftand verfiel, lebte er in jenem Lande wo die 
Poeſie und Kunft heimiſch find. Seine angeborene Natur war 
das Leben im Guten und Schönen; erft als er durch die Schuld 
88 Ungehorfams aus diefem feligen Drte vertrieben wurde, er: 
fannte er den unendlichen Werth des verlorenen Schates, durch 
die Sünde die Tugend, durch die Häßlichkeit die Schönheit, durch 
das innere Elend den innern Frieden. Seit jener Zeit Tebt in 
dem Herzen des Menſchen eine unbefriedigte Scehnfucht in diefen 
feligen Zuftand zurüdzufehren, und wenn du ein ſchönes Kunſt— 
werf fiehft, eine fchöne Muſik oder ein ſchönes Gedicht ver— 
nimmft, fo find alle diefe Dinge Klänge aus jener urfprünglichen 
Heimat, welde in der begeifterten Seele des Menfchen wider: 
tönen. Der Baum der Poeſie blüht zwar immer fort im Para— 
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diefe, doc neigen fich bei günjtigem Winde die Zweige deſſelben 
fo tief zur Erde um ihren Blütenduft auf befonders begabte 
Seelen auszuhauchen. Dann entftehen die clafftihen Werke von 
ewigen Gehalte.’ 

Solche claſſiſche Werfe zeigen ftetS die Immanenz- ded Gött- 
lichen im Menjchlichen. Ihre volle Verwirklichung‘ durch Per— 
fönlichkeit, That und Leben erhielt diefelbe in Ehriftus: das ewige 
Wort ift Fleiich geworden, Himmel und Erde find verföhnt; das 
Ehriftenthbum ift nicht bloß Lehre, fondern Geſchichte, und Diele 
Geſchichte offenbart das Weſen und Walten Gotted, So wurde 
fie der Ausgangspunft der Hiftorienmalerei, die hier einen Stoff 
und im deſſen Geftaltung eine Blütenhöhe fand wie beides der 
Sculptur in dem phantafiegeborenen Götterideal der Hellenen 
war zu Theil geworden. Bon diefem Mittelpunft der Geichichte 
aus eröffnete fich der Malerei der Blick aud) auf. den Umfreis um 
unter allen Völkern und in allen Jahrhunderten die großen 
Fhaten Gottes in Kämpfen und. Leiden der Menichheit darzu— 
ftellen. ° Hiftorifche Jdealität, die Aufgabe der Kunft in ber 
Gegenwart, ift als gottinnige Humanität der religiöfen Weihe 
theilhaftig. 

Ein anderes iſt der kirchliche Stil. Er ſetzt das Werk in 
Verbindung mit der Architektur des Gotteshauſes, Das Altarbild 
in Zufamntenhang mit dem Altardienft; wie der Ritus eine ſym— 
bolifhe Handlung in überlieferten Formen darjtellt und der Menſch 
fi) deren Geift aneignen und in ruhiger Sammlung, im ber 
Demuth der ernft geftimmten Seele vor Gott hintreten foll,. fo 
verlangt auch das Bild den Ausdrud der gemeſſenen Ruhe, der 
feierlichen Würde; es fol dem Beſchauer die göttliche Gererhtig- 
feit, die göttliche Liebe veranfchaufichen, vor der feine Schuld 
befteht, die aber felbft auf Erden erichienen ift, damit wir Die 
Kindſchaft empfangen. Diefe Menfchwerdung Gottes, das fleilch- 
gewordene Wort ald das Chriftusfind, deflen Trägerin Maria 
ift, oder Ehrifti Sieg über den Tod durch die Kreuzigung oder 
Auferftehung,, und daneben die Geftalten von Männern und 
Frauen, die auf Erden nach dem Heil gerumgen und den guten 
Kampf gekämpft, die nun aber im Sieg und Frieden verflärt dem 
Ehriften. feine Aufgabe und den Preis von deren Erfüllung ver: 
anfchaulichen, Died wird der. in ftrengem Stil zu bebandelnde 
Gegenftand der Altarbilder fein. Sinnliche Luft, und leidenfchaft- 
liche Erregung find bier ausgeſchloſſen. 
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Dagegen war es fein Verfall der Kunft, wenn schen Maſaccio, 
Luca Signorelli, van Eyck die Breite und Fülle des Lebens und 
eine drangvolle Bewegung auch iin ‚Gemälde aus. der bibliſchen 
Gejchichte hereinführten, wenn Raphael hier die Pforte zur welt— 
lichen’ Hiftorienmalerei fand. und Tizian und Rubens das Heilige 
im den vollen ‚und naturwahren Kormen dev Weltwirklichkeit ver: 
anfchaulichten; obgleich freilich der Stil für Altarbilder bis auf 
die Tage verloren: ging wo Overbed und feine Freunde ihn wie— 
derfanden, Die neuere Kunft lernte dann durch Cornelius und 
Kaulbach, durch Hippolyt Flandrin und Deeger die MWirkfichfeit 
jo»tief erfaflen, fo innig empfinden und ſo klar daritellen ;: daß 
das Göttliche. in ihr als Die- allbefeelende Macht des heiligen 
Geiftes: aufgeht, der .aud Das wahre. Willen und Wollen! der 
Menichen jelbft ift. 

Nach der Verſchiedenheit des Stoffes und der Kuffaffunge- 
weife ergeben ſich auch in der Malerei drei Arten, die san das 
Epiſche, Lyriſche, Dramatifche in der Poeſie erinnern; Im Epos 
herrſcht das Objective als Das Gegenftändliche, die in ſich ber 
gründete Wahrheit und Wirklichkeit; im der. Lyrik ſpricht ſich das 
Subjective als das Innerliche und der einzelnen Perfönlichkeit 
Angehörige aus; das Drama arbeitet beides ineinander, es ſchil— 
dert Begebenheiten, wie fie als Thaten aus. dem Willen und 
Charakter hervorgeben, und führt Die Innerlichkeit des Gefühle 
zur. Handlung. Eigen iſt dem Epos der gemeinfame Zug. und Geift 
in’ Allen, - während im Drama der Held mit dem Schiefal in 
Kampf geräth «und ein befondered Recht vertritt, ein beſonderes 
Gut für das allein geltende und. höchfte erflärt; im Epos herrſcht 
das Mebeneinander, das Drama verfliht die ftreitenden Mächte 
ineinander; das Epos verweilt mit ruhiger Betrachtung auf dem 
VBergangenen, dad Drama. erregt die Spannung auf das Zu— 
fünftige-einer werdenden That, die jic) gegenwärtig vor uns ent— 
widelt; das Epos breitet fi aus, das Drama: concentrirt alle 
Kräfte in ihrer Wechjelwirfung auf einen gemeinfamen -Brent- 
punkt, Ich -verweile darüber auf die Poetik; hier wollen wir 
etwas näher betrachten wie die Sache ſich maleriſch geftaltet. 

Epiſch find einzelne Figuren, die gleich vlaftiichen Werken 
die Größe des in ſich gefammelten, in Mich beruhenden Charafters 
ausdrüden, wie Michel Angelo’ Sibylien und Propheten: mäch— 
tige Geftalten, von einer überwältigenden Hoheit des Geiftes m 
füllt und befeelt, jtarf genug um den Schmerz der Menichbeit zu 
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tengen ‚groß genug um fich tiber die Schranken des Raums and 
ver Zeit zu erheben. Das Epifche macht: ſich zumal im ihrer 
Gemeinfamfeit geltend; es iſt der gleiche Inhalt, der in manmid)- 
faltigen -Mopdificationen . nebeneinander durch fie zutage kommt. 
Epiich find. die großen Wandgentälde Raphael’s‘,. die Disputa, 
die Schule. von Athen, der Parnaß. Hier ift Apoll mit Den 
Mufen unter“Dichtern und Dichterinnen, dort ſind die Weifen 
des Alterthums verfammelt; das -poetifche, das philoſophiſche 
Leben wird nad) feinem Begriff, nach feinem ewigen. und allge: 
meinen Wefen offenbar vor dem ruhig anfchauenden Geifte, dem 
nicht eine befondere Stimmung oder Spannung erregt, : der in 
die reine Luft der Betrachtung. verlekt wird... Ein Gleiches: gift 
von der Disputa, welche die chriftliche Theologie durch die, ftrei- 
tende und triumphirende Kirche darftellt, und die wir mit; der 
Trandfiguration auch zu dem Ende vergleichen fönnen ;; um die 
drantatifche Bewegung. und Verknüpfung von dem ftillern Neben- 
einanderftehen einer epiſchen Darftellung zu unterfcheiden. 

Bon hieraus gefchieht der Fortgang zu Handlungen, die alle 
Geftalten vereinigen ohne einen Gegenfag und Conflict zu. zeigen, 
wie jene berühmten belgiichen Bilder von Gallait und Biefve, 
die Thronentfagung Karl’3 V., die Unterzeichnung -des Compro- 
mifles, und. überhaupt die Repräfentationdgemälde, bei welchen 
theild die Porträtähnlichfeit gefordert, theild die Aeußerlichkeit der 
Ericheinung bei dem gewöhnlich mangelnden innern Gehalt forg- 
fam und treu ausgeführt wird. Dieſe letztern hat Viſcher paſſend 
Eeremonienbilder ‘genannt, und den epiſchen Stil befonders in 
ven hiftorifchen Gemälden gefunden in - welchen das Zuftändfiche, 
Sormelle, Gewohnheitsmäßige, Maffentyafte vorherricht und weni— 
ger. das schlechthin Enticheidende der That und der aus der Tiefe 
ſich entfchliegende Geift zum Worfchein kommt. Hotho macht 
daneben auf die Darftellung von Ideen aufmerfiam welche die 
ganzer Menichheit angehen, die daher als ein gemeinfamer Zug 
alle ergreifen und die Mannichfaltigfeit der Geftalten bewältigen. 
Er weiftauf das berühmte Altarblatt der Gebrüder van Eyd 
hin: „Kaiſer und Könige, Ritter, Büßende, Einſiedler, Päpſte, 
Bischöfe, Heilige. und Laien der verichiedenften Nationen ‚ziehen 
herbei und ſammeln fi um das Lamm Gottes, Jede befondere 
Geſtalt jcheint nur mit ihrem Glauben- in innerer: Heiligung be- 
ſchäftigt, die Verſchiedenheit der Charaktere: ift unendlich, Stellung 
und äußerer Habitus von  vielfeitigem Neichthum, und doch 
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ftreben alle fichtlih nur demjelben Ziel entgegen, der Zug beflel- 
ben Geiſtes durchdringt fie als die gleiche Subftanz, in der fie 
allein zur Darftellung gelangen; ja felbft Hügel: und. Klüfte, 
Wald, Städte, Himmel und Gewölk drüden ſo jehr eine und 
diefelbe Tiefe der Anbetung aus, daß außerhalb dieſer Alles tra- 
genden Seele auch das für ſich Vereinzelte zu feiner felbftändigen 
Gültigkeit Fommt. Würden diefe Farben, diefe Formen zu Tönen, 
taufendftimmig wie am beiligften Feiertage des Herm erklänge 
ungzerfplittert aus Herzen und Mund der ganzen Menfchheit der 
jelbe Choral zu Gottes alleiniger Ehre. So unvergänglich epifch 
ift der einige Geift Gottes in feiner Gemeine auf Erden nie wie: 
der gefaßt und dargeſtellt.“ 

Epiſch find die großen Bilder Drcagna’s im. Campo Santo 
zu Piſa, der Triumph des Todes und das jüngfte Gericht; bier 
zeigen fich zwar die Gegenläge der reichen Lebensluſt, der todver: 
langenden Armuth, der heitern Jugendblüte und des Grauens 
der Vernichtung, die Gegenfüse der Seligen und Verdammten, 
aber nicht ſowol in einem gemeinfamen Mittelpunfte gegeneinan- 
der wirfend, vielmehr auseinander gehalten durd das Wort des 
Heilands, das die Guten und Böſen fheidet, oder durch Die 
Sorglofigfeit, in der die Glüdlichen den nahenden Tod nicht 
ahnen. Auch das jüngfte Gericht von Cornelius trägt dieſes 
epifche Gepräge, während Michel Angelo im Einzelnen auf er- 
Ichütternde Weile Empfindungen der Seele malt, den. Kanıpf der 
Böen darftellt die den Himmel ftürmen ‚wollen, und eine dra— 
matifche Goncentration dadurch hereinbringt daß Chriſtus - felbit 
zornvoll das Wort der. Verdammung fpricht, das mit. feinem 
Schrecken aud die Seligen durchbebt. 

Epiich in dem gemeinfamen Zug des Geiftes in einer con- 
flietlofen Bewegung find auch Kaulbach's Kreuzfahrer oder fein 
Homer. Epiſch im Unterichiede der Geftalten, aber ohne die in: 
einander wirkende That, fondern fo daß die Wirfung und - Er- 
regung von Einem ausgeht und den andern fich mittheilt, tft 
Raphael's ‘Predigt des Apoſtels Paulus in Athen, mehr. als 
Leſſing's Huß in Konjtanz, bei weldyem Bilde die Gemeinfanfeit 
nicht recht Herr geworden ift über die meifterhafte Durchbildung 
des Individuellen. Gpifch endlich tit jelbit noch ein Gemälde des 
Kampfs, fei es der Schlacht oder einer Nauferei, wenn der all 
gemeine Zuftand des tobenden Gewirrs, der über eine Maſſe fich 
binerftredt mehr genremäßig vorgeführt wird. 
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- Eine alterthümlidy naive Behandlung - gab, wie wir ‘früher 
jahen, Die fid) aneineinander veihenden Scenen einer Begebenheit _ 
als verichiedene ‚Gruppen eines und deflelben Bildes, namentlich 
im Mittel und Hintergrund, wie Memling die Freuden Maria's, 
wie Luini auf dem großen Gemälde der Kreuzigung, in Lugano 
die ganze Paſſion und die Auferftehung.. Angemefjener ift jeden: 
falls die Bilder zu zerlegen und- dann architeftonifch zu verbin- 
den, wie, Schwind die Form des Altarfchreins für fein Aſchen— 
brödel aufgenommen hat, 

Das Iyrifhe Bild ftellt einen bedeutenden Empfindungs- 
gehalt des. Gemüths durch eine einzelne oder: durch mehrere Ge- 
italten dar, die ganz in ihm aufgehen. Madonnenbilder. gehören 
hierher, - welche die Beziehung Maria's zu. Ehriftus hervorheben, 
ſei e8 Daß die Innigfeit der feligen Mutterliebe, ſei es daß der 
Schmerz über den Leichnam. des Herrn zum Ausdrud kommt. 
Die. Todtenklage um den vom Kreuz abgenommenen Chriftus 
baben Quintin Mefiys, Giotto und Perugino ergreifend ausge: 
ſprochen, ein großartig Iyriiches Pathos durchdringt auch Die 
Srablegung von Tizian, während allerdings hier zugleich ‚eine 
bewegtere Handlung beginnt, Die bei der Kremzabnahme von 
Rubens noch mehr zur Hauptiache wird und Damit in das 
Epiſche oder Dramatiiche hinübergeht. Zurbaran’s Johannes und 
Maria, die in der Nacht des tiefen Leides vom Kreuze des 
Heilands heimmärts wandeln, die büßende Magdalena wie die 
in der Wonne bräutlichen Entzücens fchwelgende Jo von Cor— 
veggio zeigen die Auflöfung der Seele in einer einzigen Empfin- 
dung. Mehr ein gefühlwolles Sinnen über das Schickſal Tiegt 
in den trauernden Juden von Bendemann, dem  trauernden 
Königspaar von Leſſing; Marius -auf den Trümmern von Kar: 
thago weilt Dagegen drohend in die Zufunft und gewinnt dadurd) 
eine tragtihe Spannung; ähnlich ‚Crommell am Sarge Karl 
Stuart's, gemalt von Delaroche. Es ift die mehr objective 
Lyrik wie fie in der Ode vder Elegie den Gehalt der Außenwelt 
in ſich veflectivt, aber nicht in blofer Anſchauung fpiegelt, fondern 
ihn nad) feinem Werthe für die Empfindung der Perfönlichkeit, 
in feiner Untrennbarfeit vom Gefühle fchildert, und in deſſen 
Ausdrud das Begebenheitliche ahnen läßt was vorausgegangen 
ift und nachfolgen wird. Gin lyriſcher Hauch weht in vielen 
Bildern Luini's, des Malers der Holpfeligfeit, und durchdringt 
ganz und gar die Werke Perugino’s, der mit feinen umbrifchen 
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Genoffen fit) an die ſchlichte Compofitionsweife der erſten chrift- 
lichen Zeit anfchließt, die Figuren aber, die dort im epiſcher 
Rube und Großheit daftehen, mit der Wärme der Empfindung 
beſeelt. In den „Kritiſchen Gängen” nennt Vifcher ſehr bezeich- 
nend das tiefe Infichfein der von dem Geheimniß der: Menſch— 
werbung verzüdten Seele das Ideal Perugino’s. Der Meifter 
ftellt dem aus goldener Wolfe von jenfeits berüberleuchtenden 
Wunder nur wenige Figuren zur Seite, zarte träumeriſche Jüng— 
linge und Jungfrauen in lieblidy huldvollem Neigen, und läßt fie 
mit unfagbarer Wehmuth und trunkener Andacht zum Himmel 
empor oder auf das zu ihren Füßen in Blumen liegende Ehrift- 
find herniederfchauen. Die Andacht am Kreuz von Fiefole unter 
fcheidet fi durch den vonviegenden Empfindungsausdrud der 
wenigern Geftalten von der epiihen Verehrung des Lammes, die 
van Eyck gemalt; Die ernfte Sabbatftille der Andacht, die Be: 
feligung des eigenen Herzens gibt überhaupt Fiejole'd Bildern 
den Stempel Inriicher Innigfeit. Bei den Bildern diefer Maler 
geht die Grundſtimmung der Seele durd die Geftalten hin— 
durch, umd im jeder einzelnen Linie ift die Empfindung des 
Meiſters fichtbar. 

Hotho erwähnt als Beiſpiele Des rein Lurifchen, welches In— 
halt und Ausdruck der Stimmung durch feinen äußern Anlaß 
gegeben fein, fondern bios aus dem Gemüthe felbt entipringen 
läßt — neben dem Ddornengefrönten Ehriftus und der Mater 
Dolorofa Guido Reni's in ihrer duldenden Klage, in ihrem 
himmelaufblickenden Schmerze — das Titelblatt Dürer's zur 
großen Paſſion als das Tiefite was fich erreichen läßt. Wir 
haben des herrlichen Holzichnittes Schon gedacht; Hotho's ähnliche 
Auffaffung wird folgendermaßen begründet. „Chriftus mit der 
Unterfchrift: 

O homo sat fuerit tibi me semel ista tulisse! 
O cessa culpis me cruciare novis! 


Einen mädtig binftrahlenden ‚Heiligenfchein um das gejenfte 
Haupt, lange Loden über die linfe Schulter hingeringelt, Fräfti- 
ges Barthaar um Kinn und Lippen; die Dornenumfchlungene vor: 
ftehende Stirn, die Brauen, die edle feine Nafe, der Mund — 
alles in Scymerz; mit der rechten Leidenshand das feelenleidende 
Haupt geftügt;, zufammengezogen, gebeugt die ganze Geftalt, ſitzt 
er auf niedrigem Denffteine da, als fei er lebend aus dem Grabe 
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geftiegen und traure die langen Jahrtaufende hindurch über vie 
Sünde der Welt, die ihn nicht leiblid mehr, doch um fo pein— 
voller geiftig ohne Unterfaß in Banden ſchlage, geißle, verrathe 
und freuzige. Es ift die vergangene Paſſion ald unvergängliche 
Gegenwart... Ein dauernder Schmerz der Liebe, eine unaufhörlich 
anflagende Klage, ein ewiged Sinnen über das Myſterium der 
Sünde und Berföhnung, und doch zugleich durch fo innige 
Seelenvertiefung der Schmerz des Einen wirklichen Sohnes in 
Stellung, Form und Geberde ausgedrüdt, daß bei fo ſcheinbar 
epiſchem Stoffe Iyrifcher nichts zu erfinden iſt.“ 

Da die dramaätiſche Darſtellungsart die Begebenheit als der 
Innerlichkeit der Gelinnung entipringende That, da fie Die Empfin- 
dung, die Leidenichaft der Menſchen ausdrüdt wie fie in Hand— 
(ungen übergehen, ſo eignet ihr größere Bewegung als der lyri— 
hen, mächtigeres Pathos ald der epiichen Weile. Sie gibt den 
Confliet ftreitender Mächte und damit die Wechſelwirkung, durch 
die ſie vorzugsweiſe maleriſch ift, während in der epiichen Weile 
das plaftiiche Princip, namentlidy der. Reliefſtil nachklingt, in der 
(yrifchen-aber Stimmungen walten die zum voraus auf die Mufif 
und Poeſie hindeuten. Hauptſache der dramatiichen Compoſition 
ift die Hinwerdung aller thätigen Kräfte auf ein gemeinfames 
Ziel um das fie ringen, auf das fie fidy beziehen, das fomit als 
das geiftige oder aud) fichtbare Centrum, ald der Brennpunkt 
des Ganzen ericheint; damit tritt etwas Momentanes an die Stelle 
des Bleibenden in der-epiichen Auffaffung, aber ein Augenblic 
der die Frucht der Vergangenheit und der Same der Zufunft ift 
und jo auc ausgeführt werden muß; denn Dies it wiederum 
dramatiich daß die That in ihrem Entjtehen und ihrer Folge fid) 
in lebendiger Gegenwart vor uns entwidelt. Jene Goncentration 
aber bejchränft Die Menge der Figuren, fodaß auch im diefer 
Hinficht Das dramatifche Bild wie das Gedicht die Mitte. zwi— 
schen Epos und Lyrik einnimmt. 

Eine dramatiiche Compoſition iſt Raphael's - freuztragender 
Shriftus, bekannt unter dem Namen lo spasimo di Sicilia. Der 
Scmerz in Johannes, Maria, den andern Frauen möchte lyriſch 
eriheinen, aber er gebt ſchon in den ausgeftredten Armen ver 
Mutter zur bewegten Meußerung fort; das Lyriſche ift wie in 
vielen Tragödien als Moment des Ganzen vorhanden. » Der Zug 
bewegt fih nach Golgatha, ein Fahnenträger zu Roß führt ihn 
an, andere Weiter folgen; dies fünnte epifch erfcheinen, Aber da 
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ift Chriftus in der Mitte des Bilded unter der Kreuzeslaft nieder- 
gefunfen; die Seinen zu feiner Linken wenden fi, ihm mit theil- 
nehmender Klage zu, während ein Kriegsfnecht ihn am Stride 
emporreigen will, ein anderer feindlic die Lanze zudt, Stmon 
von Kyrene aber ihm das Kreuz von der Schulter zu heben ſich 
anſchickt. Da ift ein entſchiedener Gegenjag gefunden, aber alle 
Kräfte und Empfindungen concentriren fi um den Heiland, 
deſſen Geift und Liebe über das Förperliche Unterliegen trium- 
phiren, deſſen Antlitz der ideale wie der fichtbare Mittelpunft 
des Bildes ift, ſodaß es die andern faft in der Linie des Halb- 
kreiſes umgeben. Ä 

Eine andere dramatiſche Compofition von gewaltiger Energie 
und bewunderungswürdigem Aufbau ift der Tod des Ananias 
auf einer Raphaelichen Tapete. Auf einem durdy mehrere Stufen 
erhöhten Raum ftehen die Apoftel voll Adel und Würde. Links 
bringen Gemeindeglieder ihre Habe dar, während eine verfchmißte 
Frau das unterfchlagene Geld zählt. Sie ahrit noch nicht das 
Schidfal ihres Gatten, den um des Betrugd und der Lüge 
willen das göttliche Strafgericht ſchon getroffen, daß er in Franf- 
hafter Lähmung miedergeftürzt if. Entfegt fahren die Umftehen- 
den auseinander und beugen fi) vor der Hand ded Herrn, wo— 
durch zugleich die Mitte vor den Apofteln -freier wird, ſodaß die 
ganzen Geftalten fihtbar und von einer Bogenlinie von Figuren 
im VBordergrunde eingerahmt find. Petrus hat das vernichtende 
Wort geiprochen, Jakobus deutet nad) oben, beide groß wie zür- 
nende ftrafende Götter, während rechts von ihnen im Mittel: 
grunde die Vertheilung des -gemeinfamen Gutes an die Armen 
dur Johannes mit innigfter Liebe vollzogen wird. Alle Saiten 
der Empfindung find angefchlagen, der Grund und die Folge 
der That find mit dem lebendigften Ausdruck des ausgebrochenen 
Conflicts verbunden, und über dem tragifchen Ausgang des 
Böfen waltet verföhnend die Liebe mit ihrem heitern Frieden 
fort. Auch die Erblindung des Zauberers Elymas durch Paulus 
vor dem Proconful Sergius ift in ihrer Plöglichfeit von einer 
dramatifch erfchütternden Wucht, und das Bild ftellt die beiden 
ftreitenden Mächte, den faljchen und wahren Propheten im Bor: 
dergrunde in einiger Entfernung fo gegenüber, daß zwifchen ihnen 
im Mittelgrund der Proconjul mit feinem Gefolge ‘wie ein theil- 
nehmender Chor der Handlung zufchauen. 

Daß häufig die Entſcheidung weltgefchichtliher Kämpfe auf 
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dem Schlachtfelde gefchieht, daß da der Conflict in feiner Bewe— 
gung, in unmittelbarem Zufammentreffen der Parteien fichtbar 
wird, macht Schladhtbilder neben der epifchen Ausbreitung auch 
- für dramatifche Concentrirung befonder8 geeignet. Nur daß man 
nicht meine mit Pulverdampf und Schwadronen ed gethan zu 
haben, wie fo viele Maler, die diefen und jenen Namen unter 
ihre Bilder fchreiben und ebenfo gut einen andern feßen Fönnten, 
die für das Genre nicht Feinheit, für die Gefchichte nicht Fee 
genug haben und auch dem Taftifer doch die Karte nicht erfegen. 
Wir müflen die. geiftigen Leiter fehen, wenigftend einen von ihnen, 
wenn ber Gegner audy mehr in feinen Wirfungen erfcheint; fo 
bei Steuben, deflen Napoleon bei Waterloo den fünften Act einer 
Tragödie darftellt, jo groß und fo lebendig daß ich ihm fein 
anderes franzöfiiches Schladhtbild an die Seite zu feßen weiß. 
Hoch und feft hält der Kaijer zu Roß in dem Getümmel, feine 
Bahn geht nicht mehr vorwärts, aber er ſchaut darein wie ein 
Mann der fein Schidfal ſich felbft bereitet hat und es zu tragen 
weiß. 

Plinius fagt von dem Gemälde des Philorenos, einer Schladht 
zwifchen Alerander und Darius, daß es feinem. andern Werk 
eines Malers nachzuſetzen ſei; wir dürfen dieſes Urtheil auf die 
pompejanifshe Mofaif übertragen und in ihr eine Nachbildung 
des Driginald fehen. Als Goethe kurz vor feinem Tode die 
Zeichnung fah, äußerte er fogleih: „Mitwelt und Nachwelt 
werben nicht Hinreichen ſolches Wunder der Kunft würdig zu 
commentiren, und wir werden genöthigt fein nad aufflärenver 
Betrachtung und Unterfuhung immer wieder zur reinen einfachen 
Bewunderung zurüdzufehren.‘ Es ift der Sieg des Hellenen- 
thums über Afien; die zermalmende Niederlage wird für die Berfer 
durch den Tod ihres Feldherrn herbeigeführt, Alerander felbft ent- 
fcheidet durch feinen Lanzenftoß das. Ganze. Beurigen Muthes, 
des Sieges gewiß, ftürmt er mit wenigen Getreuen hinein in die 
Mafle der Barbaren. Bereitd war das Pferd des Perjerfeloherrn 
niedergeftochen, er will abfpringen, ſchon hat ihm ein Bafall ein 
anderes muthſchäumendes Roß herbeigeführt, da trifft ihn Ale- 
xander's Speer. Mit Entſetzen fieht das Heer daß jebt alles 
verloren ift. ine wilde Flucht beginnt, der Wagenlenfer des 
Königs will die Noffe weg aus dem Getümmel treiben, das. 
theure Haupt des Fürften retten; Darius aber felbft denft nicht 
an fi, voll tiefen Schmerzes um den niedergeftürgten Feldherrn, 
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feinen Bruder Drathres, lehnt er jich über den Wagen nad ihm 
bin, Der Aufichrei des Schredens, das Getümmel des; Kampfes 
und der Flucht, die Leidenschaft des Siegs und das Mitgefühl 
des Schmerzes, alles ift im Ginzelnen meilterhaft ausgebrüdt; 
aber das Gröfite bleibt doch das Ganze, indem ſich in einen 
Augenblid, eine enticheidende That alled concentrirt, nach ihm 
alles hinftrebt oder von ihm ausgeht und bewirkt wird. Gleich 
herrlich wie die geiftige Organifation ift die äußere Durchführung 
der Compofition in der Klarheit und Ordnung, welche die Haupt- 
geftalten bejtimmt hervorhebt und die Idee zu volliter Anſchau⸗ 
lichkeit bringt. Die Konſtantinſchlacht von Raphael, die Hunnen- 
ſchlacht und der Sieg bei Salamis von Kaulbach, der Kampf 
um Patroklos' Leiche von Cornelius, dieſe drei dürfen ſich wol 
allein dem antiken Bilde vergleichen, und für das worin ſie 
demſelben nachſtehen, eigenthümliche Vorzüge in die Wagſchale 
legen. 
Soll endlich die weltgeſchichtliche Bedeutung eines Ereigniſſes 
uns veranſchaulicht werden, ſo muß ſein Zuſammenhang mit der 
Vergangenheit und Zukunft hervortreten, ſo müſſen die innen 
waltenden idealen Mächte, wie ſie im Herzen der Menſchen 
leben und vor dem geiſtigen Auge des Sehers ſtehen, auch dem 
Beſchauer des Bildes entſchleiert werden. Die Malerei wird da— 
durch allerdings geſchichtsphiloſophiſch, aber ſie gibt eine poetiſche 
Philoſophie der Geſchichte gleich den hiſtoriſchen Sagen in der 
Jugendzeit der Völker; wie dieſe ſchafft die Kunſt dem Geiſt der 
Geſchichte einen idealen Leib und offenbart Sinn und Bedeutung 
der großen Ereigniſſe in einzelnen ſtrahlenden Bildern, die in der 
Wirklichkeit wurzeln, aber zum Ausdruck vom Charakter: des 
Volks und der Zeit idealifirt werden. So ift das Nibelungenlied 
der Mythus vom Völkerkampf und BVölferuntergang in der Völ— 
ferwanderung, und Dietrih von Bern, mit feinem Geſchick das 
Bild des ganzen Gothenthums. Die Bolfsfage ift daher ein 
Gebiet in welchem die neuern Meiſter ſich mit fo viel Glück be- 
wegen, weil fte ihnen vorarbeitet. Wo fie das nicht thut, da 
vollbringt dann die Phantafie des ‚einzelnen großen Künftlers 
was die That des Geſammtgeiſtes, des Volksgemüths in den 
Jugendtagen der Nation gewefen war. Die dichterifch verklärte 
Volfsfage, die Nibelungen und der Fauſt, dann die Ilias war 
der Born der- Begeifterung aus. welchem Cornelius trank. Die 
Sage iſt auch Kaulbach's eigenthümliches Gebiet; hier fand ſich 
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jein Genius al8 er die Hunnenſchlacht malte, und in der Er- 
zählung des Damascius von einem Geifterfampfe der Römer 
und Hunnen den Kampf der Geifter einer alten und. neuern 
Zeit, überreifer Cultur- und roher Naturvölfer erkannte, der fi 
durch die ganze Weltgeſchichte hinzieht; ; die Ausprägung diefer 
Idee brachte Maß und Ruhe in das Gewirr, das geipenftifch 
Phantaftiiche ward dem Geift der Geſchichte dienftbar, und an 
die Stelle des unheimlich) Grauenvollen trat das Erhabene, das 
großartig Schöne. 

Gelingt der Darftellung das Weltgeſchichtliche, fo muß in den 
Ginzelgeftalten zugleich der Nationaltypus ausgeprägt fein und 
jeder Einzelne in freier Selbftändigfeit zugleich den Geift des 
Jahrhunderts repräfentiren und ald das autonome Glied -einer 
ſittlichen Weltordnung daftehen; die Perſönlichkeiten in ihrer 
Eigenthümlichkeit und Lebensfülle müfien zugleih als Vertreter 
von Weltaltern, als @ulturträger ericheinen. So find Fauft und. 
Helena in Goethe's Dichtung lebenswirkliche Individualitäten 
und zugleich die Repräfentanten der Vermählung des antifen 
Griechenthums mit dem germanischen Mittelalter, Man betrachte 
die, drei Gruppen auf Kaulbach's Völferfcheidung, wo die Stamm- 
väter der Raſſen auf geniale Weife wie Perfonificationen von der 
Sitte-und dem gefchichtlichen Geifte der Semiten, — und 
Japhetiten erſcheinen. 

Hat nun in der Auffaſſung der Geſchichte die Vollophaniafie 
die zerſtreuten Züge der Wirklichkeit bereits zu einzelnen typiſchen 
Geſtalten zuſammengedichtet, ſo wird der Maler dieſe aufnehmen, 
wie Kaulbach mit dem ewigen Juden bei der Zerſtörung Jeru— 
ſalems gethan hat. Er unterſchied fein Bild von der Verwüſtung 
irgendeiner beliebigen orientaliihen Stadt durch die Römer, er 
hob das Ereigniß als ein weltgejchichtliches in feiner Bedentung 
hervor, indem er neben dem Untergang des alten Judenthums 
im hohenpriefterlih heldenhaften leazar die Zerftreuung ber 
Suden in alle Lande durch den Ahasverus, und den Fortgang 
des Chriſtenthums, das nun Weltreligion ward, durch die ab-. 
ziehende Ehriftengruppe darftellt, welche zugleich ein Element der 
Hoffnung, des Friedens, der Verföhnung in die Tragödie und 
deren - Schreden und Greuel bringt; der fiegreiche Titus, der 
brennende Tempel find die Bedingungen für die Verwirffichung 
der drei angedeuteten geichichtlichen Ideen; die Propheten in den 
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Wolken aber ſehen nun ihre drohenden Weiſſagungen erfüllt; 
ihre zürnenden, mahnenden Geftalten ſtanden damals vor ber 
Seele der Juden, ihre Erfcheinung zeigt und die gegenwärtige 
Zerftörung im Zufammenhange mit der Vorzeit, wie der Dichter 
gewiß von ihnen geredet und fie, wenn auch nur metaphoriid, 
heraufbeichworen hätte zu Zeugen ded Geſchicks, das fie vorher 
verfündigt. Und wenn Aeſchylus die Dualgedanfen des Mutter— 
mörders Dreft in den Eumeniden auf die Bühne bringt, warum 
fol dem Maler die Veranihaulihung der Dämonen des ewigen 
Juden verwehrt fein? War ferner die Zerftörung Serufalems 
fein Gottesgeriht? Hat die Vorſehung nicht die eriten Chriften 
gnadenvoll und fihtbar geführt? Hatten die Chriſten nicht in 
ihrem gottergebenen Bewußtſein, in dem Frieden ihres Glaubens 
und Vertrauens den guten. Genius, der- fie geleitete? Wenn da 
ver Maler die Engel al8 Diener der göttlichen Gerechtigkeit und 
Liebe fichtbar einführt, jo thut er nur was feines Amtes iſt. 
Der Einwand daß unfere Zeit nicht mehr an die Nealität folcher 
Engel glaube, trifft nicht, au wenn wir feine Behauptung 
gelten ließen, die wol für viele, aber lange nicht für alle richtig 
ift. Denn die damalige Zeit hat an ſolche Engel geglaubt: und 
ihre Bildung, ihre Seele foll und dargeftellt werden; und dann 
handelt es fih nicht um die thatlächliche Realität. folder Mefen, 
fondern um die poetiiche Wahrheit, es handelt ſich darum ob 
eine unleugbare Idee durch fie Kar und angemeffen veranfchau- 
licht wird. Shafipere, den. man im Unterfchied von den Griechen 
wie von der mittelalterlichen Poeſie ald den Didyter der. Welt: 
wirklichfeit bezeichnen Fann, hätte vecht gut in Richard -II. es 
mit Worten ausiprechen fönnen, daß alle Mordtbaten des Despo— 
ten ihm zu fo vielen Flüchen, feinem Gegner Richmond zu fo 
viefen Segenswünfchen geworden, diefem die Herzen des Volks 
gewonnen und jenem entzogen; und dennoch läßt Shafipere die 
Geifter der Ermordeten zwifchen den Zelten der feindlichen Feld— 
herren ericheinen und macht die Traumgefichte dieſer letztern auch 
dem Zufchauer fichtbar, weil er will daß derielbe ein Gottes: 
gericht in ihnen erfennen foll. Vollends der Maler hat fein an: 
deres Mittel und das Hereinwirfen der Vergangenheit in die Zu: 
funft und die innern Anschauungen der handelnden Berfonen 
ichtbar und klar zu machen ald die Darftellung folcher Erſchei— 
nungen; aber er bat auch die Aufgabe aleich Shaffpere uns Die 
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wirkliche Welt, die wirflihen Menichen jo zu ſchildern daß wir 
die Gebilde aus der überfinnlichen Welt wie, mit. ihren. Augen 
ſehen und an die Geiftererfcheinungen glauben, weil fie eine 
Wahrheit ausdrüden und durch die Idee des Ganzen wie durch 
vie Gemüthszuftände der dargeftellten Perſonen motivirt find. 
Solche Motivirung aber wird niemand Kaulbach's himmliſchen 
Heericharen abftreiten fönnen. Getragen von-den Tonmwellen der 
Homeriſchen Gefänge nahmen die olympiichen Götter in’ der nun 
mehr bleibenden ſchönen Geftalt vom helleniſchen Tempel Beſitz; 
vor dem Auge der begeifterten Kreuzfahrer erfchien Chriſtus in 
der Glorie mit den Märtyrern Jeruſalems um jene zum. ftegs 
reichen Einzug in die heilige Stadt einzuladen. 

Es hieße die Malerei zur blofen Copiſtin .erniedrigen, die 
Daritellung der Weltgefhichte nad deren Sinn und Bedeutung 
ihr verfagen, wenn man ihr das Recht verweigern wollte gemein- 
ſam mit der Wirklichfeit auch die idealen Beziehungen derfelben 
bildlicy auszudrücken; das Recht der freien Geftaltenfchöpfung 
zur Berförperung der Gedanfen, das die Phantafie des Wolfe: 
geiftes im Mythus übt, nimmt jegt der Genius des einzelnen 
Künftlers für fih in Anſpruch; er wird um fo befler fein Ziel 
erreichen, je mehr er im Zuſammenhang mit der Tradition der 
Sahrhunderte im Sinne des Volksgemüths wirft und die allge 
meinen waltenden Mächte im Anfchluß an den Glauben der Zeit 
und die Ueberlieferung des Volks neu und eigenthümlich zu ver 
förpern weiß. s 

Die Grenzen der jeitherigen Malerei, nicht die Grenzen Diefer 
Kunft überhaupt werden damit überjchritten, fie werden erweitert 
nad Maßgabe unferer Gultur, die überall den Geift, die Idee 
in freier Weiſe erkennen und darftellen will. “Dies Geiftige, das 
Sublime des Gehalts, ift ſchon bei Cornelius vorichlagend; es 
bei Kaulbach mit dem Stichwort Gedanfenmalerei abfertigen zu 
wollen ift Gedanfenlofigfeit. Es fommt darauf an daß der Ge— 
danfe poetifch, feine Verleiblihung naturwahr, das Ganze fchön 
fei. Der Geift der Sache, die Idee wie fie das Mannichfaltige 
durchherrfcht und ordnend befeelt, wird am leichteften in. cykliſchen 
Daritelungen zu Tage gefördert. Schon das Mittelalter Tiebte 
ed. darum die Bilder in der Kirche in Zufammenbang zu fegen 
und in den Hauptmomenten aus der Geichichte Chriſti ihre Ber 
deutung für das Heil der Seele hervorzuheben. Oder Benozzo 
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Gozzoli fchilderte an der einen Wand des Campo janto zu Pifa 
die Bilder ded Lebens, Geburt, Kinderipiele, Jugendſchickſale, 
Liebe und Ehe, Krieg und Häuslichfeit, Land» und Weinbau, 
Städtegründung und Städteverwüftung, Fluch und Segen in 
den Gemälden des Patriarchenthums nach der biblifchen Er- 
zählung. Michel Angelo malte an der Dede der Sirtiniſchen 
Kapelle die Welticyöpfung, an der einen Seitenwand das jüngite 
Gericht, und während die großen Scenen aus der Gefchichte von 
Moſes, Chriftus und den Apofteln an den Wänden und auf 
Zeppichen bervortraten, malte er unterhalb der Dede die jtille 
Erwartung des Heild durch die Ahnen Chrifti, feine Verfündi: 
gung durh Sibyllen und Propheten. In Raphael’8 Stangen 
des Vaticans jehen wir bald Rettungen der Kirche aus drohen: 
der Gefahr, bald den Sieg des Chriſtenthums. Das bedeutendfte 
Zimmer ftellt das menſchliche Geiftesleben dar, wie es fich Durch 
Religion und Philoſophie, durch Recht und Kunft ausprägt. 
Symboliſche Geftalten verförpern dieſe Ideen an der Dede. 
Kleinere Bilder neben ihnen erläutern fie: neben der Theologie 
ſehen wir den Sündenfall, neben der Poeſie die Strafe des 
Marſyas, neben der Gerechtigkeit das Urtheil Salomo’s, neben 
der PBhilojophie eine weibliche Figur Die den Erpball betrachtet. 
An den Wänden dann jeben wir die Disputa, den Parnaß, die 
Schule von Athen, die wir bereits beiprochen haben, und als 
Darftelung ded Rechts Kalter Juftinian, dem das bürgerliche 
Geſetzbuch gebracht wird, während Papſt Gregor 1. daneben 
einem Advofaten das fanoniiche reicht; über beiden die Geitalten 
der Stärfe und der Mäßigung Wie finnvoll Cornelius Die 
Götter und Helvenfage der Griechen, die Geſchichte der chrift- 
lien Malerei, das Chriſtenthum als Neih des Waters, des 
Sohnes und. des Geiltes in der Glyptothek, Pinakothek und 
Ludwigskirche in München gezeichnet hat, wie geiftreich Kaulbach 
die @ulturentwidelung der Menjchheit im neuen Mufeum zu 
Berlin ſchildert, dies bildet ja mit den Entwürfen für das 
Campo janto in Berlin die Höhenpunfte der gegenwärtigen 
Kunft. Hauptmomente erfcheinen in großen dramatiſchen Bil: 
dern; fleinere geben überleitende oder minder bedeutende Scenen; 
ſymboliſche, hiſtoriſche Ginzelgeftalten heben die geiftigen oder 
jittlihen Mächte und einzelne große Männer hervor, und vie 
Sedanfenfülle, welche durch jedes mächtige Thema im Künftler 
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rege wird, läßt er in bald tiefjinnigen, bald humoriftiichen Ara— 
besfen ein reizendes Spiel entfalten. Da wird das Auge von 
Einzelnen erfreut, das Gemüth edel und anmuthig angeſprochen, 
während im Genuß des Ganzen der denfende Geiſt ſich be- 
friedigt und erhoben fühlt. Dieſe befeligende und harmonifche 
Einwirkung aber auf den ganzen Menjchen ift der höchfte Triumph 
der Kunft, ift die Weihe der Schönheit. 


— — — — *— 
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1. 
Die Muſik. 


Ahr Wefen im Unterfhiede von bildender Kunft 
und Poeſie. 


Die bildende Kunſt ftellt Anfchauungen des Geijtes im Raume 
darz fie idealifirt die umnorganifche wie die organifhe Natur nad) 
ihrer fichtbaren Erfcheinung, fie zeigt wie eine innere Wejenheit 
Princip der Form ift und durdy deren Eindruck auf unfer Auge 
uns zum Bewußtſein fommt, weil in der Geſtalt der Dinge die 
Seele verfelben fich verkörpert hat. Den Volksgeiſt nad) feinen 
allgemeiten Stimmungen und Grundrichtungen, den perjönlichen 
Geift in der Einheit und Ganzheit feines Charakters, die Wechjel- 
wirfung der Menjchen in einzelnen Handlungen und dadurch ihre 
befondern Lebensregungen fehen wir in der Architektur, Plaftif, 
Malerei offenbar werden; Hand in Hand damit geht eine fort- 
währende Ueberwindung der Maffenhaftigkeit, das Bild wirft 
zulegt durdy feine an einer Fläche haftende Pigmentkörperchen 
als das Mittel um dur Mopdification der Lichtftrahlen in unferm 
Auge, in unferer Empfindung das Gefühl der Farben und ihrer 
Harmonie im Zufammenflang mit dem Schwung der Linien 
und dem Gehalt des gefchilverten Gegenftandes hervorzurufen. 
Die Kunft wird immer jubjectiver. Aber ihre Werk jteht doc 
fertig für fid) da und wartet des Beſchauers; es gemügt daß er 
vor daſſelbe Hintritt und ihm Auge und Herz öffnet, und mit 
einem Schlage wird e8 in ihm lebendig und das Schöne in ihm 


309 


verwirklicht. Das Werk für fich beharrt in feiner Vollendung 
im Raum. In der Architektur: ift die. bildende Kunft Raum: 
geftaltung ohne alle Rüdfiht auf die Zeitz und wenn auch Die 
Blaftif das Bewegliche oder die Möglichfeit der Berdegung in 
ver Ruhe hervorhebt, fo bleibt die Statue doch umverrüdbar“ in 
ihrer Stellung und Lage; wenn auch die Malerei in das bewegte 
Leben hineingreift, jo kann fie doch immer nur einen Moment 
der fortichreitenden Entwicklung wiedergeben, fo hält fie doch das 
gerade jegt nebeneinander Befindliche fo für immer feft, und wie 
verftändlih aud, fie das Vorhergehende oder Nachfolgende an- 
deutet, wie Har fie auch ahnen laſſe woher der Zug der Linien 
fommt und wohin er jtrebt, den Fluß der Bewegung vermag fie 
nicht darzuftellen. Darum fordern wir, daß die bildende Kunft 
nicht das Bergängliche nachahmen wolle, fondern das Bleibende 
und Ewige, die innere Wejenheit, ergreife, und ihr ald dem 
Princip der Form in der organifchen Geftalt einen in fich voll- 
endeten und darum bleibenden Ausdrud gebe; das Anderswerdende 
in einen Werk darftellen zu wollen, welches dennoch daſſelbe 
bleibt, ift ein vergebliched und in fich widerfpruchvolles Bemühen; 
das rechte Ziel. der Kunft ift darum Darftellung nicht der finn- 
lich wechjelnden, jondern der ewig feienden Natur der Dinge, 
ihrer Idee. 

Die Künfte werden groß durch Selbftbeichränfung. Nur da— 
durch erkennen wir in der Ausdehnung und deren Formen das 
ideale Weſen, daß wir und einmal auf fie allein beziehen, daß 
wir ganz in der Anfchauung des Gegenwärtigen, das darum ein 
Danerndes fein muß, aufgehen. Dafür verlangt und erhält die 
Zeit ihr Recht, und wir bedürfen und haben eine zweite Kunft, 
die unjere Anfhauung gar nicht an fefte Formen im Raume 
feffelt, fondern vielmehr ganz und rein zeitlich ift, in einem raſt— 
lofen Wechfel die Zeit für und erfüllt amd dem Strome des 
Lebens dadurch gerecht wird daß fie ihn in: einem voriberraufchen- 
den Werk fich ergießen und entfalten läßt. Das Auge ift Darum 
Sinn des Raumes, weil e8 eine große Fülle von Dingen neben 
einander auf einmal überfieht und aufeinander bezieht, das Ohr 
Sinn der Zeit, weil e8 vornehmlich die nacheinander folgenden 
Töne hört und durch deren Wechſel die Veränderungen der Dinge 
und den Fluß der Lebensentwidelung. überhaupt, damit das Wejen 
des -Zeitlichen und des Werdens uns vorführt und zum Bewußt- 
fein bringt. 
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Die bildende Kunft gibt und die bleibende Geftalt, das 
dauernde Refultat innerer Bildungskraft, die Vollendung des 
Seins; die Muſik offenbart das werdende Leben der Idee oder 
den Entwiclungsproceß ded Seins, und in ihm die Schönheit, 
indem fie in der Mannichfaltigfeit des Wechfeld die innere Einheit 
bewahrt und jenes dadurch ordnet und zu einem in ſich gefchloffenen 
und befriedigenden Ganzen macht. Wir vernehmen in der Muſik die 
Bewegung des geſtaltlos geitaltenden Lebensgrundes, während die 
bildende Kunft uns zeigte wie er Öeftalt gewonnen babe, weshalb 
jie das Vollendete, von den Schlafen der Endlichkeit gereinigt, 
ald ein Unvergängliches dem Zeitjtrom entriß; die Muftf dagegen 
jtellt die Schönheit des Werdens, den Geftaltungsproceß felbft als 
einen organiichen und fchönen dar. Die Muſik gibt jo wenig feite 
ichtbare Formen als der bildenden Kunft eine fortichreitende 
Bewegung möglich war; jie verfündet vielmehr nur den Rhyth— 
mus der Bewegung, den Gang der Entwidlung, nur das innere 
Wogen, Treiben und Drängen der bildenden Lebensfräfte in ihrer 
Entfaltung, in ihrem Ringen nad Geftaltung, und erfreut uns 
mit der Harmonie die fich forwährend aus diefer raitlofen Wechfel- 
wirfung immer neu entbindet, indem fie die Gegenfäge löſt und 
das PVergehende in das Entjtehende fo hinüberleitet daß wir die 
durch den Wandel ſelbſt ſich entwidelnde Einheit erfennen. 

Soll aber das Bild des Werdend dem Weſen des Werdens 
entiprechen, jo muß es ſelbſt als ein immer nur Werdendes, nie 
mals als ein im Sein Beharrendes erjcheinen, fo muß es feldft 
vorüberfliegen und nur im zufammenfafienden Geift als Ganzes 
wirklich jein, wie ja nur das bewußte Selbft die wechfelnden 
Gefühle im ſich zur Lebenstotalität verfnüpft, — To muß das 
Bild des Werdens, jage ich ftetS von neuem durch fchöpferifche 
Thätigfeit: hervorgebradyt werden, fowie das Werden felber ja 
deren fortwährende Berwirklihung ift. Diefer Forderung gemügt 
die Mufif, Eie waltet im Reich der Töne. Der Schall aber ift ein 
Ausdrud von der Bewegung der Dinge, er verhallt fogleich und 
ändert ſich mit ihr. Das innere Erzittern der Gegenftände pflanzt 
fich durch die Luft, durch unſer Ohr und unfere Nerven zu und 
jelbjt fort, und verjegt uns in Ähnliche Bebungen, die in: und 
zur Empfindung werden. Die Zuftandsänderung der Dinge oder 
das Werden ift Bewegung und gibt ſich durch Bewegung fund, 
durch eine Folge von Tönen, die in ihrer Höhe und Tiefe, ihrer 
Stürfe und Schwäche, ihrem fchnellern oder langfamern Gange 
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die Natur des Entwickelungsproceſſes abjpiegeln, aber auch mit 
ihm ſelbſt vorüberraufchen, denn Entitehen und Vergehen durch— 
dringen einander im Werden, die Blüte. verwelft daß die Frucht 
reife, und der in ihr gebildete Same verwefet in der Erde um 
den friichen Keim hervorzutreiben. Alles fließt und wir baden 
nicht zweimal in demfelben Fluſſe noch als diefelben, fagt Heraflit. 
Das Werden aber kann nur dur ein Werdendes dargeftellt 
werden. | 

So ift es denn die Bewegung der Welt und des Gemüthes was 
in der Muſik uns erſchloſſen und zur Schönheit verflärt wird, oder 
vielmehr zeigt fie wie in der Bewegung der Welt und des Gemüths 
das gleiche innere Weſen, die eine göttliche Natur ſich enthüllt, fo- 
daß darum in der äußern Bewegung, die wir herworrufen, unfer 
Seelenzuftand ſich ausſprechen oder durch den Ton der Dinge ihr 
Leben und verftändlihh werden kann. Darjtellung der Idee in 
finnenfälliger Erſcheinung ift Aufgabe der Muftf, weil fie Kunft 
ift. Sie erfaßt die Idee ald das Princip des Werdens und .ent- 
hüllt darum in der Zeitfolge der Entwidelung das eine ſich ent- 
faltende, Sein; fie offenbart dad Entwidelungsgefeh des Lebens 
wie es alle Dinge beherricht, und das Befondere wie e8 innerhalb 
dieſes Gefeges fich regt und verwirklicht, Sie gibt das Bild der 
von einem Mittelpunkt aus fich entfaltenden, im Kampf ſich ver- 
föhnenden, zum Ganzen fich formenden Kräfte der Natur wie bes 
Geiftes, fie zeigt und die Vielheit, den Widerftand und Streit 
der einzelnen Lebensmächte, die Gegenfäge ihrer Entwidelung, 
aber als Kunft hat fie die Schönheit zum Ziel, und darum läßt 
fie aus dem Kampf den Frieden hervorgehen und zulegt alle eins 
zelnen Bewegungen in einem gemeinfamen Schluffe zufanmen- 
fommen, wodurd fie uns dann den gemeinfamen Lebensgrund 
derfelben veranſchaulicht. 

Die Betrachtung eines Lebendigen zeigt und daſſelbe in ber 
ftändiger Veränderung, aber zugleich gewahren wir ein Dauern- 
des in allem Wechſel; das bloſe ſich Verbinden und Trennen 
der Stoffe füllt ven Begriff des Lebens noch nicht aus, vielmehr 
find die verfchiedenen Zuftände und der Uebergang von einem 
zum andern von einer bleibenden Einheit getragen die fid) zu 
ihmen beftimmt, die fie an fih und aus ſich fegt, die in ihnen 
nacheinander das eigene Weſen zu Tage fördert. Alles Leben 
ift Entwidelung innerer Wefenheit, es tft das Sein das im Wer- 
den fich entfaltet und die vorübereilenden Momente ded Wed. 
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ſels als das in ihnen ſich erhaltende auch zufammenfaßt, wie: unſer 
Selbft im Wandel der Gefühle. befteht und feiner bewußt wird. 
Demgemäß gibt die Muftf fein blojes Aggregat aufeinander fol- 
gender Töne, Fein Gewirr von Klängen, fondern fie ftellt das 
Ideal der Lebensbewegung dar, fie offenbart daß diefer ein Ge— 
danfe zu Grunde liegt, und durch die Idee als die innenwaltenve, 
fich erhaltende feelenhafte Einheit organifirt fie den Fluß des 
MWerdend. Durch die Töne erfüllt fie die Zeit, und die iſt ja 
ihrem Begriffe nad) feine leere Form oder für fich beftehende 
Weſenheit, fondern die Erfcheinung der fi) nacheinander: ent: 
faltenden Thätigkeit des Seins. Und in dieſe jo erfüllte Zeit 
und ihren Wechfel bringt die Mufif Ordnung durch den Rhyth— 
mus der Tonbewegung, Einheit durch die Harmonie gleichzeitig 
erklingender Töne, Schönheit durch eine ſolche Entfaltung der— 
jelben daß in ihrem ganzen Gang und Verlauf jeine Idee ſich 
entwidelt, und dadurch der Entwidelungsproceß gefeglich: frei, 
organisch und befeelt ericheint. 

In dem befruchteten Ei beginnt eine Bewegung, und fie Kit 
innerhalb des einen und gemeinfanten Ganzen da und dort For: 
men auftreten, immer Flarer und beftimmter werden, zufammen- 
fommen, verfchmelzen und verwachien, dann wieder in neue Unter 
fchiede auseinander treten, ſich umbilden, und endlich ift die Ge 
ftalt des vielgeglieverten Organismus hervorgebracht. Sie war 
der leitende Zwed aller Bewegungsvorgänge, fie das Ziel dem 
dieſe nachitrebten, das fie verwirklichen wollten, dadurch ftehen 
alle im Zufammenhang miteinander, und die Entwidelung der nach— 
einander folgenden Formen, auch der wieder aufgelöften, wird dadurch 
zu einer gejegmäßigen, zu einer organiichen, oder der Begriff der 
Entiwiefelung wird dadurch erfüllt al8 der eines Werdens nicht durch 
aͤußerliche Zufammenfegung und Veränderung, fondern durch ein 
nad und nad geichehendes Auseinanderlegen des innerlich Anger 
legten Fraft eigenen Triebes und feiner Selbftgeftaltung. So:er: 
klingt von einem Grundton aus die Fülle der Töne, der Wechfel 
ihrer Verbindungen, der Gang ihres Auf» und Abwogend; das 
unterjcheidet fie von dem Geräuſch daß der Wohllaut des Zu: 
ſammenklanges beweift die unterfchiedenen find füreinander da, 
daß ein Zufammenhang in ihrer Folge herricht, wodurch das 
Künftige in dem Vergangenen vorgebildet ward und mit Noth— 
wendigfeit aus dem Gegenwärtigen hervorwächſt, daß jept die 
Tonreihen fich fiheiden und jede für fich befonders wirft, aber nur 
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um doch wieder zufammenzufommen und einträchtig ein gemein- 
fames Ziel zu erreihen, ein gemeinfames Ganzes darzuftellen. 
Die Pflanze fproßt aus dem Keim hervor und wie einmal bie 
Form und Stellung. der Blätter, der Zweige begonnen hat, ift 
auch allem folgenden Wachsthum feine Norm und Richtung. ge: 
geben; in der Blüte werden die Blätter die am Stengel nady und 
nach hervortraten, um einen Mittelpunkt gefammelt und mit fri- 
ſcherer Farbe geſchmückt, in der Frucht kehrt der Keim vervielfäl: 
tigt und bereichert zu fich felber zurüd. So wird das Thema, 
ein fernhaft und klar ausgeiprochener muftfalifcher Gedanfe, ent: 
faltet, erweitert in fortwährenden Umwandlungen, die ihm immer 
neue Reize verleihen, aber die Grundmelodie Elingt immer wieder 
durd), fie wird wiederholt, aber fie ericheint mit frifchem Schmud, 
in anderer Modulation, in andern Lichte, und am Ende vereinigt 
fich alles zur vielfältigen und einträchtigen Darftellung des Ur- 
ſprünglichen. Auf gleiche Weile wird das geiftige Werden, Stre- 
ben und Vollbringen, werden die Bewegungen des Gemüths und 
die Gefchide der Seele, die Kämpfe der Gefchichte mit ihren 
Schmerzen aber auch mit dem Sieg der Wahrheit und Freiheit 
dem organischen Verlaufe nad) abgebildet und der ethiſche Orga— 
nismus fpiegelt fich in der harmonischen Verflechtung felbftändiger 
Lebensmelodien. 

Der Schall beruht auf Bewegungen durch welche ein Körper 
von fi ausgeht und wieder zu fich zurüdfehrt, durch welche er 
innerlich erzittert und ſchwingt; die Luftwellen die er erregt ſchla— 
gen an unjer Ohr und pflanzen fid) in unfern Nerven fort und 
werden in unjerm Gehirn wieder zur Einheit zufammengefaßt; 
dadurch wird die Seele zu einer Empfindung erweckt, die wir als 
Ton bezeichnen. Er ift rein, wenn die Schwingungen Die ihn 
bilden in ftetigem Rhythmus zu= und abnehmender Bewegung, 
in gleicher Stärfe, in gleicher Schnelligkeit, in gleicher Entfernung 
voneinander eintreten, und jo macht fchom der reine Klang uns 
Freude durch die ihm einmohnende Gefeglichfeit, durch die aus 
ver Mannicyfaltigfeit der Schwingungen ſich ergebende Ginheit 
der Empfindung, in welcher die Bewegung ihr Ziel findet und zu 
fich felbft fommt. Verſchiedene Töne nun deren Schwingungs— 
zahlen auf einem einfachern Verhältniffe beruhen, Flingen gut zu: 
jammen, und jo ift e8 auch wohllautend für uns wenn folche 
nacheinander vernommen werden; es ſcheint einer auf den andern 
hinzuweiſen, das Ohr fordert einen zu dem andern, und die Seele 
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ergeht ſich in diefem zunächſt finnlichen Spiel von Harmonien oder 
harmoniſchen Tonfolgen ‚mit einer natürlicher Klangfreudigkeit. 
Dieſer finnliche Reiz des Wohllautes deflen ſie nicht. erratben 
fann, ift die Baſis der Mufif, aber es webt und waltet darin 
verborgen jchon ein ideales Geſetz, eine mathematifche Werhält- 
mäßigfeit, Die uns vernehmlich macht wie alles nad Zahl und 
Maß geichaffen und beftimmt ift, und danach- hat auch ſchon 
am Beginn des philojophiichen Denkens Pythagoras die: Ord⸗ 
nung des Weltalld dur die Harmonie der Sphären bezeichnet: 

Eine Tonreihe in. ihrer Folge hebt ſich und ſenkt ſich nach 
Höhe und Tiefe der Töne, fie verweilt länger in beftimmter Ridy- 
tung und biegt rafcdyer dann wieder um, und durch Klänge»won 
mannichfaltiger Dauer und Stärfe bildet fie auf dieſe Weiſe ‚eine 
Linie, deren Gang die verichiedenen Punkte bald wellig ineinander 
verfchleifen, bald im Zickzack miteinander verbinden und bie’ eigene 
Richtung in fharfen Eden ändern wird, je nachdem nahe liegende 
Töne miteinander verjchmelzen oder entferntere fchroff abgeſetzt er— 
Tchallen; und wenn diefe werdende Linie zu ihrem Anfangspımkt 
zurüdfehrt,. fo fünnen wir im Geift die ganze Reihe der mad) 
einander: folgenden Töne zur Einheit zufammenfaflen, und: in der 
fo hervorgebrachten Tonfigur ein in ſich geichloflenes Ganzes, 
eine organijche Geftalt haben. Das organifirende Princip einer 
tolchen aber ift immer die Seele. Es ift der Geftaltungsdrang der 
Seele der fie die innern Zuſtände offenbaren läßt. Dies geichieht 
einmal auf dem Wege der Geberde, und wer diejer räumlich 
fichtbaren Formgebung zugewandt ift, wird felber mehr in An— 
Ihauungen leben oder zum bildenden Kiünftler werden, oder es 
geichieht ‚durch die Stimme, die fo recht unmittelbar die Stim— 
mung im Schrei ded Schmerzes oder der Luft verkündigt, und 
nicht blos einen überwältigenden Moment feithält, ſondern auch 
das Werden des innern Zuftandes in feiner Veränderung: durch 
entfprechende Töne hinausfingt, umd wer diefem werdenden: Leben 
der Gemüthsbewegung ſich bingibt, erfreut fih am feelenvollen 
Klang oder wird Muftfer. Die Grundlage und den Trieb zur 
Darftellung bildet beidemal die Totalität des Seelenlebens, und 
beivemal ift e8 die Phantaſie welche als die formende Kraft Des 
Gemüths den Gehalt defielben äußert und zur Erfcheinung bringt; 
tritt eine andere auffaflende Verfönlichfeit oder die Rückſicht auf 
fie hinzu, jo ift der Zwed der Thätigfeit in der Mittheilung 
beivemale das verjelbe Gemüthszuftand auch im jener erweckt 
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werde, einmal durch die Anfchauung einer Geftalt im Raum, das 
anderemal durch das Hören der Töne in der Zeit. 

So iſt denn der feelenvolle Ton von Haus aus Empfindungs- 
ausdrud;, und wie wir im Denfen das Gefeg und den Geift der 
Sachen ergründen, jo vernehmen wir ihre Innerlicykeit im Klang, 
jo wird und darin ihr Zuftand -gemüthlic offenbar. Die Ton- 
funft ‚wird damit die Darftellung der verfchiedenen Lebensitim- 
mungen in ihrem Berlauf, das verflärte Abbild des Gelbftver- 
wirflihungsprocefied der Weien, oder ihre Lebensmelodie. Gerade 
das innere Wogen und Walten der Gemüthsfräfte, denen nod) 
feine Schranfe gezogen iſt, die noch in feine feite Form gebannt 
find, vernehmen wir in den geftaltlofen Tönen, und. in ihrer nie- 
mals .beharrenden, immerdar werdenden Weile. Die Muftf aber 
zeigt ung wie jede individuelle Tiriebfraft in der allgemeinen 
Gefeglichfeit dev Bedingungen ihre Entwidelung findet und diefe 
innerhalb der Ordnung des Ganzen vollzieht. Die Stimmung 
des Kampfmuthes und ihr Verlauf ift anderer Art als Die der 
ftillen Entfagung, der Zorn hat einen andern Rhythmus als. die 
beruhigende Milde, anders offenbart ſich die aufjaudyzende Selig: 
feit als das fchmachtende Sehnen der Liebe, anders diefe felbit, 
wenn fie mehr finnlich, wenn fie mehr geiftig, wenn fie die volle 
gefunde Blüte des ganzen Dafeins if. Der Mufifer ift der 
Seher der die Seele der Welt, diefe in ihrem Innern vorhandene 
Mufif, durch die Hülle der Dinge erblidt und uns durch Die 
Darftellung im Reiche der Töne das Weſen in feinem Werden, 
MWeben und Leben zur Anfchauung bringt. Die Muſik beginnt 
mit dem Lied. Es ift aber der Ausdrud von Gemüthsbeweguns- 
gen, nicht willfürlich erdacht oder erfunden, ſondern aus: der 
Menſchennatur geboren und duch den VBerklärungstrieb, der Seele 
erzeugt. So fingt der Vogel in den Zweigen wie Luft und Drang 
des Lebens ihn treiben, und die menichliche Seele, der Erinnerung 
und ded Vorausſchauens mächtig, läßt die Klänge nicht zerflat- 
tern, fondern verbindet fie zum lieblicdhen ‚Ganzen. Die Muſik 
als Kunft wäre nicht ohne. die Muſik die jeder in ihm jelbft bat, 
fte entbindet das in der Natur und im Gemüth Liegende, fie hebt 
e8 für fich rein und voll und Far hervor, und verleiht fo auf 
ihre Weife dem deal eine unmittelbare und entiprechende Ver: 
wirklihung. Wir fönnten die Stimme der Natur nicht veritehen, 
wenn wir nicht zu ihr gehörten, wenn Gott nicht die Natur dem 
Menſchen ins Herz gelegt hätte. Weil nichts Menſchliches uns 
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fremd ift, wird durch die Darftellung des Lebensverlaufs einer 
Stimmung diefelbe in ung erwedt und von und verftanden. Das 
Werden der Welt aber ift ein organiiches, weil e8 feinen Grund 
in dem einen Göttlichen hat, und weil Gotted Gemüth in der 
Herrlichkeit der Schöpfung, im Reiche der Natur wie des Geiſtes 
offenbar wird, ift e8 möglich daß fie der Inhalt der Mufif werde 
und in der Harmonie der Töne die freie ſchöne Form gewinne. 
Die Melodie wird wie alles Kunftihöne aus dem Gemüth, 
aus der einheitlichen Lebenstotalität des finnlich geiftigen Men- 
chen durdy die Phantafie erzeugt; fie verflingt wie fie gefungen 
wird, aber man fann jte in der Erinnerung bewahren und wieder 
neu erichalfen laſſen, man fann fie aufzeichnen. Das muftfalifche 
Kunftwerf ift jedoch als Muſik nicht. fertig in den Noten, wie 
das plaftifche im Stein oder Erz der Statue vollendet ift, fondern 
jened muß vielmehr durch eine lebendige ‘Berfönlichfeit ftetS wie: 
dergeboren werden wenn es ald Muſik in der Seele laut werden 
joll. Bor dem Bilde brauchen wir nur das Auge aufzufchlagen 
um es fofort in und aufzunehmen, die Noten aber erklingen dem 
Ohr nur wenn fie gefungen oder gejpielt werden. Die Mufif 
bedarf immer von neuem einer reproducirenden Perſönlichkeit, Die 
fie mit der eigenen Stimme oder mit Tonwerfzeugen ausführt. 
Die Kunft verlangt dabei aber ftatt einer mechanifchen oder 
geiftlofen Reproduction eine verftändnißinnige, feelenvolle. Das 
Gefühl des Sängers, des Spielers durchbebt deifen Nerven, und 
pflanzt fi) fo in die Töne fort; diefe aber haben Fein Leben außer 
der Empfindung, fte entitehen vielmehr exit in ihr; die Schwin— 
gungen der Luft zittern in unferen Nerven nad, verfegen ung 
jelbft in ihre Bebungen, und Ddieje rufen eine Empfindung hervor; 
die zweite, dritte Schwingungsiumme wedt wieder eine andere Em- 
pfindung. Indem aber diefe Summen jelbit untereinander im 
einem Verhältniß jtehen, eine gefegliche Folge haben, fo wird auch 
die Reihe unferer Empfindungen eine in ihrer Mannichfaltigfeit 
einige. Die Melodie erzeugt ſich in unferer Seele dadurd daß 
der Verlauf unfers Gefühls jelbft ein melodifcher wird. Die Töne 
warten nicht ab ob wir an fie herantreten wollen, fie ‚dringen 
auf uns ein, umfluten ung, fegen fi fort in und, und auf 
diefer nervenerfchütternden Gewalt beruht die elementare Macht 
der Mufif, in der fie allen andern Künften überlegen ift. Andere 
Kunftwerfe verlangen mehr daß wir für fie geftimmt find, Die 
Muſik ftimmt uns nach ihre. Mögen wir uns geipannt oder 
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erichlafft verhalten, jie wedt zur Thätigfeit, fie löft den Bann 
und verlegt und in ihren eigenen Fluß hinein. Die Seele ijt 
das Centrum unfers Lebens, leibgeitaltend und empfindend fowie 
alles Geiftige und Bewußte in ſich hegend; darum erfchüttern 
Gemüthsbewegungen von innen heraus die Nerven auf ähnliche 
Weile wie Tonfihwingungen fie von außen her nad) innen erre— 
genz. die, Nervenbewegung pflanzt ſich ebenjo zum Gemüthe fort 
wie die Gemüthsbewegung zu den Nerven. Die Seelenflimmung 
ift der Grund für leibliche Bewegungen wie für geiftige Hand— 
(ungen, fte führt darum auch die einen in die andern über und 
wird durch die einen wie die andern felbft wieder beftimmt. 
Wenn wir ein Gedicht leſen fo befteht für und während wir 
geiftig genießen vielleicht eine unangenehme Sinnenwelt mit Lärın, 
mit widrigen Formen um und; wenn wir ein Bild fehen, fo ift 
nur ein Heiner Theil des Raumes wohlgegliedert, anmuthig ge: 
färbt, daneben aber der andere ohne allen Reiz; hören wir aber 
Mufif, fo wird die ganze Zeit für und auf eine Funftreich ſchöne Weife 
erfüllt, fo werden wir für eine Weile ganz in eine rhythmiſch 
geordnete, geiftigfreie, harmonijchreiche, reine und in fich vollendete 
Weiſe des Seins hineingezogen ; wir hören nichts anders als fie, 
damit ift fie für unfere Empfindung alfein da, fo ift unfere Empfin— 
dung felbft voll und ganz, und wir find Genoffen der Welthar- 
monde die und umgibt, die ung felber durchklingt und durchdringt. 
In aller Kunft ift der ganze Menſch thätig, wird der ganze 
Menſch ergriffen. Die Malerei gibt und im Raumbild eine An- 
ſchauung der Wahrheit in finnenfülliger Form, und dadurch er: 
weckt fie unfere Gedanfen, erhöht fie unfer Lebensgefühl und ge- 
währt ihm eine glüdliche Befriedigung. Die Poeſie fpriht durch 
das Wort zu unferm Denfen, aber als Kunft veranfchaulicht fie 
die Gedanfen und ruft fie die Bilder der Dinge in unferer Bor- 
ftellung hervor, und durch die Ideen wie durch die Leidenfchaften 
die fte fchildert, wirft fie auf unfer Gefühl, und dies ift befeligt 
wenn ihr Werf zum in fidy vollendeten und beruhigten Abfchluß 
fomnt. Die Muſik aber ift zunächſt Tonempfindung, fo erregt 
fie unmittelbar das Gefühl, und mittels deifelben erſt Anſchauung 
und Denfen. Ohne uns Bild und Wort zu geben, läßt fie ein 
werdended Leben feine anmuthige Bewegung auf unfer Gemüth 
übertragen, in deflen Bewegungen fortfegen, in ununterbrochenem 
Fluſſe in ung ein glücliches Ziel erreichen. Wie die Klangfiguren 
auf der hallenden Glasfcheibe tauchen dann auf den Wogen der 
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Zöne die Anfchauungsbilder der-Seele hervor, und die, Stimmung 
in welche wir durch die Muſik verjegt werden, erregt unfere Ge 
danken; fei. ed daß wir jeme felbft uns zum Bewußtſein bringen; 
ſei es daß unfere Vorftellungen durch fie eine. eigene Richtung, 
einem Anftoß freier Fortentwidelung erhalten, - Das Tempo unſers 
Lebens, der Rhythmus unſers Seins wird unmittelbar-geregelt 
und harmonifirt, wir. werden ſelbſt zur Schönheit innerlich wieder: 
geboren, die Seele wird nicht durch Bilder der. Welt und nicht 
durch, Gedanfen mittelbar in ihrem Sein berührt, ſondern zun— 
mittelbar in ihrem Selbitgefühl erregt und: ergriffen. 

Der Dichter führt und dadurch zu feiner. Stimmung: daß er 
den Gedanken derſelben ausipricht, Die Vorſtellungsreihe angibt 
auf: welcher fie beruht, oder die Handlungen zu denen fie treibts 
in Bildern der Natur und des Lebens weiß er ein Symbol ver 
ielben aufzuftellen. , Rur wer die Sehnfucht. fennt weiß wasvic 
leide! fagt: Goethes Mignon, und verſucht nun und das Weſen 
der Sehnſucht Kar zw machen, indem fie uns erzählt, daß der 
Freund der fie liebt und verfteht, in der Ferne jei, und fie darum 
einfam und freudlos am Firmament nach jener Richtung hinfieht 
die er eingefchlagen, wie Schwindel fie ergreift, und ihr Eine 
geweide zu brennen beginnt. Oder diejelbe Mignon ſchildert ung 
die Herrlichfeit Italiens in leuchtenden Zügen, damit: wir ver⸗ 
itehen warum fie dahin ziehen möchte, wie heiß das Berlangen 
ift das fie dahin treibt. Oder wir ahnen in der Fichte Die den 
Wintertraum von der Palme im glühenden Wüftenfande träumt; 
in dem Schwan, der um die MWaflerlilie, welche dem Mondlicht 
den Kelch verjchließt, den Wellenfreis ziehend fein Leben, in; melo— 
diſchen Klängen verhaucht, wir ahnen darin ein Geheimniß der 
Menfchenbruft mit feiner Dual und feiner Wonne. Der Muſiker 
dagegen gibt uns jofort unmittelbar den Ausdruck einev-ferlen- 
haften Snnerlichkeit und läßt diefe vor und und in ung! fich ent 
wickeln; die. beftimmten Anläſſe und Folgen, die gerade der Dichter 
bezeichnet, Fan die Muſik nicht darftellen, aber fie zieht uns dafür 
in den Berlauf der Stimmung hinein, fie läßt deren Melodien 
ung lebendig werden. Der Bildner ftellt die gewordene Geſtalt 
in. fefter Form vor uns hin, und läßt die Kraft und ahnen bie 
ite hervorgebracht, und den Weg auf dem fie ind Daſein trat; 
der Mufifer dagegen läßt aus dem Weg, den er uns führt, ums 
das Ziel erfchließen und überläßt es unferer Phantafie. die Geſtalt 
zu entwerfen, deren innere Kraft er in dem organifchen Verlauf 
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ihres Bildungsprocefied fund gethan. Sein Werf fpricht durch 
den Klang zu den Sinnen, durch die Melodie zum Gemüth, 
durch die ihm zu Grunde liegende Gefegmäßigfeit und Funftreiche 
Berarbeitung der Grundidee zum Verſtande; ımd was die Sinne 
anfpricht ift ein dem Verſtand und feinem Geſetz Gemäßes, was 
die Seele befriedigt ein dem Ohre Wohllautendes. 

Stimmungen und Zuftände eines geiftigen Weſens find nicht 
unbewußt und gedanfenlos, fondern felbftbewußt geiftig; fo wird 
die Mufif audy zum Ausdrude des Geiftes. Wie diefer die Welt 
anfchaut, wie er fein Denken und Wollen zum Charakter geftaltet 
hat, was die Ziele feines Strebens find, all das ift ihm fein 
Yeußerliches, al das macht fein Weſen aus, beftimmt feinen 
Zuftand, bedingt feine Seelenftimmung. AU das Flingt mit, 
wenn er dieje muſikaliſch kund gibt. Freilich fehlt hier der zum 
Wort ald dem Träger des Gedankens artifulirte Laut, und der 
Ton gilt nur ald Ton nach feinem Klang, feiner Stärfe, feiner 
Dauer, feiner Lage, nicht ald Zeichen oder Symbol eines Begriffs, 
fondern nur ald Empfindungsausdrud, Aber wenn wir aud) 
unſere Gedanken uns im Worte klar machen, wenn fie auch erft 
unterfchiedliche Beſtimmtheit dadurd; erlangen daß wir fie aus 
fprechen, jo vollzieht ficy doch Feineswegs das ganze Geiftesleben 
in der Sprache, und gerade darum find ja - bildende Kunft und 
Muſik vorhanden, weil vieles Unfagbare fich dennoch, bilden und 
fingen läßt. Die Idee ift nicht blos Gedanfe, fie ift auch ges 
italtende Lebenskraft, und wie fie in räumlicher Form ſich verwirk— 
licht, das kann nur fehr mangelhaft befchrieben, das kann nur 
durch Veranichaulichung für das Auge uns auf eine vollfommtene 
Weile offenbart werden. Ebenſo ift die Idee Princip und Maß 
des werdenden Lebens, das nirgends in feiter Form erftarrt, nirs 
gends thatlos verharrt, fondern in beftändigem Wechfel das 
Gegenwärtige vergehen und das Zufünftige aus ihm entftehen 
fäßt, alles eben Gewordene wieder auflöft, die Fülle des innern 
Weſens nach und nach ans Licht ruft und in ihrer gefeglichen 
Folge und in der Einheit diefes Verlaufs fich zeitlich verwirklicht. 
Wie die Welt fortwährend fid neu erbaut und ihre Ordnung 
in der Bewegung beiteht, dies und die Eintracht im Ringen 
aller Kräfte thut nur das zeitlich ſich entfaltende. Tongebäude 
auf die rechte und befriedigende Art uns fund. Die Harmonie 
der Klänge in ihrer Fülle, in ihrer Mannichfaltigfeit müflen wir 
hören, die Geftalten im Reiz ihrer Linien, in ihrer Wechſelwirkung, 
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im Glanz und in der Zujammenftimmung der Farben müflen 
wir ſehen, das befchreibende Wort reicht da ninımer aus; was: ed 
nur nacheinander berühren und andeuten kann, das ſoll ja gerade 
auf einmal zufammen vor unferer Seele ftehen, in feinem Einflang 
vernommen werden. Und wie Vieles ift in uns vorhanden, das 
wir wol fühlen und ahnen, aber nicht in das deutliche Wort 
faſſen fönnen! In der Sprache vermögen wir immer nur einen 
Gedanken in feiner Allgemeinheit zu entwideln, was dabei in uns 
vorgeht, wie unſer Gemüth dabei gähren und wogen mag, Leiden- 
ichaftlicykeit oder Friede der Seele, wird wol wenn wir das Wort 
laut ausiprechen, im Klang der Stimme einigermaßen miterfchei- 
nen, das ift aber das in die Rede bineinfpielende mufifatifche 
Element, und die Mufif macht das hier blos Begleitende zur 
Hauptjache, fie ift e8 die dieſe wortlofe Tiefe und Innigfeit des 
Herzens, diefe in einen Gedanfenverlauf verwobenen Stimmungen 
des Gemüths, dieſe Fülle von gleichzeitig vorhandenen, aber in 
der Sprache des jondernden Verſtandes nicht auf einmal aus: 
vrüdbaren Inhaltsbeſtimmungen des fühlenden Geiftes jede für 
fich umd doch in ihrem Zuſammenſein in der Fülle der Töne 
darlegt. 

So offenbart die Muſik Geiſt dem Geiſte. Sie iſt für den 
Geiſt. Erſt das Selbſtbewußtſein als das Dauernde im Wechſel 
der Zuſtände und Empfindungen faßt die Mannichfaltigkeit und 
Folge der Töne, der innern Erregungen zur Einheit des Ganzen 
zuſammen; erſt das Selbſtbewußtſein vermag kraft der Erinnerung 
und des Vorausblicks eine Melodie zu hören, zu verſtehen, zu 
genießen. Wir ahnen aus den erſten Klängen die Fortſetzung, 
finden uns bald beſtätigt, bald getäuſcht in unſerer Erwartung, 
im rechten Kunftwerf aber übertroffen und dadurch erhöht und 
bejeligt; unjere Phantaſie eilt der Tondichtung voraus um von 
ihr dann befriedigt zu werden, unjer Selbftbewußtjein wiederholt 
in ſich das überlegte, Eunftverftändige Schaffen und Formen des 
Mufifers, und fo ift der volle Genuß auch bier nicht ohne die 
jelbftthätige Reproduction des fühlenden Geiftes. 

Die Muſik entbehrt für ficy der Ipeciellen Gedanfenbeitimmt: 
heit; aber wo fie derfelben bedarf, da gefellt fie fidy der Poeſie und 
ver jelbitbewußte Menſch fingt dann nicht blos Laute, fondern 
Worte. Die Muſik ift darum aber für fich auch nicht blos Volks— 
Iprache, jondern Weltſprache. Sie gibt wie alle Kunft im Beſon— 
dern Das Allgemeine, in diejen von und gehörten Klängen eine 
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Lebensmelodie, welche ein Entwidelungsgefeg der Welt, der Natur 
wie des Gemüths, in der Tonfolge allverſtändlich ausprägt. Die 
Muſik ift nicht unbeſtimmt, fie gibt: ganz Har und beſtimmt, viel 
beſſer ald man es jagen: fann , die, Entfaltung eines weſenhaften 
Lebens in freier Ordnung, Die Verwirklichung ‚eines, idenlen-Seing 
in ‚der dadurd ‚mit Wohllaut erfüllten Zeit. Wenn ſie auch nicht 
ein: beſonderes Ereigniß mit feiner: Umgebung ſchildern kann, fo 
exlöft, fie dafür aus den Schranfen der Enblichkeit ;; aus den 
Engen des umgrenzten Dafeins, und indem; fie das 'harmenifche 
Rauſchen des allgemeinen Lebensſtroms vernehmen, läßt, und. ung 
eintaucht. in feine. Wogen, offenbart fie Doch Weh und, Wonne 
des ganzen Seins, Das kann fie. nur: als Weltſprache, darum 
bat fie feine befondern Worte. . Sie genügt dem Bedürfniſſe des 
Geiſtes fein; inneres Weben und Wollen und Schaffen‘, auch>ohne 
Rückſicht anf die Beionderheit der Ericheinung ‚Fund; zu thum. 
Der‘ Geift, will auf den Schwingen der Freude ſich ‚über das 
Irdiſche erheben, er will im Leide ſelbſt Die allwaltende Liebe füh- 
fen und damit den Schmerz, in Wonne ‚verflären. Dieſe feine 
Sehnfucht befriedigt die Muſik. Vom Körper entbunden. fchweben 
die Klänge frei dahin, und ihre, Verfchiedenheit löſt fich im Ein— 
fang. auf; Das Gefühl von einem Zuſammenklang unferer: gei- 
ſtigen Tendenzen mit dem Naturverlauf, das wir erlangen wenn 
wir ‚einen Zwed erreichen und ein Wunfch uns erfüllt! wird, dieſe 
Wahrheit der Harmonie der Welt und Wirklichkeit, des Glücks 
dieſe Seligkeit des Lebens darzuftellen ift der Triumph: der Fon 
funft.: Die Muftk ift hierbei jo wenig unbeſtimmt wie ihr In— 
halt, aber. weil diefer allgemeiner Art ift, gibt: fie ihm folgerichtig 
auch den allgemeinen Ausprud und verhält ſich dabei zum, Ber 
fondern und feiner Darftelung wie die Buchftabenformel einer 
Gleichung zu deren Ausführung durch Ziffern, Durch benannte und 
unbenannte Zahlen. An die Stelle der einzelnen Buchftaben 
können num mannichfache Zahlenwerthe treten, aber ihr Berhäkt: 
niß bleibt daſſelbe, das Gefeß ihrer Beziehung, ihr Ineinanderwirken 
und das Refultat deflelben ift in der Formel allgemeingüktig- und 
verftändlich ausgedrüdt. Auf dieſe Weite gibt uns die, Muflf 
das Ideal der Lebensbewegung ‚oder die reine verflärte Form Des 
Werdens, wie uns die Plaftif die Idealbilder der Organismen 
darftellt al8 die reine Form der gewordenen Geſtalt des Geiſtes, 
wie. und die Architeftur das Grundgeſetz der Ausdehnung und 
Schwere und damit. jeder vaumerfüllenden Weſenheit in dem 
Barriere, Aeſthetik. I. >] 
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Gegenfag und Gleichgewicht von Kraft und Laft Durch den Gegen: 
fa und die Verſöhnung der fichtbaren Linien veranfchaulicht, wie 
uns die Poefie im Drama das Räthſel der Weltgeſchichte löſt, 
und Schiefal und Charakter, fittlihe Nothwendigfeit und Freiheit 
in ihrem innigen Zufammenhauge darlegt. Wie dann im Liebes- 
lied des Dichters jedes liebende Herz fich fpiegelt und’ wiederfindet, 
fo bringt jeder feinen individuell beftimmten Lebensinhalt heran 
zu der univerfalen Form der Mufif, und wie wir Ziffern am die 
Stelle der Buchftaben in der Formel fegen, fo fagt ihm Die Mufit 
verftändlich wieder was er erfahren hat, er vermag das Beſon— 
dere. herauszuhören weil es in dem Allgemeinen begriffen ift und 
fein Geſetz darin hat, und zugleich wird das Beſondere damit in 
den reinen Aether der Schönheit erhoben. 

Ehe ich nun zur Erörterung des Beſondern fortgehe, ſcheint 
ed mir geeignet und erforderlich zur nähern Begründung die 
fer meiner Principien der Bhilofophie der Mufif eine Reihe 
anderer theil® verjchiedener theild verwandter Anfichten zufammen: 
zuftellen und dadurch fei ed erörternd, fei es polemifirend, das 
Geſagte zu erläutern. 

Bor einigen Jahren machte ein Büchlein „Vom Mufifaliid- 
Schönen” ein Auffehen, das nur dadurd zu erflären war daf 
die Mufiffenner gewöhnlid nicht philofophiren und die Männer 
philofophifcher Bildung um mufifalifhe Dinge. felten ſich zu 
bemühen pflegen. Schon die erften Zeilen zeigen daß wir es mit 
einem Schriftfteller zu thun haben weldyer die Kantifche Kritik 
vornehm ignorirt oder für einen überwundenen Standpunft hält, 
nicht in dem Sinne, daß man von demfelben aus weiter gegangen 
wäre, fondern daß man ihn für falfch anfieht. Hanslick fagt 
in Bezug auf die Behandlung äfthetiicher Fragen: ‚Der Drang 
nach objectiver Erfenntniß der Dinge, foweit fie menfchlicher For— 
[hung vergönnt ift, mußte eine Methode ftürzen, welche yon der 
fubjeetiven Empfindung ausging, um nad) einem Spaziergang über 
die Peripherie des unterfuchten Phänomens wieder zur Empfin- 
dung zurüdzugelangen.‘ Aber wenn die philoſophiſche Unter: 
fuhung nicht von Borausfegungen, fondern vom unmittelbar 
Gewiffen und von der erften Thatfache ausgehen fol, fo ift das 
doch unfer Gefühl vom Schönen, und ich hoffe durch die That 
dargethan zu haben daß die Lehre von der Idee des Schönen 
deshalb mit diefem Gefühl beginnen muß, daß fie aus der Natur 
defielben erfennt wie e8 im Zufammenwirfen beſtimmter Objecte 
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mit. uns entjteht, Daß fie dieſe Dbjecte unterſucht und von ihnen 
aus machweift vie ſie aufgenommen in unſere Subjectivität das 
Schöne als  unfer Gefühl; hervorbringen, Töne, Farben find. ja 
nicht im oder an den Dingen als ſolche fertig vorhanden, fondern 
find unſere Empfindung, und eine Auffaſſung des: Schönen ohne 
Rückſicht auf diefe hängt alſo völlig in der Luft und ift ein haltlos 
leeres Gerede. Allerdings ift das Schöne nicht: blos ſubjectiv, 
ſodaß es ohne Object zu Stande füme oder nur für den Einzelnen 
und feine vorübergehende Empfindung wäre, ſondern es hat ‚feine 
objective Grundlage in der Wirklichkeit und iſt allgemeingültig, 
ed waltet und zeigt fich nicht: blos in der Enplichfeit und Sinus: 
lichkeit, ſondern ideenoffenbarend genügt es den ‚idealen, Forde— 
rungen und Beſtimmungen des geiſtigen Lebens und erhebt uns 
in das Ewige und Allgemeinwahre. Es wird uns nicht auf dem 
Weg vermittelnden Nachdenkens, es wird weder vom Künſtler 
noch im und durch Reflexion hervorgebracht, ſondern unmittelbar 
durch das Gefühl im’ feinem" Werth, für unſer Weſen <beftimmt, 
erfaßt und mit unferm eigenen Weſen verfchmolgen; es wird: aus 
der Totalität des Gemüths geboren, es ftellt: die, Totalität des 
Seins, die Einheit des Geiftes und der Natur im ſich dar, und 
befreit uns von aller Einfeitigfeit indem es und mit der Harmonie 
des Alle-Einen und Ganzen bejeligt. Was Muſik iſt erfahren 
wir alfo nur in unjerm Gefühl, der Blinde weiß nichts won ‚der 
Farbe. Ohne die: finnlide Empfindung fünnte der Berftand an 
den Schwingungszahlen der Luftwellen, anderem Verhälniß und 
Rhythmus ſich erfreuen, zum Ton, zum Wohl- und Bolltlang 
werben: fie nur in uns. „Ergründet man das Weſen des: Weins 
indem man ihn trinkt?’ fragt Hanslick. Schwerlich wird. uns 
die beſte chemiſche Analyfe fagen wieder Wein‘ ſchmeckt und: wie 
er auf und wirkt, wenn wir. ihn nicht trinken. 

Der folgende Sat bei: Hanslic lautet: „Kein Pfad führt 
ins Centrum der Dinge, aber jeder muß dahin gerichtet fein,“ 
Daß, man einen Weg dahin richtet wohin er nicht gelangen kann, 
ift eine neue Weisheit, es ift derWeg der den: Begriff des Muſi— 
fafifchen ohne Nüdficht auf das Gefühl: finden will. Die Erzeu— 
gung des Schönen um der Schönheit: willen durch finnenfüllige 
Darftellung der Idee ift der Zwed jeder Kunſt; die Idee iſt der 
Inhalt, fichtbare Formen, Farben, Töne, Worte find das Material 
und Mittel feiner Geſtaltung. Die Idee als das Prineip und 
Maß der Form im Naume verwirklicht ift das Werk der bildenden 
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Kunft, die Idee ald das Princip der Entwidelung in der Zeit 
empfunden ift das Werf der Mufif, die Idee ald das lebendige 
Weſen der Dinge begriffen und ausgeſprochen iſt das Werf der 
Poeſie. Hanslid dagegen fagt: „Tönend bewegte Formen find 
einzig und allein Inhalt und Gegenftand der Muſik.“ Das ift 
ald ob man fagte: Eitler Wahn das religiöfe Leben, die Aneig- 
nung des Chriſtenthums durd) das Gemüth, die dadurch bereitete 
Weihe der Seele in der Siftinifchen Madonna,‘ die Macht der 
Gflaubensbegeifterung in Pauli Predigt zu. Athen, das Propheten: 
thum und feine Hoheit an der Siftinifchen Dede fehen zu wollen: 
farbige ruhige Formen find einzig und allein Inhalt und Gegen- 
ftand der Malerei! Dabei fieht man aber nur die Außenfeite 
der Dinge, die aud) das Thier wahrnimmt, nicht das Weſen, 
das der Menfchengeift erfaßt. Hanslick entwidelt ſich weiter und 
vergleicht die Muſik der Arabesfe und dem Kaleidofkop. Es gibt 
Muſikſtücke auf welche dies paßt, fie find aber ein Klangſpiel 
untergeordneter Art, und die Muſik erichöpft ſich jo wenig Darin 
als die Malerei blos im Linienfpiel und Farbenreiz beruht; Farben 
und Linien find nur das Veranichaulidyungsmittel des geiſtigen 
Lebens, des Seelenausdruds im Bilde. Wenn Hanslid dann 
jagt: „Der Hauptunterfchied it daß das unferm Ohr vorgeführte 
Tonfaleidvoffop — die Mufif — fid) als unmittelbare Emanation 
eines Fünftlerifch ſchaffenden Geiſtes gibt, jenes fichtbare aber als 
ein finnreich mechanifches Spielzeug,‘ jo hebt er damit, wie er oft 
thut, feinen Satz wieder auf, und widerfpricht ſich ſelbſt, denn 
die Emanation des künſtleriſch ſchaffenden Geiftes — was kann 
fie anders fein als Geift ? Damit ift künſtleriſch gefchaffener Geift 
Inhalt der mufifalifchen Formen, und das ift meine Anficht. 
Wäre die Muſik nur eine tönende Arabesfe, jo könnte fie jo 
wenig wie der Tanz zu den eigentlichen Künften gerechnet werden, 
die mit der Philofophie und der Religion das Höchfte in unferm 
Leben find. Sehr richtig hat bereits Ambros in feiner Schrift 
über die Grenzen der Muſik und Poeſie gegen die Herabwürdigung 
ver Tonfunft proteftirt. Brächte fie, jagt er, nur die phyſikaliſche 
Nervenreizung hervor — und mehr fönnte fie nicht, wenn fie ohne 
idealen Gehalt wäre —, fo befänden wir uns ihr gegenüber auf 
dem Standpunfte eines galvanifirten Frofchichenfels. Ihre Wir: 
fung allein in den Rhythmus jegen hiege den Eindrud eines 
Trauerfpield von Sophofles dem Versmaß zufchreiben. Das 
Wefen der Mufif nur in der anmutbhigen Tonverbindung fuchen 
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hieße. die Malerei: auf blofe Darftellung von Körperformen 
beichränfen, 

Es gibt gar feine Form als ſolche, die allenfalls wieder der 
Inhalt für eine andere Form wäre oder für ſich allein als ihr 
eigener Inhalt beſtünde; die Form äſt vielmehr überall Inhalts: 
beftimmung, und der Inhalt tritt- in ihr und durch fie aus dem 
Nichts der Beitimmungslofigfeit in das wefenhafte und wirkliche 
Sein. Die Form ift Das felbitgefegte Maß innerer Bildungs- 
kraft, das Weſen bringt ſich in ihr auch für ung zur Erfcheinung, 
und daß der Geift feinen mufifalifchen Inhalt ganz und voll in 
ver Tonform offenbart, darauf beruht ‚die, mufifalifche Schönheit; 
das unterfcheidet die Melodie vom leeren Klingklang, daß fie der 
phantafiegefchaffene in fich gerundete Ausdrud des fühlenden Gei— 
ftes ift, welcher eine Stimmung. nad ihrer Natur und ihrem 
Verlauf fünftlerifcy vollendet in ihr. fund thut, in ihrem Rhyth— 
mus und Wohlklang die Harmonie der Welt vernehmen und das 
Geſetz ihrer Entwidlung empfinden läßt. Nun Hanslid wird 
jagen er gebe ja zu „die Formen welche fih aus Tönen bilden, 
feien nicht leere, jondern erfüllte, nicht blofe Linienbegrenzung eines 
Vacuums, jondern fid) von innen heraus gejtaltender Geiſt.“ Allein 
damit widerfpricht Hanslid feinem Bundamentalfag, denn dann 
find nicht tönend bewegte Formen der ‚einzige Inhalt der Mufik, 
fondern. der Geiſt ift e8, und die Tonreihe ift die Form feiner 
Dffenbarung. Es ftimmt ganz mit unferer Anficht überein, wenn 
er anderwärts fagt: „Als Schöpfung eines denfenden und füh- 
enden Geiftes hat eine mufikalifche Compofition in hohem Grade 
die Fähigkeit felbft geift- und gefühlvoll zu fein.” So jtellt fie 
alfo Geift und Gefühl dar, wenn fie voll davon ift, und gerade 
daß fie das thue will Hanslid leugnen! Und doc lefen wir 
wieder bei ihm: „Jede Kunft hat zum Ziel eine in der Phantafie 
des Künftlers lebendig geiwordene Idee zur äußern Erfcheinung 
zu bringen.” Vollkommen einverftanden, nur daß eine tönend 
bewegte Form Feine Idee ift, wie Hanslid jagen müßte, wenn 
er confequent wäre. Doch er verbietet uns wirklich die Darftel- 
lung eines Seelenproceſſes in der Mufif zu ſuchen, und behauptet 
dag in der Muſik der Ton als Selbftzwed auftritt; — fo wäre 
alfo der Ton um feiner felbft willen das Ziel der Mufif, und dod) 
follte eben jede Kunft die Darftellung einer in der Phantafie des 
Künftlers lebendigen Idee zum Ziel haben. Wie kann man nur 
foldye Sätze nebeneinander binftellen ohne zu merken daß fie fid) 
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gegenfeitig aufheben ?:; Ferner nennt Hanslid die Mufif durch ihr 
förperlofes Material die geiitigfte, von Seite ihres. gegenftandlofen 
Formenſpiels die finnlichfte Kunſt. Körperlofes Material ift eine 
finnlofe Phraſe. Der Ton ift allerdings Fein Körper, fondern 
eine Empfindung, aber der ‚Farbeneindrud ift auch Fein Körper, 
und die Aetherwellen weldye das Licht und vermitteln, find viel 
feiner, ſchneller, geiftiger als die Luft, die Trägerin der Schall- 
ihwingungen vom bewegten Körper zu dem zu erregenden. Sollen 
wir Mufif hören, fo muß der Sänger oder Spieler mit feinem 
Inſtrument fo gut Förperlich vor uns ftehen, wie das Gebäude, 
wenn wir Ardyiteftur ſehen wollen; von einem gehen die Schall-, 
vop andern. die Lichtivellen aus; durch die Materie wird Das 
Geiftige unſern Sinnen und durch den Sinneseindrud dem Geifte 
offenbart, das ift der Weg alles Aefthetiichen, Und wie hat Hans: 
(ik wieder fo ganz feine Behauptung vom Geift in den Formen, 
von Ideendarſtellung vergeffen, wenn er jegt wieder die Muſik 
zum gegenftandlofen Formenfpiel, zur ſinnlichſten Kunft macht! 
Mie mag er dabei die Stimm haben einem Hegel die Anſicht von 
der Gehaltlofigfeit der Tonkunft zuzufchieben und zum. Vorwurf zu 
machen? Hegel fagt vielmehr: Die Hauptaufgabe der Muftf fei 
die Art und Weiſe wiederflingen zu laflen in welcher das innerfte 
- Setbft feiner: ideellen Seele nach in ſich bewegt iſt; Herz und 
Gemüth, diefen einfachen und concentrirten Mittelpunft des ganzen 
Menihen, erfaffe fie, bringe fie in Bewegung, zur Darftellung. 
Nach Hegel will gerade die Muſik die Innerlichkeit dem Innern 
faßbar machen. Er fagt ganz vortrefflih:, „Die eigenthinmliche 
Aufgabe der Muſik befteht darin daß ſie jedweden Inhalt nicht 
fo fir den Geift macht wie diefer Inhalt als allgemeine Borftel- 
lung im Bewußtfein liegt, oder als bejtimmte äußere Gejtalt für 
die Anfchauung vorhanden ift, Tondern in der Weife in welcher 
er in der Sphäre der fubjectiven Innerlichkeit febendig wird. 
Diefes in ſich eingehüllte Leben und Weben für jich in Tönen 
wiederflingen zu faffen oder den ausgefprocenen Worten und 
Borftellungen hinzuzufügen und die Vorftellungen in dieſes Ele 
ment zu: verfenfen um fie für die Empfindung und Mitempfindung 
nen 'hervorzubringen, ift das der Muſik zuzutheilende Geſchäft.“ 
Indeg wir find Schon gewohnt daß Hanslid fich widerfpricht, 
und fo hören wir auf einmal auch von ihm: „Die Muſik iſt ein 
Spiel, aber feine Spielerei. Gedanken und Gefühle rinnen wie 
Blut in den Adern des ebenmäßig Ichönen Tonförpers: fie find 
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nicht er, find auch nicht ſichtbar, aber fie beleben ihn. Der Com: 
poniſt dichte und denkt; nur dichtet und denkt: er. in Tönen,’ 
Daß Gedanken nicht gefehen, ſondern gedacht werben, iſt aller: 
dings eine, „Trivialität”; Das Gleichniß von den wie ‚Blut 
in den Adern vinnenden Gefühlen hinkt. Denn die Muſik mit 
ihren Tonformen. ift fein Gefüß um etwas Geift und Gemüth wie 
in Röhren darin herumlaufen zu lafien, fondern die muſikaliſchen 
Formen find das Erzeugniß- des fühlenden Geiftes, der ſich als 
geftaltende Seele dieſen Körper baut um durch ihn vernehmlich 
zu werden. Hauslick fühlt das völig Ungenügende feiner. mate- 
rialiftifchen und leer formaliftifchen Lehre aber während er darü- 
ber hinauswill, ‚bringt er es wieder nur zu einem ebenſo falichen 
Dualismus, indem er den gedanfen- und gefühlloſen Tonkörper 
von Gedanken und ‚Gefühlen durchronnen werden läßt. Sie 
bleiben ihm alſo äußerlich. Das ift aber gerade ja Das Weſen 
der Schönheit daß nicht hier der Geiſt, dort der Leib, hier der 
Sinn, dort die Sache, hier die Idee, dort die Form ſteht, ſon— 
dern daß beide völlig in eins geboren find, Und — iſts zu glau- 
ben? — unmittelbar nachdem Hanslid gelagt, der Componiſt 
denke in Tönen, behauptet er wieder die Inhaltloſigkeit der Ton- 
kunſt, weil jeder begriffliche Inhalt in Worten müßte gedacht wer- 
den fönnen. Aber was denkt denn da der Tondichter? Dffenbar 
nichts, wenn er feinen Inhalt denkt. Nach unferer Anficht ftellt 
ver Muſiker einen Inhalt, das bewegte Leben, das ſich weder 
durch feſte Formen noch durch Worte recht bezeichnen und genü— 
gend beſchreiben und ſagen läßt, ſeinem Gemüthsgehalte nach in 
Tönen dar. Er denkt in Tönen wie der Maler in Formen und 
Farben, der Dichter in Worten. | Ä 

Diefe negative Kritik ift wenig erquicklich, und ich habe, es 
in der Aeſthetik darum vorgezogen ſtatt Das Verkehrte direct zu 
bekämpfen das Rechte einfach hinzuſtellen, und das Gute bei 
Andern zu ſuchen und als Bauſtein für das Syſtem der Wiſſen— 
fchaft zu verwenden; ich würde auch die Hanslick'ſchen Süße 
um ihrer jelbft willen nicht weiter berücffichtigt haben, ‚wenn fie 
nicht ſo vielfältig mit Beifall wiederholt würden, und gerade: die 
Beftimmungen von der blos formalen Tonfchönheit für eine Er⸗ 
rungenſchaft der Erkenntniß ausgegeben würden. Sowie der 
Malerialismus den Geiſt und die ſittlichen Ideen leugnet, begeg— 
net man jetzt auch in’ven Beſprechungen der Künſte dev Anficht 
welche die naturaliſtiſche Darjtellung der Außenwelt für das allein 


328 


Wahre erklärt und den Idealismus wie einen unzeitgemäßen Zopf 
abfchneiden möchte. in moderner Kunfthiftorifer meint der Archi- 
tefturpbilofophie fpotten zu dürfen, die in den Formen. einen Sinn 
findet, im Tempel ein Symbol für das Wefen des Gottes: dem 
er geweiht ift, und ein Denkmal des Volksgeiſtes fieht; das mas 
terielle Bedürfniß, der gegebene Stoff, die handwerfsmäßige Leber: 
lieferung fol "Alles gethban haben. Der Katenjammer der Er— 
nüchterung, der nad) dem Rauſch von 1848 über die Schwachen 
Seelen gefommen, die Erfchlaffung) nach der Ueberfpannung 
gibt den Glauben an die Idee auf, iweil einige Ideale nicht fo- 
fort verwirklicht werden konnten; man fragt nicht was ift wahr 
und recht, fondern was iſt Dogma und Satung, um es gedanfen: 
108 anzunehmen, während der Dienft der freien Wahrheit vielleicht 
brotlos fein dürfte, Diefe trübfelige Verkommenheit hat Dabei 
die Stirn fich für gefunden Realismus gegenüber hohlen Träumen 
auszugeben. und eine neue Epoche von ſich zu datiren. Die 
Unfähigfeit den Geift zu verftehen glaubt ihn leugnen und das 
für einen 'wiffenfchaftlichen Fortichritt erklären zu dürfen, Weil 
diefe Richtung fih an Hanslid anfchließt, weil feine Behaup- 
tungen ungeprüft weiter gegeben werben, ohne daß man beachtet 
wie er beftändig mit ſich in Widerfpruch Fommt, deswegen war 
es nöthig ihnen entgegenzutreten. 

Es gab allerdings eine Periode in der Muſik welche an der 
Entfaltung der Tonformen um ihrer ſelbſt willen ein Wohlgefallen 
hatte; e8 war die Zeit wo die Harmonie in die Kunft trat, ein» 
feitig geübt und erforfcht ward, wo man um ihretwillen die 
Stimmen fi) bewegen, auseinander gehen und wieder verbinden 
ließ, Diffonanzen bildete und auflöfte und ein melodifches Motiv 
von ein paar Tönen vorwärts und rüdwärts und in verfchiedenen 
Höhen und Tiefen ausführte; wir werden in folchen fcholaftifchen 
Tongeweben feinen verborgenen Sinn und Feine befondere Bedeu— 
tung fuchen. Und doch haben wir in aller Harmonie fogleich 
ein Geiftiged. Darum nennt Marr jene contrapunftliche Arbeit 
um ihrer jelbft willen nicht fomwol eine tönende Mrabesfe, als 
vielmehr ein Fryftallifches Tongewächs: wir erfreuen uns doch 
dabei wie am Kryſtall der das Mannichfaltige beherrſchenden 
Einheit in der Symmetrie, und im Wohllaut offenbart fi) ung 
ein Geſetz des Seins. 

Aber fo wenig wie die Natur beim Kryſtall ift die Muſik bei 
diefen Tongeweben ftehen geblieben; wie die Pflanzen hervor: 
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Ipriegen fingt das Volk feine Lieder und entfaltet in ihnen eine 
freie anmuthige Melodie, welche aus dem Keim einer Stimmung 
hervorblühend dieſe entwidelt und zu einem befriedigenden Ab- 
ſchluß bringt. Das lebendige Wefen, welches zum Selbftgefühl 
fommt und darin feiner eigenen Zuftände inne wird, hat den 
Trieb und Drang ſich und Andern dies gegenftändlic zu machen. 
Diejem Triebe genügt die Stimme, in ihr gibt ſich die Stimmung 
des Gemüths Fund. Der blofe Schrei des Scymerzes und. der 
Freude wechjelt ſchon wie Leid und Luft fich fteigern oder- mindern; er 
wird zum Singen, wenn ein klar überſchauender Geifteshlic den 
Verlauf eines innern Erlebniſſes erfaßt und durd die Stimme 
in einer Reihe von Tönen fund zu geben ſücht, went die Phan— 
tafte mit freier fchöpferifcher Luft dem Wogenfchlage der Empfin: 
dung folgt und ihrem Werden, der Bewegung des Gemüths einen 
wohllautenden Ausdrud verleiht. Die Seelenftimmung, ein: inne- 
res MWohlbehagen will ſich jelbft genießen, darum muß fie fic 
entfalten, ſich jelber gegenftändlicy und vernehmlich werden. Die 
Saiten des Gemüths erklingen, und das Leben der Seele ergießt 
ji) in die Töne, Wir legen unfere Empfindung in den Ausdrud 
unferer Stimme hinein, und der uns Gleichgeartete, Mitfühlende 
wird durch die Eigenthümlichfeit des Lautes zu ähnlicher Stim- 
mung erwedt. Hier ift Muſik die Kunft der Seele, deren Selbft- 
gefühl durch den Widerhall ihrer Negungen fich darftellt. 

Eine Seelenftimmung machen wir uns Far und bringen wir 
und zum beftimmten Bewußtfein durch den Gedanken, oder wir 
äußern fie durch eine Thatz aber in ihrem Wefen erfaffen wir 
fie durch das Gefühl, denn es ift die Selbftinnigfeit der Seele, 
fühlend wird fie des eigenen Zuftandes inne, Wird die Bewe- 
gung der Innerlichfeit äußerlich, fo ruft fie den: Ton hervor, 
und in einer Tonreihe bildet ihr Verlauf fih ab. Die Anfhauung 
von Gegenftänden oder die Entwidelung von Vorftellungen läßt 
das Wefen der Seele nicht ungerührt, bleibt ihm nicht äußerlich, 
jondern geht in und vor und hat ihre NRefonanz im Gemüth; der 
Zuftand der Seele ift ein anderer bei der guten That als bei der 
Ihlechten, ein anderer beim Anblid des Sonnenunterganges am 
Meere als vor einer finftern Schlucht, ein anderer bei dem Ge— 
danfen an Erwerb als bei dem an die Unfterblichkeit. Die Muſik 
malt nun weder jene Gegenftände, noch fpricht fie diefe Gedanfen 
- aus, aber fie offenbart die Stimmungen in welche fie uns ver- 
jegen. Die bildende Kunft zeichnet einen. Gegenftand um die 
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Lebenskraft, den Geift ahnen zu laffen die ihn geformt haben, 
jie läßt aus der Stellung und Lage des Körpers die Bewegung 
und den Willen erfchließen die jene veranlaßt haben; die Mufif 
fpricht eine innere Bewegung in ihrem Werden aus und erregt 
dadurch unfere Phantafie die daraus hervorgehende Geſtalt ſich 
zu entwerfen. Sie verfegt uns in die Stimmung des Sängers, 
und wir ahnen aus deren Gigenthümlichfeit was ihn froh oder 
traurig gemacht hat. Unfere Gefühle wie — Liebe, Haß, 
Zorn, Be rung. nennen, find ſchon in Worte gefaßt, : find 
edacht; die Mufif kann weder diefe gedanfenmäßige Be- 
| L orftellungsreibe ausdrücen welche das Ger 
ft oder zur Neigung erregt; dafür vermag 
aber das Wort nicht zu jagen wie ung in der Sehnſucht oder in 
dem Enthuſiasmus zu Muthe if. Diefe Wärme des Gefühls 
geht dafür ein in die Muftk, fie offenbart das Auf und Abwogen 
unferer Imnerlichfeit in der Empfindung. Auch unfere idealen 
Anſchauungen und reinen Gedanken fpiegeln unfern Seelenzuftand 
oder geben ihm ihre Stimmung; wir erfaflen fie in ihrer Be— 
deutung für unſer Selbft unmittelbar im Gefühl, und die Bewer 
gung die durch fie uns wird, erflingt in Tönen; fo fpricht die 
Seele ohne Wort zur Seele. So componirte Mendelsfohn Lieder 
ohne Wort. Allerdings kann die Muſik weder fagen: „Ich liebe 
dich!” noch: „ES ift heute trübes Wetter.” Aber anders ift die 
Stimmung der Seele im Freudvoll und Leidvoll der Liebe, anders 
wenn fie beachtet wie ein fchwerer Herbitnebel die Natur belaftet, 
und eben die Nefonanz der Wahrnehmungen und Gedanken im 
Gemüth offenbart uns die Tonfunft, indem fie den Naturlaut der 
Stimme fünftlerifch entwidelt und durchbildet. Anders empfindet 
der Denker im Ringen mit dem Zweifel um das Geheimniß des 
Dafeins und in der Befeligung der felbftgefundenen Wahrheit, 
anders das Landmädchen, wenn es den Burfchen zum Tanz unter 
der Linde trifft. Der Genius Beethoven’s hat auch für jenes den 
mufifalifchen Ausdruck gefunden, während dieſes bereits in der 
Weife des Ländlers erklingt. 
ndel hat eine Tondichtung zur Feier der Muſik gefchaffen, 
| randerfeft. Das Lied des Timotheus ruft jest im Preiſe 
des Bacchos zu behaglicher Luft, jest in der Schilderung vom 
Sturz der Perfer zu Demuth und Mitleid, jest im Lydiſchen 
Brautgefang zu jchmelzender Liebe; dann werden die Bande des 
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dem Schlaf weden könnte, und mit wilder Begeifterung wird. Die 
Braͤndfackel in Perſepolis Hallen gefchleudert. Aber indem Hän— 
del uns dieſe Zuftände miterleben läßt, ift er jelbit zum Timo— 
theus geworden, haben wir wie fein Alerander gefühlt, , Darauf 
weift auch Ambros bin, und danach hätten-Die Forkel, Marpurg, 
Heinfe und Andere recht, welche die Aufgabe der Muſik in die 
Erregung von Affecten, Leidenſchaften, Empfindungen jegen. Allein 
der Zwed jeder Kunft ift nicht beliebige Gefühlserregung, jondern 
die Schönheit, das Wohlgefühl des Schönen: in. dem Einklang 
von Geift und Natur, in der Vollendung des Seins ; * 
hat auch Händel viel mehr gethan als blos jene Emp 

erweckt; er hat uns ein ideales Abbild der — 
gegeben, er hat ſie, von Schlacken geläutert, vom Erdenſtof und 
aller Zufälligkeit entkleildet, zu reiner Form verklärt, und nun ihren 
Verlauf, ihren Beginn, ihr Wachsthum und ihren Abſchliß in 
einen barmonifchen Ganzen wohllautend offenbart, und. daurch 
uns felbft in das Reich der Harmonie, der freien Geſellich— 
feit erhoben, uns befeligt: Die Luft des Trinfers konnte Die 
Mufif nicht durch Bezeichnung des Ehierweins' schildern, ebeiſo 
wenig die Erinnerung an die Macht und den Sturz der Berger, 
namentlich des Darius aussprechen, aber wie Helden zu Muhe 
ift bei dem Klang des Bechers und bei der Betrachtung des tur- 
giſchen Schickſals, das hat Händel dargethan, das: hat er ım- 
mittelbar durch feine Töne in unſer Gemüth verpflangt., Niemad 
wird die Melodie „Töne fanft du Iypifc, Brautlied‘’ mit jena 
andern verwechjeln die da anhebt: „Reißt ihr Bande’ jeine 
Schlummers”; niemand wird die Klänge welche des Perſerkönig 
Tod begleiten, für ein Trinflied halten, und: dem Meifter gegen 
über würde Hanslick fich vergeblich den Spaß machen die Tert 
oder die Namen der Lieder zu verwechleln. Wenn wir auch di 
MWorte nicht hören oder nicht verftehen, e8 wird ung bei: dei 
Tönen jo zu Muthe, wie es auch durch die Worte geſchehen kann 
wenn wir fie in unferm, Gemüthe Tebendig machen; das Gefüh 
und feine Wärme wird aber durch die Töne unmittelbar erweckt 
Händel hat es verftanden nicht : blos den organifchen Verlau 
einer Gemüthsbewegung in der Melodie darzuthun, ſondern aud 
die Charaftere der Stimmungen auszuprägen und fie mit der 
jelben Meifterfchaft zu zeichnen, wie ein Phidias und PBraritele 
das Weſen der verfchiedenen Geiftesrichtungen in ihren ** 
bildern ſichtbar geſtalteten. Auf dieſer Bahn ſind Hahdn, u 
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Beethoven fortgefchritten; da ift Fein blofes Tongewebe um Des 
Klanges willen, da ift Ausdrud des Seelenlebens in feinen Höhen 
und Tiefen, aber nicht als Nachahmung der Wirklichkeit, nicht 
als bloſe Wiederholung, fondern als freie Ipealfchöpfung, als 
wohllautende Offenbarung der ewigen Natur und organifchen 
Lebensenifaltung. 

Ich finde eine Beftätigung diefer Anſicht bei Marr, der in feiner 
Schrift über die Mufif des 19. Jahrhunderts fich alfo ausfpricht: 
„Sobab unfere Kunft aus der Sphäre der ſchwankenden Stimmun— 
gen indie höhere tritt wo feftgehaltene pfychologifche Stimmungen zu 
wahrer Lebens: und Charakterbildern werden, ift für fie der Tag 
höhern Wahrheit und höhern Dafeins,. ver Schöpfungstag anges 
brocdhm. Denn Wahrheit jest einen beftimmten Inhalt voraus, 
den vir wahren und bewähren wollen; jedes Dafein muß fid 
vom Allgemeinen fondern und als eignes Fürfichfein abfchliegen ; 
Scyiffen heißt Geftalten, nicht unbeftimmt Ergießen. Das Mittel: 
alter mit feinen Lattre, Paleſtrina, Allegri bis hinein im die 
altialienifhe Oper hat im Ganzen nur formell geftalten können; 
feite Gontrapunfte werliefen wie fie mußten, feine Harmonien 
ftelten fich aneinander gleich. kryſtallenen Gefäßen das gemweihte 
Hort des Gottesdienftes lauter zu faſſen und der Gemeinde vor: 
zihalten, gleichſam eine Monftranz aus Silberflängen. Erft 
Händel gibt feftere Charafterbilder,; bewußt und mächtig tritt bie 
teffende Bedeutung der TZonverhältniffe in feinen Gefängen hervor. 
Liemand aber hat vor- und nachher in treuefter Auffaffung des 
Kharakteriftiichen ed dem Sebaftian Bach gleichgethan. Im den 
Kecitativen feiner Mathäifchen Paſſion ift jchlechthin Fein Ton 
inders als in reiner und voller Wahrhaftigfeit nad) der fchärfiten 
Bedeutung des Tonverhältniffes gefeßt ... Wir wollen gern zu— 
yeftehen daß unfere Kunft nicht befähigt ift ein Object fofort 
yentlih und volftändig vor das Auge zu bringen, wie Poeſie 
md Bildnerei. Dafür hat fie vor diefer Die Macht fortichreitender 
Sntwidelung, vor jener die Möglichfeit gleichzeitiger Rede verſchie— 
jener und entgegengefegter Charaktere voraus. Sie vermag nicht 
u nennen, zu definiven wer du bift; aber fie führt alle Regungen 
ſeines Gemüths wie fie fid) vernehmbar machen vorüber, und 
Jaraus fühlen und enträthjeln wir wer und wie du bift. Und 
fe ftellt dic mit deinen Gleichen und deinen Gegnern zufammen 
ind führt euch Alle wie ihr lebt und euer Leben aushaucht und 
aushallt und vorüber, daß wir das Dafein und Wefen des Einen 
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an dem der Andern in Fülle vernehmen. Es ift ein fortichreiten- 
der Monolog ganz von dialogiſch-dialektiſchem Inhalt erfüllt, 
zweis und mehrfeitig wie die Dialogen Platon's“. 

Hanslid’S Polemik ift im Recht wenn fie gegen die Meinung 
geht als ob die Mufif die materielle Erregung von Leidenjchaften, 
die realiftiiche Abjchilderung von Empfindungen zur Aufgabe habe; 
aber er hat fchon nicht mehr vecht wenn er fagt die Darftellung 
beftimmter Gefühle liege nicht in den Mitteln der Tonfunft, da 
nur auf der Grundlage von Borftelungen und Begriffen unſere 
Hoffnung oder Sehnfucht fich aufbauen. Aber in allen hoffenden, 
jehnenden, Liebenden Stimmungen liegt ein Allgemeines und zu- 
gleich fie voneinander Unterfcheidendes, das wir mit Worten 
ſchwerlich vecht zu fchildern vermögen, das man eben empfunden 
haben muß wenn man es fennen fol, das aber in jeder, Liebe, 
in jeder Hoffnung und Luft der Erfüllung oder Wehmuth der 
Entfagung wiederflingt, auf welche verfchiedenartige Gegenftände 
oder Vorſtellungen fie ſich auch beziehen mögen; das Gefühl aber 
ift die Form durch welche uns die Beſtimmtheit unſers ZJuftan- 
des bei jenen Anläffen und Bewegungen zur Wahrnehmung 
kommt, und bier ijt der Muſiker der Seher der die innerfte 
Seele des Schnens, Hoffens, Liebens, Zürnens verfteht und fie 
nicht durch ein Bild fymbolifirt, nicht durch ein Wort äußerlich 
bezeichnet und dem Verftande benennt, jondern uns dadurd) offen- 
bart daß er den vom Wefen der Sache bedingten Rhythmus der 
Entwidelung diefer Zuftände entfaltet, in einer, Tonreihe ihre 
auf» und abjteigende Bewegung laut werden und und dadurd) 
fie miterleben läßt. Haben wir jchon ähnliche Gemüthsbewegun- 
gen erfahren als die find welche der Muſiker in der Tonbewegung 
fpiegelt, fo wird dieſe fofort die Erinnerung an jene in und wach 
rufen, wir werden fie verftehen. Dem Vandalen find die Götter- 
bilder eines Apollo, einer Minerva freilich nichts als Stein, 
Raphael's Verklärung Ehrifti nichts ald ein Lappen Leinwand mit 
allerlei Delfarben beftrihen; er fieht wol männliche und weibliche 
Geftalten, aber den Geift der Statuen und Bilder verfteht und 
erfennt nur wieder wer ihre Idee in eigener Seele erfahren und 
gedacht hat. Geift und Gemüth wird nicht mit Augen umd 
Ohren, fondern nur mit Geift und Gemüth aufgefaßt. Auch ein 
Wort ift nur Schall; erft wenn wir den mit ihm verfmüpften 
Gedanken jelber gedacht, jagt e8 uns etwas; es kann und nur 
anregen daß wir den Gedanken des Nedenden wieder in ung 
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jelber erzeugen. Auch das Wort ift immer ein Allgemeines, das 
wir mit unfern befondern Anſchauungen erfüllen, 3. B. die Bor: 
jtellung Baum mit den Bildern der Bäume die wir 'gejehen 
haben, auch das Wort fann uns das Beſondere nicht jagen, dar 
auf müffen wir deuten, das muß den Sinnen gegenwärtig fein. 

So gibt die Mufik den gejeglichen Verlauf einer Lebensbewe— 
gung in der Melodie, und ihr Werf ift wie jedes echte Kunftwerf 
ein Ideal, das heißt die reine Form, die Urgeftalt für viele irdi— 
sche Erfcheinungen, die ſich mannichfach getrübt, zeritüdelt, gebro- 
chen darftellen mögen, die aber ihr Weſen doch durch die Theil- 
nahme an dem Allgemeinen haben. Die Naturfreude im Früh— 
fing wie fie das Herz erweitert, wie fie ein friedliches Behagen 
verleiht und dann in Dank und Lob die Seele zu Gott erhebt, 
ste fann von Taufenden auf taujendfältige Art erfahren werden, 
fie hat aber ihre Norm, die fie von dem Heldenthum unterfcheidet, 
welches den Kampf der Geſchichte kämpft und im Wechſel von 
tiefer Trauer über die Noth der Zeit und von fühner Siegesluſt 
mitten im Todesgraun der Unfterblichkeit entgegenjchreitet. Beetho— 
ven hat beides mufifalifch offenbart, er ift darüber hinausgegan— 
gen wie es etwa dem Einzelnen dabei zu Muthe ift, er ift der 
Dolmetfcher der Menfchheit geworden, er hat aus ihrem Herzen 
heraus dieſe Lebensfreife entfaltet, ev hat Deren Idee durch Die 
Reihe und den Zufammenkflang der Töne auf eine herzgewin⸗ 
nende, herzerfreuende Weiſe verkündet, indem er dieſe Idee die 
Wahl der Klänge und den Rhythmus und Die Folge detfelben 
beherrfchen und dadurch in das ſinnlich Hörbare hineingehen ließ. 
Die Ueberfchriften Sinfonia pastorale und eroica leiften und den 
Dienft der Unterfchrift oder des Katalogs in einer Gemäldegalerie; 
auch hier hilft es uns zum Verſtändniß und Genuß, wenn und 
die Erzählung befannt ift und der Gegenftand, weldyer dem Bilde zu 
Grunde liegt, wenn wie jene nicht erſt mühjam enträthſeln müffen 
wie bei manchen Compofitionen aus den Altertum auf pom- 
pejanifchen Wandgemälden oder etruriſchen Vaſen. Ohne Die 
Kenntniß der Apoftelgefchichte wirden Raphael's Tapeten ung 
wol durd) große Geftalten und prachtvolle Gruppen imponiren, 
ähnlich wie Beethoven durch Tonmaſſen; wir find aber fogleic) 
viel gefördert, wenn wir hier die Namen Ananias, dort Paulus 
in Athen Iefen. Dann aber wollen aud) diefe Bilder nicht blos 
einen beftimmten einmaligen Vorgang, fondern fie willen ein 
göttliches Verhängniß oder die Macht der Glaubensbegeifterung 
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darſtellend verherrlichen, ſie verwirklichen ‚das ı Allgemeine- und 
Ideale im einer beftimmten Situgtion; ſo die Muſik in beftimmten 
Klängen, Tonfolgen und Accorden. Beethoven. hatte die éroica 
bekanntlich anfangs Bonaparte genannt; in’diefem großen Manne 
war ihm das Heldenthum offenbar. geworden, und dieſes, nicht 
einzelne Thatjachen, Jahreszahlen oder Greigniife wollte er muſi— 
kaliſch darftellen. Die Namen Dante, Taſſo, Schiller erweden 
uns fogleid, den Gedanfen an eine eigenthümliche und doch all- 
gemeine Lebensmelodie, und auf diefe will Lißt hindeuten ‚> wenn 
er feinen ſymphoniſchen Dichtungen jene Namen verleiht. 

Ganz irrig wäre e8 freilid wenn man annehmen: wollte Das 
Gefühl producire die Muftf. Das thut immer nur die Bhantafie; 
die Compoſition ift deren Fünftlerifch bildende Thätigfeit, und wenn 
die Melodie auch unwillfürlih aus den Tiefen des Gemüths 
entquillt, das Motiv durchzubilden, das Ganze ſymmetriſch ab- 
zurımden, die Harmonie hinzuzufügen, Alles zur Einheit ſchön 
zu geftalten iſt Sadye der Ueberlegung, des felbftbewußtsatber- 
tenden Geiftes, der die Geſetze der Kunft und die Natur feiner 
Mittel kennt. Aus feinem Schöpfungsdrange gehen-die Tonreihen 
hervor wie in der bildenden Kunſt die tiefempfundenen. Linien, 
welche eine fichtbare Geftalt umfchreibend fie feelenvoll erſcheinen 
laſſen. Es iſt das Leben der Seele, der Seele der Welt oder 
des einzelnen Menfchen, das in den Tönen. und aufgeichloffen 
wird, dad uns Dadurch zur Empfindung kommt, deſſen Gefühl 
dadurch in uns .-erwedt wird. Die Phantafie eines Mozart ver: 
fegt fi) in den Seelenzuftand eines Don Iuan, Octavio, Cheru- 
bin, einer Donna Anna und Elvira, einer. Sujanne und Zerline; 
fie läßt und den eigenthümlichen Puls» und. Herzichlag dieſer 
Gharaltere vernehmen, fie zeigt und deren inneres Wejen nicht 
wie e8 im Leibe bleibend räumliche Geftalt gewonnen hat, fon- 
dern wie es als ein werdendes in der Zeit fich entfültet, fie gibt 
diefer die Zeit fegenden und erfüllenden Lebensbewegung eine 
finnliche Erſcheinung durch die zeiterfüllende Tonbewegung, nicht 
in der Meife einer Außerlichen Copie, ſondern wie es der Würde 
der Kunft zufommt in der Weile einer freigefchaffenen Verklärung. 
Hanslick gibt e8 zu daß die Mufif die Dynamif' der" Gefühle 
darjtelle: fie vermag die Bewegung eines pſychiſchen Vorganges 
nad; den Momenten: ſchnell, langſam, ſtark, ſchwach, fteigend, 
fallend nadyzubilden. Nun gut, fo kömmt es ja nur darauf an 
die Ipecifiiche Bewegung der Liebe, des Hafles, der Hoffnung, 
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der: Sehnfucht zu erfaſſen, und wenn das dem Muſiker gelingt, 
jo werben wir wieder im Steigen und Ballen, Anſchwellen und 
Berhallen. der Töne die Linie gezeichnet fehen, die allmählich ‚die 
beftimmte Geſtalt deffen umfchreibt ‚was in der Seele lebt, und 
weil diefe. Geftalt. ſich ſowol in unferer Anſchauung als in un— 
jerer: Empfindung ‚unmittelbar erzeugt, fo werden wir dadurch 
in. unſerm Gefühl des Gefühle des Mufifers oder des Charakters 
inne in deſſen Situation feine Phantafie ſich verſetzt hat. 

Es find alfo nicht für fich fertige mit befonderm. Inhalt er— 
füllte Gefühle, die der bewußte Menſch nicht ohne Vermittlung 
feiner Gedanfen hat, was in der Muftf zur Darftellung kommt, 
fondern die Lebensbewegung idealer Weienheiten oder Der: Seele 
in befondern Zuftänden, und. bier iſt es wiederum Der allgemeine 
Verlauf folcher Zuftände der in dieſen hörbaren Klängen fund 
wird, den wir dadurch in. feiner Reinheit und Allgemeinheit füh— 
len. Im feiner. finnig geiftsollen Weile hat aucd Loge ‚einmal 
erörtert wie, wir auf mannichfaltige Art die Befriedigung unferer 
Wuͤnſche, Die Erlangung eines Ziels durch Anftrengung und durd) 
das freundliche Zujammentreffen mit einer uns entiprechenden 
MWeltlage erfahren, wie dadurch das Gefühl des leichten Gelin— 
gend oder des ftreitend errungenen Sieges ald das den verſchie— 
denen Erfahrungen. Gemeinfame ſich und erzeuge; das habe: Die 
Muſik auszufprechen, und jo ftelle fie das tiefe Glück dar welches 
in. dieſem Baue der Welt liegt. Dadurch erhebt fie uns über 
die. Schranfen der endlichen Realität, kann aber ebenſo das 
Gemüth, das einfeitig ihr Huldigt‘, den praftifchen Bedürfnifien 
entfremden und zu einer gegenftandlos verſchwimmenden Sentimen- 
talität führen., Die Alten ftellten. deshalb mit Recht der muſi— 
falifchen Bildung die gyunnaftiiche zur Seite. Jean Paul, deſſen 
Dichtung das mufikalifche Element zu jehr auf Koften des plaſti— 
fchen auszeichnet, hat das Weſen der Tonfunft. richtig verftanden, 
wenn er begeiftert fie fragt: „Bit du das Abendwehen aus 
diefem Leben oder die Morgenluft aus jenem? Ja deine Laute 
find Echo, welche Engel den Flötentönen der zweiten Welt ab- 
nehmen um in unfer ftarre8 Herz die Harmonie fern von uns 
fliegender Himmel zu fenden; fie ziehen und von melodiichen 
Fluten in Fluten und finfen mit uns in die fernen Blumen ‚ein, 
die ein Nebel aus Düften füllt, und im dunfeln Dufte glimmt 
die Seele wieder an wie Abendroth che fie felig untergeht — — 
D ihr unbefledten Töne, wie fo beilig ift eure Freude und euer 
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Schmerz! Denn ihr frohlodt und» wehflagt nicht über irgend 
eine Begebenheit, jondern über das Leben und Sein , und euerer 
Thränen ift nur die Gwigfeit würdig, deren Tantalus der Menſch 
ift. Wie fönntet ihr denn, ihr Reinen, im Menfchenbufen, den 
folange die erdige Welt bejegt, euch seine heilige Stätte bereiten 
oder fie veinigen von irdifchem Leben, wäret ihr nicht früher in 
und als der treulofe Schall des Lebens, und würde und euer 
Himmel nicht angeboren vor der Erde!“ — Ganz ähnlich fagt 
Novalis, es werde dem Geift vaterländifch zu Muthe, er fühle 
fi) auf Augenblide in feiner Heimat, wenn ev Muſik hört und 
nicht an die Bilder der Gegenftände, die Schranfen der Endlich— 
feit erinnert wird. So nennt Kraufe Muſik die allgemeine 
Himmelsſprache, und Hand fchreibt in feiner Aefthetif der Ton- 


funft: „Aus allem Endlihen und Bedingten fpricht zu dem Her 


zen. des Menſchen der Geift des Unbedingten, die ewige Wahrheit, 
die unendliche Freiheit, die Gottheit; und wie diefer Geift eins 
wird mit feinem Geifte und er ihn im ſich trägt und vom ihm 
durchdrungen erhoben und befeligt wird, dies macht den Inhalt 
feines Gefühls aus, welches dann. in Tönen fich ausfpricht. 
So bezeugt die Mufif das Daſein der Idee in unferm Innern, 
erhebt uns über das Endliche und verfichert uns des. Antheils an 
einem über die Beichränfung von Raum und Zeit hinauswirkenden 
Leben. Was uns in erhabener und ſchöner Muſik in tiefer 
Seele ergreift, benennen wir als ein Unausfprechliches; es ift die 
Unendlichkeit felbft, die uns aufnimmt und die wir in ung tra— 


gen. In dieſer Erhebung über alles Irdiſche, in. einer Region; 


wo fein Wort mehr zureicht, wirft ein der Muſik eigenthümlicher 
Zauber. . . Die bildende Kunft gibt den Ideen Körper und ftrebt 
jo das Göttliche zu vermenfhlichen, die Mufif dagegen fucht das 
Sinnliche in Geiftige8 zu verwandeln und das Menfchlicye zu 
einem Göttlichen umzufchaffenz fie-löft das Näumliche in Zeitlicyes, 
das Nuhende in Bewegung auf, und führt dem idealen Leben und 
der Freiheit zu, in welchem teinere Geifter dem Genuß der Uns 
fterblichfeit hingegeben find.” 

„Kein Bild, fein Wort kann das Eigenfte und, Innerfte des 
Herzens ausſprechen wie die Muſik; ihre Innigfeit ift unvergleich- 
lich, fie ift unerfeglich, ein vein felbftändiges, in reiner Gigenfraft 
beitehendes Weſen.“ Diefem Sat aus Viſcher's Aefthetif ſtimmen 
wir zwar bei; wenn er aber die Gefühle als den Stoff und In— 
halt der Muſik bezeichnet, fo müſſen wir wieder daran erinnern, 
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daß das Gefühl: jelber Eine Den, Formen iſt durch Die wir den 
Inhalt des Seins ergreifen und uns aneignen, und daß vielmehr 
gefagtuiwerden muß. daß die Idee Inhalt der Muſik wie: jeder 
Kunft ift, und zwar. fpeciell nach der Seite ihres Werden und 
Lebens, ihres. Entwidehmgsprocefies in der. Zeit: , Den Wahn 
daß die Zeit. dem Geifte und dem Idealen wicht eigene, und nur 
eine Form der Körperlichkeit fer, hoffe ich aber ſchon anderwärts 
befeitigt zu haben, denn ohne das Nacheinander. der Zeit Feine 
Entwidelung, fein Leben; das ideale Wejen. in feiner Selbſt— 
verwirklichung jeßt eben die Zeit indem «8 ſich ſucceſſiv entfaltet, 
und es erfüllt die Zeit mit feiner Dauer. Die Ewigkeit ift nicht 
die Ruhe. ded Todes, fondern die immerwährende Gegenwart, 
ihr Sein ein beitändiges Werden: 

Bifcher ift über die Falichheit der Hegel'ſchen Dialeftif nicht 
zu belehren geweſen, ex will daher. Die Muſik aus der. Malerei 
herleiten, als ob die Malerei nicht aufhören würde zu ſein, wenn 
fie jemals in Muftf übergegangen wäre! Er behauptet daß eine 
Scheidewand zwiſchen ung und dem. Bild beitände, und daß 
daraus ein tiefer Mangel der Malerei fließe. Allein: ‚das Ge— 
milde erzeugt. ſich ja mit feinem Farbenzauber in; ung, auf ber 
Leinwand find nur Metalloryde vorhanden, und die Saiten seiner 
Violine bleiben fammt dem Fiedelbogen ebenjo gut. außermmns 
wie die Pigmente; die. Wellen des Aethers wie der Luft, die 
durch beide erregt werden, vermitteln unfere Empfindung Des Lichts 
und Tones, beide find obne Scheidewand in und, vorhanden. 
Ebenſo faljc wie obige Meinung ift die weitere Berficherung: 
„Es muß die Kunſt, nachdem fie in der bildenden ‚Form! das 
Object dem Geifte gegenüber bingeftellt und ſtehen gelaflen „sdie 
Wahrheit daß alles Object nur foviel ift als es für den Geift:ift, 
erft dahin treiben daß fie daſſelbe (in der Muſik) völlig aufzebrt, 
ehe fie e8 aus diefem Grabe und Schadyt neugeboren, vom Geifte 
gefeßt und durchdrungen (in der Poefie) wieder zu Tage ‚bringt.‘ 
Die Muſik ſchließt fich nicht an eine fertige Kunftwelt der Male: 
rei an, und auch die bildende Kunft ftellt ſchon das Object als 
ein vom Geifte geſetztes und durchdrungenes hin; auch die Poeſie 
wirkt von Anfang an für ſich und wartet nicht auf den Vorgang 
der Muſik. Die Muſik hat gar keinen äußern Gegenſtand, wie 
könnte fie da ihn aufzehren; fie iſt ja das geſtaltloſe Erklingen 
des Innern als ſolchen, fie ſtellt die Bewegung der Lebenskräfte 
dar, aus welcher die Thaten und Geſtalten erſt hervorgehen, die 
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in ihrer Innerlichkeit aber ſelbſt keine ſichtbaren Geftakten find. 
Deshalb will ja auch Weiße die Muſik vor der Betrachtung der 
bildenden. Kunft dargeftellt: willen. . Es ift ferner falich 7 wenn 
Viſcher jagt daß nur die Muſik uns über das Gefühl belehre, 
Sie fagt uns nicht was das Gefühl tr das "willen: wir nur 
durch das Gefühl jelbft und durch unſer Nachdenken über unſere 
pſychiſche Erfahrung. Es iſt falfih, wenn er jagt daß im ber 
fhwingenden Bewegung Des tönenden Körpers fein räumliches 
Außereinander in das Nacheinander der Zeit aufgehoben und er fo 
zu ſagen flüffig werde; er bleibt vielmehr feft, er bleibt im 
Raume ftehen und bewegt fih im Raume, und. feine Schwin— 
gungen gefchehen nacheinander in Der Zeit. „Sit dieſe Erzitterung, 
diefe erfte Negation des räumlichen Dafeins erfolgt, fo ſtellt ſich 
durdy die Reaction des Körpers gegen diefe Aufhebung in vie 
Zeit, alfo durch eine zweite Negation das blos räumliche Dafein 
her. Wer fich durch foldye Redensarten äffen laffen und: fie: für 
Tieffinn nehmen will, mag e8 thun, ‚aber im Intereſſe der Phi— 
loſophie muß man gegen fie proteftiren; wie will man es ſonſt 
den Phyfifern, ja überhaupt dem gefunden Menſchenverſtand ver- 
argen, wenn fie die Philofophie verfchmähen? Iſt das räumliche 
Dafein aufgehoben, fo ift mit der Ausdehnung die Körperlichkeit 
verfehwunden: wie fann der Körper nun, der nicht mehr beiteht, 
gegen die Aufhebung. in die Zeit reagiven und: das räumliche 
Dafein durch eine zweite Negation, alfo wol die ver Zeit, wieder: 
heritellen? Gleich darauf heißt es, es fei weſentlich daß. der 
Körper bleibe (der eben in die Zeit mufgehoben worden ſein follte) 
und nur am ihm etwas vorgehe; damit feiausgenrüdt wie die 
Muſik fo eben von der bildenden Kunft, die an den Raum: gebumn: 
den ift, berfommt. Sie fommt aber nicht daher, fte iſt eine felb: 
jtändige Offenbarung des Seins. Endlich die. Phraſe über: die 
Muſik: „Sie ift die reichite Kunft, fie Ipricht das Imnigfte aus, 
jagt das Unfagbare, und fie ift die ärmfte Kunft, jagt nichts.” 
Sie iſt nicht reicher und nicht armer al$ die beiden andern Künfte, 
aber fie erfaßt die. Idee auf eine eigenthbämliche Weile und ftellt 
fie darin voll und ganz-dar. Daß das, Innigfte aber’ gleich dem 
Nichts geſetzt würde, ließe fich wol niemand träumen - der es 
nicht geichrieben fähe. Unfagbar ift allerdings das Gefühl als 
ſolches, aber die Muſik fagt e8 darum auch nicht, fondern fie 
gibt die inmern Bebungen wieder die e8 hervorrufen, und da- 
durd) erweckt fie c8 int Hörer. 
2” 
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Die Mufif veicht allerdings in Regionen wo das Wort nicht 
nachfolgt. So findet fid, in Goethe's „Erwin und Elmire“ die 
Stelle: „Erwin: Ich bin's! — Elmire (an feinem Hals): Du 
biſt's!“ — Dazu Schreibt der Dichter: „Die Mufif wage es die 
Gefühle diefer Paufen auszudrüden.” Ambros bemerft dazu: 
Die Mufif ift auch wirklich den Beweis nicht fchuldig geblieben, 
daß fie fo etwas wagen darf. In dem unfterblichen Jubelduett 
im „Fidelio“ hat fie nach den gleichlautenden Worten: „Ich bin's!“ 
„Du biſt's!“ da die wiedervereinigten Gatten im Uebermaß der 
Wonne nur noch ausrufen: „Eleonore! „Floreſtan!“ und dann 
verftummen , ausgedrüdt was in. den Herzen der Glücklichen 
Unausſprechliches wogt. Ja wohl — Unausſprechliches! 

Viſcher wirft endlich in dem von ihm ſelbſt bearbeiteten Theile 
der Muſiklehre noch die Frage auf, ob oder wieweit die Muſik malen 
darf. „Daß ſie im Großen und Ganzen zu verneinen iſt, folgt 
ſtreng aus der Begriffsbeſtimmung der Objectloſigkeit des Gefühle. 
Allein die ftrengen Grundbegriffe find überall nicht bis an ihre 
äußerften Grenzen rigoriftifch durchzuführen, wenn man. nicht die 
lebendige Wirklichkeit zerftören will.” Wenn ein Naturforfcher 
einen Grundbegriff .nicht bis an-die Außerften Grenzen durch— 
führen Fann, fo hält er ihn nicht für wahr, jondern für eine 
ungenügende Hypotheſe; erheben ſich Inftanzen gegen eine Be: 
hauptung, fo ift fie nicht mehr in ihrer Allgemeinheit wahr, dies 
(ehrt und die Logik. Wifcher ftellt die Sache auf den Kopf: 
feine Meinung foll richtig bleiben, aber die Wirklichkeit foll die 
Strenge ded Begriffs‘ nicht vertragen fünnen, ja gar dadurch 
getödtet werden. Bielmehr würde das Leben zu Grunde gehen, 
wenn nicht die Gefege überallhin. reichten, wenn nicht an allen 
Orten auf diefelbe fefte ftrenge Naturordnung gerechnet werben 
fönnte; und wäre das nicht der Fall, jo gäbe es feine Wiffen- 
haft. Ich würde den von mir aufgeftellten Grundbegriff der 
Muſik fofort verwerfen, wenn ſich daraus nicht auch in Bezug 
auf die Tonmalerei Beitimmungen ableiten ließen, die mit dem 
zufammentreffen was die großen Meifter geübt. Weit philo- 
fophifcher als Viſcher hat der Mufifer Hauptmann ausgefprochen 
daß das muflfalifh Richtige ein Natürlicdyes und Bernünftiges, 
nichts Gemachtes oder Erfonnenes fei, und feine goldenen Worte 
find wohl zu beherzigen; „Es gibt überhaupt feine Regel vie 
nicht in etwas organisch Gefeslichem ihren Grund hätte Die 
Regel befaßt ſich aber nicht damit den Grund ihrer Forderung 


341 


nachzuweifen, ift ſich auch deſſelben oft nicht bewußt, und da 
fie nur die äußere Erfcheinung, nicht das Weſen der Sache im 
Auge hat, fo ift fie für jede andere Seite der Erfcheinung felbft 
wieder eine andere. Dad Organifchgefeßliche ift aber die Seele, 
die. innere lebendige Einheit jelbft; es empfängt feine Beftim- 
mungen nicht nach der äußern Grfcheinung, es bringt vielmehr. 
diefe hervor.“ 

. Die bildende Kunft ftellt die körperlich fichtbare Geftaltung 
der Idee bleibend im Raume dar; die Mufif läßt und eine Zeit: 
folge von vorüberraufchenden Tönen hören; fie kann aljo nur 
das Merden, den Bildungsproceg und Geftaltungsdrang der Idee 
veranfchaulichen. Eine fefte äußere Form zu befchreiben iſt ihr 
unmöglidh. Aber dem bildenden Künftler ift die ganze Idee 
gegenwärtig, er fieht gerade in der Form den- felbftgeichaffenen 
von innen bedingten Ausdrud der Lebensfraft, und wählt Stel- 
ungen die. auf eine vorausgehende und nachfolgende Bewegung 
hindeuten; indem die Lage oder Nichtung verfchiedener Figuren 
zus oder gegeneinander ſich wechjelsweije bedingt, fehen wir die 
Motive: der. Bewegung, und die Phantafie gewahrt fomit, im 
Gewordenen das Werden. Indem die Mufif uns den Entwide- 
lungsproceß des Lebens in feinem Fluſſe vorführt, wird fie auf 
die Form hindeuten die das Ziel dveffelben ift, und wie der Mus 
fifer das Bild der gejtalteten Welt in feiner Seele trägt, fo wird 
er die eigenthümlichen Bewegungen der Gegenftände neben dem 
Wogen und Walten der fie innerlich treibenden Kräfte in feinen 
Tonweiſen abbilden und dadurch auc die Anfchauung der Dinge 
in der Phantaſie erwecken. Auch in der Sprache fehen wir das 
Beftreben durch den Ton dem Ohr einen analogen Eindrud zu 
machen ald das Auge vom Anblik hat, und in Wörtern wie 
fließen, weich, Ziedzad, hell wird man dies ebenfo wenig verfennen 
als die Verfinnlichung geiftiger Zuftände durch Worte wie dumpf, 
far, lieb, von der Nachahmung der Naturlaute im Donner, Ge- 
frac), Gelispel zu ſchweigen. Auf gleiche Weife und mit gleichem 
Recht wählt die Mufif ihre Klänge, und die Frühlingsftimmen 
der Natur flöten und in Händel’8 Acis und Galathea ebenfo 
heiter und füß, als Pauken und Bäſſe den Gewitterfturm, un— 
heimlich gezogne zitternde Geigentöne fein Heranziehen in Beetho— 
ven's Paftoralfyumphonie bezeichnen. Wenn wir in diefer. vorher 
auch den Schlag der Wachtel, den Ruf des Kufufs, den Gefang 
der Nachtigall zu vernehmen glauben, fo hätte das an ſich Feinen 
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Werth, wenn nicht die länge für ſich wohllautend: aus: dem 
Entwidelungsgang der Melodien‘ hervorträten als ob fie rein Durch 
diefen ‚bedingt wiren. Schallnahahmung um ihrer ſelbſt willen 
ift feine Kunſt; Beethoven aber ftellt und dar wie die Ausſicht 
im Freien vor uns ſich auspehnt und das Herz erweitert,: wie 
dann ein trautes Thal in ſtilles Sinnen verfenft: diefe Vorgänge 
des Gemüthslebens ſprechen in ihrer Haren Allgemeinheit ſich aus, 
und das Welen der ländlichen Natur wird ung dadurch erichloffen 
daß das in ihr-liegende muſikaliſche Clement entbunden- wird: 
follte da. der Tondichter ich fcheuen einen Anflang an die Stim- 
men zu geben welche das Wohlgefühl des Lebens in der Natur 
jelbft Schon im Liede der Vögel gefunden hat, jo würde er, einem 
faltchen, Idealismus verfallen, der die Formen der Wirklichkeit 
gering achtet und durch jelbft gemachte erfegen zu können meint. 

Wie in dem poetifchen Rhythmus die Bewegung ſich verfündet 
welche von der Rede gefchildert wird oder den ausgeſprochenen 
Gedanken zukommt, jo verfinnlicht und Haydn in der Schöpfung 
das ftille Fallen ded Scynees wie das Niederraufchen des Regens, 
und wenn es heißt: Da fpringt der gelenkige Tiger hervor, fo 
glauben wir bei Haydn's Tönen jenes Gleichniß des griechifchen 
Dichters. vor Augen zu haben, wonach der Löwe wie ein: ein- 
geſpanntes freiiwerdendes Scheit Holz im faufenden Schwung auf 
feine Beute ftürzt, die Anapäften des Verſes werden zu ebenfo 
viefen Sprüngen, die fi) immer höher und. höher auf der Ton 
feiter erheben von einer Stufe zur andern, um zulegt dem Boden 
wieder fich ‚zu nähern; der raſche Gang, die aufitrebende Ton— 
finie verfinnlicht die Bewegung, deren Eigenthümlichkeit im Unter- 
fchied von dem langlam ſich hinwindenden Kriechen des Gewür— 
mes das Bild des gelenkigen Tigers uns vor die Seele ruft. 
Der Maler würde ihn Darftellen wie er ſich zum Sprung gleich 
einer gefpannten Feder zufammenzieht, und wir würden in Ges 
danken die Linie entwerfen die er beim unausbleiblichen Losfahren 
beichreiben wird. Vorher ſchon ſahen wir in einer herrlichen 
Stelle die Sonne mit majeſtätiſchem Glanz wie ein Held ihre 
Bahn ziehen, den Mond fanft im ftiller Nacht. feinen milden 
Schein verbreiten: es waren zwei ergreifende Stimmungsbilder, 
In lang gezogenen reinen weiten Klängen: tritt: fo auch bei Men⸗ 
delsſohn in der Meereöitille das Weltmeer vor. unfere Augen; 
und in dem Flüftern der Geigen vernehmen wir dann das erſt 
feife, dann lauter. anfchwellende Aufichauern feiner Wellen. Das 
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Chaos ftelt Haydn in durcheinander wogenden Mollaccorben dar; 
es ift eine Sehnfucht zum Werden, die nod) feine Geftalt gewonnen 
hat, weshalb auch Feine Melodie durchgeführt wird: da vollendet 
fi) auf einmal der melodifche. Gang in dem entfcheidenden Ton, 
da fohallen auf einmal reine helle Duraccorbe herein, fie fchießen 
glei Strahlen aus den Blasinftrumenten hervor, und es wird 
Licht ! | 
Händel's Oratorium Iſrael in Aegypten ſchildert den Durch— 
gang der Juden durchs Rothe Meer; da ſtehen die Waſſer wie - 
Mauern. Wollte der Componiſt diefe Worte in einer wechfelrei- 
chen Melodie vortragen, würde er ihrem Sinn widerfprechen ; 
die Klangwogen die Händel’ Chor hervorbraufen läßt, halten aber 
einen und denfelben Ton unerjchütterlicy feft, und wie fie ihn bei 
jeder Sylbe mit gleicher Stärfe wiederholen, fteht das Bild ver 
Sade, fteht der Gedanke wunderbar anfchaulidy in unfern Ge: 
müthe da. Das ijt rechte Tonmalerei. In Mozart'd Requiem 
ertönt die Poſaune zum Gericht, wir hören den Klang, deffen er 
fchütternde Gewalt die Pforten der Gräber fprengt, und wie der 
ſchuldige Menfd zum Gericht aufwacht und auferfteht, da zeichnet 
die Muſik die erften Regungen nad) dem Todesftarren und dann 
das freie ſich Erheben der Glieder. Wenn dagegen ein Compo— 
nift den Sat „da tit Feiner unter uns der Gutes thue“, durch 
eine Reihe von Duintparallelen ausprüdte, jo that er ſehr übel 
daran und ſelbſt nichts Gutes. 

Von Mozart haben wir einen köſtlichen Brief über einige 
Arien in der Entführung aus dem Serail. „Der Zorn des Os— 
min“, ſchreibt er, „wird dadurch ins Komiſche gezogen, weil die 
türkiſche Muſik dabei angebracht iſt. Das «Drum beim Barte 
des Propheten» iſt zwar im nämlichen Tempo, aber mit ge— 
fhwinden Noten, und da fein Zorn immer wächft, jo muß, weil 
man glaubt die Arie fei Schon zu Ende, das Allegro assai ganz 
in. einem andern Zeitmaße und andern Tone eben den beiten 
Effect machen; denn ein Menſch der ſich in einem jo heftigen 
Zorne befindet, überjchreitet ja alle Drdnung, Maß und Ziel, er 
fennt fich nicht, — und fo muß ſich aud die Muſik nidyt mehr 
fennen. Weil aber die Leidenfchaften, heftig oder nicht, niemals 
bis zum Efel ausgedrüdt fein müflen, und die Muſik auch in 
der fchandervolliten Lage das Ohr niemals beleidigen, fondern 
doch dabei vergnügen, folglich allezeit dabei Muſik bleiben muß, 
jo habe ich feinen fremden Ton zum F, fondern einen befreun— 
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deten, aber nicht den nächſten (D minore), fondern weitern (A mi- 
nore) dazu gewählt. Nun. die Arie von Belmonte aus A dur: 
D wie ängftlid, o wie feurig! — willen Sie wie es ausgebrüdt 
iſt; auch ift das Flopfende. Herz fchon angezeigt: Die Violinen in 
Octaven. Man fieht das Zittern, Wanfen, man fieht wie fidh 
die ſchwellende Bruft hebt, welches durch ein crescendo erprimirt 
ift; man hört das Lispeln und Seufzen, weldyes durch die erften 
Violinen mit Sorbinen und einer Flauto im unisono ausge: 
drückt iſt.“ | 

Hierher gehört aud) eine Stelle aus Riehl's mufifalifchen Charak— 
terföpfen.. „Es ift vielleicht mehr ald ein Spiel des Zufalls daß 
Aftorga in feinem herrlichen Stabat mater ‚die Stelle: fac ut animae 
donetur paradisi gloria! wunberbarerweije in Moll geſetzt hat. 
Iſt das nicht die fchmerzgetränfte, durch die Tiefe des Unglücks 
zur Kunft eingeweihte Seele, die felbft bei der Glorie des Para— 
dieſes einen Nahhall jehnfüchtiger Wehmuh nidyt unterdrüden 
fann? Und dann die Etelle wo e8 heißt daß ein Schwert durd) 
das feufzende Herz der Mutter Gottes gegangen fei! Pertransivit 
gladius! Die Bäfle fchreiten bei den Worten dämoniſch in chro- 
matifchen Gängen gegen die wogenden Oberſtimmen heran, ſie 
ſchneiden als mit Schwertesfchärfe in das Gewebe -derfelben ein. 
Wenige Tonmeifter laffen das Martervolle in dieſer unzähligemal 
componirten Stelle dem ‚Hörer fo durch Marf und Bein gehen 
als der fonft fo milde Ajtorga. Das ift das Schwert welches 
auf dem Richtplage durch die Seele des Jünglings gegangen 
war, da er anfehen mußte wie es feines Vaters Leben mitten 
entzweifchnitt, und vielleicht unbewußt hat er die Gefchichte feiner 
eigenen Dual hier in Noten geſetzt.“ 

Bortreffliche und fachgemäße Tonmalerei hat auch Beethoven’s 
Missa solennis. Statt des herkömmlichen Txrompetenfchmetterng 
beim ewigen Leben läßt der Meifter die Worte vitam venturi 
saeculi in einer ſeltſam verfchlungenen Stimmführung zuerit 
langfam durch fremdartige Melodien dahingleiten, die ſich allmäh- 
(ich Flarer -entwideln und das halbverfchleierte Geheimniß des 
ewigen Lebens ahnen laſſen, vor welchem jede fterblihe Creatur 
ein. Schauer durchriefelt. Die Auferftehung Ehrifti feiert ein voller 
heller Duraccord, der ohne Begleitung der Inftrumente bei den 
Worten et resurrexit tertia die aus den Molltönen hervorbricht, 
die das Leiden und Sterben leiſe Elagend umwoben hatten. Bei 
dem irdischen Tagesanbrud; in Haydn's Schöpfung gipfelt das 
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Licht im fich ergießenden Half der Iuftrumente, das himmlische Licht 
ver Auferftehung des Geiftes hat den hellen Klang der Menfchen- 
ftimme zu feiner. Offenbarung- im: Gefang. 

Der rechte Künftler hat das Bewußtſein daß der Inhalt jeder 
Kunſt und ihre ideale Aufgabe ihren Formen und dem Material 
worin. fie Schafft vollfommen entiprichtz der rechte Muſiker will 
daher nicht. die: äußere Beichaffenheit fichtbarer Dinge: befchreiben 
oder bejondere Vorftellungen als folche ausdrücken, weil dafür. die 
Allgemeinheit des Tones fich nicht eignet, weil die innere Lebens: 
bewegung das muftfaliiche Element des Seins ausmacht. Unter- 
nimmt es aber ein Franzoſe den geologischen Zuftand des Pla— 
neten in der Keuper- und Liasperiode tonmalerifch bezeichnen zu 
wollen, jo ift das nur die etwas vornehmere Zuftugung des alten 
Zopfes der Programmenmufif, "worin dargeftellt fein fol wie. die 
Philifter in Danzig über die Schwierigfeit der Reife nach Memel 
berathen, die Gefahren des Umſtürzens oder Stedenbleibens, der 
Reichspoftkutiche dem wanderluftigen Freund vorhalten, dieſer aber 
mit: der Dringlichkeit der Spezereihandelsgeichäfte antwortet. Wir 
hören dieſe unmufifalifchen Specialitäten fo wenig aus der Mufif 
heraus, als wir jehen daß eine früher fchon erwähnte Dame: mit 
Rouffeau fich beräth ob fie Komsdiantin werden folle, was ein 
Maler unter fein Bild, wie jene Gomponiften ihre Erklärung 
über die Noten gefchrieben, . Die Wehmuth des Abfchiedes Dagegen, 
die Einſamkeit in: der" Trennung und die Luft des Wiederiehend 
hat Beethoven- in einer Sonate darftellen können; wer die Schei- 
enden waren, wohin die Reife ging, zu welchem Zweck und auf 
wie lange. jie unternommen wurde, das ausmalen zu: wollen. ift 
ihm aber nicht in den. Sinn gefommen, 

In jedem Künftlergeift iſt Anſchauung, Gefühl, Gedanfe ver: 
eint, jeder fchöpft aus dem Ganzen und Vollen; und wie der 
Dichter durch die Borftellungen die er ausfpricht, auch Bilder und 
Empfindungen in uns wedt, jo fennt der Mufifer beider Dar: 
ftelung der Innerlichkeit und Bewegung des Lebens auch- den 
Begriff und die Erfcheinungsform. der Dinge, und jede: Tonfigur 
die Daran erinnert, die davon durch ihren Eindruck ein. Analogon 
ift, wird ihm willfommen fein, wenn fie dem Geſetze des Wohl: 
lauts und der Bahn der Melodie: ſich einordnet. Alles Neußere 
muß zum Innern werden, der Mufifer nimmt es auf in die eigene 
Seele und fehildert die, Empfindung). die es ihm macht, in ihrer 
Entwidelung, oder er vertieft ſich in den Gegenftand und ſucht 
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die Kraft vernehmlich zu machen die ihn bedingt und hervor 
bringt. Wie der Dichter löft der Mufifer das Sein in fein 
Werden auf und befchreibt nicht das Fertige, fondern verfeßt uns 
in die Thätigfeit durdy die es entitanden ift. So fann die ganze 
Sinnenwelt, der ganze Reihthum des Geifted eingehen in das 
Reich der Töne, aber die Muſik fpricht nicht die Dinge und 
Borftellungen felbft für fih aus, fondern ftellt fie dar wie fie in 
ihrer Untrennbarfeit vom Ich empfunden werden, wie fie ihre 
Refonanz in der Seele finden, oder wie die ewige Natur, das 
ſchöpferiſche Gemüth Gottes fidy in ihnen offenbart. : Als es Licht 
geworden ift, ald die Pflanzen aufgelproßt und die Thiere aus 
dem Schos der Erde hervorgegangen find, da feiert Haydn, der 
die bedingenden Bewegungen diefer Dinge zu ihrer Veranfchauli- 
hung richtig in Tönen gemalt hatte, die Ehre Gottes und die 
Herrlichkeit der Schöpfung dadurd daß er die felige Gemüths— 
bewegung fund thut welche die Engelchöre und’ die Menfchen 
angefidhts der Wunder der Welt und der fie durchwaltenden 
Schöpfermadjt ergreift. In der Harmonie und Melodie dieſer 
Ehöre spiegelt fid) die Schönheit der Schöpfung, wird fie und 
mufifalifch dargethan. 

Die Mufif hat ihren Urfprung im Geifte des fchaffenden Künft- 
lers, jein Charakter, feine Sinnesweife, feine Weltanfhauung 
prägt fid) darum aus im MWerf, und das Werf pflanzt fie wieder 
fort auf die Hörer. Darum war gute Muftf zu üben und zu 
pflegen den Hellenen eine Staatsangelegenheit. Ihre Harmonie 
follte nach Pythagoras den Einzelnen wie das Volf zum gefunden 
Einklang und Haren feiten Rhythmus aller Kräfte führen. Platon 
fagt: Die Harmonie weldhe mit den Bahnen unferer Seele ver: 
wandte Bewegungen hat, fcheinen die ven Mufen finnig ſich Hin- 
gebenden nicht zu unvernünftigem Vergnügen, wie man jest wol 
glaubt, fondern zur Ordnung und zum Einflang der Diffonanzen 
in unfern Seelenbewegungen empfangen zu haben, ſowie den 
Rhythmus, damit er den unmäßigen und der Ordnung beraubten 
innern Zuftand ordnen helfe. Die Muſik erftredft fih auf alle 
Seiten des Innern, nicht allein die Kräfte der Seele in Künften, 
fondern aud in Wiffenfchaften ausbildend, ſodaß fie am Ende 
ſowol die Liebe zum Guten als zum Schönen erzeugt. — Und 
wenn der Dämon Saul's durch David's Harfenfpiel befchwichtigt 
wird, was gefchieht anders ald daß der Geift der Harmonie wieder 
in die Seele des Königs einzieht ? ne dem Tonmaß der eier 
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Amphion’s fügen fi) die Steine ebenmäßig zur Mauer von 
Theben, und Orpheus’ Gefang zähmt die thieriiche Wildheit. 
Händel feierte -in einem Jugendwerf in Rom den Kampf fittlicher 
Mächte mit den Reizen der Sinnlichfeit, den Sieg der Wahrheit 
über den -Scein. Er nahm als Greis die Arbeit wieder auf um 
fie noch einmal durchzubilden (The triumph of time and truth), 
fie war der Grundgedanke feines ganzen Wirfend gewefen, er 
wollte mit der Mufif über die flaue Unterhaltung hinaus auf 
die fittliche Erhebung der Menfchen wirken; mit einer „tönenden 
Arabesfe wäre das wol nicht möglich geweſen! Aber Händel's 
Streben war vom Erfolg gekrönt, weil ein ethifcher Geift in feinen 
Tönen waltet. Sein Biograph Chryfander darf jetzt behaupten 
daß der Umſchwung der Sitten in England aus dem Leichtfinn 
und der Lorferheit der Stuart’fdyen Reftaurationsperiode und ihren 
liederlichen frivolen Komödien ich weit mehr an Händel Mufif 
ald an die durch Addiſon eingeleitete Literaturrichtung knüpft 
fraft deren das Laſter ftatt der Tugend dem Spott zum Ziele 
gegeben ward. 

Den gewaltigen Sebaftian Bad) preilend fagt Marr: „Er 
hat in feiner Kunft ein Abbild niedergelegt an dem wir uns ver- 
finnlidyen fönnen was der tiefe Jakob Böhme, wo er die felige 
Gemeinschaft himmlifcher Weſen am lebendigften fchilvert, ein hei— 
liges Spiel Gottes nennt, ein fpieljeliges Leben, worin die reine 
volle reiche Freude, nicht aus einer beftimmten Anſchauung ent- 
fprungen, nicht an einem Schaubilde haftend, fondern als erhöhtes 
Seelenleben, als aufflammender Lebensfunke erjcheint: ein: himm- 
lifches Freudenreich.“ Wie Luther längft vorher geäußert daß die 
Muſik gleich der Theologie (der Betrachtung Gottes) dem Men— 
chen ein ruhiges und heiteres Gemüth verfchaffe, daß der Teufel, 
der Urheber aller Sorgen und Friedensftörungen, auf ihre Stimme 
davonfliege; ſowie Hadſchi Thalfa gelehrt daß die durch Melo— 
dien entzüdte Seele ſich nad) der Anfchauung höherer Wejen fehnt, 
nach der Mittheilung einer reinern Welt, ſodaß auch die von ber 
Dichtheit der Körper verdunfelten Geifter durch fie vorbereitet und 
empfänglich werden zum Umgang mit den Lichtgeftalten die um 
den Thron des Allmächtigen ftehen; — fo nennt ed Kraufe die ganze 
und höchſte Aufgabe der Mufif Darftellung der Seligkeit, des 
Vereinslebens der Seelen mit Gott zu fein. - „Der Tondichter,“ 
jagt er, „indem er die einzelnen Stimmen ſich eigenlebendig ent: 
falten läßt, jede für fich fchön, jede paſſend zu jeder, und alle 
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übereinftimmig zu dem ganzen Tongedichte, ahmt bier Gott felbft 
auf ſchwache, endliche aber treffende Weife nach, der alle Herzen, alle 
Gemüther lenft und leitet einftimmig mit feinem einen unendlid) 
fhönen Gemüthe, der da ausführt die unendlich" vieljtimmige 
Harmonie der Mufif des Weltalls. Denn das eine Leben Gottes 
iſt auch ein unendlich fchönes Tongedicht.‘ 
Hier verftehen wir Shafjpere's befannten finnvollen Ausſpruch: 

Der Mann der nicht Muſik hat in ihm felbit, 

Den nicht die Eintracht füßer Töne rührt, 

Taugt zu Verrath, zu Räuberei und Tüden; 

Die Regung feines Sinns ift dumpf wie Nacht, 

Sein Trachten düfter wie der Erebus. 

Trau feinem folchen! 


So hört fein Perifles von Tyrus innerlich Muſik, als fich fein 
verworrenes Lebensräthjel im Wiederfinden der Tochter lieblich löſt. 

Nachdem Otto Jahn Mozarts warmen. Antheil an dem Frei- 
maurerthum beiprochen und feine diefem gewidmeten Muftkitüde 
charafterifirt hat, fährt er fort: „An einen fpecififch freimanreri- 
fchen Stil der Muftf wird niemand denfen wollen, alfein in den 
fchönften Sägen diefer Art wie auch in der Zauberflöte fpricht 
fi) etwas vom Wefen des Charakters, der fittlichen Ueberzeugung 
aus — ich möchte jagen der Tugend, wenn das nicht zu leicht 
misveritanden werden fönnte —, das der Mufif fremd zu fein 
fcheint, auch felten in ihren Anftrengungen hervortritt, aber fich 
mitunter in großer Energie geltend macht. Wie follte aud) irgend 
etwas das dem innerften Weſen des Menfchen angehört, abfolut 
von einer Kunft ausgefchloffen fein, die wenn irgend eine aus 
dem innerften Wefen des Menfchen hervorgeht ?‘ 

Werfen wir zum Schluß einen Blick auf Beethoven, fo finden 
wir den Geift feined Jahrhunderts wieder in feinem Ringen nad) 
neuen Formen für den neuen Inhalt; ihn befeelt derfelbe Frei- 
heitsfinn, derfelbe Idealismus der aud) Schiller’8 Bruft fchwellte, 
der ihn gewiß machte daß das Wahre und Gute dem gegeben ift 
der den Muth Hat ed zu denken und zu wollen, der ihn kühn 
machte die Vergangenheit durch einen heroifchen Entfchluß im Geift 
zu bewältigen, die Zufunft aus der felbftbewußten Subjectivität 
herauszugeftalten. Beethoven ift ftolz auf den Adel des Geiftes, 
auch hinter ihm liegt das Gemeine fern. Wie Michel Angelo 
ringt er mit den Schmerzen des Lebens, darum foll auch feine 
Muſik befreien und erheben, „den Männern Feuer aus dem Geift 
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ſchlagen“; aus der Beengung zur Freude und Klarheit aufzu— 
fteigen ift fein Lieblingsweg; fein großes Ich nimmt den Kampf 
mit der Welt auf und befteht ihn fieghaft. Er dichtet und denft 
in Tönen, denn er ift einer der aufgehenden Sterne im Weltalter 
des. Geiftes, und jo wird der Gedanfe mächtig in feinen Werfen, 
und der philofophiihe Sinn feines Jahrhunderts fpiegelt fich in 
der dialektiſchen Behandlung feiner Motive, wo fein einzelner 
Moment für ſich, fondern der Verlauf des Ganzen die Hauptſache 
ift, Wir willen von ihm daß er ſich bei jever Compofition die 
Idee im eigenen Geifte far machte und fie vielfeitig durchdachte, 
und fie dann erjt in der Tonbewegung zu geftalten trachtete, und 
zwar juchte er zuerft im Thema die Sadye deutlich, auszudrüden, 
und vaftete nicht bis es ihm gelungen war bier die jo charakteriſti— 
che als ebenmäßige und wohllautende Form zu finden; daraus 
erwuchs dann das Tonwerf, indem er den Grundgedanken er- 
weiterte und durch alle Gebiete der Luft und Wehmuth zur 
Erhebung, zum Berflärungsjubel führte. 

Was von unfern allgemeinen Beltimmungen über das Weſen 
der Muſik nad) dieſen Erörterungen noch einer Bejtätigung oder 
Erklärung bedürfen follte, das wird fie in der Darftellung des 
Befondern finden, der wir ung jeßt zuwenden. 


Ton, Harmonie, Melodie, 


- Der Ton ift das Refultat von Schwingungen eines Körpers, 
die fich mitteld der Luftwellen zu unferm Ohr fortpflanzen und 
dort aufgenommen von unfern Nerven geleitet, im Gehirn zu den 
Ganzen eines Eindruds vereint, von der Seele ald Schallempfin- 
dung vernommen werden. Schwingt man einen am obern Ende 
glühenden Stab Freifend einher, fo glaubt man einen Streifen 
zu jehen, indem das Auge die Lichtreize des einen Punkte nod)- 
‚bewahrt, wenn fchon die des andern eintreten und dadurch beide 
verjchmilzt; läßt man einen Schlag oder Knall raſch auf den 
andern folgen — ein Kartenblatt etwa von einem feingezahnten 
ſich drehenden Rad berührt werden ſodaß es von einem Zahn auf 
den andern fällt, — jo vernehmen wir bald die einzelnen Schläge 
nicht mehr getrennt voneinander, fondern als gemeinfamen Ein» 
druck. Ebenſo wo die einzelne Erfchütterung zu ſchwach wäre um 
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zu unferer Empfindung zu fommen, jummirt fich die Kraft von 
vielen Schwingungen, und indem fie ganz gleichartig fchnell hinter 
einander uns treffen, und wir die einzelnen Bebungen zum Ganzen 
verbinden, erzeugen fie eine gemeinfame Empfindung. Wenn fi 
das Hinz und Herichwingen eines Körpers oder der von ihm 
erregten Luftwellen achtmal in einer Secunde vollzieht, fo vernimmt 
das geübte Ohr ſchon einen tiefen rauhen noch holperigen Ton; 
bei 16 Schwingungen ift er ſchon allgemein und nicht unange 
nehm zu hören; je mehr Schwingungen, defto höher, feiner, 
fchrilfer wird er; die Muſik geht nicht über 2816 Schwingungen, 
das dreigeftrichene F, hinaus; Durch noch mehrere werden unfere 
Nerven in Bebungen verfegt die ihrer Natur nicht zufagen, ein 
Griffel, den wir fteil auf den. Schieferftein auflegen und raſch 
hinabbewegen, zerreißt unjer Ohr; bei 24000 Schwingungen ver- 
fchwindet der Ton für die Meiften, bei 37000 für Alle. Erft 
wenn der Bebungen wieder viel mehr geworden find, kommen fie 
ung wieder zur Empfindung, aber ald Wärme, oder im feinern 
Elemente des Aethers und durch das Auge als Licht und Farbe. 

Jede Schwingung ift eine von fi) ausgehende zu ſich zurück 
fehrende Bewegung; erit die Verfchmelzung der Schwingumgen 
im Gehör erzeugt den Ton; daher fann Hauptmann ſagen;: 
„Richt das Infichjein oder todte Verharren in Ruhe, und nicht 
das Außerfichjein in der Bewegung ift Flingend, fondern nur das 
Zufichhfommen.” Der Ton ift Ausdrud des Werdens, aber dem 
Werden liegt etwas zu Grunde welches wird; er ift Leben als 
ji bewegendes, entfaltendes und damit geftaltendes Weſen, ein 
Aus- und Cingang, wie die Schöpferfraft Gotted in die Welt 
fich ergießt und die Welt in Gott wieder ihr Ziel’ findet, der 
Geiſt ſich wieder zu feinem Urquell wendet, und dadurch das 
Weſen als die Liebe empfindlich wird. Zum Ton gehören zwei, 
ein Erregendes und ein Vernehmendes, ein Thum und ein Leiden; 
aber das die Bewegung Aufnehmende, fie in ſich Vernehmende 
wird gerade darin felbftthätig, umd die erregende Bewegung wird 
al8 Ton vernommen das Erzeugnif des Aufnehmenden, das zus 
gleich in die Erregung des Bewegenden verjegt wird. So ver— 
einen fich beide im Ton, und wir haben in ihm eine Empfin- 
dung in welcher fih uns das Geheimniß des Seins, der Proceß 
aller Geftaltung in Natur und Geift unmittelbar erfchließt. Iſt 
uns dies Far geworden, fo verftehen wir auch daß jchon im Tom 
als ſolchem ein Zauber für uns liegt, daß ein reiner voller Klang 
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fofort uns gemüthlich ergreift, zumal wenn in demjelben wie im 
dem anfchwellenden und verichwebenden Hall der Glocke auch der 
Verlauf der Schwingung ſich ausprägt. f 

Wir bezeichnen mit Schall das Allgemeine der Empfindung. 
Wollen wir dann zwifchen Ton und Klang unterſcheiden, jo halten 
wir uns an den Sprachgebrauch, nad) welchem wir von einem 
Reich der Töne reden und fie dabei nach Höhe und Tiefe im 
Betracht ziehen, andererfeits aber von der Klangfarbe der Inftru- 
mente fprechen. Ton heißt uns danach ein Schall mit Rückſicht 
auf die Zahl der Schwingungen, Klang mit Rückſicht auf die 
Beichaffenheit des fchwingenden Körpers; wir unterjcheiden den 
gleichen Ton, den Flöte und Harfe hervorbringen, nach dem Klang. 
Die Zahl der Wellenfchläge beftimmt.den Ton, die Form der 
Welle, wie fie durch die Natur des fehwingenden Körpers, das 
feftere Metall des Horns, das weichere Holz der Flöte, den mit 
der Saite erbebenden Refonanzboden der Violine oder des Claviers 
bedingt- wird, gibt den eigenthümlichen Klang. 

Der tiefe Ton wird durch wenige langſam gehende Wellen 
hervorgerufen, und bezeichnet daher auch das Ruhige, Exnfte, 
Schwere, die ftille Bewegung des Gemüths in der Trauer oder 
das Sichvertiefen in Schwermuth, das in ſich verfenfte Sinnen, 
Die Höhe ift ſelbſt gefteigerte Bewegung, damit größere Lebend- 
energie, damit Ausdruck befchleunigter Gemüthsbewegung - in 
Freude, Leidenfchaft und Thatenluſt. Die Tonhöhe ift Nefultat 
der gefteigerten Spannung, des Kraftaufwandes, im ſchwingenden 
Körper, ein Nachlaffen der Spannung erniedrigt den Ton und 
er zeigt fo eine Abnahme der Kraft an. u 

Es gibt foviele Töne als Wellenfhwingungen in einer Secunde 
gehört werden, demnad) etwa 24000, aber faum der achte Theil 
davon, bis zur Höhe von 3000 Schwingungen, iſt uns wohl 
thuend. Die Kunft der Mufif, die das Schöne, das geiftig Ber 
deutende auf ſinnlich gefällige Weife varthun will, kann fi alſo 
nur der angenehmen Töne bedienen. Aber diefe 3000 vermag 
das Ohr nicht zu unterfcheiden, die nahegelegenen Elingen uns 
gleich), und das ununterbrochene Uebergehen von einem zum an- 
dern im Hundegeheul»oder wenn der ftimmende Geiger die Saite 
ftreicht indem er fie feiter anfpannt, martert unfer Gefühl. Es 
fommt darauf an, die untterfcheivbaren Töne zu beſtimmen, fie 
feftzufegen umd zu ordnen nad) dem Principe des Wohlklanges, 
nach gefeglihem Verhältniß. Schon bier erweijt ſich die Muſik 
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als freie Schöpfung des Geiftes, indem das von ihr gebrauchte 
Syftem der Töne ein Werk des felbftbewußten Kunftfinnes ift. 

Bei der entwidelten Muſik fommt beides in Betracht, daß 
Töne gut zufammen und gut nacheinander erklingen; wo das erfte 
da wird auch das zweite der Fall fein, während bei nadjeinander 
folgenden Tönen das Ohr weniger empfindlich ift und größere 
Verſchiedenheit geftattet. Die Harmonie, welche das gleichzeitige 
Erflingen, die Melodie, welche die Tonfolge zur Grundlage hat, 
ftehen danach miteinander fogleicd, auf gemeinfamem Boden, erfor 
dern zunächit aber eine gefonderte Betrachtung. Die Töne welche 
für die Melodie uns wichtig find, finden wir durd) die Beftim- 
mung derer welche Harmonien geben. 

Zwei Saiten von gleicher Stärfe, Spannung und Länge 
fhwingen gleich und geben denfelben Ton. Verkürzt man die 
eine um die Hälfte, fo fchwingt fie doppelt jo jchnell als vie 
andere, und der neue Ton Flingt mit dem erften gut zufammen, 
er vereint fich mit ihm aufs innigfte, er ift die Lebensverdoppelung 
des andern, diefer ift in einer höhern Potenz, feine Wiederholung 
auf einer höhern Dafeinsftufe. Durch fortgefegte Halbirung der 
als ein Ganzes betrachteten Hälfte der Saite gewinnen wir auf 
gleiche Weife immer wieder eine Berdoppelung der Bewegung, 
der Tonhöhe. Man nimmt eine jede ald ein Ganzes innerhalb 
der Tonreihe an, und hat auf diefe Weife für die innerhalb der 
Mufif verwendbaren Töne mehrere Klaffen feitgefegt; wir nennen 
fie fogleich mit dem Namen der Dctaven, der ihnen daher gegeben 
ward weil man weiterhin fieben Töne innerhalb ihrer beftimmte. 
Betrachten wir nämlich die vielen innerhalb einer Octave mög- 
lichen Töne, fo finden wir einige die mit dem Grundton ebenfalls 
gut zufammenflingen, und es find wiederum folche deren Schwin— 
gungszahlen gleicdywie die Länge der Saiten in einem einfachen 
Verhältniß ftehen. Verhält ſich bei fonft gleicher Beichaffenheit 
die eine Saite in Bezug auf ihre Länge zu der andern wie 2 3u 3, 
jo macht die Fleinere 3 Schwingungen in der Zeit in welcher die 
größere 2 zurüdlegt, und gibt die Fleinere den Ton der Duinte 
zum Grundton der größern. Das Verhältnig 3:4 ergibt auf 
diefe Art die Duart, von 4:5 die große, von 5:6 die kleine 
Terz, von 3:5 die große, von 5:8 die fleine Sert, und indem 
man diefe und andere Töne, die mit einem von ihnen wieder 
gut als Duint oder Terz zufammenflingen, feftjegt, erhält man ein 
Syſtem wohlflingender Töne innerhalb einer Detave, und bezeich- 
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net ed. als Tonleiter, indem man von einem jum andern vom 
Grundton aus zu feiner ———— herauſteigt wie auf Sproſſen 
der Leiter. : 

So geftaltet: das Princip bet Harmonie bie Sala. ober. be: 
jtimmt die Innerhalb einer Dctave aufzunehmenden Töne. Indem 
wir nun mehrere derfelben zu einer Harmonie zufammenflingen - 
faffen, verwirklichen wir auf dem Gebiet der Mufif dasjenige 
Allgemeine, welches wir überhaupt als das Weſen der Schönheit, 
als die Grundlage des .organifchen. Lebens erfannt haben: die 
Einheit im Unterfchiede, die Auflöfung der Gegenfäße in freudiger 
Verföhnung. Was. die Philofophie feit Pythagoras, alfo feit 
ihrem Beginne ſich angeeignet, dies führt Hauptmann jetzt ver- 
dienftvol den Mufifern zu Gemüthe, daß nämlich das Bildungs» 
gejep im Reid) .ver Töne: fein anderes ift ald das im Reich des 
Lebens, daß das mufifalifch Richtige uns menſchlich verftändlid, 
anſpricht, daß muftfalifche Fehler logiſche Fehler find.: Er jagt: 
„Die Richtigkeit, das ift die Vernünftigkeit der muſikaliſchen 
Geftaltung hat zu ihrem Formationsgeſetz die Einheit mit ‚dem 
Gegenfaß ihrer felbft und der Aufhebung dieſes Gegenfages, die 
unmittelbare Einheit die dur ein Moment der Entzweiung mit 
ſich zu vermittelter Einheit übergeht.‘ Näher beftimmt er den 
Begriff des Bildungsgefepes dahin, daß. etwas das für die An- 
ſchauung zuerft in unmittelbarer Totalität (Detav) befteht, in feinen 
Gegenfag mit ſich (Duint) auseinandertrete, und dieſer Gegenſatz 
fid) wieder aufhebe, um. das Ganze als eins mit feinem Gegenjage 
(Terz), als in ſich vermitteltes Ganze wieder hervorgehen zu laflen. 
Wie ſchon Pythagoras, dann: neuerdings K. C. F. Kraufe, der 
mufifalifch gebildete Philoſoph, in der Theorie der Muſik ausge: 
ſprochen daß hier die Zahlen nach ihrer Bedeutſamkeit, nach ihrem 
Urfinne in Betradyt kommen, wonad) fie Formen göttlicher Wefen- 
heiten find und das Leben, Geftalten und Werden in ber: Zeit 
beherrſchen, jo erinnert auch Hauptmann an dieſen logischen Sinn, 
wonad 2:ein Gegenfag, 4 aber als 2><2, die Gleichjegung 
des Entgegengefesten als Einheit fei. ‚Das Intervall, fagt ‘er, 
in. welchen die Hälfte eines flingenden Quantums fid) gegen das 
Ganze des Grundtons hören‘ läßt, ift der Ausdruck für den Bes 
griff der. Identitaͤt, der Einheit. und Gleichheit mit fidy felbft: e 
beftimmt. die Hälfte das mit fi Gleiche, die andere Hälfte. 
Gibt die ganze Saite den Grundton, fo ‚erhalten wir die Duint, 
wenn .wir; zwei Drittheile derſelben nehmen; wie vorher die Hälfte 
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ein mit ihr Gleiches außer ihr feste, den Neft ald andere Hälfte, 
jo beftimmt das Duantum von zwei Drittheilen mit dem Ganzen 
gehört das dritte Drittheil, ein Duantum an welchem das real 
Gegebene als ein Doppeltes, fich ſelbſt Entgegengeſetztes erſcheint. 
Die Terz iſt das Intervall in welchem ein klingendes Quantum 
von vier Fünftheilen mit dem Ganzen des Grundtond zu ver 
nehmen iftz bier beſtimmt fich das fünfte Sünftheil, von welchem 
das Gegebene ein Bierfaches, das ift zweimal Zweifaches iſt, Zwei— 
heit als Einheit. Iſt nun die Octave der Ausdrud für die Einheit, 
fo fpricht die Quint die Zweiheit oder Trennung aus, die Terz 
Einheit der Zweiheit oder Verbindung; die Terz ift die Berbin: 
dung der Detave und Duint. Hauptmann bemerft noch weiter 
zu diefer Auseinanderfegung: „Nicht daß Etwas von etwas Ans 
derm  verfchieden fei, fondern daß es ſich felbft ald ein Anderes 
fich entgegenfege, ift der bier zu faflende Sinn des Gegenfahes. 
Die Natur ift aus der Ureinheit hervorgegangen, ihr Begriff 
ift der des ewig Werdenden, das lebendige Sein läßt in fort: 
wirfender  Thätigfeit die Gegenſätze hervor und ineinander 
aufgehen. Was durch das Medium des Klanges uns ſinnlich 
mitgetheilt wird müſſen wir finnig auffaſſen, Gedanke -und 
Gefühl aber dürfen einander nicht widerfprechen.  Bezeichnete 
eine theoretifche Erklärung die Terz ald Ausdruck der Tren— 
nung, die Duint als den der Verbindung, jo wäre das ein 
MWiderfpruch des Gefühlten und Gedachten. Daß aber die Octav 
als Einheit, die Duint ald Trennung, als eine umerfüllte Leere, 
die Terz in der Duint als eine erfüllende vollftändige Befriedi- 
gung auch unfer Gefühl anfpricht, wie wir die Bedeutung der 
Berhältniffe dem entiprechend gefunden haben, dies kann felbft 
wieder eine ſolche Terzbefriedigung zwifchen Gefühl und Gedan— 
fen und gewähren.” 

Diefe Sätze behalten fchon um ihrer Tendenz willen ihre 
Bedeutung, aud wenn es uns gelingt die Natur der Harmonie 
und unfer Wohlgefallen an ihr. noch auf andere Weife näher zu ver- 
anfchaulichen und verftändlich zu machen. Es wird unter allen 
Umftänden feftzuhalten fein daß Einheit, Unterjchied, Vermittelung, 
diefe allgemein logifchen Beftimmungen aller Wirklichkeit und ihres 
Werdens, die wir überall in der Aefthetif vor Augen haben, im 
Accord als Harmonie, ald Schönheit empfunden werden. 

Ic nannte oben die Detave des Grundtons Lebensverdoppe⸗ 
lung, er kommt im ihr zu fich felbft, der Begriff des Selbit- 
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bewußtſeins ift dieſe Lebensverdoppelung, das Wiſſende iſt ſelbſt 
das Gewußte in einer höhern Potenz des Seins. Aber eine 
eigentliche Verſchiedenheit als Entgegenſetzung tritt nicht ein, die 
Zweiheit, der Unterſchied kommen nicht zu ihrem Recht. Rehmen 
wir nun das nächite Berhältniß zu dem der Octave (1:2), ſo 
it das 2:3. Bei Grundton und Detave empfindet unfer Ohr 
ftet8 bei jeder Schwingung des niedern auch eine des höhern 
Tons, dazwiſchen aber in der Mitte auch eine des höhern für 
ſich ailein Es iſt das leicht zu veranſchaulichen und wie * 
ſichtlich für das Auge, ſo auch faßlich für das or 

Die Differenz wird größer, wenn wir die Duinte geben. 


Hier haben wir. das Zufammentreffen erft nachdem in ver 
obern und untern Reihe eine Berichiedenheit war; es find immer 
zwei Schwingungen der untern, eine der obern, die für fid) allein 
an unfer Ohr fchlagen, und dann vereinigen fie fich wieder. Aber 
der Unterfchied fällt nicht aus der Einheit heraus, fondern entfteht 
innerhalb ihrer, und fo ftehen die verfchievenen Schwingungen 
zwilchen den einfach zufammentreffenden; wie die Figur dem Auge, 
fo ift auch die Bewegung dem Ohr faßlih und annehmlich, beide 
Reihen berühren einander regelmäßig an nahgelegenen Punkten, 
und ihr Auseinandergehen felbft befolgt die Regel daß die zwei 
Einzelſchwingungen des zweiten Toves die eine des erſten gerade 
in der Mitte haben. 

Sehen wir nun aber auf das Ganze, die Octav, und nehmen 
wir dieſelbe zum Grundton und zur Quint mit hinzu, ſo liegt 
die Quint über der Hälfte, ſo hat ſie einen mächtigen Aufſchwung 
über den Grundton genommen ohne doch die Verdoppelung zu 
erreichen, und damit ſtellt ſie zwei Unterſchiede dar die zwar durch 
eine innere Einheit aufeinander bezogen find, das Band der Ein— 
beit ift aber nod nicht fichtbar geworden. Und wie wir am 
fymmetriihen Bau. mehr Freude haben, wenn nicht bloß eine in 
Gedanken zu ziehende Linie die beiden Seiten verknüpft, jondern 
wenn die Mitte felbft förperhaft als Theil des Ganzen zwiſchen 
den beiden Seitenflügeln herwortritt und fie verbindet, fo vollendet 
ſich erft der Accord, wenn einmal die Weite vom Grundten zur 
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Duint ausgefüllt, andererſeits die, Verſchiedenheit dadurch aus: 
geglichen wird daß ein Drittes auftritt welches. zwiſchen ‚beiden liegt, 
aber jo beſchaffen iſt daß es fowol zum obern als zum untern in 
einem anmutbigen Verhältniß ſteht. Gerade hierin und nicht allein 
in ihrem Verhältniß zum Grundton ſcheint mir. das Vermittelnde 
der: Terz zu liegen; hat es doch lange gedauert bis man ſie für 
fich ‚allein ‚als, Confonanz zum Grundten faſſen lerute, ‚Aber fie 
iſt das schöne proportionale Band, welches. zu beiden, Enden ſich 
auf eine, freundliche Weife ‚bezieht, die Entfernung zwiſchen Grund» 
ton und Quint auf- eine beiden gemäße Weile ausfüllt. Das 
Berhältnig von Grundton zur Quint ift 2:3 oder 4:6. Das 
Verhältnig des Grundtons ‚zur. Terz ift 4:5, der Terz zur Duint 
5:6, fo haben wir die 5 als die Mitte zwijchen 4 und 6, zwi⸗ 
ſchen beiden von Haus aus aufeinander bezogenen Unterfchieden, 
deren Band nun auch real hervortritt. Die Duint ald der Haupt- 
ton zwifchen dem Grundton und der Detave heißt darum auch 
Dominante, die Terz als die Vermittlerin Mediante. Daß jetzt 
die Terz auch für: ſich allein als Confonanz empfunden wird, 
während frühere Zeiten fie zu den Diffonanzen zählten, daß fie 
jegt auch der einfache Volksgeſang in der zweiten Stimme hat, 
died zeigt einmal wie das Ohr für fie gebildet werden mußte, 
wie die Mufit Sache der Eultur ift, dann aber auch wie der Eul 
turfortfchritt fi) auf das Ganze erftredt; es gilt auch bier, daß 
im Berlauf der Zeit ven Unmündigen offenbar wird was den Weiſen 
früherer Tage verborgen war. "Der Sab daß das Duadrat der 
Katheten dem der Hypothenufe gleich ift, weldyer eine "höhere 
Mathematik erſt möglich machte, war die Entdedungsthat eines 
großen Geiftes, und jest machen ihn die Schulfnaben ſich zu 
eigen. 

Die Terz ift die arithmetiſche, nicht die geometrifche Mitte 
zwifchen Grundton und Duint: es verhält fidy nicht 4 zu 5, wie 
5 zu 6, wir fchreiten nur zählend von 4 durch 5 zu 6 fort, aber 
das Verhältnig 4:5 iſt weiter als das 5:6, 4:5 verhält fich 
wie 24:30, 5:6 wie 25:30, jenes ift ein Dreißigstheil mehr, . 
und mit gutem Grunde, denn der Abftand joll eben nicht getheilt, 
in Hälften zerlegt, jondern es ſoll eine vermittelnde Einheit her: 
geftellt, ein Uebergang gefunden werden; der Einfchnitt in der 
Hälfte ließe beide Seiten auseinander. fallen. Darum liegt die 
Duint höher ald die Mitte der Detave, und daß von der Terz, 
von der Duint die Mitte überfchritten wird, dies läßt ung die 
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Bewegung als eine’ fteigende,- aufftrebende empfinden, der Accord 
erhält dadurch etwas einträchtig Werföhnendes und Erhebendes 
zugleich. Im dem Ueberfihreiten der Mitte liegt das Streben zu 
dem Ziel hin ausgebrüdt, und zugleich wird ein Bunft als Zwi— 
fchenftufe gewählt der mit dem Ziel und dem Ausgangspunft 
harmonirt. 2 

Können wir nun aber den Abſtand der Quint auch dadurch 
ausfüllen daß wir die Sache umfehren, daß die Terz näher zum 
Grundton ald zur Dominante zu liegen fommt, und das Verhältniß 
von 4:5 den Abftand von der Terz zur Duint, das von 5:6 
den vom Grundton zur Terz bezeichnet? Gewiß. Nur wird der 
Eindruf ein ganz anderer fein, er wird eher ein gehemmtes, 
beffemmendes, die Mitte nicht erreichendes, als ein ſchwungvoll 
freudiges Anftreben bezeichnen, die Richtung wird nicht aufwärts, 
fondern abwärts gehen, wenn die größere beftimmende Hälfte von 
der Duint zur Terz hin gelegt und durch fie nun der Abftand 
ver Terz vom Grundton beftimmt, und zwar verkleinert wird. 
Dies gibt den Unterfchied der Accorde, die man Dur. und Mol 
genannt hat. Man läßt im Gefangunterricht die Töne des Moll- 
accords abwärts fingen, weil man fo fie leichter trifft? und man 
trifft. fie leichter, weil fo der Verlauf der Sade if. Darum wird 
das „Begraben“ Chrifti. in Beethoven's Mefie in Moll, das 
„Auferftanden” fogleich daneben in Dur ausgedrüdt. 

Diefer Deutung füge ich zunächſt die rein phyſikaliſche Erklä— 
rung Friedrich Zamminer’s hinzu, die ihr nicht widerfpricht, aber 
das Räthfel nicht völlig Löft. Sie fagt: „Wie das Dreied in ber 
Geometrie, fo ift der harmoniſche Dreiklang in der mufifalifchen 
Architektonik als Grundelement zu betrachten. Wenn ein confo- 
nirender Dreiffang über einem Grundton aufgebaut werden ſoll, 
ſo können, da jeder der drei Töne mit jedem der beiden andern 
eine Conſonanz bilden muß, begreiflicherweiſe nur die ſchon im 
Zweiklang conſonirenden Töne verwandt werden. Dieſe ſind nach 
dem Verhältniß 

der Saitenlängen und Schwingungszahlen die Intervalle: 
$ 4 BU 
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Die beiven Töne welche außer dem Grundton in den Dreiffang 
eingehen, dürfen Feinen Heinern Abftand unter fid) haben als eine 
fleine Terz, da jedes kleinere Intervall unter die diſſonirenden 
fällt. Es laffen ſich unter diefen Bedingungen nicht mar als 
vie folgenden confonirenden Verbindungen bilden : 


I. 

Grundton — — Quinte 

4 5 6 

Grundton alein in Kleine Fe Durfertaccord 
6 


Großer Dreiflang oder Duraccord. 


5 
Grundton Dnarte Grofe 


g — Durquartſextaccord. 


II. 
— — Terz — Kleiner Dreiklang oder Mollaccord 


Grundton Große Terz — Sert 

2:25 ; 

Grundton Duarte Kleine 

. 15:2: 30 3% 

Da die Verfegung eined Tones um die Octave aufwärts oder 
abwärts wegen ber innigen Berwandtichaft der Octaven nicht als 
eine wefentliche harmonifche Aenderung betrachtet werden kann, 
. fo ergibt fi demnach die nahe Verwandtſchaft der drei Accorde 
der erften Gruppe. Wenn man den oberften Ton des zweiten 
Accords um eine Detave herunter, den unterften Ton des dritten 
Accord8 um eine Detave hinauffegt, jo nehmen fie beide das 
Schwingungsverhältnig 4:5:6 des erften Accords an. Verfährt 
man analog mit dem zweiten und dritten Accord der andern 
Gruppe, jo fommt ihr Schwingungsverhältniß auf dasjenige des 
erften Accord diefer Gruppe, nämlih 10:12:15 zurüd. Diefe 
beiden Accorde nun: 


| Mollſextaccord 


Mollquartſextaccord. 


Duraccord Mollaccord 

4:5:6 :10:12:15 
bilden die ae Grundlage der beiden in umferer heutigen 
Mufif unterfchiedenen Tongefchlechter. Solange man Harmonie: 
verbindungen kennt, gehörten dieſe nothiwendig einem jener Ge- 
ſchlechter an; allein erft feit dem Beginne des 18. Jahrhunderts 
hat die Theorie diefe Eintheilung offen anerfannt und principiell 
begründet. Nichts Fann übrigens weniger gerechtfertigt fein als 
die Namen des harten und weichen Dreiflanges, welche man die- 
jen Accorden gibt. Die größere Einfachheit der dem erftern Drei- 
Hang zu Grunde liegenden Schwingungsverhäftniffe beweift es 
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von vornherein. und das unbefangene Ohr beftätigt es daß die 
Durharmonien vollfommener, daß fie reiner find als die Moll: 
harmonien, fo gewiß. als Die große Terz eine vollkommenere reine 
Conſonanz mit. dem Grundton gibt als die Kleine. Terz. E8 
widerfpricht dieſe Folgerung keineswegs dem. Gebrauche welcher 
von dieſen beiden Klafjen von KHarmonieverbindungen: gemacht 
wird, infofern die Durharmonien vorzugsweiſe zum Ausdruck 
Fräftiger, entfchieden ausgefprochener und freudiger Empfindungen, 
die Mollharmonien dagegen zum Ausdruck der innerlich verhaltenen 
Empfindungen. der Trauer und des Schmerzes: verwendet werden‘ 

Bollfommmer möchte ich den: Duraccord' datum noch nicht men- 
nen weil ‚er einfacher ift, der Mollaccord leiſtet für ſich auf voll: 
genügende Weife etwas was jener nicht vermag, die Sehnfucht 
nad Befriedigung, das Verſchmolzenſein von Weh und Wonne 
fann die Muſik gerade durch das Moll ausprüden, fie braucht 
nicht Luft und Leid aufeinander folgen zu laffen, fie kann aud) 
den Hauch der: Trauer im Glück, auch im Schmerz’ die ‚Freude 
darftellen; : Bei dem  Duraccord haben wir das einträchtige Zu: 
jammentreffen aller Schwingungen jedesmal mit der fechsten, bei 
dem Mollaccord erft mit der 15ten der Quinte, gerade in der 
Mitte vereinigen fih dort Schon einmal die Schwingungen -von 
Grundton und Duint, und das: verleiht dem Duraccord bellere 
Klarheit‘ und: Meberfichtlichkeit neben: jener größern Einfachheit, 
während bei dem Mollaceord: dieſe Conſonanz von: Grundton 
und Oninte ſich mehrmals: wiederholt, aber die, volle Befriedigung 
der auch zugleich eintretenden : Terzichwingung viel länger: auf 
fich warten läßt, ſodaß im Dur der. Ausdrud der-erreichten Ber 
friedigung, im MoU der des Sehnens und Verlangens vorwiegt. 
Wenn dann "Zamminer ‘den Borzug des Duraceords darin fieht 
daß die Eonfonanz der großen Terz mit dem Grumdton: vollfom- 
mener fei als die Der Kleinen, ſo vergißt er daß auch das. Ber: 
hältniß der Terz zur. Duinte in Frage: fommt, und daß dies im 
Mollaccord das einfachere ift. Faſſen wir in den Proportionen 
4:5: 6 und 10:12:15 den Abftand Des vermittelnden als ‚des 
Berbindungsgliedes . ind Auge, jo verhält fi 12:15. wie 4: 5 
und. 10:12: wie 5:6, jenes. bezeichnet im Mollaccord die zweite, 
im Duraccord die erſte, dieſes im Duraccord die zweite, im Moll- 
accord die erfte Hälfte. So verfeheint der Mollactord als der 
umgefehrte, abwärts geneigte Durdreiflaug. 

Ergänzen wir Zamminer’s Anficht durch. die von Hauptmanı, 
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jo erhalten wir das was id von Anfang an ald das Weſen 
der Sache entwidelt habe. Hauptmann fagt: „Die drei Glieder 
der Proportion im Molldreiklange 10:12:15 können auf Fleinere 
Zahlen reducirt werben, wenn wir die beiden Berhältnifie 10:12 
und 12:15 voneinander trennen, indem fie dann einzeln durch 
5:6 und 4:5 auszubrüden find.” Diefe Berhältniffe bleiben 
diefelben, wenn wir dafür die Ausbrüde 4:7, und : . 
jeßen, denn es verhält ih 5:6 = NY, :Y,, ud 4: 5 — Y:Yı 
Durd) die legte Bezeichnung ift aber für die Proportion 10: 12% 15 
in kleineren Zahlen ausgedbrüdt Y:', und. : Ya einge 
meinjchaftliches Mittelglied gefunden und es wird: nun) für den 
Mollvreiflang die Proportion Y, 2/5: oder zufammengezogen 
N zu jegen fein, ein Ausdrud in welchen wir die VBerhältnifte 
des Durdreiklangs, der ſich mit €: : 8 


gejegter Ordnung wieder erhalten, ſowie beide gegeneinander aud) als 
pofitive und negative Potenz auszubrüden fein würden; denn es ift 





bezeichnen läßt, in entgegen: 


* 
+ 





4:5:6 — ae = (4:5:6) +1 
1. — — 
10: 12: = 5 = (6:5: — 1 


In diefer paffiven Natur und indem der Mollvreiflang zwar 
nicht feinen realen, aber feinen zur: Einheit .beftimmten Ausgangs: 
punkt in der Höhe hat und ſich an diefem nach der Tiefe bildet, 
ift in ihm nicht ſich aufwärts. treibende Kraft, fondern herab» 
ziehende Schwere, Abhängigfeit, im wörtlidhen wie im figür- 
lichen Sinn des Ausdrucks ausgefprochen. Wie in den ſinkenden 
Zweigen der Trauermweide gegen den ftrebenden Lebensbaum finden 
wir darum auch im Mollaccorde den Ausprud der Trauer wieder.” 

MWerfen wir noch einen Blick auf die Zahlen die in beiden 
Accorden vorkommen, fo find e8 1,2, 3 und 5 und deren Multiplis 
cationen untereinander, diefelben Zahlen die wir am Beginn der 
Reihe erbliden welche das Geſetz der: Blattſtellung und Damit der 
organifchen Geftaltung im Pflanzenreich beftimmen, es find Zahlen 
dadurch entftanden daß wir ſtets die zwei vorhergehenden zufammen 
die dritte bilden laffen. Die einfachften organifchen Verhältniffe und 
deren Gomplicationen müfjen aber im Reich der Tonkunſt walten, weil 
das Mannichfaltige größtentheild nacheinander, nicht nebeneinander 
jich entfaltet und raſch am auffaffenden Sinn vorübereilt. 
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Es war zu erwarten daß Zeiſing, der gerader das Propor— 
tionsgeſetz im: Schönen aufzufinden ſich mit ſo glücklichem Erfolg 
zur Aufgabe gemacht, die Lehre vom goldnen Schnitt, auch auf 
den, Aecord anwenden werde. It der That macht Zeiſing darauf 
aufmerkſam daß nicht die einfachſten Verhaͤltniſſe als ſolche die 
ſchönſten ſind, ſondern daß die Mannichfaltigkeit mit der Einheit 
verſchmelzen muß und: daß nur die Vermittelung beider! Elemente 
aͤſthetiſch befriedigt. Warum wäre auch ſonſt der Dreiklang an— 


muthiger als der einfachere Zweiflang von: Tonica und Domi⸗ 


nante? Warum wären ſonſt die bloſen Octaven zu eintönig? 
Warum können Quinte, Quarte, Terz nicht zum Schluß gebraucht 
werden und erſcheinen dadurch noch der Auflöſung bedürftig, 
während ſich Doch minder einfache Zweiklänge, e eö Hd 
zu: Schlußaccorden verwenden: laſſen? Jener tft die kleine, dieſer 
die große Sext, erſtere dem Dur, letztere dem Moll angehörig; 
das Verhältniß 5: 8 iſt das der erſtern, das Verhältniß 335 
das der zweiten, Es find. die Zahlen: des goldnen Schnitis, 
Doch wenn wir 13 durch 5und 8, und wenn wir 8 durch 3 
und 5 theilen, fo iſt «dort der Minor ; hier der: Major um sein 


wenig zu. groß, und haben wir zwei Schwankungen des idealen 


Verhältniſſes, auf welchen zwei Hauptdifferenzen der realen Er— 
ſcheinungen in der: optiſchen und akuſtiſchen Welt beruhen, näm— 
lich dort der Unterſchied zwiſchen dem männlichen und weiblichen 
Typus; hier der. Unterſchied zwiſchen dem Dur⸗ und: Mollzwei⸗ 
Hang: denn die Realifation unſers Verhältniſſes am männlichen 
Körper und in dem Durzweiflang entipricht dem Verhältniſſe von 
5:8, und die Realifation: am weiblicdyen Körper und im: Mol 
zweiflange dem: Berhältniffe von 335, da h. im männlichen und im 
Durtypus fommt ‚die Abweichung. vom reinidenlen Verhältniß dem 
der Einheit näherliegenden Minor, dagegen im: weiblichen oder Moll- 
typus dem der Zweiheit näherliegenden Major zugute ; Dort wird‘ das 
Normale zu Gunften der Gleichheit,.hier der Verſchiedenheit modificirt. 

Hätte: man die: Tonleiter ſo bilden wollen. daß man Die 
Stufen von ‚einer Octave zur andern einfach ‚mittels, fortgeſetz— 
ter. Zweitheilung Durch: acht Töne beſtimmt und Die Intervalle 
gleich: gemacht. hätte, fo wäre. bei dieſem abftract einfachen. Ber- 
fahren feine Harmonie möglich geworden, weder: ‚die, ‚Terz noch 
die, Quint ‚hätten, eine Stelle gefunden. - Man wählte alſo kein 
bloſes Nebeneinander, ſondern man beftimmte die einzelnen Töne 
nach ihrer Wechfelbeziehung zueinander, ſodaß durch die. Verhält 
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nißmäßigfeit die Einheit im Unterfchiede malte. Man erbaut die 
Tonleiter fo, daß man zwifchen dem Grundton und der Octave 
die oben angeführten Accordtöne feſtſetzt, daß man dası Intervall 
von der Octave abwärts zur Duinte aud) vom Grundtou auf 
wärts als Quarte annimmt, und dag man auf der Dominante 
nun ebenfalls den Aecord der Terz und Quinte aufbaut, wodürch 
die Zwifchenräume zwiichen der Sert und Octav, der Prime und 
Terz ausgefüllt, die Septime und die Secunde beftimmt werden, 
Es füme nun darauf an für jeden diefer Töne Dur⸗ undı Moll: 
aceorde zu finden; dadurch würde aber das Tonfyftem reicher an 
Tönen werden als wir leicht behalten und unterfcheiden können, 
und man griff daher zu dem Ausweg dag man die Dctaverganz 
rein beftimmte, innerhalb derfelben aber die Töne bald um ein 
weniges erhöhte bald erniedrigte, und jo es möglich machte einen 
und denfelben für die verfehiedenften Verbindungen zu. verwenden, 
Kleine Abweichungen von der Strenge der Berhältniffe: vermag 
unfer Ohr fo wenig wie unfer Auge zu unterfcheiden. 7 Zwei 
Töne von 400 und 600 Schwingungen Flingen gut miteinander, 
und trifft die zweite und dritte Schwingung ſtets ganz genau 
zufammen; es gefchieht dies 200 mal in einer Serundez machte 
nun auch der höhere Ton eine Schwingung weniger,‘ fo würde 
feine dritte, fechste zur zweiten, vierten des erften. ein'ngumz 
Flein wenig nachfolgen, für 200 Zufammentreffungen würde "bie 
Differenz der Zeit Yzoo einer Secunde, für jede einzelne Schwin- 


gungsverbindung alſo 0 = ir Secunde betragen, 
ein Unterfchied der für unſere Organe Fein wahrnehmbarer ift. 


Auf diefe Art nun hat man 7 ganze und 5 zwiſchen ihnen lie— 
gende halbe Töne innerhalb der Detave gewonnen, und da 
man mit 16,5 Schwingungen in der Muſik beginnt und’ mit 
4224 endigt, fo erhalten wir für die Drgel 9.12 == 96, für 
das Glavier 8:12 = 84 Töne, jene hat 9, vieles 8 Octaven, 
die Orgel beginnt tiefer. Dieje 96 Töne nun find aud für Die 
andern Inftrumente angenommen worden, wenn auch lange nicht 
alle, aber die vorfommenden find ihnen entnommen; ein Ton 
von 440 Schwingungen (A) ift zum Regulator der Stimmung 
gemacht worden. Alle Töne innerhalb der Detave find etwas 
erhöht oder erniedrigt, doch Duarte und Quinte am wenigiten; 
man nennt diefe Stimmung die gleichichwebende Temperatur; fie 
ift zu Ende des 17. Jahrhunderts aufgeftellt, durch d'Alembert 
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und Lambert vertheidigt worden. Sie macht ed moͤglich mittels 
der 84 Taften des Elavierd auf: jeden: Ton aller Accorde zurer: 
bauen ,' oder. aus allen Tonarten mit gleicher Reinheit zu fpielen, 
Die Namen: der. ganzen: Töne find befanntlih C-DEiR.-GA HG, 
die: dazwiſchenliegenden halben haben: doppelte Namen, je nachdem 
fie von dem niedern erhöht: oder von dem hoben: vertieft vange- 
nommen werben: Cis, Dis, Fis, Gis, Ais; Des, Es;; Ges, AsyıBi 

Es iſt nicht unwichtig dies Funftreiche Tonfyftem im Auge zu 
haben um die Ueberzeugung daß die Kunft nicht‘ Wiederholung 
und Nachahmung eines Gegebenen, ſondern freie Idealſchöpfung 
auf Grundlage der Naturgefege ift, durch Betrachtung der Muſik, 
wo dies am deutlichften zu Tage Fommt, auch für die übrigen 
Künfte zu befeftigen und durch: den Schein ſich nicht beirren zu 
laffen.: " Lnfere Tonreihe iſt Fein: blojed Nebeneinander, wird: nicht 
durch abftract igleiche Abſchnitte gebildet, ‚fondern‘ durch das har: 
moniſche Verhältniß beftimmt, ſodaß in der Mannichfaltigkeit‘ die 
Beziehung der Unterfchiede und damit. die Einheit herrſcht. Bei 
zu. nahen: Tönen käme der Unterjchied nicht: zu ſeinem Recht, 
und. ebenfo fehlte die Klarheit: der vermittelnden Beziehung, die 
Einfachheit des. Schwingungsverhältnifies. 

Tonica nennen wir den Grundton von: welchen: eine Tonreihe 
anhebt; wir beftimmen danach das Muſikſtück, wenn wir: jagen 
es gehe aus A-dur, C-moll u. j. w. Zum Grundton kehrt die 
Bewegung zurüd, um ihn freift fie wie eine Spirallinie um den 
Mittelpunkt, feine Lage bedingt daher die Höhe des Ganzen und 
feine . häufige Wiederkehr prägt :demfelben den eigenthümlichen 
Gharafter auf, und da beftimmte Töne auf: Blass oder Saiten- 
inftrumenten befonders hell und voll erklingen, da Die: größere 
Höhe ftetd eine größere Spannung und Lebensenergie befundet, 
fo ergeben ſich daraus Kleine Verfchiedenheiten der Tonarten, und 
ed wird möglih eine Melodie dur Wusweichung aus einer 
Tonart in Die andere in anderer Färbung oder Beleuchtung zu 
wiederholen, und es befteht die Kunft der Modulation darin: ein 
Mufifftüf aus einer Tonart in andere überzuleiten, und eine 
reiche anmuthige Mannichfaltigfeit dadurch zu erlangen, während 
man zulegt zum Ausgangspunkt wieder zurüdfehrt. 

Man hat vielfach geglaubt den Tomarten ganz . befondere 
Eigenthümlichfeiten zufchreiben zu müſſen, die eine für dieſe, die 
andere für jene fpecielle Empfindung empfehlen zu follen. C=dur 
fol befonders unfchuldig, A-dur zufrieden, D-dur triumphirend, 
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H-dur eiferfüchtig, Es-Uur liebevoll, H-ınoll' ftillgeduldig,, D-moll 
ſchwermüthig weiblich, Gis-moll griesgrämig, C-mollı fehnfüchtig 
Elingen. Mir hat dies nie einleuchten wollen, die Melodie, nicht 
der Ausgangston als solcher bedingt mir den Charakter des 
Mufikjtüdes, und ich glaube daß die Theoretiker welche: das 
Weſen einer Tonart bezeichnen wollen, ſich dabei von dem Ein- 
druck eines in. derfelben componirten Werkes leiten ließen, ohne 
an die vielen: andern zu denken die in derſelben ntöglich oder 
vorhanden find. Wie möchte jonft Schubert die Tonart: E-moll 
einem Mädchen vergleichen weldyes weißgekleidet nur eine rothe 
Scyleife am Bufen trägt, und Schilling von derjelben jagen fie 
drücke bedingtes Leben, die Klage des Mitgefühls und Jammer 
über Mangel an Kraft aus? Bon E-dur ſagte Matthejon es 
drüde eine tödtliche Traurigkeit und die Verzweiflung hoffnungs— 
(ofer Liebe am beften aus; Schilling dagegen: Zu Schmerz und 
Leid ift E-dur nie gejtimmtz Die Freude lacht und es iſt ein 
Aufjauchzen: zu lautem Jubel. Schilling hört in G-moll das 
mürrifche Nagen am Gebiß der Selbſtanklage, Mattheſon den 
alferfhönften Ton, der eine ungemeine Anmuth und Gefälligfeit 
mit fich führe. — AS das petersburger, Opernorchefter um 
. Ton höher 'geftiegen war wie das parifer, hätte das dortige 
C-dur in Paris wie H-dur fingen müflen. Seit der gleich— 
fchwebenden Temperatur erhebt ſich über jedem Ton eine sabfolut 
gleiche Stufenfolge, find alle Durharmonien von gleicher Rein: 
heit, aber. wir können mit Zamminer annehmen daß durch unfere 
Inftrumente und deren Stimmung das Ohr ſich * vorzugsmeife 
an C-dur gewöhnt hat, in ihm den Ausdruck des einfach Klaren, 
Entfchiedenen und Kräftigen findet, daß unjerm Gefühle danad) 
die von hier entferntern Töne und Harmonienverhältniffe füch zum 
Ausdruck anderer, ja gegentheiliger Empfindungen bieten; ein 
Uebergang aus C-dur in das nahverwandte G-dur trägt ein 
weit ruhigeres Gepräge als der in Das: weit abweichende H-dur. 
Die Griehen benannten die Tonarten nicht wie wir nach dem 
Grundton, fondern nad) Ländern wo fie uriprünglich geherrſcht 
haben follten; die dorifche war 3: B. unfer D-moll. Nun ſollte 
nad) der Ueberlieferung der Alten die lydiſche Tonweiſe yart- 
flagender, die äolifche mehr üppiger Art fein, Die phrygiiche 
wildbegeiſternd, die ioniſche wollüftig weich, die doriſche männlich 
ernft. Sicherlich rührte das nicht von den Anfangstönen ‚fon: 
dern von der Melodie, dem Rhythmus, ja dem ‚Inhalte des 
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Gedichtes her, welcher von Muſik und: Tanz begleitet wardz es 
war die Weiſe der ioniſchen, doriſchen phrygiſchen Kunſtrichtung 
die man bezeichnete, und wollte man ſich einer ſolchen auſchließen, 
jo begann man mit dem dort beliebten Grundtone, Es wird er⸗ 
zählt Pythagoras habe einſt einen jungen Mann von Eiferſucht, 
Muſik und Weimforerhigt gefunden‘ daß derſelbe im Begriff ge⸗ 
ſtanden Feuer an der Wohnung feiner Geliebten anzulegen’; dt 
habe der Philofoph ihn dadurch zur Befonnenheit: zurückgebracht, 
daß er eine Flötenſpielerin die phrygiſche Weiſe mit der doriſchen 
vertauſchen ließ. Schwerlich hätte es einen großen Effect ge⸗ 
mächt wenn hier dieſelbe Melodie aus D-moll ftatt aus Emol 
geblaſen worden wäre; aber ein: doriſches Lied hatte ein: lang⸗ 
ſameres Tempo, einen ruhigern Rhythmus, eine ſich wicht "fo 
ſprungweis bewegende Melodie als ein phrygifches;; und der 
männlich eruſte Inhalt deſſelben trat mit der Tonweiſe vor vie 
Seele; auf dieſen Umftänden beruhte dies Wirkung, 

Indem wir und nun der Betrachtung der Melodie’ zuwenden, 
ſchließen wir. die. vorläufige Darftelungder harmonischen Grund— 
lage unſerer Mufik mit den Worten von: Leibniz: *,; Dev Genuß 
der: Muſik iſt seigentlich nur eine unbewußt verlaufende arithme⸗ 
tiſche Thätigkeit des Geiſtes; denn e8 irren Diejenigen fehr ‚welche 
glauben alles was in Der: Seele: vorgeht müffe nothwendig auch 
zum Bewußtſein fommen. Obgleich" alſo die Seele nur unbe: 
wußt die Zahlen. erfaßt, empfindet ſie dennoch die aus dieſer 
Beſchäftigung hervorgehende Wirkung, augenehm bei den Con⸗ 
ſonanzen, unangenehm bei den Diffonanzen.‘ 

Sp richtig hier unſer Afthetifches Wohlgefallen am Klang und 
Zufammenflang erklärt ift, für das Weſen der Muflf reicht dies 
aber nicht. aus, nur die Schale, nicht der ‚Kern ft damit ges 
deutet. Die Zahlenverhältniffe ſelbſt find nicht das Bezeichnete; 
jondern das Zeichen und Mittel. Mit Recht fagt: darum Schopen⸗ 
bauer: ,, Wäre die Mufik nichts weiter, ſo müßte die Befriedi+ 
gung die fie erregt, derjenigen ähnlich jein die wir beim richtigen 
Aufgehen eines: Rechnungserempels empfinden, und könnte nicht 
jene innige Freude fein! mit! der wir das tiefſte Innere unſers 
Weſens zur Sprache gebracht fehen!. MS dies tiefſte Innere 
haben wir: den idealen Lebensgrund‘ ders Dinge cbezeichnet und 
entwickelt daß. ein der Idee gemäßes Werden, der organische: Ent: 
widelungsproceß' des Seins durch die Tonkunſt dargeftellt,; in 
der’ Folge won. Tonbewegungen der Verkauf: einer Gemüthsbewe— 
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gung abgeſpiegelt und. zur Schönheit verklärt offenbar: werde. 
Iſt lang und Harmonie der Leib, fo. ergibt fidy Die Melodie 
als die Seele der Muſik. Den Lebensgrund der Welt: mennt 
Arthur Schopenhauer befanntlih Willen, und demgemäß jagt er 
weiter: ,,Mie nun das Weſen des Menfchen darin beſteht daß 
fein Wille ftrebt, befriedigt wird und von nenem ftrebt,. ja ſein 
Glück und Wohlfein diefes ift daß jener Uebergang vom Wunſch 
zur Befriedigung und von diefer zum neuen Wunſch raſch vor: 
wärts geht, da das Ausbleiben‘ der Befriedigung Leiden, das 
des neuen Wunfches leeres Sehnen, Langeweile ift, ſo iſt dem 
entfprechend das Weſen der Melodie ein ftetes Abweichen, Ab⸗ 
irren vom Grundton auf taufend Wegen, nicht nur zw den har: 
monifchen Stufen, fondern zu jedem Ton, aber immer folgtıein 
endliches Zurüdfehren zum Grundten: auf. allen jenen Wegen 
drückt die Melodie. das vielgeitaltete Streben des Willens aus; 
aber immer auch durch das endliche Wiederfinden einer 'harnioni- 
ichen Stufe und nody mehr ded Grundtous die Befriedigung.” 
Die Muſik gibt den innerften aller Geftaltung vorhergängigen 
Kern oder das Herz: der Dinge, wie wir jagen Die organiſche 
Bewegung des Seins, durch welche alle befondern Geſtalten ent: 
ſtehen; die Welt betrachtet Schopenhauer als die Objettivation 
oder Erfcheinung und Berförperung des Willens; die muſikaliſche 
Darftellung von Willensregungen wird alſo der anfchaulichen 
Form von Begebenheiten oder Gegenftänden. analog fein; saber 
dies muß, feßt der Denker ‚hinzu, aus der unmittelbaren Er⸗ 
fenntniß des Weſens der Welt hervorgehen und darf nicht mit 
bewußter Abfichtlichfeit durdy Begriffe vermittelte : Nachahmung 
fein, ſonſt fpricht die Mufif nicht das innerſte Weſen aus, fon: 
dern ahmt nur feine Erjcheinung ungenügend nad. Hatte Leib: 
niz geſagt: Musica est exercitium: arithmeticae: "occultum 
nescientis se numerare animae, fo. wendet dies Schopenhauer 
für feine höhere Anficht folgendermaßen: ‚Musica vest exercitium 
metaphysices occultum nescientis se. philosophari »animae, 
In der That ift alle Kunft die Veranfchaulichung derſelben 
Wahrheit welche der Geift durch die Philofophie, ſich denkend 
klar macht: wie der Gedanfe die Wirklichkeit nach ihrem Weſen 
und Werden auffaßt und die Idee ald das Princip von: beidem 
erkennt, fo ift die Plaſtik finnenfällige Darftellung: dev Idee in 
räumlich bleibender Geftalt, die Muſik in zeitlich werdenden:Ber 
wegung; die Poeſie wird endlich die Idee in der Form des Ger 
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danfens ſelbſt ausſprechen, wie: ſie Princip Des. Seins und 
Werdens iſt und dies im Verlauf von Begebenheiten. und Ge— 
fühlen zu veranſchaulichen, durch Bildlichkeit und im Wohlklang 
der Rede empfindlich zu machen wiſſen. 

Um den Begriff der Melodie: zu gewinnen erinnern wir. uns 
daran daß der freie Fortgang der Töne durch unfer Tonſyſtem 
ſchon an ein Geſetz gebunden ift,. indem nur diejenigen Töne 
verwerthet werden welche nad den harmoniſchen VBerhältniffen 
als für fte wichtige. und wohllautende beftimmt find. - Wie wie 
Natur eine Stufenreihe der Weſen zeigt, ſo die Mufif eine ſolche 
der Töne; wie ein Typus auf den andern, fo ift ein Ton auf 
den andern bezogen. Wir können vorläufig jagen: Harmonie iſt 
ein Zufammenflang, Melodie eine Folge wohlklingender Töne; das 
Sinnliche des Wohllauts beruht auf dem Sinnigen ‚des Begriffs; 
Harmonie ift in eins gefeßte Melodie, Melodie entfaltete Harmonie. 

Suchen wir num die Elemente der Melodie zu ergründen. um 
allmählich zu ihren vollen. Begriff aufzufteigen, fo beachten wir 
zunächft daß. wir nacheinander folgende Töne durch Stärfe, Dauer, 
Höhe und Tiefe unterfcheiden. Selbſt wenn fie in ‚gleicher Höhe, 
gleichlang und gleichſtark erflängen, würden: ‚wir; bald einen 
jambiſchen bald. einen  trochäifchen Gang in fie ‚hineineinlegen; 
bald: den: zweiten und bald den erften arcentuiren, ‚wie: wir Denn 
das: Tiktak der Uhr bald Tiktak bald Tiktäf,; und zwar - nad) 
Rilffür hören. Wir eilen oder. verweilen. mit unſern Gedanken 
nach unſerm Intereffe an ‚einer Sadye, wir. legen Gewicht: oder 
Nachdruck auf: Dinge und Worte, unſere Willengenergie: Tpricht 
ſich rhythmiſch aus. In allem Werden: herricht Urſache und 
Wirkung, Bedingendes und Bedingtes, und durch den Pulsſchlag 
des Lebens, durch Aus⸗ und Einathmen, durch Aufpannung und 
Ablaſſung, Aufregung und Beruhigung iſt ung ein rhythmiſcher 
Wechſel eingeboren. Wir verlangen ihn und finden ihn auch in 
der Muſik; eine völlige Gleichartigkeit wäre Gebundenheit, die 
der Freiheit des Schönen und Dder Natur der. Dinge wie des 
Geiſtes widerfpräche. 

Durch; Accent: und Lage unterfchiedene) aber: gleichlang gebal- 
tene: „Töne. bezeichnem einen‘ feten und ruhigen: Gang, wie : im 
canto '‚fermo der Kirchenmuſik; ein fatholifcher: Aeſthetiker hat 
dies: Anfängliche damit rechtfertigen wollen daß jede. Silbe der 
Dffenbarung: gleich: wichtig fei: und die Mufif die, Worte: alfo in 
gleicher: Länge der Silben fingen :müfle. So mechaniſch nehme 
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ich ‚die Infpiration nicht, und ſehe darin einen Rüdfchritt, wenn 
man im proteftantiichen Choral zu jener eintönigen Weife zurück— 
fehrte, einen Fortichritt wenn man jetzt der Melodie ihren freien 
Rhythmus wiederzugeben ſucht. 

Die Bewegung wird eine rhythmiſche, wenn ‘die Beitbauer 
ver Töne an gewiſſe Verhältnifie gebunden wird und. Diefe in 
einer gleihen oder jymmetrifchen Berbindung wiederfehren. 
Rhythmus ift ftets eine Einheit mehrerer Töne, die ſich aufein- 
ander beziehen; das Folgende erjcheint von dem Vorhergehenden, 
das Zukünftige von dem Gegenwärtigen abhängig, und fo ent: 
wieelt fid) im Spiele. der Wellen ein ftetiger Fluß, und wie in 
der Harmonie das gleichzeitig Unterfdyiedene, fo wird im Rhyth— 
mus das nacheinanderfolgend. Lnterfchiedene zur Einheit ver: 
fnüpft, Sonderung und Einung zeigen ſich auch hier. Die Kunft 
als die das Mannicdyfaltige beherrichende Einheit muß eine MWechfel- 
beziehung und Ordnung in die Bewegung bringen, und Died ge: 
fchieht durch das Zeitmaß. Um Regelmäßigfeit und Ordnung 
in das Unbeftimmte der Dauermöglichkeit zu bringen, nimmt die 
Mufif jedesinal eine beftimmte Dauer ald ganzen Ton, und be 
zieht alle Töne darauf, indem fie entweder dieſelbe Zeit gleich— 
falls ausfüllen oder ihre Dauer wiederholt durch Zweitheilung 
beftimmt. wird, ſodaß wir ‚halbe, Viertheil⸗ Achttheil⸗, Sechzehn⸗ 
theil⸗, Zwelunbbreißigtheiltöne gewinnen. Nur: felten wendet 
man auch die Dreitheilung in Triolen an, man verlängert lieber 
einzelne Töne um die Hälfte. Durch die Zweitheilung wird eine 
leichtfaßfiche Ueberfichtlichkeit erwirkt. Auch die: Poeſie hat 
einen Wechfel von betonten. und unbetonten- Silben, von Län- 
gen und Kürzen; fie rechnet zwei Kürzen der Länge gleidy, geht 
aber in der Theilung nicht weiter, der Ton ift bier ftets ja auch 
im Wort Gedanfenzeihen, “Der regelmäßige. Wechjel der Längen 
und Kürzen bewirkt. einen auffteigenden . oder abfallenden Gang, 
je nachdem die betonte Länge die Kürze. zu ſich heranzieht oder 
von ſich entläßt; jo ift. das: Heute das Ziel und. Refultat der 
Vergangenheit und die Mutter der Zufunft. Zwei Kürzen. vor 
oder nad der Länge beſchleunigen die: anapäſtiſch worbringende 
oder daktyliſch abrollende Bewegung. Auch die Poeſie . bilvet 
Reihen aus wechfelnden Spondien und Trochäen, Daktylen, 
Jamben und Anapäjten, fie ftellt Trochaͤus und Jambus anein- 
ander zum Choriamb, und gibt dem abfinfenden Trochäus einen 
neuen Aufſchwung in einer angefügten Länge, bem ‚aufftrebenden 
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Jambus einen verhallenden Nachichlag in einer Kürze, So 
bildet die Muſik rhythmiſche Neihen in einem Wechſel langer 
und furzer Noten, und wie die Tonfolge von einem Grundton 
fichh erhebt und wieder zu ihm zurüdfehrt, fo treten aufiteigende 
und abjinfende Rhythmen ſymmetriſch zuſammen, und der eine 
Gang wird das Gegenbild des andern. Auch die Poefie geht in 
längern Verſen zu größerer Freiheit fort und geftattet Auflöfung 
der Länge im zwei Kürzen, oder eine Länge für zwei Kürzen, wenn 
auc nicht überall. Co bejteht der Herameter aus jechs Glie— 
dern Die das Maß von je zwei Längen habenz.die erfte Silbe 
muß ftetd eine betonte Länge fein, die zweite Stelle kann durch 
eine Länge oder durch zwei Kürzen ausgefüllt werden. Solde 
Gruppenbildung führt die Muſik im Tafte weiter und freier durch. 

Der Taft ift ein ftetiged Maß, der Rhythmus die Art der 
Bewegung in ihm, An die Stelle der Wiederfehr der nämlichen 
Längen und Kürzen tritt der Takt, ein ſtets wiederfehrendes 
Zeitmaß von beftimmter Dauer, das aber beliebig durch Längen 
oder Kürzen ausgefüllt werden kann. in einziger ganzer oder 
halber Ton fann den ganzen Taft einnehmen, ebenfo "aber auch 
ſechzehn oder acht Sechzehntheile oder eine Miſchung von Vier- 
theifen, Achttheilen, Sechzehntheilen u. ſ. w. Dadurch wird der 
Muſik ein großer Wechſel in verlangfamter und befchleunigter 
Bewegung möglih, zugleich aber fommt ein feiter Halt, eine 
unverrückbare Gleichheit, ein Ebenmaß zur Geltung. Der Taft 
folgt dem Gang der Melodie und ſchmiegt ih ibm am, ev. hätt 
aber zugleidy die Einheit im Ganzen unter der Form des ftets 
wiederfehrenden Sleichmaßes fe. So find die Säulen eines 
Tempels von gleicher Stärfe, ihre Zwilchenräume von gleicher 
Meite, jo wiederholen fi Fenfter und Fenftericheiben, ja die 
einzelnen Duaderjteine an gewiſſen Theilen eines Gebäudes er: 
icheinen einander gleich. Hier zeigt ſich die fchaffende Ihätigfeit 
des Geiftes, die ihr Gleichmaß in die Zeitfolge bringt, wie die 
Ordnung in der Natur das Werf des ordnenden Verſtandes iſt. 
Ohne den Takt einzuhalten wäre es nicht möglich verfchiedene 
Melodien harmonifch miteinander zu verbinden und doch jeder 
den eigenthümlichen Rhythmus zu bewahren. 

Die Takte find aber nicht blos dem Auge durch die Striche 
zwiichen den Noten, fie find auch dem Ohr dadurch marfirt daß 
jtet8 der erite Ton eines jeden den Accent bat, die Accente alſo 
in feiten Zeitabftänden jtetS wiederfehren, mögen nun viele oder 
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wenige Töne zwifchen ihnen erklingen, mögen fie num auf langen 
oder furzen Noten ruhen. Jeder Takt erjcheint als ein Glied des 
Ganzen dadurch daß es in ihm ſich abfpiegelt, daß der Wechſel 
von Anftreben und Nachlaffen, von Hebung und Senfung, der 
im Begriff des Rhythmus und im ganzen Mufikftüd liegt, in 
jedem einzelnen Taft waltet. Bezeichnen wir die Hebung als 
Arfis, die Senfung als Thefis, fo füllt jene mit dem Accent 
oder dem Anfang zufammen. Der Taft wird dadurd in ſich 
felbft getheilt, doc) geht die Gliederung nicht leicht über Die 
Zwei und Dreitheilung und deren Gombinationen hinaus, damit 
die erftrebte Ueberfichtlichfeit nicht wieder verloren oder erfchwert 
werde. Man kann auf eine Arfis eine oder zwei gleichlange 
Theſen folgen laſſen, dadurch entfteht ein zweigliederiger oder 
dreigliederiger Takt; nimmt man die Doppelte Zahl von Gliedern, 
fo wird er wieder im zwei Hälften zerlegt und erhält der dritte 
oder vierte Theil einen leichten. Accent. Wir haben auf diefe 
Weife %,, Ya, Ya, % oder % Takte, gerade oder ungerade 
Zaftarten, je nachdem die Zahl 2 oder 3 ihnen zu Grunde liegt. 
Wie mit. der Zahl 6 die Confonanz endigt, fo auch die Verbin: 
dung der Theile im Rhythmus. Der gerade Takt ift ruhiger 
ald der ungerade, im %/, Takt wird der erfte Theil accentnirt, 
der zweite hat ſchwache, der dritte halbftarfe Betonung, das 
gibt den Ausdrud hüpfender, ſich um fich felbft herumfchwingen- 
der, auf» und abgehender Bewegung. Durch den Taft fommt 
eine gleiche Bewegungsweije in das Ganze; wie fie einmal an- 
geihlagen war wird fie feftgehalten und durchgeführt, aber inner- 
halb ihrer hat die individuelle Freiheit Spielraum. In mufifali- 
fhen Werfen tritt auch Taktwechſel ein, gleichwie auch uns 
unter veränderten Verhältniffen eine neue Art der Lebensführung 
möglich ift. So fingt Beethoven die Schilderung Staliens in 
Goethe's Lied in dem ruhigen Zweivierteltaft, den Ausdruck der 
Sehnfucht in dem Dahin! dahin! am Schluſſe aber im Sechs— 
achteltaft. Die Combination der rhythmiſchen Verhältniffe ift an 
die Wiederfehr der Accente auf die guten Tafttheile gebunden, 
die Muſik geftattet aber die einzelnen Takttheile aufzulöfen, zu: 
fammenzugiehen, audy durch Momente des Schweigens und der 
Sammlung in fid), durdy Paufen auszufüllen, ja einen Ton aus 
einem Taft auc in den andern hinüberzuziehen. Die Markirung 
durd) den Accent gewinnt dann etwas Schwebendes, fie ift ſchwäͤcher 
als fonft am Beginn, ftärfer als fonft am Ende eines Taftes. 
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Vortrefflich hebt Lotze in der Abhandlung über die Bedingun— 
gen des Kunſtſchönen hervor daß unſere ſinnende Beobachtung 
der Welt drei Mächte ſich ineinander zum Laufe der Dinge ver— 
ſchlingen ſieht: allgemeine Geſetze, theilnahmlos für jede ein— 
zelne Geſtalt des Erfolgs, eine Fülle lebendiger Wirklichkeit, die 
mit wunderbaren eingeborenen Trieben der Geſtaltung und inner— 
licher Regſamkeit dieſe ſtarren Schranken überwebt, und endlich 
die Spur eines ordnenden Gedankens, der alles einem gemein— 
ſamen Ziele zuführt. Daraus entwickelt er die Bedeutung des 
Taktes: „Die Natur der Töne, deren Auffaſſung für ung ſtets 
einen Zeitraum füllt, läßt jene Geſetze fogleich al8 die beherr- 
chenden Mächte der Zeit erfcheinen, in deren gleichgültiger Aus— 
dehnung die einzelnen Klänge, um ihr ausdrudsvolles Spiel zu 
entfalten, Eommen und gehen. Neben dem Entwidelungsgange 
der Melodie bilden die Schläge des Taktes die ftetS begleitende 
Erinnerung an das allgemeine Schidfal, deſſen abgemeffene Krei- 
fungen alle Wirklichkeit hervorrufen und hinwegraffen ohne für 
die eine mehr Vorliebe zu zeigen ald für die andere. Und eben 
deswegen bedarf der Takt häufig einer Verfchleierung; fein ftarfes 
Hervortreten, ſodaß er fih zum Rhythmus des Ganzen aufr 
drängte, würde übel zu dem Sinne eines Chorales ftehen, in 
deſſen Tönen ja Feine hinfällige unter. andere Gefege gebundene 
Wirklichkeit, ſondern die Fülle des höchften einigen Seins felbft 
fich entwideln fol. Defto entjchiedener, obwol nur in ernitem 
und laugſamem Gange darf er den ftarfen und feften Grund 
eines Friegerifchen Marfches bilden, in dem der Muth menfc- 
licher Begeifterung fich gern auf die unwandelbaren Geſchicke der 
Melt ftügt. Und fo mag er denn ungebunden herrichen in 
jenen Zänzen in denen jede Selbitändigfeit und melodiöfe Kraft 
des einzelnen Gemüths ſich der nivellirenden Gemeinheit des all: 
täglichen Taumels der Dinge überläßt.” 

Der Rhythmus wird fchneller oder langfamer je nachdem viele 
oder wenige Töne auf einen Tafttheil oder Taft fommen. Und 
wenn in allen Taften aucd die Bewegung von der Höhe der 
Gegenwart fort und niederrolft, fo läßt fi die Anziehung 
eines Höhenpunfts, der nach einem Ziel hinftrebende Gang den— 
noch dadurd) ausdrüden daß man nicht mit dem erften guten 
Theile eines vollen Takts beginnt, fondern mit einem Vorſchlag, 
mit einer unbetonten Auftaftnote, von der aus man fid) zum 
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eriten Accent hinanſchwingt, wodurd) jtatt des trochäiſchen oder 
daftylifchen Ganges ein jambijcher oder anapäftifcher gewonnen wird. 

Betrachten wir ein fchwingendes Wendel, fo fehen wir 
wie es von feiner Höhe aus‘ mit wachjender Geichwindigfeit in 
Gang fommt, und durd) dieſe bejchleunigte Bewegung über den 
Drt der Ruhe, wo ed nach dem Geſetz der Schwere verharren 
würde, wieder emporgetrieben wird; aber durch die entgegenwir: 
fende Schwere, die den abwärts gerichteten ‚Gang beichleunigte, 
wird der aufwärts ftrebende ftetig verlangfamt, bis auf der Höhe 
ein Moment des Gleichgewichts eintritt; bei beftändigem ‚Anders: 
werden der Bewegung ift eine Hälfte das ſymmetriſche Gegen: 
bild der andern. Ganz ähnlidy ift der Verlauf einer Welle: die 
Schwungfraft treibt fie empor, langjam breitet fie auf der Höhe 
fid) aus, und mit wachfender Gefchwindigfeit jenft fie ſich wie: 
der. In diefem Rhythmus, auf welchem jeder einzelne Ton be: 
rubt, haben wir den Keim für den rhythmifchen Verlauf eines 
Tonwerfs; es ift ein Auf- und Abwogen, ein Anftreben und 
Zurüdjinfen, ein Ringen und Fortihwingen von dem Errungenen 
aus, und wie in der Architeftur im Nebeneinander, waltet in 
Der Mufif die Symmetrie im Bor und Nah, im Auf und Ab. 
Ein fehnellerer oder langfamerer Rhythmus zieht ſich durch eine 
Reihe von Taften hindurdy und macht fie zu feinen Gliedern; 
jever Takt ijt mit eignem Rhythmus in fi und für ſich begabt, 
wie jedes Glied ded menjchlichen Leibes organiſch iſt; aber wie 
die rechte Seite erft Schön wird indem fie in der linfen ihr Ge— 
genbild hat und nun die Verfchievenheit ded Auges, des Ohrs, 
ded Arms, die und ftören würde wenn fie allein bliebe, ſich da— 
durch der herrichenden Einheit unterordnet daß alles Belondere 
in gleihem Abſtand von der Linie der Mitte auf beiden Seiten 
wiederholt wird, jo wird aud) die für fich vielleicht unregelmäßige 
rhythmiſche Reihe nun als ein Saß behandelt, der feinen direct 
oder wie im Spiegelbilde ihn wiederholenden Gegenfag erhält, 


‚und dadurch tritt eine den Wechjel durchwaltende Einheit hervor, 


und das Jrreguläre regulär ſich entgegengefegt bildet ein ſym— 
metriſches Ganzes, gleichwie zufällige Formen centralfymmetrifc) 
wiederholt im Kaleidoffop zu einem gefälligen Sterne werden. 
So entfteht aus Satz und Gegenfas eine Periode, und eine Pe— 
riode, dem Verlauf der Welle oder der Pendelſchwingung gleich, 
reiht fid) an eine neue, die von der erften bedingt und unter: 
Ihieden ift, die wieder in eine andere übergeht. Endlich folgt 
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auf den erften Theil des ganzen Tongebäudes ein zweiter, der 
das dort Begonnene erweitert und fortießt, der fi an Ausdeh— 
nung ihm gleichftellt, und wenn nicht die Wiederholung des gan 
zen erften Theiles abſchließt, ſodaß der zweite ald Mitte zwifchen 
zwei Gleichen fteht, fo muß der zweite felbft gegen fein End- 
hin in klarer Erinnerung das Anfänglihe und Hauptfächliche 
des erften wieder aufnehmen. 

Wie der erjte Theil einer Schwingung befchleunigte oder an- 
fteigende Bewegung ift, fo drüdt der erfte Sag einer Periode 
Spannung, Erwartung, Anftreben aus, und der zweite ſymme— 
trifche gibt die Befriedigung, Löfung und Beruhigung; fo ers 
ſcheint aud) der ganze erfte Theil mehr erregt, erwartungsvoll 
vordringend, der zweite aus der Bewegung wieder zur Ruhe 
fenfend, ausgleichend, verföhnend. Wenn dann aud) die ftürmenden 
MWellen des erften Theil8 von neuem anſchwellen und höher und 
höher fteigen, fo tragen wir das Bewußtjein der erlangten Verſöh— 
nung in dieſen wiederholten Kampf und fühlen und jest durch 
das Ganze nicht beunruhigt, fondern emporgetragen und erhoben. 

Es ift nicht immer die gleiche Länge der Glieder möthig, 
Gewicht und Kraft, die intenfive Größe vertritt die ertenfive und 
hält ihr die Mage. Je höher der Organismus fteigt, deſto 
weniger läßt ſich die Freiheit- des individuellen Lebens an die 
abftracte Negelmäßigfeit des Kryſtalls binden; aber das Geſetz 
muß er bewahren, ſonſt wird er verfrüppeln oder verwachien. 
Auch in der Architeftur verlangen wir die ſymmetriſche Gleichheit 
nur in der Breitenrichtung, bei der Höhe herrfcht Evolution und 
‘Broportionalität, Die den tragenden Theilen eine größere Aus— 
Dehnung zuweiſt ald den getragenen, aber verlangt daß Das 
Kleinere fid) zum Größeren wie das Größere zum Ganzen ver: 
hält. Auch eine Welle fann fteil anbranden und fih dann flad) 
und weit ergießen oder nach breiter Anſchwellung jäh abjtürzen. 
Der Inhalt wird die Wahl folder Formen bedingen. Die Har- 
monie verlangt gleich Der - Horizontaldimenfion die fefte klare 
Regelmäßigfeit, die Entwidelung der Melodie geftattet und for 
dert gleich der auffteigenden Berticallinie ded Gebäudes größere 
Freiheit, aber wahre Freiheit, das heißt felbftfräftige Gefegerfül- 
fung. Wir fünnen audy bier Hauptmann wieder reden laſſen. 
„Daß die Mufif zeitlich an dem Hörer vorübergeht, daß wir im 
Fortgange immer nur das unmittelbar Aneinanderhängende finn- 
ih vor uns haben, läßt manches Mangelhafte in Form und 
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Führung eines Tonftüdes überfehen, was in einer zuſammen— 
faffenden, wenn wir fo jagen dürfen in einer architektoniſchen 
Vorftellung ded Ganzen für den innern Sinn ſich nicht würde 
verbergen können. Wie das Schiefe, das Unjymmetriiche und 
Berhältnißwidrige in fichtbaren Gegenftänden, die auf Regel: 
mäßigfeit Anfpruch machen, dem gefunden Auge fogleicdy ftörend 
entgegentritt, jo würde auch gleich den Fehlern in der unmittel- 
baren Accordfolge, das Ungehörige in der modulatoriſchen Dis- 
pofition wie in metrifchen Satverhältniffen leicht wahrgenommen 
werden, wenn der Leberblid eines größern Zeitganzen in feiner 
Gliederung nicht an fi ſchon eine fchwerere Aufgabe wäre als 
die ein räumlich Geglievertes in feinen WBerhältniffen zu über: 
ſchauen. Es ift aber in der Mufif eine folche Architektonik, die 
hauptſächlich in der regelmäßig metrifchen und modulatorijchen 
Beichaffenheit eines Tonftüds befteht, ein jo welentlidyes Erfor- 
derniß daß eine muftfaliiche Kompojition uns als Kunft über- 
haupt ohne fie gar nicht anfprechen fann. Für die erſte Wirfung 
ſcheinen diefe Bedingungen weniger von beftimmendem Einfluffe zu 
jein, indem wir auch geftaltlofe phrafenhafte Productionen ohne vers 
ftändigen Beriodenbau, ohne organische Einheit des Mannichfaltigen 
nicht felten einen glänzenden Succeß erringen jehen. In einer dauern— 
den Gunſt haben aber immer nur foldye Werfe ſich erhalten fünnen 
die abgefehen von charafteriftifchen Eigenthümlichfeiten, von melo— 
diſchem und harmonischen Reize eine rhythmiſch-⸗metriſche und modus 
latoriſche Ordnung bewahren, das heißt jolche die ihre Schönheiten 
in der Schönheit des Ganzen, in der Wahrheit und vernünftigen 
Gefegmäßigfeit der an ſich Fünftlerifch gültigen Borm tragen.” 
Wenn id) fagte dag Melodie entfaltete Harmonie fei, fo iſt 
es nicht unwichtig zu erfennen wie jeder wohllautende Zufammen- 
flang von Tönen einen eigenthümlichen Rhythmus in fich trägt. 
Wir ordnen wieder den Grundton mit der Detave, Duinte und 
großen Terz zufammen, und erinnern und daß jeder Punkt das 
Eintreten einer Schwingung bezeichnet. 
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Die eine Schwingung der höhern Detave fällt gerade in die 
Mitte, die zweite trifft mit der der untern zufammen, ein dop— 
pelter und ein einfacher Schlag wechfeln regelmäßig miteinander 
ab; das einheitlich Einfache herrſcht noch etwas monoton über 
den Unterfchied und die Mannichfaltigfeit; reicher und voller ges 
ftaftet fi fchon Die Sache bei der Quint. Hier fallen drei 
Einzelihwingungen zwifchen die Doppelfchwingung, und die Zeit 
räume zwifchen ihnen find ſymmetriſch verfchieden; die Schwin- 
gungen des Grundtons und der Quinte verlaufen jede für fich 
in regelmäßiger Gleichheit, aber bei ihrem Sneinanderwirfen folgt 
und geht dem Zufammentreffen eine der drei Schwingungen ber 
Duinte voraus, und zwifchen beiden, alfo innerhalb der zweiten 
Duintenfhwingung, liegt eine des Grundtons in der Mitte; diefe 
mittlere Zeit iſt alfo im zwei Hälften zerlegt, oder wie die unter- 
ichriebenen Zahlen andeuten, es wechjelt ein doppeltes Intervall, 
zwei einfache, wieder ein doppeltes, die beiden Fürzern ftehen 
ſymmetriſch in der Mitte der beiden längern. Bei der großen 
Terz erhöht fh die rhythmiſche Mannichfaltigfeit; es verfließt 
längere Zeit bis die Doppelſchwingung eintritt, und wir erfennen 
ganz genau den ſymmetriſchen Gegenfag der nad der Mitte hin 
und von ihr aus fich ‚rhythmilch entfaltet. Die Periode des 
Duintenzweillangs zerlegt ſich in vier Theile, deren äußere dop— 
pelt jo groß find als die mittlern, wir können fie aljo dur) 
6 Einheiten beftimmen, bei der Terz bevürfen wir deren 20. 
Die kleinſte al8 Einheit zu nehmende Zeit verfließt zwifchen der 
erften Schwingung der Terz und derfelben des Grundtons; eine 
Schwingung der Terz folgt der andern in der vierfüchen Zeit; 
diefe ift durchlaufen, und es folgt in dem vierten Theil diefer 
Zeit die num eintreffende Schwingung ded Grundtons; ed Dauert 
wieder dreimal fo lang bis wieder eine Terzſchwingung fommt, 
und dadurch ftellt fich nun die zweite Orundtonfchwingung in bie 
Mitte der dritten Terzfchwingung, und e8 ftehen zweimal 2 Ein- 
heiten nebeneinander; es folgen wieder deren 3 bis zur erften 
Grundtonſchwingung, nad einer tritt Daun wieder die Terz ein, 
und es dauert nun vier Intervallen lang wie am Anfang, bie 
das Zufammentreffen der vierten Schwingung des Grundtons 
und der fünften der Terz erfolg. 4—1—3—2, fo vertheilt 
ji) die Zeit in der erften Hälfte, und von der zweiten Grund— 
tonſchwingung aus geht fie umgekehrt fort 2— 3 — 1—4. Auf 
diefem Rhythmus beruht ein Hauptreiz der Harmonie. Die Stellen 
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wo alle Schwingungen zufammentreffen, find natürlich die mars 
firteften , hier verjtärft eine die andere, und dieſe Pulſe verglei- 
chen ſich den accentuirten Tafttbeilen. Die ſymmetriſche Bewer 
gung zwiſchen ihnen wiederholt ihre reihe Mannichfaltigfeit, und 
prägt fie dadurdy dem Ohr ein, und Ordnung herrſcht in der 
Fülle. 

Angefichtd diefer rhythmiſchen Symmetrie im Accorde erfcheint 
e8 nicht viel zu viel behauptet, wenn Opelt die Theorie der 
Muſik auf den Rhythmus der Klangwellenpulfe begründet wiſſen 
will; daß die Mufif einzig und allein darauf beruhe, it das 
Uebertriebene, weil e8 die Seele der Melodie außer Augen läßt; 
aber richtig ift ed: „wie die Schönheit des einzelnen Klanges 
auf der vollfommenen Reinheit und Negelmäßigfeit der ihn bil- 
denden Klangwellen beruht, wie die Töne der einfachen Tonleiter 
rhythmiſch georonet find, fo beherricht der Rhythmus audy alle 
übrigen Elemente und Drdnungen eines muſikaliſchen Kunſt— 
werks. Rhythmiſche Klangwellenpulfe erzeugen die Harmonie der 
Töne, rhythmiſch aufeinanderfolgende Töne und Accorde den 
wohlgefälligen und nothwendigen muftfalifchen Takt, rhythmiſch 
geordnete Tafte die angenehme Periode, und aus gejtörtem 
Rhythmus entfpringt die Difjonanz, der aufregende Takt, die 
beunruhigende Mufif. Wo wie beim heitern Tanz Melodie und 
Bewegung nur den angenehmen lebenvollen Rhythmen angehören, 
da wird Das Gefühl bis zum Entzücken freudig erregt; wo aber 
im geraden Gegentheil der Klang-, Takt- und Periodenrhythmus 
nur in jchwer faßlichen Formen erjcheint, wo die Diffonanzen 
herrfchen und in aufregender Bewegung einherjchreiten, da flieht 
die Freude und das auf fo vielfache Weife beftürmte Gefühl Fann 
bis zur höchſten Unruhe und Erjchütterung gebracht werden.” 

Die Schnelligkeit mit welcher Die Accente der erſten Taftnoten 
aufeinander folgen, beftimmt das Tempo. Inftrumente die nur 
einen oder wenige Töne haben, wie die Trommeln, wirken 
durch die Angabe der Bewegung mitteld Rhythmus und Tempo 
allein, fie laſſen eine befchleunigte oder verlangfamte Bewegung 
laut werden, die fi) und mittheilt, fodaß wir zum Beilpiel da— 
nad marſchiren und e8 uns fchwer wird einen andern Gang ein- 
zuhalten al8 welchen fie uns angibt. Das Tempo fommt bei der 
Melodie fehr in Betradyt: zu raſch oder zu langfam genommen 
zerftört e8 den Eindrud derjelben, denn jede Lebenskraft hat ihrer 
Natur nad) einen eigenen Gang, und wer den ernften Schritt ge: 
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beugter Trauer in Springen und laufendes Hüpfen verwandelt, 
wird alferdings eine andere Wirkung hervorbringen, und „Ei du 
lieber Auguftin” recht langlam und würdig vorgetragen wird an 
den Heiligen choralmäßig erinnern können und nicht mehr die 
Weiſe eines Schelmenliedchens fcheinen. . 


SR denn gar fein Weg, 
Iſt denn gar rin Sieg, 
Der zurück mid) führet in mein Heimatland? 


Diefe jehnfüchtig bewegten Verſe haben fchon ein ziemlich raſches 
Tempo, aber man verdopple feine Gejchwindigfeit, und man 
wird eher eine Aufforderung zum Tanz als eine Klage des Heim: 
webs zu vernehmen glauben. Aendert man noch die Lage der 
Stimme, fo fann man am Ende nah Zerlinchen's Eofender 
Melodie: „Wenn du fein artig biſt“ in feierlihem Baß aud) 
fingen: Alles Vergängliche ift nur ein Gleichniß. Man kann e8. 
Daß aber die Melodie die richtige wäre, Fönnte man füglich 
nur dann behaupten wenn fie für jene zärtliche Schalkhaftigkeit 
doch nicht gepaßt hätte, wenigftend nicht Die völlig entiprechende 
gewefen wäre. Hätte Hanslif recht, Fönnte man mit ganz ver: 
Schiedenen Terten beliebig wechfeln, jo hätte Glud viel vergeb- 
liche Mühe aufgewandt, fo wäre es gar nicht fo übel daß man 
Meſſen über die Grundmelodie weltlidy frivoler Lieder componirt, 
und Zamminer dürfte nicht von Ausartung des Gefchmads 
reden, wenn ein in Avignon 1835 erichienened Werf: Concerts 
spirituels ou recueil des Motets pour les oflices et les saluts 
des fetes solennelles den Text Lauda Sion salvatorem zu Mo— 
zart's Champagnerlied, Docti sacris institutis zu Leporello’s 
„Keine Ruh bei Tag und Nacht“, Inviolata, integra ct casta 
Virgo Maria zu Weber's Jungfernfrang enthält. Mozart war 
anderer Anficht. Er Fritifirte einmal eine dem fFirchlichen Text 
ungngemeflene Melodie dadurch daß er fie zu den Worten fang: 
Hol der Geier, das geht flinf! wo fie denn ganz pallend er- 
ſchien. Händel hat einzelne melodifche Motive, die ihm lieb 
waren, in verfihiedenen Perioden feines Fünftlerifchen Schaffens 
wieder aufgenommen, aber wenn er fie aus der Oper ind Ora— 
torium übertrug, jo geichah es weil fein großartig ernjter Sinn 
ihon in die weltliche Luft eine höhere Weihe hineingelegt hatte, 
und er that ed mit fo feinen und verftändigen Umbildungen, daß 
mit dem tiefen Gedanfengehalt aud) die Form fortwuchs und 
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zulegt Leib und Seele völlig einander entipradhen. War das er- 
veicht, dann hat der Meifter die Sade ſtehen laſſen. . 

Käme ed auf die Art der Tonfolge nach) Höhe und Tiefe 
nicht an, beftände die ganze Muſik nur aus Rhythmus und 
Tempo, fo fünnte man auch die G-moll- Symphonie trommeln; 
man verfuche es aber einmal und lafle fie aud) von den Snftrus 
nienten für die fie beftimmt ift fo vortragen daß ftets nur eine 
und diefelbe Note wiederholt wird, und bei aller rhuthmifchen 
Schönheit wird das doc viel umerträglicher werden und wir 
werden weit mehr verlieren als der Fall ift wenn man die melo- 
diſche Tonfolge bewahrt und den Rhythmus oder das Tempo 
ändert. Die Melodie entfteht in dem Sneinanderwirfen aller 
diefer Momente, aber die Wahl der Töne nach der Verfchieden: 
heit ihrer Rage, die auf und abgehende Bewegung von der Tiefe 
zur Höhe und von der Höhe zur Tiefe ift nicht das Fleinfte unter 
ihnen, eher das wichtigfte, für geiftigen Gehalt und Seelenaus: 
druck bedeutendſte. 

Jede Stufe unſerer Tonleiter iſt durch ein harmoniſches 
Moment des in ſich abgeſchloſſenen Syſtems beſtimmt, keine iſt 
für ſich allein da, jede weiſt durch ihre Verhältnißmäßigkeit auf 
die andere hin, und in dem wechſelſeitigen Bedingen und Be— 
dingtſein iſt ein organiſcher Zuſammenhang aller vorhanden. 
Wohl kann man mit Hauptmann ſagen: „Hier iſt menſchlich 
befeelt fich felbft bildende Bildung, vernünftiges Sein und Wer: 
den in Klängen und Slangbeftimmungen, etwas Höheres als 
das natürlich Gegebene und Fünftlih Gemachte.“ 

Wir fönnen und zunächft auf der Tonleiter von Stufe zu 
Stufe auf und ab bewegen. Das wird gleich einer geraden 
Linie einen ununterbrochenen Fortgang, eine ftetige ruhige. Ent: 
faltung ausdrüden, und unter Umftänden kann dies in Verbin: 
dung mit andern Zonfolgen charakteriftifch wirken, für ſich allein 
aber entbehrt es der Mannichfaltigfeit. Der Aufihwung durch 
Terz und Duint zur Octave erreicht die Lebensverdoppelung durch 
die harmonifchen Intervallen, er ift ein Fühner und directer Gang 
nad) dem Ziel ohne Hinderniß, ohne innere und Äußere Hem— 
mung, er bat etwas fieghaft Wohlthuendes,. aber auch in ihm 
fommt der Reichthum des Lebens mit feinen Wechfeldeziehungen 
der Dinge und des Gemüths noch nicht zu feinem Net. Wir 
wollen einen Fortgang der zwifchen verfchiedenen Tonhöhen wech: 
jelt, dabei aber doc) feine Stetigkeit bewahrt, wir wollen daß 
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dem fchnellern und langjamern Rhythmus auch jetzt eine größere, 
jegt eine geringere Tonferne entipreche, wir wollen in der Wellen: 
linie des fich Hebens und Senfens das in fich Gerundete und 
Fliegende genießen. Der Fortgang von einem Ton zum andern 
wie fie auf der Tonleiter folgen, ift ein ruhiges Nebeneinander; 
der Fortgang zur Terz ift entfchiedener und beftimmend. Die 
fleine Terz drüdt noch mehr ein Sehnen und Berlangen aus, 
Wehmuth und wanfende Unruhe, ein Streben das ſich über das 
Gewöhnliche erhoben, aber feinen Zweck noch nicht erreicht bat; 
die große Terz hat einen dem Ausgangspunkt fchön entiprechenden 
und doch nicht zu fernen Ton gefunden, ihr Eintreten charafteriz 
firt fogleich die Klare helle Durtonart und ihre Activität, während 
mit der fleinen Terz auch für die Accorde das paſſive Moll ge- 
fegt ift. Die Quart ift für fich fchwer zu treffen, wenn fie nicht 
von der Duinte aus die höhere Octave bildet; ald ſolche hat fie 
volle Entichiedenheit, ſonſt verhält fie fih zur Omint wie die 
fleine zur großen Terz. Die Duint gibt ein Gegenbild des 
Grundtons, das aber zugleich auf noch Höheres hinweilt. Sert 
und Sept gewähren für fih mit dem Grundten nicht den Wohl— 
lang wie die Duint, und find doch entlegner, fie drüden ein 
Berlangen aus, das dann die Octave in der Erhöhung des 
Tons auf eine nene Lebensftufe befriedigt. Weber die Dectave 
hinausgehende Intervallen haben etwas Ueberſchwengliches, Ge: 
waltfames, ein geſpanntes und überfpanntes Weſen, das aber 
natürlich auch charafteriftifch fein, eine überwallende Gemüths— 
bewegung ausdrüden und zu befriedigendem Schluß geführt wer— 
den fann. Das Beharren auf einem Ton bezeichnet das Ber 

ruhen auf einer Empfindung; fo fingt Adam in Haydn's Schöpfung: 
Holde Gattin! So ftehen, wie fhon erwähnt, die Meereswogen 
bei Händel mauerfeſt. Starker Wechſel in Höhe und Tiefe da— 
gegen gibt leidenfchaftliche, heftige, unrubige Gemüthsbewegung 
fund, janfte nahe Uebergänge laſſen die Töne ineinander gleiten 
und verfehmelzen, fte wiegen zur Ruhe. 

Altes feither Erörterte, taftlich gegliederter Rhythmus und 
feine perivdifche Symmetrie, Tempo, Mannichfaltigfeit der har— 
moniſch beftimmten Töne, bildet das Material oder den Leib für 
die Melodie; dieſe, das eigentliche Weſen der Mufif entiteht, 
wenn eine Seele fih des organifchen Stoffes bemeiftert und nun 
ein Lebensbild in der Bewegung ausgeprägt wird. Ein Ge 
danfe, ein idealer Zwet muß Tonfolge, Rhythmus und 
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Tempo gleichmäßig beftimmen, eines auf das andere beziehen 
und ihr innerlich bedingte Ineinanderwirfen fo geftalten . daß 
jedes Element nad) feiner Art und Leiftungsfähigfeit fich fowol 
für fi) al8 in beftändigem Bezug auf die andern um des dar— 

zuftellenden Ganzen willen bethätig.. So wenig ald das Kno- 
chengerüſte für fi) oder die Muskeln oder die Nerven den orga: 
nifchen Leib ausmachen, fondern nur ihr Zufammenfein, ihre 
Ginheit und Gemeinfamfeit, fo wenig ift eined jener Momente 
für fi fchon die Melodie, fie werden zu ihr durch den einen 
Lebensgrund, der fie hervorruft um in jeder und in allen zumal 
fich zu geftalten, der Die Art, das Maß, das Ziel feiner eigenen 
Bewegung in ihnen abfpiegelt. Gin Grundgefeg liegt auch bier 
fogleid, in der Natur des Tones felbjt, die Erfüllung deſſelben 
aber ift eine freie That des Künftlergeifted, Der Ton iſt 
Schwingung; die Bahn des Pendels geht von der Höhe zur 
Tiefe wieder in die Höhe, die Welle ſchwillt zur Höhe hinan 
und ſenkt ji wieder nad) dem Ausgangspunkt zurüd, Wellen: 
berg und Wellenthal verhalten fich ſymmetriſch zueinander, und 
ihre Ausgleihung ift die uriprüngliche Ebene. So erhebt fid) 
eine Gemüthsbewegung in unferm Innern, fo wächſt fie zu 
einem Gipfel empor und verjchmilzt von da aus allmählich wie 
der in die Totalität des Geiftes, der nun durd) fie bereichert ift. 
Der mufifalifche Gang drüdt dies gleichfall® aus, fein Schema 
ift ihm in der Natur des Tons und in der Bewegung des Ge— 
müths gegeben, aber wie hoch er fid) erheben, wie rafch er an— 
ftreben, welche Stufen er verweilend fefthalten, weldye er flüchtig 
berühren oder überfpringen will, das ift nunmehr die Sache des 
Künſtlers und hängt von. dem Inhalte ab, der feine Seele er— 
füllt, und der ihm nicht zur fichtbaren Geftalt wird wie dem 
Plaftifer, noch zum wortbeftimmten Gedanfen wie dem Dichter, 
fondern der fi durch den Rhythmus feiner Lebensbewegung un: 
mittelbar Fund geben und und in diefen Rhythmus hineinziehen 
will. i 

Melodie nennen wir eine rhythmiſche in fi) mannichfaltige 
Zonreihe, die von einem geiftigen Mittelpunfte getragen und zum 
Ganzen zufammengefchloffen wird, oder die Offenbarung einer 
Idee durch ihre Bewegung in ihrem organifhen Werben mittels 
des Wohllauts der Töne. Sie hebt mit einem Grundton an, 
deſſen Keimfraft ſich in den nachfolgenden Klängen entfaltet und 
dadurch ſogleich ſich Richtung und Echranfe in dem Bereid) des 
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Möglichen beſtimmt, gleichwie durch die erſten Blätter ſchon der 
Typus einer Pflanze klar angedeutet iſt. Das organiſche Wer— 
den iſt kein maß- und zielloſes Hin- und Herſchweifen, ſondern 
maßvoll gehaltenes Streben nach einem Ziel, das als Zweck der 
Bewegung in derſelben mächtig iſt. Es ſchöpft aus dem Centrum 
ſeine Kraft, und umkreiſt daſſelbe in immer neuen Windungen. 
Gleich der Pflanze hat auch die Melodie Knotenpunkte der Ent— 
wickelung, wo ſie eine angeſtrebte Lebensſtufe erreicht hat und 
nun ausruht, während ſie friſche Ausſichtspunkte gewinnt. 
Gleich dem menſchlichen Leben hat ſie ihr Tempo und die Puls— 
ſchläge des Taktes, bewegt ſie ſich auf- und abſteigend in ge— 
meſſener Kraft, ruhiger Würde, einfacher Klarheit, oder ſchwan— 
kend, träumeriſch, jetzt leichten Sinns dahinſcherzend, jetzt in ſich 
brütend, jetzt ſtürmiſch und haſtig; fie hat Hemmungen zu über— 
winden an die ſie herantritt, vor denen ſie zurückweicht, aber um 
einen neuen Anlauf zu nehmen und ſich in kühnem Sprung über 
den Widerſtand hinwegzuſchwingen; ſie iſt jetzt flüchtig und 
leicht geflügelt, jetzt voll ernſter Schwere; nach vergeblichen Ver— 
ſuchen, nachdem ſie dann das Ziel überſprungen hatte, wiegt ſie 
ſich behaglich frei auf dem glücklich erreichten Gipfel. Aber der 
Mittelpunkt von dem fie ausgegangen bewahrt feine anziehende 
Kraft, und während das Ringen des Emporſtrebens noch in ihr 
nachzittert und die Erinnerung an die durchichrittenen Stufen in 
ihr erhalten bleibt, fteigt fie wieder herab nicht ohne jehnfüchtige 
Blicke nad) der Höhe zurüczuwerfen, nicht ohne ſich in entlegenere 
Tiefen hinabzufenfen, aus denen fie aber wieder aufſchwebt um 
ihren Kreislauf in fich zu fchließen und zu vollenden. 

Sit unfer Gefühl einer Sache Herr geworden und hat unfer 
Leben ſich darin gefteigert, fo will e8 fi nun aud) genießen und 
des Befiges fich erfreuen; haben wir einen Zongang vernommen 
deſſen Bewegung wir. mit fteigender Luft gewahrten, deſſen Ziel 
wir wol ahnten, aber dody noch nicht fannten, jo wollen wir 
nun mit dem Bewußtſein dieſes Ziels, mit der Erfenntniß des 
Zweds dieſe Bewegung nochmals anfchauen um fie völlig zu 
verftehen: daher bedarf die Muſik der Wiederholungen, die fie 
für ganze Säge, für längere Reihen eintreten läßt, mit denen fie 
und aber auch in einzelnen Taften und kleinern Taftgruppen er: 
gögt. ine Tongruppe in beftimmter Folge, deren Intervallen, 
deren Rhythmus fih auf ähnliche Weiſe in einer höhern oder 


982 


tiefen Lage wiederholt, nennen wir Dann ein mufifalifches 
Motiv. 

Auf der einen Seite durch die Tafte, auf der andern durch 
mufifalifhe Motive gewinnt die Melodie Gliederung in ſich. Die 
Schönheit beruht auf dem Imeinanderwirfen beider Bactoren, 
darum müffen fie aber eine gewiſſe Selbftändigfeit haben und 
von diefer aus einen freien Bund fchließen. Die Melodie wird 
leiermäßig, wenn die mufifalifchen Motive ſich ftetS im Taft be— 
grenzen, wenn die Noten die der Gang der Melodie als beveu- 
tende fordert und fest, immer auch an den Stellen ftehen die den 
Accent des Taftes haben. Gerade fo iſt es mit dem cäfurlofen 
Ders in der Poeſie, und wenn jedesmal mit dem Jambus, 
Trohäus oder Daftylus aucd das Wort endigt, und der auf: 
wärts ftrebende oder herabfallende Gang des Rhythmus damit 
ausſchließlich ohne alles Gegengewicht herricht, fo entjteht eine 
fampflofe Eintönigfeit, an der wir Fein Wohlgefallen haben; die 
Cäſur fchneidet hier ein, fie endigt und beginnt ein Wort mitten 
im Verstaft und der Sinn zieht ſich in den neuen hinüber, und 
der Tonfall wird dadurdh in Trochäen ein jambifcher, in Daf- 
tylen ein anapäſtiſcher. Die Muſik erreicht dies rege Leben, 
diefe einen Gegenſatz im fich erzeugende und überwindende Ener: 
gie der Schönheit dadurd daß fie für die melodifche Folge be- 
deutende, der Harmonie nad) erwartete Töne an die Stelle der 
Theſis fegt, und den Accent der Arfis auch manchmal auf melo- 
diſch minder wichtige Stellen legt, wodurd beide Elemente in 
ihrer Selbitändigfeit erfcheinen, wo unfere Erwartung Des 
wohlflingenden Tons oder des metrifchen Accents befriedigt, eine 
Unbefriedigung aber dennoch zurüdgelaffen und einem weitern 
Wunſch und Streben Raum geboten wird, der Hoffnung näm— 
(ic) daß der Gegenfaß beider Factoren ſich löfe und die melodiſch 
bedeutende Note auch den guten Tafttheil einnehme. Indem fo- 
nit beide Factoren bald zufammengehen, bald ſich ſcheiden, mit- 
einander ringen und fi) dann verjöhnen und wiederfinden, er— 
freut und die im Mannichfaltigen fieghafte Einheit. Wäre ver 
Wechſel des Rhythmus und der Töne aneinander gebunden, fo 
erftürbe die Anmuth unter dem Zwange der Nothwendigfeit; da 
aber der Einklang aus dem Unterfchied und der Selbftändigfeit 
der Elemente hervorgeht, erfreut uns die Freiheit des Schönen. 
Sp find Spondien und Daftylen, aber auch Worte Die 
Glieder des Herameters, ähnlich wie die Tafte und die ideal 
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gehaltreichen Noten der Melodie, und indem Spondäen und 
Daftylen auch innerhalb der Worte endigen und beginnen und 
ein Wort oft verfchiedenen Versfüßen angehört, indem die Ton- 
figuren auch mit einer accentlofen Note anheben und in die fol- 
genden Tafte ſich fortfegen und innerhalb eines foldyen noch vor 
feinem Ende einmal fließen um fogleich in eine neu werdende 
Geftalt überzugehen, gewinnt die Melodie, gewinnt der Ders 
Fluß und Leben, und verfchlingt und verfettet das Ganze die 
beiden nebeneinander beftehenden Glemente ineinander, gerade 
wie die Knochen des menschlichen Leibes durch Sehnen und 
Muskeln aufs und abwärts aneinander gefügt find. 

Wie aber die organifche Gejtalt von einersftetigen , wechfelnd 
bewegten, gegliederten Linie fo umfchrieben wird daß diefe in 
ihren Ausgangspunft zurüdfehrt, und damit das Ganze ab- 
ſchließt, Ahnlid ift e8 auch in der Melodie; der Grundten von 
dem fie ausgeht ift auch der Mittelpunkt um den fie freift, den 
ihr Aufs und Abjteigen berührt und umflingt, zu dem fie am 
Ende ſich wieder hinwendet, um am fiebften in ihm, oder dod) 
in einem barmonifch ganz nah verwandten, den Grundton gleich— 
fam mit der Entwidelung bereichert darftelfenden, das Tonbild 
als ein in ſich vollendetes, abgerundetes auch zu fchließen. 

In der Melodie erfcheint dev Organismus des Tonwerks be- 
jeelt, fie ift 8 welche ihm den innern und äußern Zuſammen— 
hang verleiht, den Leffing in der Dramaturgie mit dem entfcheis 
denden Ausfpruch fordert: „Wer mit unferm Herzen fprechen 
und fompathetifche Regungen in ung erweden will, muß ebenfo- 
wol Zufammenhang beobachten als wer unfern Verſtand zu 
unterhalten und zu belehren denft. Ohne Zufammenhang, ohne 
die innigfte Verbindung aller und jeder Theile ift die befte Muſik 
ein eitler Sandhaufen, der feines dauernden Eindruds fähig ift; 
nur der Zufammenhang macht fie zu einem feften Marmor, an 
dem fi die Hand des Künftlers verewigen kann.“ Darum ift 
es nicht zu viel gefagt wenn’ Köftlin den Sag aufftellt daß alle 
Mufif Melodie if. „Die Fälle“, fegt er hinzu, „in weldyen um 
befonderer Wirfungen willen Rhythmus oder Harmonie allein 
dominiren, können nur Ausnahmen fein, da Rhythmus nod) 
feine Muſik, Harmonie aber Muſik noch ohne diftincte und - 
(ebendige Form ift, Maß und Energie der Bewegung gibt der 
Rhythmus; feelenvolle Innigfeit, Schmelz, ausdrudsreiche Fär- 
bung und Marfirung gibt die Harmonie, alles andere aber, Be— 
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grenzung, fefte Geftalt, anſchaulichen Fortgang, Einn und Klar: 
heit, directen Ausdrud der Stimmung und Empfindung, Charafter 
und Leben erft die Melodie. Sie erjt gibt zu der Färbung das 
Licht, den Umrig, die Zeichnung, die Belebtheit und innerlid) 
rhythmiſche Bewegtheit des Kunftwerfs hinzu. Bezeichnend ijt 
es in dieſer Beziehung daß man nur eine melodijche oder melo— 
diöfe Tonfolge einen Gedanken nennt, ein Etwas bei dem man 
zu denfen und nidyt blos Außerlid) aneinander Gereihtes zu hören 
befommt; die Melodie iſt eine gedanfenmäßige, das Viele zur 
Einheit eines Ganzen geftaltende Gliederung eined Tonmaterials.‘ 
Ich möchte nur daran erinnern daß die Melodie den Rhythmus 
in fi) enthält, daß ſie nicht blos im der WVerfchiedenheit der 
Töne nad) Höhe und Tiefe beiteht, jondern an ſich eine rhyth— 
mifche Tonreihe ijt und die Harmonie zu ſich heranzieht. Jede 
Bewegung erhält dur ihren Zweck aud ihr Tempo und ihren 
Rhythmus, und dies ijt ein jo nothwendiged und mächtiges 
Mittel ihr inneres Leben zu äußern, daß wir ſahen es glaubten 
Mandye darin den ganzen Begriff der Muftf zu haben. Aber 
der Rhythmus für fid), der von der Seele gejtaltete Leib, wäre 
ohne fie nur ein Leichnam. Die Melodie veranfchaulicdht das 
innere Leben; feine wejenhafte Innigfeit wird von der Phantafie 
erfaßt um durch ein bewegtes tönendes Abbild ihrer Bewegung 
dargeftellt zu werden; die geifterzeugte Form dieſer Bewegung, 
wie fie jowol eine auf- und abfteigende als befchleunigte und 
verlangfjamte, rhythmiſch gegliederte ift, erlangt die Weihe der 
Schönheit dadurd daß die innere Einheit des Weſens oder der 
Stimmung ihren Gang und Verlauf durchdringt, ihrem Fluffe 
Ordnung und Zujammenhang verleiht, das Geſetz der Natur auf 
eine freie neue Weife erfüllt. Auf diefer Erfüllung des Natur: 
geieged beruht dann wieder das Anfprechende der Melodie, fie 
wird dadurch zu einem Ausdrucke der gemeinfamen Vernunft, die 
Alles durdwaltet, der Weltjeele, die aller Seelen Duell und 
Meer genannt werden kann. Hierauf beruht ihre Wahrheit; wird ung 
diejelbe num im der finnlich gefälligen anmuthigen Weije durch wohl» 
lautende harmonifche Klänge offenbar, fo entiteht die Schönheit. . 

Iſt uns dieſe die volle Lebensblüte und Verklärung der Natur, 
jo ftellt die Mufif uns dar daß die Entwidelung der Weſen eine 
organische ift und daß jedes darum feine eigene Lebensmelodie 
anjtimmt und durchführt, die wir im Geräufche der Welt, in den 
Störungen und Kreuzungen der Begebenheiten untereinander nicht 


recht vernehmen, Die uns aber in der Kunft dennoch als bie 
Wahrheit des Seins befeligt. Die Mufif beruht auf dem ein- 
trächtigen Zuſammenklang des Vielen, und diefen kann fie dar: 
ftellen wie feine andere Kunft. Wollen in der Poefie die Men: 
ſchen durcheinander reden, will einer beginnen und antworten ehe 
der andere fertig ward, jo entiteht ein unleidliches Gewirr, wo 
niemand fein eigned Wort hört; die Mufif aber vermag viele 
Stimmen zugleih fi auch gegeneinander bewegen, jede ihre 
eigene Aufgabe vollbringen und dod) das Ganze zu um fo herr- 
liherm Wohllaut gelangen zu laffen. Aus den Diffonanzen ent- 
widelt fie den vollen und reinen Accord, die verfchiedenen Stim— 
men weiß fie zu vereinen, und fo führt fie auch die Herzen zu— 
einander, fo vereinigt fie die Menfchen zu gleicher Stimmung, 
und wiederum greift die gemeinfame Stimmung zu ihr; fie ift 
die gefelligfte Kunft, und wenn wir in der Gefelligfeit uns er- 
holen und im freien Spiel der Geijtesfräfte und ihrer Wechſel— 
erregung uns ergögen, jo tritt die Muftf gern heran und erfüllt 
ung die Zeit mit einem Inhalte der das Ohr anfpricht, das Ge- 
müth befriedigt und in feine Harmonie uns felbft hineinverſetzt. 

Die mit der Melodie verbundene Harmonie haben wir nun 
noch zu betrachten. Wir erinnern und daß die Melodie nur 
durch die harmonischen Verhältniffe beftimmte Töne verwendet, 
die alfo aufeinander hinweifen, und gerade die harmoniſch be- 
friedigendften find ed denen aud) die Tonfolge zuftrebt, auf denen 
jie ausruht, die wir deshalb nicht blos in dem Gedächtniſſe auf 
den Grundton beziehen, ſondern lieber zugleich mit ihm wollen 
erklingen hören. Auch bier fommt ‚und die Natur entgegen. 
Schlagen wir auf einem reingeftimmten Saiteninftrument einen 
Ton an, jo erklingt die Detave, die Duint, die Terz leife mit. 
Diefe geheimnißvolle Sympathie ijt nicht ſchwer zu erflären. Die 
von der angefchlagenen Saite erregten Luftwellen treffen nicht 
blos unfer Ohr, fie treffen alle um fie befindlichen Gegenftände, 
und die Bedeutung ded Refonanzbodens beruht ja darauf daß er 
die Schwingungen der Saiten in fih nachzittern läßt und fie 
durh feine Mitbewegung verftärft.  Leichtbewegliche von den 
Schwingungen der Luft berührte Körper werden durd) fie in dies 
jelbe Bewegung verfeßt. Die Saite der höhern Dctave wird 
ebenfall® von den Luftwellen berührt, wir nehmen an daß 
200 Schläge in einer Secunde fie treffen, fie felbft aber macht 
gleichzeitig deren 400; da num ſtets mit ihrem eigenen zweiten, 
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vierten, jechsten Erbeben ein neuer Anftoß von außen zufammen- 
trifft, fo wird jenes allmählich dadurd fo verftärkt daß die Saite 
felbft zu tönen beginnt. Andere Saiten als die zum Accord ger 
ftimmten werden aber nicht miterflingen, weil die Fleinen Bebun— 
gen in welche fie durch die Luftwellen verjegt werden, Dielen 
nicht gleichmäßig gehen, und darum nicht verftärft, ſondern ge: 
hemmt und durchfreuzt werden und jomit wirfungslos bleiben, 
Wie andere im harmonischen Verhältniß geftimmte Saiten mit- 
Hingen, jo bilden fich innerhalb der einen und ganzen ſchwingen— 
den Saite oder Luftjäule Schwingungsfnoten, und die Hälften, 
die Drittel und Viertel des Ganzen vollenden ebenfalld nun fleine 
Schwingungen für fi, ſodaß die höhere Detave, deren Duinte, 
die Doppelortave ganz leile miterflingen. Auf Die erörterte Art 
bieten fi dem Ohr complementäre Töne, wie das Auge, nad) 
Totalität ftrebend, die ergänzenden Karben fich erzeugt, wenn fie 
ihm nicht geboten werden. Die Aufgabe der Kunſt iſt ed beide: 
male das in der Natur leis Angelegte energijch hervorzubilden. 
Liege man nun alle Töne einer Melodie durch die begleiten? 
den Stimmen im vollen und reinen Accord erklingen, ſo würde 
überall gleiches Gewicht auf jede Note gelegt, was Doch die 
Melodie jelbft nicht will, die Dadurch einem Bild ohne Licht und 
Schatten, einer Schrift ohne Druder und Haarftriche ähnlich 
würde; fodann fehlt dem an die leitende Stimme gebundenen 
Begleiterinnen alle Selbftändigfeit eigener Bewegung, damit dem 
Ganzen die nothwendige Freiheit; endlich genöflen wir einer voll- 
ftändig harmoniichen Befriedigung auch da wo im Gang der 
Zonreihe das Ziel erft erjtrebt wird und Berlangen, Verfehlen, 
Sehnen walten. Darum wird die Begleitung bald voller, bald 
leijer fein, und manchmal die Melodie allein ihren Weg geben 
lafien, manchmal neben derſelben auch einen eigenen Weg mit 
jehnellerer oder langjamerer Bewegung einfchlagen, und auch 
Difionanzen eintreten laflen, deren Entftehen und deren Auf— 
löfung gerade den melodijchen Ausdruck erjt vollſtändig und vers 
ftändlidy machen. Denn daß die Melodie noch unbefriedigt ſucht 
und ftrebt, wird ung fogleich deutlich wenn wir dabei Diffonanz 
zen hören, und wenn fie zum Cinflang geführt werden indem 
zugleic, der Tongang fein Ziel findet, jo haben wir die Doppelte 
Bewähr des Glücks und Gelingens, die doppelte Freude, Man 
legt oberhalb, innerhalb, unterhalb zweier Töne einen dritten, 
der wol mit einem, nicht aber mit beiden harmonirt, und ftellt 
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dann an die Stelle eines dieſer Töne einen neuen der mit den 
beiden bleibenden gut zufammenfklingt. Die Discordanz, das 
Misklingen, das unferer Auffaſſung fih fträubt, gibt und das 
Bild der unferm Willen widerftrebenden, in fich zwieträdhtigen 
und wirren Welt; in der Concordanz zeigt fi und ‚der Friede 
der Dinge untereinander und mit unferm Gemüth. . Die natür- 
liche und die fittliche Weltordnung laſſen jene Verwirrung nicht 
auffommen, aber der perfönliche Wille vermag von dem allge- 
meinen Willen und feinem Gefeg fich abzuwenden, zu. verfehren 
und die Entwidelung zu ſtören; doch hebt er die Wahrheit. des 
Geſetzes nicht auf, und wider Willen muß er dem Geiſt des 
Ganzen dienen, der über ihm mächtig iit, bis er ſich demjelben 
wieder verföhnt. Darum ftehen in der Muſik zwiſchen Discor- 
danz und Boncordanz die Diſſonanzen, Accorde bei denen. auf 
der Baſis gefeßmäßigen Einflangs ein minder harmonifcher Ton 
erflingt, Sie ftehen innerhalb der. Entwidelung, der Friede 
wird im Streit errungen, der Gegenſatz löſt ſich ‚zur Liebe, ‚mit 
den Diflonanzen wird nicht gejchloflen, fondern das Zwieträchtige 
wird dadurch aufgehoben daß ein anderer Ton angeftimmt wird 
der nun vollitändig einheitlidh mit den Genoſſen zufanmen: 
klingt. 

Vollfommen confonirende Bierflänge enthalten. immer - die 
Wiederholung eines fchon vorhandenen Tons in höherer oder 
tieferer Dctave; alle innerhalb einer Detave gebildeten Bierflänge 
haben etwas Diffonirended. Hier aber gibt ed natürlidy ver: 
jchiedene Grade des Wohl- oder Misflangs. Steht der vierte 
Ton mit zweien in einem einfachen Verhältniß und ift die Diffo- 
nanz vom dritten nicht jchärfer als fie das Intervall 1%, gibt, 
jo wird der Accord ein einfach diffonirender genannt. Danach 
ergeben ſich in unferm Tonſyſtem drei einfach diffonirende Vier⸗ 
Flänge: 

Hauptfeptimenaccord: 20:25: 30: 36, 

Weicher Septimenaccord: 10:12:15:18. 

Kleiner Septimenaccord mit Kleiner — 25: 30: 36:40, 
Die Verwandtichaft des eriten und dritten leuchtet ein, ftatt der 
höhern fteht Dort die tiefere Octave, dort beginnt 20, bier ſchließt 
40, die übrigen Zahlen find gleich. Aber bei allen Dreien fehlt 
dem Schluß die verlangte Höhe, die Detave ald Lebensverdoppe⸗ 
fung oder höhere Stufe ded Grundtons. Hätten wir im Haupt- 
jeptimenaccord 40 jtatt 36, jo wäre das Verhältnig Dad Des 

25? 
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Durvierflangs: 4:5:6:8, und hätten wir im weichen Sep: 
timenaccord 20 ftatt 18, jo wäre dem Mollaccord die höhere 
Octave ded Grundtons angefügt. Nad) ihr ift unfer Verlangen 
gerichtet; aber fatt fie zu erreichen, werden wir auf einer niedern 
Stufe feftgehalten, die und nur das Verhältniß von I Schwin- 
gungen ftatt der erwarteten 10 (36 ftatt 40, 18 ftatt 20) gibt, 
aber mit mehrern der andern Töne gut zufammenflingt. So 
haben wir etwas Verfchiedenartiges, aber auf der Baſis der 
Harmonie. Die Grundlage der Gefeglichfeit bleibt bewahrt, und 
klingt durdy das Difjonirende hindurd, das Sehnen und Stre 
ben nad) vollem Einklang, nach alljeitiger Befriedigung findet 
feinen muſikaliſchen Ausdruck. Der volleintretende Dur- oder 
Molivierklang erfüllt dies Verlangen und fchließt beruhigend und 
verjöhnend ab. Diffonirt der vierte Ton nicht blos mit einem, 
fondern mit zweien des Dreiflangs, wobei aber die oben ange 
gebene Grenze nicht überfchritten werden darf, fo ift die Verſchie— 
denheit. eine doppelte, der Gegenfag fchmerzlicher, das Ringen 
unbefriedigter, die Auflöfung ſchwerer und nothiwendiger. Diſſo— 
nanzen anderer Art entftehen durch die Wervielfültigung von 
Zweiflängen, wie durch zwei aufeinander gebaute Duarten 
(9:12:16) oder drei übereinander liegende Heine Terzen (75: 
90:108:125). Sept man im Pierflang ftatt der Octave die 
None, fo ift das Ziel überflogen, fo entfteht der Eindrud eines 
Veberfchwenglichen, das ebenfalls nad) Ausgleihung und Ruhe 
begehrt. Berfchiedene aufeinander folgende Accorde find um ſo 
faglicher und ſich einfhmeicdhelnder, in je einfacherm Verhältniß 
die Schwingungszahlen des folgenden zu denen des vorhergehen- 
den ftehen. Die Accorde CFAc und CE Ge haben zum 
Beilpiel den tiefiten und höchſten Ton gemeinfam und nur die 
Vermittelung zwiſchen beiden ift eine verfchiedene; dort ift das 
Verhältnig 12:16:20:24, hier 12:15:18:24. Die Accorde 
CEGe und As Eis Gis cis haben ganz dafjelbe BVerhältnig 
4:5:6:8, aber dort macht der Grundton 96, hier 100 Schwin— 
gungen, und dies Verhältnig (24:25) vermögen wir nicht leicht 
zu faflen; der Accord EGce wäre unferm Verſtändniß viel 
näher gewefen, fein Grundton macht 120 Schwingungen, Die 
fi zu jenen 96 wie 5:4 verhalten. Hierauf beruht der Unter: 
jchied zwifchen näherer und entfernterer Verwandtfchaft der Ton- 
arten, - 

Zamminer, defien mathematifcher Grörterung wir aud bier 
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folgen fonnten, bemerft noch Folgendes: „ine Diffonanz wirft 
im Allgemeinen um jo unbefriedigender, je geringer die Aende— 
ung iſt durch welche fie einer gefälligen Gonfonanz zugeführt 
werden kann. („So nah am’ Ziel fo ferne der Vollendung‘, 
flagte ein neuerer Dichter bei äußerm Glanz innerlich unbefrie- 
digt.) Das Ohr begehrt ‚die Auflöſung durch Auffteigen oder 
Abjteigen vom diffonirenden Ton aus, jenachdem: der Ton wel— 
der an feiner Statt: die Conſonanz herzuftellen vermag, näher 
nach oben oder nach unten zu finden ift, Nur dann weun der 
Abjtand nad) beiden Seiten gleich ift, erlaubt das mufifaliiche 
Gefühl die Auflöfung nad) beiden Seiten hin mit gleicher Bereit- 
willigfeit. Es wird aus dieſen Erörterungen im Allgemeinen 
verftändlich daß unter einem Leitaccorde eine Diffonanz zu ver— 
jtehen fei welche in dem mufifalifchen Gefühl das ungweideutige 
Verlangen nad) der ihr zur Auflöfung dienenden Conſonanz vers 
regt.” yir 

Zugleich. jehen wir daß die Diffonanzen und ihre Auflöfung 
mehr ‚ver romantifchen als der claſſiſchen Kunftrichtung eignen, 
daß ein auf das einfach Plaftiiche gerichteter Sinn vorzugsweile 
am reinen Accord feine Freude haben, das  fentimentale oder 
humoriſtiſche Gemüth dagegen die Diffonanz und ihre Auflöjung 
lieben wird, und daß hierin gerade ein fpecifiicher Charakter des 
Mufifaliihen und feines Reizes beruht: Wir fehen danach daß 
Bettina von Arnim in ihren mufifalifchen Ergüffen an Goethe 
diefem, der von der Sept nicht viel wiflen mochte, zurief: „Du 
mußt ein Ehrift werden, Heide! Die Sept ift der göttliche Füh— 
rer, Vermittler der finnlichen Natur mit der himmlischen. Bilde 
dir nur nicht ein daß die Grundaccorde etwas Gefcheideres wären 
als die Erzväter vor der Erlöfung, vor der Himmelfahrt: Chris 
ftus kam und führte fie mit fid) gen Himmel, und jetzt wo ſie 
erlöft find können fie felber erlöfen , fie können die harrende 
Sehnfucht befriedigen. So wird nur durch die Sept das er— 
ftarrte Reich der Töne erlöſt und. wird Muſik, ewig bewegter 
Geift, was eigentlich der Himmel. iftz ſowie fie ſich berühren, 
erzeugen fich neue Geifter, neue Begriffe; ihr. Tanz, ihre Stellun- 
gen werden göttliche Dffenburungen, Muſik iſt das Medium. des 
Geiftes, wodurch das Sinnliche geiftig wird — und wie. die Er— 
löfung über alle ſich verbreitet die. von dem lebendigen Geiſt der 
Gottheit ergriffen nad) ewigem Leben fi fehnen, ſo leitet. die 
Sept durch ihre Auflöfung alle Töne. die zu ihr um. Erlöjung 
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bitten, auf tauſend verſchiedenen Wegen zu ihrem Urſprung, 
zum göttlichen Geiſt. Und wir ſollten und genügen Taffen zu 
fühlen unſer ganzes Dafein iſt ein Vorbereiten Seligfeit zu er 
faflen:” Die Kunſt durch leife Uebergänge das Gemüth wie mit 
jchmeichelnder Meberredung zu führen, dann durch fchroffe plöß- 
liche einen heftigen und grellen Effect zu erzielen, gehört der 
nenern Zeit anz fo viele contrapunftliche Studien das fpätere 


Mittelalter und das fechzehnte Jahrhundert machte, noch von 


Paleftrina jagt Kraufe: „In feinen Werfen findet ſich meift 
reine, wenig vorbereitete und vermittelte, durch chromatijche Töne 
nur felten gemilderte Accordfolge, nur jeltener und dann beftimmt 
motivirter Gebrauch der Septimen und des Nonenaccordd. Diefer 
Stil hat einen bleibenden Werth für alle Zeiten als eine in ihrer 
Art vollendete, im Geift und Gemüth der Menichen tiefbegrün- 
dete Kunftgattung.‘“ Aber auch die andere Weile, als deren 
Meifter wir Beethoven verehren, hat ihre Ehre, und war ein 
Sortfchritt, die Möglichkeit nämlich und die Luft durch häufige 
Diffonanzauflöfung die werdende Schönheit in der Neberwindung 
der Gegenfäge zu offenbaren. Gerade das ift das echt Mufifa- 
liſche im Unterfchied vom PBlaftifchen, welches das Ideal als ein 
vollendet feiendes hinftellt oder das Reale direct ivealifirt. Zus 
dem weden Diffonanzen die Aufmerffamfeit wie der Widerftand 
die Kraft, und nur die Veberwindung des Entgegenftehenden ift 
Siegesfreude, ' 

Zunächſt fann nun eine Melodie als ſolche berrichen und 
durch die Harmonie nur verftärft und mit begleitender Tonfülle 
ausgeftattet werden, ſodaß wir eine Folge von Accorden ftatt von 
Einzeltönen haben, und dies mag bei einem Choral oder einem 
gefelligen Liede der Ausdruck dafür fein daß die ganz gleiche 
Grundftimmung der Andacht oder des Frohfinns ſich durch alle 
in gleicher Weife nur nach der Verſchiedenheit des Alters und 
Geſchlechts in verfchiedener Höhe und Tiefe ausfpricht. Dann 
aber kann eine Begleitung figurirt werden, das heißt es können 
jtatt confonirender gleich Tanger Töne Fürzere Tongruppen,. Mo: 
tive auf= und abfteigender Bewegung hinzugefügt werden, welde 
die einfache Linie der Melodie wie mit einem NReichthume von 
Arabesfen umfpinnen. Figur nennt man bie um einen Ton 
herum oder von einem zum andern herausgebildete Gruppe von 
Tönen; e8 wird am geeignetften fein in ihr felbft den Gang der 
Melodie wie im Schattenrig und im Kleinen abzufpiegeln, und 
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fo während die einzelne Stimme auf dem und jenem' Tone län— 
ger verweilt,. durch eine andere Stimme den Gang der Melodie 
gleichzeitig in Furzen ineinander gejchlungenen. Laufen vernehmen 
zu laſſen. 0 

Sodann aber fann das harmoniſche Princip zur Herrichaft 
gelangen und der melodifhe Fortgang durch die Harmonie bes 
dingt und um ihretwillen bejtimmt werden. Hier ‚werden meh- 
tere Stimmen für fi) frei und jede verfolgt ihren eigenen Weg, 
und doc Flingen fie gut zuſammen, weil ihre Bahn durch vie 
erzielte Harmonie jeder vorgezeichnet iſt. Note fteht hier gegen 
Note, punctum contra punctum, daher der Name Contrapunft 
für dies Zufammentönen felbitändiger Tonreihen. Wir hören 
verfchiedene Melodien, aber fie heben fi) zu einem gemeinfamen 
Ganzen auf; fie ziehen unfere Aufmerkjamfeit nach mehrern Seiten 
bin, aber nur um aus dem Unterſchiede die Einheit ald das alle 
Mannichfaltigkeit Beherrfchende herwortönen zu laflen. Wir ge: 
winnen ein anfchauliches Bild der Wechſelwirkung eigenthüm— 
licher Kräfte und ihrer fortichreitenden Lebensgeftaltung innerhalb 
eines Ganzen und für ein Ganzes. Es ift bei der Bildung der 
einen Neihe auf die der andern Rüdficht genommen, jede ſcheint 
für ſich zu fein und fie find doch für einander ba. 

Wie die Harmonie der Melodie den Weg weit tritt ganz 
befonders im Kanon hervor. Er befteht darin daß ein Mufif- 
ftüc in mehrere Theile zerlegt wird, die im Weſentlichen durch 
Taft und Rhythmus einander entfprechen und damit auch zu— 
fammen erklingen Fönnen. Died letztere gejchieht nun. ine 
Stimme beginnt und fingt ununterbrochen das Ganze, und wenn 
fie fertig ift fängt fie gleich wieder von vorne an. Hat die erfte 
Stimme. den erften Theil vollendet, fo beginnt die zweite und 
fingt denfelben erjten Theil, während die erſte den zweiten -vors 
trägt, und indem dieſe zum dritten, die zweite zum zweiten fort 
geht, erhebt fich die dritte den erften Theil zu fingen; jest Hin 
gen alle drei Theile zufammen, und wenn dann die erfte wieder 
den erſten fingt, jo ift die zweite am dritten, die Dritte am zwei—⸗ 
ten; alle drei Theile erklingen beftändig nadjeinander und mit: 
einander, und die Verſchiedenheit befteht nur darin daß nach der 
Lage der Stimmen jest der eine und jeßt der andere höher ober 
tiefer ausgeiprochen wird. Endlich fann man ihn ſymmetriſch 
verhallen laffen wie er begann, ſodaß nur zwei und zulegt eine 
Stimme fingen, oder man fann auch mit vollem gemeinfamem 
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Accorde fchliegen. Harmonie und Melodie erjcheinen bier aufs 
innigfte ineinander verwoben, miteinander verſchmolzen. Der 
Kanon ftellt dar wie eine neue dee zuerit in einem Menfchen 
erwacht und von ihm ausgeſprochen wird, und dann andere. zum 
Nachdenken erregt, während der erfte fogleidy weitere Conſequen— 
zen zieht, die dadurch als folgerichtig erwiefen werben daß fie 
mit dem Ausdrud des urfprünglichen Gedanfend, den nun der 
andere vorträgt, harmoniren. Gomplicirter wird die Sache, wenn 
Ihon nad) einem oder zwei Takten, noch ehe ein Theil gefchloffen 
ift, andere Stimmen einfallen und daraus eine verwideltere Ver: 
flechtung der Rhythmen und Tonfolgen ſich ergibt, Aber wierim 
Leben die völlige Uebereinftimmung, der genaue Anfchluß eines 
Geiftes an das Werf des andern ſelten ift und bald auch er— 
müden würde, wie jede Verfönlichfeit auch unter dem Einfluffe 
eines leitenden Genius doc ihm nicht nachbeten, fondern: auch 
das Ihre hinzubringen fol im Concert der Gefchichte, fo: wird 
gelegentlich an rechter Stelle der Kanon vortrefflich wirfen, aber 
nur von kurzer Dauer fein und der individuellen Freiheit. wieder 
Spielraum gewähren müffen. 

Died gejchieht ſchon in der ſtrengen contrapunftlichen Form, 
wenn die Stimmen: ihre Lagen wechjeln, ihre Melodien. aus» 
taufchen, wodurch eine den Inhalt der andern gewinnt und das 
Ganze durch felbftändige Gemeinfamfeit offenbar wird. Dem 
Stimmenwecfel verwandt ift die Nahahmung: eine nimmt einen 
Gang der andern auf, fei ed in ganzen Theilen oder in bejon- 
dern Motiven, und ftellt ihn nun gleichfalls dar, aber in ihrer 
eigenthümlihen Weije und Lage, ſodaß fie Die enge Gebunden— 
heit löfen und die Sache frei erweitern Ffann. Dabei kann dann 
die erite Stimme ruhen, wenn die zweite Das von jener Borges 
tragene auf ihre Art wiederholt, oder es kann die zweite fchon 
anheben noch ehe die erfte fertig ift, und ihren Anfang in deren 
Schluß einflecdhten, und die erfte kann auch weiter fortfahren, 
ſodaß aber in ihrer ferneren Entwidelung ihre eigene VBergangen- 
heit durch die Thätigkeit der zweiten nachklingt. Der Fortſchritt 
erfcheint hier bedingt durch die vorhergehenden Thaten und Zus 
fände, deren Einwirkung ſich geltend macht. Muſikaliſch ift dies 
dadurch möglich daß die Harmonie das Zufünftige und Ber- 
floffene bedingt und eint. 

Die Wiederholung eines Grundgedanfend ‚und damit feine 
Herrichaft in einem Lebensgebiete, feine Darjtellung durch ver 
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Ichiedene Stiminen nacheinander und zugleich: in Beziehung zu 
weitern Gntfaltungen, und hierbei dann der Zufammenflang 
jelbjtändiger Melodien zeigt ich am durchgebildetiten in der Fuge: 
Der Name kommt vom Lateinischen fuga Flucht und Jagd. Es 
ift ein Vorangehen und ein Nachfolgen mehrerer Stimmen in 
ununterbrochenem Wettlauf nach einem gemeinfamen Ziel, es iſt 
ein eifriger Wettkampf um die gleiche Aneignung einer: gemein: 
ſamen Idee. Eine Stimme beginnt und trägt: eine: Melodie als 
Thema. vor, dann kommt eine zweite Stimme, durch die erſte 
erwedt, um denfelben Gang der Töne zu wiederholen; aber. die 
erſte hat nicht geraftet, fie geht zu weiterer Betradjtung fort, und 
jtellt dabei dem Thema, das nun die zweite Stimme worträgt, 
gleichzeitig einen Gegenfas zur Seite; der aber nun contrapunft- 
lic) componirt fein muß um mit dem Thema zu -conjoniren. Es 
kommt auch wol noch eine dritte, vierte Stimme, deren jede das 
Thema in anderer Lage wiederholt, und wenn ſie es vollendet 
und der andern überliefert hat, ebenſo auch in den Gegenſatz ein- 
geht. Will man dies noch erweitern, jo gibt man einen: Zwi— 
Ihenfaß, aus dem von neuem Thema und Gegenfag aber in 
veränderter Weile durch ein anderes Eintreten der verfchiedenen 
Stimmen folgen. Zum Schluß läßt man dann diefe enger und 
enger zufammentreten und fich zulegt in gemeinſamer Darftellung 
des Themas vereinigen und fo ein Ziel und eine Ruhe ihrer 
Spannung und ihres Drängens finden. Gerade darin liegt Das 
Mefen der Fuge. daß das Vernehmen eines mufifalifchen Gedan- 
fens die andern Stimmen nad) und nad) erwedt ihn ebenfalls 
darzuftellen, während die erjte fofort ununterbrochen weiter fchreitet; 
eine einzige wichtige Idee bemächtigt ſich eines Menichen nach 
dem andern, einer nad) dem andern fpricht fie aus, während. die 
übrigen bald dazwiſchen bald dagegen arbeiten, am Ende aber 
alle das Urfprüngliche aufnehmen, So haben wir allerdings ein 
Drängen und Jagen nad) einem gemeinfamen Ziel, indem es 
aber von der Harmonie beherrfcht wird, indem der Fortgang mit 
vem Anfang wohllautend: zuſammenklingt, entjteht ein Melodien- 
gefüge; ein Hauptſatz tritt-auf, Schafft ſich ein Gegenbild, Tegt 
einen Inhalt vwielfeitig dar, und alles, ericheint ‚nicht blos nach— 
einander, ſondern es wird ineinander verflochten; es waltet die 
Eintracht des Mannichfaltigen, in der zuletzt alle Unterſchiede 
zur Ruhe kommen, wenn ſie in ders Daritellung des: Themas ſich 
vereinigen. 
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Das Fugenthema muß ein bedeutender mufifalifcher Gedanfe 
fein, um welden der Wettlauf fich verlohnt, und welcher für 
viele bewegende Kräfte der Inhalt und Kampfpreis zu fein ver 
dient; e8 verlangt darum klare Beftimmtheit, Kürze, Kernhaftig- 
feit, um als ſtets wiederholter Kern des Ganzen nicht zw ers 
müden, fondern zu längerm Verweilen, zur Vertiefung in ihn 
einzuladen. Darum verlangt die Fuge das Gepräge der vor— 
wärtstreibenden Kraft und der Würde, die ja and) mit heiterer 
Anmuth und Lebensfreude gepaart fein kann, feineswegs fteife 
Gravität und berechnender Verftand zu fein braucht. Die Fuge 
wird ſich zur Darftellung religiöfer Wahrheiten und deren dialek— 
tifcher Entwidelung eignen, und die Religion ſelbſt ift ja auch 
Freude in Gott, Liebesaufjchwung des begeifterten Gemüths. Die 
Durhbildung wird ein Werf des Kunftverftandes fein, aber die 
dlofe Berechnung allein würde nur eine‘ trodene gelehrte Muſik 
erzeugen oder zu leeren Fünftlichen Spielereien führen, dergleichen 
allerdings als Zopf und Perrüfenlode gefräufelt auch in ver 
Mufif vorkommen. Das Thema, der Gegenfag müſſen vielmehr 
aus der Tiefe echtkünftlerifher Anfchauung und aus der Innig— 
feit des Gemüths geboren fein, und Sebaftian Bach war nicht 
darum in der Fuge groß, weil er ein ausgezeichneter Harmoniker, 
fondern weil er ein prophetifcher Geift, ein Mann von gewalti— 
gem Herzenddrange war, in der melodijchen Geftaltung des 
Themas mit Wenigem viel zu fagen, in der Entfaltung das 
Wenige zu Vielem auseinanderznlegen, ed auszulegen und wieder 
zur Einheit zu fammeln verftand. 

Größere Tonwerfe verwenden einzelne oder harmonifch beglei: 
tete Melodien, und bringen Kanon und Fuge an geeigneter 
Stelle. Sie geben als freier vollftimmiger Sag ein Weltbild 
durch Meloviengefleht. Bald nimmt eine befondere Lebenskraft 
und ihre Entfaltung unfere Aufmerffamfeit für fih allein in 
Anfpruch, bald hat fie ein Geleit confonirender Klänge; dann 
wert fie andere zur Nachfolge, ihnen felbft vorauseilend, und 
wir gewahren dann nicht erft durch nachträgliche Betrachtung, 
fondern vernehmen unmittelbar im Einklang des Fortſchritts mit 
der vorausgegangenen Weife, die nun von Andern ausgeſprochen 
wird, den einträchtigen Zufammenhang und das Drganifche der 
Entwidelung. Oder wie ſchon Luther fagt, es erflingt eine 
fchlichte Weife und die andern Stimmen fpielen und Tpringen 
gleich als ein Jauchzen um fie herum, verzieren fie wunderbar— 
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lich auf mancherlei Art, und: führen alſo geſchmückt zufanımen 
einen himmlischen Tanzreihen auf, freundlich einander: begegnend 
und fich berzend und liebend einander umfangend. Freie Melo— 
dien ald ſo viele Lebensitimmen beginnen dann zugleich ihren 
Lauf, jede entwidelt fi) auf einer. andern: Stufe, jede geht sihte 
eigene Bahn, die eine fchneller , die andere langfamer,:-aber: es 
it Ein. Geiſt der in ‚allen waltet, und im: der. Harmonie ihres 
gleichzeitigen: Ertönens. gibt, er herrlich «und: wunderbar ſich Fund. 
Da: meint jede felbftändig für: fich zu ſein, : aber fie gelangt 
dod) serit im Zufammenhang mit andern umd durch die Wechiel: 
wirkung mit ihnen zu vollem Daſein, und wie das Ganze mächtig 
ift als. Sejeelende Kraft in jedem Einzelnen; ſo dient jedes‘ Ein 
zelne zur: Berwirflihung des Ganzen. Die ‚Subjectivität: welche 
zuerſt für fich allein ftand;, ‚gibt den Ton an und erweitert ſich 
zum: Weltbewußtſein, das Allgemeingefühl erhält: feine perſönliche 
Spise, und diefe überliefert was ſie darftellt: wieder: dem andern, 
und fie breiten es aus und bilden es durch. Widerſtreit, Wer: 
zögerung,  Gegenfäge machen ſich geltend, der Schmerz’ des 
Lebens wird. in unbefriedigtem Berlangen fund, Diſſonanzen er: 
Flingen, die nach einer Auflöfung verlangen und dann Diefe: fin 
den: wo. auch die Melodien ihr Ziel. erreichen. 

Sp erreiht die Mufif in diejer ‚Verbindung und Durchdrin⸗ 
gung von Melodie und Harmonie: erft. ihten :Begriffy und wir 
können mit Kraufe jagen daß in-der urfprüngliden‘Poefte der 
Mufif im Gemüthe die Mufif jedes Geiftes vielſtimmig iſt. Die 
Entwidelung des Geiftes geichieht ja unter dem Einfluſſe der 
ganzen Welt, feine. Gedanken verklagen oder entſchuldigen  einan- 
der, fein Selbtgefühl iſt zugleich Empfindung. der. Dinge außer 
ihm, fein: Selbitbewußtfein durch das Weltbewußtſein bedingt, 
Bollends ein Bild vom Ineinandergreifen aller Lebensfräfte, vom 
Entwidelungsproceß eines etbifchen Organismus und der’ Be- 
wegung feines Werdens kann nur. die vielftimmige Muſik, und 
fann die melodiſche Harmonie allein geben. - Die Harmonie ift 
des Geiftes That und Werk, die Kunſt erhebt ſich damit über 
die Natur, um deren dee. zu vollgenügender Erfcheimung zu 
bringen, den Verlauf des Ganzen im Einzelnen ‚abzubilden und 
auözufprechen. In der Harmonie ift Die. Gombinationdkraft : der 
jelbftbewußten Ueberlegung thätig, während - die Melodie ‚mehr 
unwillfürlih in der Seele auftaucht und wird; aber: die rhyth— 
milch ſymmetriſche Geftalt empfängt fie doch wieder vom ordnen⸗ 
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den Sinn, und die ganze Beitimmtheit und rechte Lebensfülle, 
den Glanz der Farbe zur Linie der Zeichnung verleiht ihr die 
Harmonie. | 

Befanntlih bat Rouſſeau fh “gegen die Harmonie erklärt. 
In dem betreffenden Artifel feines Dietionnaire de musique heißt 
ed: „Wenn wir bevenfen daß von allen Bölfern der Erde 
feined ohne Muſik und Melodie ift, jedoch nur die Europäer 
Harmonie und Accorde haben und ihre Mifchung angenehm fin- 
den, wenn wir bevenfen wie viele Zeitalter die Welt beftanden 
hat ohne daß eine der Nationen welche die fchönen Künfte ge 
pflegt haben, diefe Harmonie fannte, daß Fein Thier, Eein Vogel 
oder Welen in der Natur einen andern Ton als den Einklang 
oder andere Mufif als bloſe Melodie hervorbringt, daß weder die 
morgenländifchen fo Fangvoll mufifalifhen Sprachen, noch die 

» mit jo vieler Feinheit und Empfindlichkeit begabten und mit fo 
viel Kunft gebildeten Ohren der Griechen jemals dieſes enthufia- 
ftifhe und wollüſtige Volk zur Entdefung unferer Harmonie 
führten, daß ihre Mufif ohne diejelbe jo wundervolle Wirfungen 
hatte, und unfere mit ihr fo ſchwache, wenn wir bevenfen daß 
e8 einem nordifchen Volfe, deſſen grobe und ftunpfe Organe 
mehr durch die Stärfe und das Getöje der Stimmen als durch 
die. Süßigfeit der Accente und die Biegungen der Melodie ge- 
rührt werden, aufbehalten war diefe große Entdefung zu machen 
und alle Grundfäge und Regeln der Kunft darauf zu bauen, 
wenn wir dies alles bedenfen, fo iſt ſchwer der Argwohn zu ver: 
meiden daß alle unjere Harmonie, auf die wir fo ftoß find, nur 
eine gothiſche barbarische Erfindung fei, an die wir nie gedacht 
haben follten, wenn wir mehr Gefühl für die wahren Schön— 
beiten. und für eine wahrhaft natürliche und rührende Muſik 
hätten.‘ 

Hier haben wir ganz die Zurüdjegung der Eultur hinter die 
Natur, welche überhaupt Rouſſeau's Declamationen zu Grunde 
liegt; er verfennt daß des Menſchen Natur Geift ift, der Geift 
aber fein Weſen zu feiner That machen, fi eine neue Sphäre 
des Daſeins bereiten und durch felbftbewußte Freiheit fein Reich 
gründen muß, wenn er anders jeinen Begriff erfüllen will. 
Selbftbeftimmte Lebensgeftaltung, Bildung ift die Natur des 
Geiftes; damit erhebt er ſich über die Vögel ver Luft und die 
Thiere des Waldes, und warum jollte feine Mufit bei diefen 
jtehen bleiben? Durch die Harmenie ift die Mufif vom Natur- 
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[aut zur Kunft geworden, und diefe ift ein Beweis der Gottes— 
ehre des Menichen. 

Vortrefflich bemerft Köftlin gegen Rouffeau derjelbe hätte ſich 
auf die griechiſche Muſik nicht berufen follen. „Sah denn er, 
der Mann der individuellen Freiheit, nicht welcher große Fort: 
fchritt zur Freiheit darin liegt daß mitteld der Harmonie innerhalb 
mehrftimmigen Gejanges jede Einzelftimme ihren eigenen Weg 
gehen, felbftändig neben und mit den andern fingen, jelbftthätig 
zu vollerer, großartigerer Geftaltung des Ganzen mitwirfen fann? 
Einftimmigfeit löft alle Individualität ind Ganze auf, läßt alle 
perfönlichen Unterſchiede im Allgemeinen aufgehen, bringt -aber 
eben hiermit doch nur ein unterfchienslofes, wenig gegliedertes 
Ganzes von wenig Gewicht und Umfang hervor, ganz wie der 
griediifche Staut, der groß war durch das Aufgehen der Indivi— 
duen im Ganzen und Fein war durd die fehlende Ausbildung 
der individuellen Lebensfreife. Man fagt in rein germanifchen 
Ländern’ finge das Volk überall mehrftimmig, in romanifchen in 
der Regel einftimmig; was läge darin Anderes als der Unter: 
jchied des germanifchen Sinnes für Individualität, der auch im 
Singen felbftändig fein will und nur an einem durch Sonderung 
der Stimmen individuell belebten Gejange Freude empfindet, vom 
romanifchen Charafter, der zu diefer Hochachtung der Individua— 
kität nie gefommen ift? Ebenjo ijt diefe Vorliebe des germani— 
fchen Geiftes für Harmonie weſentlich begründet nicht, wie Rouffeau 
meint, in den groben und ftumpfen Organen dieſes nordijchen 
Volfes, die mehr durd) Stärfe und Getöfe ald durch die Süßig- 
feit der Accente und die Biegungen der Melodie gerührt werden 
müffen — Harmonie und Gebrüß find jehr verfchiedene Dinge —, 
fondern fie ift begründet durch das innigere und tiefere deutſche 
Gemüth, das voller und umfafender angeregt fein will als durch 
bloſe Melodie. Die Melodie iſt freilich Anfang und Ende aller 
Mufif, was von der Harmonie nicht gejagt werden kann, aber 
fie it eben nur der Anfang, das primitive Cinfache, das eine 
Erfüllung durch Harmonie fordert, und nur das Ende, nur das 
Refultat, das nur dann feften Halt, Haren und motivirten Gang 
gewinnen fann, wenn ed aus der Harmonie und ihrer Folge wie 
die Blüte aus Stamm und Zweigen emporwächſt und von ihr ge- 
tragen wird. Harmoniſche Muſik ift ein Bild der iveedurchdrun- 
genen Welt, ded ganzen großartig nad allen Dimenfionen fid) 
ansbreitenden, nach allen Richtungen feit und ſchön in fich zus 
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fammenhängenden und geordneten, überall concrete Einzelgeftal- 
tungen aus feinem Scofe an die Oberfläche hervortreibenden 
Univerfumsd; die Melodie ift die Cinzelgejtalt, die Harmonie das 
Ganze, auf dem fie ruht und deſſen Theil fie ift; nur der vom 
- Ganzen losdgeriffene, einfam in fich zurüdgezogene, und damit 
doch zugleidd des wahren individuellen Lebens, der unendlid) 
empfänglichen, fid) im Ganzen und das Ganze in fid) fühlenden 
Gemüthstiefe verluftig gegangene Geiſt war im Stande in der 
- Melodie, in der frei in den Lüften fchwebenden, die einzig wahre 
Mufif erfennen zu wollen.‘ 

Melodielofe Klangcombinationen ſind allerdings Feine Muſik, 
aber eine Harmonie von Melodien ift deren Bollendung, und 
nur fo vermag fie dem ihr aufgegebenen Inhalt, der organijchen 
Lebensbewegung der Idee im Reichthum individueller Kräfte und 
Weſen, gerecht zu werben. Um des Gehaltes willen hat fie ihre 
Mittel gefteigert und erweitert, und damit ift Tiefe und Gewalt 
ihrer Schönheit emporgewacdjfen. Ein Wort aus Weiße's Aefthe- 
tif findet bier feine Anwendung: „Die. Natur des Geiftes 
überhaupt und des Geiſtes der Schönheit inöbefondere, der in 
der Kunft zugleich; das Schaffende und der Zweck und Inhalt 
der Schöpfung ift, wird verfannt, wenn man meint daß das 
Dafein diefes Geiftes ein anderes ald dasjenige fei welches nad 
dem Umfang und der Madyt der von ihm bezwungenen und in 
jeinem einfachen Begriff als Baſis oder innerlihe Bedingung 
aufgenommenen förperlichen Kräfte gemeffen wird.‘ 

Jedes echte Kunſtwerk ift auf eigene und freie Weije religiös, 
ed offenbart das Ewige im Endlichen und Zeitlichen und erfreut 
und mit einem Bilde der Verjöhnung, wodurd feine Wirkung 
auf das Gemüth eine harmonifirende if. Auch dies erfahren 
wir befonders Har bei der Mufif. Sie ift wie die bildenden 
Künfte groß geworden im Dienfte der Religion, bis fie herange- 
wachen auch außerhalb der Kirche und Firdhlicher Formen Gött- 
liches zur Erſcheinung bringen, die Seele zu Gott. erheben 
fonnte. Wo die Mufif inde dem Gottesdienfte gefellt bleibt, 
muß fie der ernften Würde deſſelben ſich anjchließen, was nicht 
bedingt daß fie langweilig oder traurig ſei; auch der kindlich 
heitere Charakter Haydn's ift in feinen Mefien fid)_ treu geblieben ; 
„wenn ich an meinen Gott denke‘, fagte der Meifter, „jo werde 
ich fo luftig daß ich mich nimmer zu laffen weiß. Aber Haydu 
weiß und in einen idealen Gmpfindungszuftand binzuführen, 
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während man heutzutage und namentlid) in Italien die Das Ge- 
müth bald erichlaffenden, bald finnlich veizenden oder zerwühlen- 
den Klänge einer frivolen Oper aud in der. Kirche, wiederholt 
hört. Gewiß hat Thibaut recht wenn er fügt: „Roſenroth 
und hellgelb jind ſchöne Farben, und doch wäre ein Chriſtusbild 
“ mit rofenrothem Mantel und bellgelbem Gürtel nicht zu ertragen, 
Die geniale Leichtfertigfeit Figaro's paßt jo wenig in die Kirche, 
als ein zierlicher Tängerfprung beim. Genuß des Abendmabls an 
feiner Stelle wäre, Wie in Gottes Gegenwart Fein keckes Selbit- 
vertrauen, Fein gänzliches Verzagen ftattfinden kann, jo wird es 
auch in der Kirche feinen überftrömenden geiftigen Rauſch und 
feine bis zur Vernichtung führende Verzweiflung geben, Wer 
bier in voller Freude des Herzens Gott danfen und loben will 
der wird feinen Dank nidyt mit ungebundenen Jubel, jondern 
mit befcheidener Inbrunft ausfprechen, und wer durd) Leiden ge— 
beugt außer der Kirche fih in Schwermuth und Jammer auf 
löfen könnte der wird in der Kirdye vor Gottes Auge wieder ges 
troft werden, nicht die Hände ringen, nicht ächzend und jam— 
mernd hin- und herlaufen, ſondern durch den Glauben an einen 
nahen Gott aufgerichtet in Geduld und Ergebung den Himmel 
zum theilnehmenden Zeugen feines Kummers machen. Die Kirche 
fol nicht das Irdiſche aufregen und durch das Irdiſche befimpfen, 
fondern gerade durd) den Himmel des Aufhörens aller Leiden- 
ſchaft die Leidenschaften befänftigen und erheben. In der Kirchen- 
mufif alfo fol alles mäßig, ernft, würdig ‚gehalten, durchaus 
veredelt und leidenfchaftslos jein, alles ganz in dem. Ton daß 
ein ausgezeichneter Kanzelredner jagen könnte: Dieſe ‚herrliche 
Mufit hat meine Predigt gut vorbereitet; oder: fie hat nad) 
meiner Predigt im Geift derjelben das Gefühl der Gemeinde zu 
voller Lebendigkeit gebracht; oder, was auc unter, Umfjtänden 
gut fein könnte: wo jo gefungen ward da muß ich verftummen 
und die Gemeinde ganz ihrer jtillen Andacht überlaſſen.“ 


— — — — 


Die Gliederung der Muſik. 


Indem die Phantafie das noch geſtaltloſe Wogen und Trei— 
ben der ſchöpferiſchen Gemüthskraft und den Proceß des Werdens 
in ſeiner Allgemeinheit durch die Töne offenbart ohne beſtimmt 
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dauernde Bilder zu zeichnen oder Gedanken in Worte zu faflen, 
to bleibt die Muſik in ſich ſelbſt einbeitlicher , während die bil— 
dende raumgejtaltende Kunft zu drei jo unterfchiedenen Darſtel— 
lungsweifen auseinanderging daß man vielfady vergaß fie als 
Momente ded gemeiniamen - Ganzen zu fallen, und Ardyiteftur, 
Sceulptur, Malerei als für fich felbftändige Künfte neben Muff 
und Poeſie binftellte. Aber auch in der Poeſie werden wir eine 
dreifache Gliederung erfennen, und in der Mufif tritt der Unter: 
ſchied gleichfalls ein; es ſpiegelt fih in ihr das Architeftonifche, 
Plaftiihe, Maleriſche in der Inftrumentalmufif, im Geſang, in 
der Verbindung beider, ſowie auch das Epiſche, Lyriſche, Dra— 
matifche vielfach zur Geltung kommt. Der Natur: der Sache 
nach war darum auch der Begriff der bildenden. Kunſt bald be— 
ftimmt, aber das Architektoniſche, Plaſtiſche, Maleriſche erforderte 
eine nähere und umfaflende Darlegung; bier galt es das Muft: 
Fatiiche als ſolches in längerer Betrachtung zu ergründen, die 
Unterfchiede ergeben ſich leicht und bleiben mehr innerhalb. der 
gemeiniamen Einheit ftehen. 


a) Die Inftrumentalmufit. 


Die Mufif in ihrer Selbftändigfeit und Selbftkraft ift Inſtru— 
mentalmuftf, Diefe trägt vorzugsweife den Charakter der Kunft, 
indem fie im Anfchluß an die Naturgefege Werkzeuge erfindet um 
die Töne zu erzeugen, die jo in der Natur nicht vorfommen, und 
die Muſik lehnt hier an das Wort ſich nicht an, fondern ver: 
wendet nur den Klang als folchen. Gerade dadurch ward fie 
die fpätefte Kunft, ein Werk der modernen Gultur. Das Alter: 
fhum verwandte Hörner und Trompeten zu Schlachtſignalen, den 
Klang der Becken und Cimbeln zur Beier orgiaftifcher Gottes- 
dienfte und zur leidenfchaftlidien Erregung oder Betäubung ber 
Gemüther; der Klang der Inftrumente lenfte den rhythmifchen 
Schritt der Chöre der Krieger, oder begleitete den Gefang. Es 
war zu Sofrated’ Zeit eine Neuerung daß Safadas aus Argos 
durch Flötenfpiel ein Lied nicht begleitete, ſondern allein vortrug, 
Agelaos aus Tegea daffelbe mit dem Kitharfpiel verfuchte. Aber 
died war nur UWebertragung der Gejangescompofition auf ein 
‚einzelnes Inftrument. Ehe ein Zufammenfpiel möglich warb und 
durch die Injtrumente allein ein Bild des werdenden Lebens nad) 
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feinem Reichthum entfaltet werden Fonnte, mußte erit das Syſtem 
der Harmonie und des Taftes gefunden fein und mußten die 
Tonwerkzeuge ſelbſt eine vollendete Ausbildung erhalten haben. 
Dies war der Neuzeit vorbehaften. Wer das Kunftvermögen 
für erlofchen hält “der möge nur bedenfen wie durch Haydn, 
Mozart, Beethoven in ihren Symphonten etwas ganz Neues ges 
schaffen ward. Unfere Zeit bat noch feinen Bauftil, weil ver 
erit der Ausdruck der wieder gemeinfamen und in fich befriedigten 
MWeltanfchauung fein Fann, die einem Fritiichen, Fämpfenden, in— 
dividualiſtiſchen Jahrhundert fehlt; dafür haben einzelne in ſich 
harmoniſche Gemüther diefe umfafienden Tongebäude hingeftellt, 
welche das Streben nad; Verſöhnung mit dem erreichten Ziel auf 
eine ganz herrliche und auf eine den griechiſchen Tempeln oder 
romanifchen und gothirchen Domen ebenbürtige Weile veranfchaus 
lichen und zur Gmpfindung bringen. Mit Necht nennt Weiße 
die Inftrumentalmufif das reine und unmittelbare Dafein des 
son aller beiondern Geftaltung freien, abjoluten oder modernen 
Ideals. Ohne Geftalt und Wort, durd Klang und. Bewegung 
allein ruft fie ein Ideal der Schönheit hervor. Die allgemeine 
Form des geiftigen Lebens kommt bier zur Offenbarung: Kampf, 
Berföhnung und Frieden; Wunſch, Streben und Erfüllung; uns 
gehemmter Fortgang, Forderung und dadurch Freude, Hemmung, 
Widerſtand und dadurch Schmerz; Entſagung und dabdurch 
Ruhe; Ueberwindung und dadurch Siegesjubel. Wir fühlen die 
Dialektik des Werdens, der Erguß des künſtleriſchen Gemüths 
enthüllt uns den Gang der Geſchichte, und für alles beſondere 
Suchen, Ringen, Finden und Genießen gibt ſie nicht Nachahmun— 
gen und Abbilder, ſondern die Verklärung des Lebens in das 
Urbild der Ideen, wie ſie die Entwickelung des Seins leiten und 
das Werden zwiſchen den Polen des Wunſches und der Erfüllung 
als ein organiſches, als ſchön erſcheinen laſſen. Darin gerade 
erkennen wir das Weſen der Muſik in ſeiner Reinheit, und wenn 
Köſtlin in Viſcher's Aeſthetik die Inſtrumentalmuſik für bei- und 
untergeordnet erklärt, den Geſang aber für die eigentliche Muſik 
hält, ſo bedarf dies keiner andern Widerlegung als die Anführung 
der Definition die er ſelbſt von ſeiner bevorzugten Vocalmuſik 
gibt: „ſie entſteht dadurch daß eine Empfindung unmittelbar ſich 
äußert, und fie enthält und will nichts anderd als eben diefe un- 
mittelbare Empfindungsäußerungz“ — damit iſt fie blofer Natur 
ſchrei und Feine Kunit, 
Garriere, Neftbetit, I, 26 
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Weil der Inftrumentalmufif die Worte fehlen, begmügt fie 
fi) nicht gern mit einer einzigen Lebensmelodie, jondern gibt, 
was feine fprachliche Darftellung fo auszudrücken vermag, in 
einer Harmonie von Melodien ein Bild vom Ineinanderwirken 
aller Kräfte und von der Entfaltung des Einen und Ganzen in 
der Vielheit der Wefen und ihrer Wechjelbeziehung. Die Freude 
an der Harmonie, am Wohllaut zufammenftimmender Klänge, 
an der formalen Tonſchönheit bat hier ihre Stelle. Das Wort 
wird durch die Vielheit der Klänge erjegt, deren jeder seinem bes 
fondern Inftrumente entlodt auch einen -eigenthümlichen Charafter 
trägt. Der Muſiker zitellt diefe verichiedenen Klänge. bald. in 
Gontraft, bald mijcht er fie wie der Maler die Farben, und wie 
bei den Farben wird die Verbindung bald Verſtärkung und bald 
Dämpfung und Umſchleierung. So bridt ein Zuſatz von Blau 
die grelle Leuchtkraft des Gelben zum beitern Grün, ſo mildert 
der fanfte Flötenton die jchmetternde Trompete, 

Erinnern wir uns hier. daran daß Schiller das Schöne und 
die Kunft auf den Spieltrieb des Menjchen gründete, auf eine 
freie Mebung feiner Kräfte um ihrer felbft willen, um einzujehen 
wie finnig unfere Sprade von einem Spiel der ‚Inftrumente 
redet. Im Ausdruck der Stimme geidieht es oft. daß die 
Empfindung den Menjchen überwältigt und beherrſchtz dem In— 
ftrumente gegenüber iſt er frei, ev ſchaltet und waltet mit ihm 
nach feinem Sinn, und hat dabei feinen ‚andern Zwer als den 
Genuß des Schönen, das Tonwerkzeug ijt außer ihm, und Doch 
vermag er die ganze Innigfeit feiner Empfindung in daſſelbe 
hineinzulegen, wie fie durch feine Nerven zittert und die Bewe— 
gung feiner Muskeln, den Athem feines Mundes beſeelt. So 
haben und genießen wir bier das Ergießen und Ergehen der 
Phantaſie, die nicht an indische Bedürfnifie und Zwede gebunden 
rein um des feligen Lebens willen wirft und ſchafft. 

Hier gilt das befannte Wort daß die Architektur eine feſt ge— 
wordene Muſik ſei; denn bier in der Inftrumentalmufif haben 
wir den Zufammenklang rhythmiſch bewegter Kräfte zu einem 
unfichtbaren Bau. Hier find es nicht einzelne. Erjcheinungen, 
jondern die Grundfräfte des Seins, die in der Arditeftur im 
Gleichgewicht de8 Beruhens, in der Inftrumentalmufif im Fluſſe 
der Bewegung dargeftellt werden; hier ift ed Der allgemeine 
Stimmungsausdrudf der erzielt wird, einmal durdy eine Harmo— 
nie von Linien oder Ausdehnungen, das underemal von Bewer 


403 


gungen oder. Klängen; bier fommit es wicht: auf: das "Stoffliche 
als ſolches, ſondern auf Die Erfüllung des Raumes oder der 
Zeit an. Hier wird in der Bewältigung und: Idealiſirung des 
Anorganiicyen der Darftelung des; Organische eine Stätte be: 
veitet, ‚in der Architektur für Plaftif umd Malerei; in der Mufit 
für bie Poeſie, wenn seine Ouvertüre die Baſis bildet auf! welcher 
ein. dramatijcher "Verlauf. von’ Thaten, Empfindungen und, Ge 
danfen ſich erhebt, Gerade: weil: Baulunſt und‘ Inſtrumental⸗ 
muſik für ſich nicht zur. Darſtellung beſtimmter und) beſonderer 
Gedanken und Dinge fortgehen, ſind fie an die: mathematiſche 
Gefetzmäßigkeit der allgemeinen Naturordnung“ gewieſen, und 
wenn aud) hier nach dem Begriff des Beharrens die Architektur 
zunächſt das: Bild. des’ Kosmos, der ſichtbaren Welt, die Inſtru⸗ 
mentalmufit nad dem Begriff des Wervens das. Bild: der Ge! - 
ſchichte und der Gemmthsentwidelung gibt, ſo prägt doch auch 
im Bau der Organismus des ſtaatlichen Lebens und Volksgeiſtes 
ich ab und wird in dev Muſik die Harmonie der Sphären Fund; 

Hier wie Dort geht die: Kunft ins Große) Weite, wirft durch 
Mafienhaftigkeit, ift jelbft das Werk vieler Hände, geht über das 
individuelle Fühlen umd Wollen: hinaus und verfündet Leid und 
Luft, Ahnung und Strebengziel einer Welt, » Hier wie dort 
ſchmiegt die Kunft den Zweden des Lebens: fi) aut, wenn ſie 
bauend das Wohnhaus errichtet, wenn fie ſpielend den Schritt 
und Tanz regelnd begleitet,‘ aber zugleich erhebt fie’ ſich über die 
irdifche Bedürftigfeit und dieſe mit ſich im den Aether der freien 
Schönheit. Wie der Architekt beftimmten Forderungen des Cultus 
im Zempelban zu genügen hat, fo mögen auch dent Muſiker be: 
ftimmte Gedanfen beim Componiren vorſchweben, wie’ Beethoven 
am dem: fieghaften, den Fortſchritt der Menichheit lenkenden Hel- 
denthum des jugendlichen Bonaparte ſich für. feine «Heroica bes 
geifterte, oder wie derſelbe Tondichter bei-'der Sonate in 
E-moll. einen hochgeftellten Freund im Sinne hatte, den ‘der 
Widerſtreit der Liebe und der Standesrechte bewegte ;' aber über 
den. beſondern Anlaß erhob. ſich das Werk; um uns hier den 
Kampf zwiſchen Kopf. und Herz und“ ſeine Verſoͤhnung, dort 
das. Heldenthum überhaupt mit: ſeiner fteudigen Luſt, feiner 
männlichen Trauer. und feinem feſtlichen Triumph zu > fchildern: 
Achnlich gibt der Architekt der Kirche, der Burg, dem Rath- 
haus, der. Billa ein eigenes Gepräge, das: aber zugleich das 
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gattungsmäßige fein wird, In Bezug auf den. Vollender der 
Inftrumentalmufif ſtehe noch das ihr Weſen bezeichnende Urtheil 
Weiße's über Beethoven hier: „Es erſcheint in dieſem Meiſter 
deutlicher noch als in irgend einem andern die raſtlos ungeheure 
Arbeit der tiefſinnigſten und verſchlungenſten Tonreihen als ein 
unabläſſiges Ringen und Jagen nach Einem einfachen Ziel, wel⸗ 
ches Ziel, der reine und durch feine andere Kunſt ausdrückbare 
Jubel der. Verklärung, auf dem höchſten Gipfel feinen tiefften 
und vorzüglichften Kunftwerfe zur unmittelbaren Gegenwart wird. 
Eben darum muß gerade dieſer Componift, der mächtigfte und 
berufenfte Herold der modernen Jdealwelt, denen. ganz; unver 
ftändlich und ein unlösbares Näthfel bleiben, die von der Kunft 
nur die Darftellung beftinnmt begrenzter Gegenftände oder auch 
fpeculativer Begriffe erwarten.” 

Indem ich mich zu einer kurzen Betrachtung der muſikaliſchen 
Inſtrumente anſchicke, verweife ich über das Beſondere in, Bezug 
auf ihre fünftlerifche Verwerthung auf die Compofitionslehre: von 
Marr, in Bezug auf ihren Bau und ihre Geſchichte auf Das 
Bud) Zamminer's: Die Muſik und die muſikaliſchen Inſtrumente 
in ihrer Beziehung zu den Gelegen. der Muſik. Beide Werfe 
ftimmen im Wejentlihen überein und bringen uns zu wiſſen— 
fchaftlicher Klarheit was wir beim Anhören der Mufib als den 
Charakter der beiondern Klänge empfinden. Die Vervollkomm— 
nung der Tonwerkzeuge hat mit der Compofition der Inftrumens 
talmufif gleichen Schritt gehalten. und den Vortrag der Schöpfun- 
gen der Meifter unſers Jahrhunderts möglid gemacht; mit. der 
europäifchen Cultur verbreiten fich unfere mufifalifchen Inftrumente 
über die Erde. 

Mir unterfcheiden zunäcft die Blas- und die Saiteninftru- 
mente. Das Schilfrohr, das Horn des Stier, die. Tritons- 
mufchel boten fich für jene darz fie bilden die feite Wandung 
innerhalb welcher eine Xuftfäule ſchwingt, Die durch den 
menfchlihen Athem in Bewegung gelegt wird. : Die Vers 
jchiedenheit der Klangfarbe beruht zumeift auf der Art des An— 
blafend und auf der Form der Luftwellen, wie auf der Geftalt 
der fihmwingenden Luftfäule; der Ton wird runder. und: weicher, 
wenn Diefe breiter ift, und wird mit ihr dünner, fpiger, heller. 
Die filberne Flöte Böhm's hat entfchieden daß der Flötenklang 
nicht vorzugsweife im Hofe ift, daß er um fo reiner wird je 
fefter die Wandung des Inftruments. liegt; doch ſchwingt und 
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zittert auch diefe mit, und fo ift ihre Structur allerdings nicht 
ganz bedeutungslos. 

Eine Luftfäule nun die wir durdy einen oben oder unten 
oder an beiden Stellen offnen Eylinder in Bewegung feßen, gibt 
gemäß ihrer Yänge einen Ton von beftimmter Höhe und Tiefe. 
Um verjchiedene Töne zu gewinnen. Fann man zunächſt foldye 
Röhren von unterfchiedener Länge zufammenftellen, wie bei der 
Banspfeife geichieht. Man hat eine folche in Bolivia im Ges 
brauch gefunden welche aus dreizehn in zwei Neihen georpneten 
Röhren von vier bis acht Fuß Länge beftand, die alio eine Dctave 
umfaßte; mehrere Berfonen trugen fie vor dem Spieler bin und 
ber, eine Ungeheuerlichfeit, welcher Zamminer ald Gegenftüd die 
ruſſiſche Hörnermufif gefellte, in welcher die Theilung der Arbeit 
fo weit gediehen ift daß jeder mitwirfende Mann nur Eine Note 
bedeutet und vorkommenden Falls zu blafen hat. 

Man fonnte indeß bemerken daß ein ftärferes Anblafen nod) 
andere Töne hervorruft, und zwar ſolche deren Schwingungszahl 
auf einer Vervielfältigung der Schwingungen des Grundtond nad) 
Mafgabe der einfachen Zuhlenreihe beruht, wie folgendes. Schema 


andeutet: 
123456 7 8910 11 12 13 14 15 16uf.w. 
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Hierauf beruhen die Naturtöne der metallenen Blasinftrumente, 
in welche die Luft durch ein trichterartigeds Mundſtück geblafen 
wird, Innerhalb der erften Octave liegt Fein einziger, innerhalb 
der zweiten nur die Duinte, innerhalb der dritten und vierten 
werden die Töne zahlreicher, e8 treten aber zum Theil folche auf 
die harmoniſch nicht zu verwerthen find, wie Diejenigen welche 
durch die Zahl 7, 11, 13 bedingt werden. 

Das Horn beiteht aus einer rund gewundenen, die Trompete 
aus einer dünnern und mehr länglich gezogenen Metallröhre; die 
Poſaune geftattet diefe dur Züge zu verlängern und zu ver— 
fürzen. Der Trompetenklang ift hell durchdringend, jchmetternd, 
namentlich dadurd daß ein und derſelbe Ton fih raſch und 
fchütternd wiederholen läßt; fie dringt durch mit metallner Kraft, 
und wenn fie minder reich an Tönen ift, jo bedarf die einfache 
Entfchiedenheit des Heldencharafters Feiner Modulation, und hebt 
fie dadurch den Grundrhythmus und die Töne des hellften Accords 
um fo durchichlagender hervor. Je nad der Länge des Rohre 
erhalten verſchiedene Trompeten einen verfchiedenen Grundten, 
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wodurd der einen. möglich) wird was der andern verjagt war. 
Ein Gleiches gilt vom Horn. Sein Ton ift voller, weicher, 
runder, minder fernhaft, mehr anfchwellend und verhalfend; unfer 
Wort Waldhorn erinnert an die Waldromantif des Inftrumente. 
Minder Har, dunkler als die genannten Klingt die Pofaune, aber 
mit mächtigerer Schallfraft in der Tiefe, feierlich dröhnend, ftreng 
erjchütternd, daß man an die Strophe des alten Kirchenlieds er- 
innert wird, Die Mozart's Requiem mit Bofaunenichall ein- 


leitet: 
Tuba mirum spargens sonum 
Per sepulcra regionum 
Coget omnes ante thronum. 


Der Ton fommt bei diefen Inftrumenten aus voller Bruft 
und fchallt mit voller Naturfraft, es ift als ob er die unendliche 
Fülle des Gemüths und die innerfte Seele der Dinge eindringlidy 
rein und ganz offenbaren wollte; daher feine Unwiderſtehlichkeit 
und das ahnungsvoll Anfprechende. Der Mangel liegt in der 
geringen Zahl diefer Töne; allein der rechte Componiſt weiß bie 
Hebergänge andern Inftrumenten anzuvertrauen; er gleicht dem 
Feloherrn der den verfchievdenen Truppengattungen verſchiedene 
Aufgaben ftelt und mit ihrem Ineinanderwirken den Sieg er- 
ringt. Doch hat man auch dem einzelnen Horn, der einzelnen 
Trompete größere Tonmannichfaltigfeit zu geben gelucht. ‚Beim 
Anſatz und Anblafen gerathen die Lippen des Spielers in Bes 
bungen, woburd ein ſtoßweiſes Hervorquellen der Luft hervor— 
gebraht wird; wird nun der Athem und die Anfpannung der 
Lippen verftärft oder gefchwächt, jo wird der Ton höher getrieben 
oder tiefer finfen gelaffen, und dadurch fowie durch theilweife 
Deckung des Schallbecherd mit der Hand werden jene fonft nicht 
in unfer Spftent ftimmenden Töne vemfelden doch gemäß ge— 
macht. Sodann hat man innerhalb der Rohrwindung befondere 
Stüde als Ausbiegungen eingelegt, welche aber veriihließbar 
find; werden fie. geöffnet fo tritt ihre Länge zu der des ganzen 
Rohre hinzu; fo hat man Mittel gewonnen die Naturtöne um 
eine ganze, um eine halbe Stufe, im Zufammenwirfen aller 
Ventile um eine große Terz zu erniedrigen. Dadurch wird es 
möglich auf einem Horn allein virtuofenhaft zu fpielen, aber die 
friihe Geſundheit, die entfcheidende Kraft der Klänge wird ger 
ſchwächt. „Das Waldhorn‘, fagt Marr, „klemmt fi) in Fagott- 
tönen herum, und die Trompete fpinnt, wie Hercules. bei Om— 
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phale, irgendeine fchäferlich jentimentale Melodie ab, Ein ‚reicher 
Ehor natürlicher Trompeten ift das Slanzvollite, mit Poſaunen 
und Pauken unterftügt das Machtvollſte und Herrlichite. was Die 
Muſik an Orcheftermitteln  aufzubieten vermag ,. der. Zutritt Der 
Tuben und anderer Ventil- und Klappeniniteumente verdunkelt 
den Glanz und ftumpft die Macht des Eindrucks ab,, — er wirft 
wie ‚die. Degenfcheide weldye die blanke ſcharfe Klinge. umſchließt.“ 
Wo der Tonkünſtler über das volle Drcheiter :gebietet, da wird er 
wohlthbun den metallenen Blasinftrumenten ihren Naturton i zu 
faffen, ihren eigenthümlichen Klangcharafter: zu wahren und fie 
damit an geeigneter Stelle leiſten zu laſſen was kein anderes 
Inftrument vermag. 

Eine Reihe anderer Blasinftrumente Die. man ſeither gewöhn— 
lich aus Holz bereitete, gewinnen ‚Die übliche Tonreihe dadurch 
daß man an der Seite Löcher anbringt, durch Deren Offnen man 
ven Luftitrom nad) verschiedenen  Graden. verfürzt und: dadurch 
den Ton erhöht. Flöte, Clarinette, Fagott find: hier vorzugs 
weile zu nennen. Bei der Flöte wird. der Ton: dadurch hervor: 
gerufen daß, ver Spieler über. das. Mundloch bläft, es ift alſo 
der Athem und die eingejchloffene Luftſäule allein welche ſchwin— 
gen und flingen, und daher. das Luftige, Immaterielle, Sanfte, 
Milde, Unfchuldige, aber auch. der Mangelian: Schärfe und aus: 
drudsvoller Gewalt im Flötenhallz; man hat ihn: oft ſchon mit 
einem blaſſen Himmelblau verglichen. - Dagegen ſchwingen ger 
ſpannte Blättchen im Mundſtück der Clarinette und. ded Fagotts, 
fie werden angeblafen und Segen ihre Bebungen anf die Luft 
fort, und der Ton wird dadurch kerniger, geſättigter, mächtiger, 
erhält aber zugleich bei aller Klarheit etwas: Zitterndes,; und 
eignet fih jo für den Ausdruck leidenfchaftliher Erregung und 
tiefen Gefühls. Die mittlern. Töne diefer Inftrumente, denen: fich 
auch die Oboe gefellte, find die anſprechendſten; das Fagott wird 
in der Tiefe. „grungend“, es hat überhaupt: etwas. ſchwer Be— 
wegliches und Näfelndes, weshalb es gern: humoriſtiſch ange— 
wandt wird; die hohen. Flötentöne, die. man für ſich dem_Pic- 
colo zutbeilt, werden pfeifend ‚grell, und‘ gewinnen ſowol ein— 
- fchneidende Scyärfe ald etwas unangenehm: Schrilles. Alle, diete 
Inſtrumente liegen der menſchlichen Stimme nah, fie geftatten 
ein Anfchwellen und Abfenken des Tons und die volle Entfal- 
tung der Melodie. Am umfangreichften und beveutendften ift die 
Glarinette. „Legt man‘, jagt Marr, eine „Glarinettftimme fo an 
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daß fie fich vorzugsweile in der Hangvollern Region hält, aus 
der ftillern Tiefe fich wieder in: jene erhebt, auch wol vermöge 
ihres großen Tonumfangs in. die höchſten Tonlagen :aufichiwingt 
und die Kraft der tiefften Töne gelegentlich mitbenugt, fo nimmt 
das Inftrument im Ganzen einen Charakter von finnlicher Fülle, 
von gefühlvoll edlem Weſen, auch von Ueppigkeit und Wildheit 
an, der ed als das gebietende und vorherrfchende in dieſer Kläſſe 
der Inftrumente bezeichnet. In feiner finnlihen Fülle und An— 
muth bat Mozart ed oft concertirend angewandt.“ 

Ein Blasinftrument von großer Gewalt. und ‚grogem Reich— 
thum, das aber nicht der menfchliche Athen zum. Tönen bringt, 
fondern die mechaniſch zufammengepreßte Luft, welcher die menſch— 
liche Hand den Zugang zu den Pfeifen öffnet, iſt die. Orgel. 
Hier hat jede Pfeife ihren . eigenen Ton, aber dur die Menge 
der Pfeifen ift nicht blos die ganze Tonreihe von der größten 
Tiefe zur Höhe vorhanden, jondern durch Meodificationen Des 
Baus bat man auch. viele Negifter mit mannichfaltigem Klang 
charakter. Es it Die Naturgewalt die in der Orgel wie: unter 
einer höhern Hand erbrauft, und jegliches fteht für ſich in. voller 
Entſchiedenheit da, die Töne find fräftig Har, aber ohne anzu— 
ſchwellen und zu verhallen oder ineinander zu verſchmelzen. Die 
Drgel eignet fi) dadurch zum Ausprud des Erhabenen, in ſich 
Begründeten, dem die Subjectivität fich fügen und ergeben muß; 
fie trägt und leitet den religiöfen Geſang der Gemeinde. und jede 
Feier bei welcher eine große gemeinfame Idee alle vereinigt und 
mufitalifch ausgefprochen fein will. So ift fie das rechte, Inſtru— 
ment für Händel’8 Dratorien, und Händel verſtand fie meiſter— 
haft zu behandeln. 

Eine zweite Hauptflafje von Inftrumenten begreift Diejenigen 
in fich deren Klang durch Anichlagen, Reigen oder Streichen 
einer gefpannten Fläche oder Saite hervorgerufen wird. :ı Jede 
Trommete oder Pauke hat ftetS nur einen Ton, fie läßt fid.aber 
höher oder tiefer ftimmen, und man ſtimmt mehrere gewöhnlich nad 
der Dominante zufammen. Sie geben den Rhythmus undıdas 
Tempo ſchwungvoll an, und füllen an geeigneter Stelle in den 
Gang der andern Inftrumente mit enticheidendem Nachdrud ein, 
der Ton wirft felbit wie ein Schlag, einſchlagend, ausichlag- 
gebend. 

Alle Saiten find über einem Reſonanzboden gefpannt, «dev 
ven Schall verftärft. Durch Anichlag kommt das Klavier zum 
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Grflingen. Es ift ein vielſtimmiges Inſtrument, am meiften für 
den Vortrag einer Melodie mit. harmonifcher Begleitung gefchict, 
jodaß beide in Eineni Guß bervorquellen. Die nacheinander er- 
flingenden Töne verweben fich etwas durch das Nachzittern der 
Saiten, man kann ihre Dauer verlängern wenn man bei fräftis 
gem Anfchlag die Dämpfung aufbebt; im Ganzen aber tritt jeder 
Ton Far für ih auf oder in harmoniſchem Zuſammenklang, und 
darum ſpricht Köftlin dem Glavier etwas Claſſiſches zu und findet 
in ihm einen wohlthuenden Gontraft zu allem Fließenden, Süßen, 
Nervenaufregenden anderer Inſtrumente; „wie frijche erquidliche 
Morgenluft weht e8 uns an, wenn auf Flötengetändel, Oboen— 
liebelei, Hornromantif, Violingewimmer Die präciten, Haren, 
feften Klänge des Claviers an unjer Ohr fchlagen und ‚ung eine 
Erholung gewähren von der fubjectiven Muſik die wir dort zu 
hören befamen.” Seiner Natur nach eignet das Glavier wie 
Harfe und Kithare oder Zither ſich zur barmonievollen Beglei— 
tung des Gefangs, und mehr ald auf irgendeinem andern In— 
jtrumente vermag man auf ihm eine Nachbildung von Orcheſter— 
werfen ähnlich wie von Gemälden durch Kupferftiche zu geben. — 
Die Saiten der Harfe jchwingen frei, der ihnen entrifiene Klang 
bat etwas. Hallendes, Glodenhelles, ideal Reines; gerade hier 
finde ich etwas Glafltiches im Unterfchted von. der Sentimentalität 
des Ipigern und eingreifend erzitternden Zithertons; es ift. nicht 
blos durdy die Erinnerung an König David, fondern durd das 
Weſen der Sache getragen daß wir den Sonnenaufgang im Geifte 
wie in der Natur am liebften mit Harfenflang begrüßen. Das 
gegen wie verwehende Geifterftimmen jchweben jene Töne welche 
der Wind felbft der im Accord geftimmten Aeolsharfe entlodt. 
Alle dieſe Saiteninftrumente vermögen die Töne weder fo zu 
halten noch zu verschmelzen wie die Blasinſtrumente; dieſe ftehen 
darum mehr auf Seiten der Melodie, jene auf Seiten der Har- 
monie, Uber die freiefte und genialſte Erfindung war Der 
Zeit vorbehalten die nad ihrer vorwaltenden Gemüthsinnigfeit 
überhaupt erft die Muſik recht zu pflegen begann, - ich meine die 
Erfindung der Streichinftrumente, ;Ddie in ſich jene beiden 
Naturen des Melodifchen und Harmonifchen verſchmelzen, indem 
fie die Saite nicht anfchlagen oder, reißen, fondern mit einem 
Bogen bejtreichen, und durch fräftigere oder weichere Behandlung 
den Ton bald mächtig, bald leife hervorrufen, bald. fur; und 
ſcharf abjegen, bald anjchwellen laflen, tragen und in einen 
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andern überleiten, was nicht minder, ja beſſer nod) als auf den 
Blasinftrumenten gelingt, Vermag ſchon das einzelne Inftrus 
ment mehrere. Töne gleichzeitig aussufprechen, ſo macht - vie 
Verbindung mehrerer fie nicht blos für einfache Harmonie, fon: 
dern für jenes vielftimmige Melodiengeflecht gefchieft, in welchen 
wir den Triumph muſikaliſcher Kunft erkannten. Die Violinen 
haben in der Oberftimme bei aller MWeichbeit die ſcharfe Beſtimmt— 
heit und leichte Beweglichkeit Ded Tons, die fie an die Spiße 
des Drcheiters ftellen; in einer der Männerftimme verwandten 
tiefen Kraft ſpricht die Bratiche und das Wioloncell, der Bag 
bildet in langſamerem Schritt mit zulammenhaltender Macht ‚Die 
Grundlage des Rhythmus, der Melodie, auf welcher das rege 
Leben der andern Inftrumente fich entwickelt. Lenau fingt 


einmal: 
Weinendes Klagen, Freudegeficher 
Schüttern in fchroffem Wechſel die Luft, 
Segen gewaltig, keck und ſicher 
Ueber des Misflangs drohende Kluft; 
Alle die Töne fie flettern, fie tanzen 
Wild verfchlungen wie Urwaldspflangen, 
Wild hinfahrend wie Ichwelgende Flammen, 
Aber der Brummbaß hält fie zufammen. 


Der Meifter weiß jedem Inftrumente zu geben was ihm zu— 
fommt; nur eine falfche Genialitätsaffeetation will mit der Trommel 
zärtlich fein und mit der Flöte donnern und wettern. Eine Stelle 
aus Thibaut's Buch über Reinheit der Tonkunſt möge hierüber 
reden: „Wie von verfchiedenen menichlichen Stimmen jede ihr 
Eigenes hat, wie befonderd mächtige Sachen dem Baß, feine 
zarte ſchwärmende dem Tenor, tieffinnige rührende dem Alt ans 
gehören, jo hat auch jedes Inftrument feine eigene Sphäre. Die 
Poſaune fann allenfalls noch im Himmel geblafen werden, aber 
auf dieſer Erde nicht zu einer fanften verliebten Arie, und Die 
freie graziöfe Flöte muß ſtill bleiben wenn ein ernſteres Blas— 
inftrument etwas Tieffinniges darftellt und fich dabei zweckmaͤßig 
mit der Bratjche verbindet. Ich will nur zum Beifpiel Händel's 
berühmten Zodtenmarfch im Saul anführen, alfo das Werf eines 
Meifters welcher mit der Kraft eines Jupiter's arbeitete, mit un— 
endlicher Feinheit jeder Singftimme gab was ihr gebührte, alle 
jetzigen Hauptinftrumente Fannte und oft benutzte, alfo Dod wol 
feine guten Gründe hatte, wenn er ein gangbares Inſtrument 
nicht gebrauchte. In jenem Marfch fchweigen nun in den erften 
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Takten die Flöten ganz; dann laſſen jie fich hören; bald brechen 
jte wieder ab, aber dann fallen fie furz nachher wieder ein und 
herrſchen bis and Ende Dffenbar ift num der Grund, weil 
Händel, ein großer gelunder Geift, tiefe Trauer ehrt; ‚aber: nie 
mand darin unmännlic verzagen laflen kann, und fo immer wie 
ein teöftender Fräftiger Freund mit den Trauernden weint, aber 
doch zulegt immer wieder auf die Sonne hindentet "Daher man 
fich auch oft nad) feinen Tranerchören beruhigter und‘ befeligter 
fühlt als nach den munterften Dingen jegiger Empfindler. So 
beginnt denn der Marſch mit der gebeugteiten Trauer, aber die 
hinzutretenden Flöten fuchen zu mildern, und halten: dann nad 
einem Rüdjchritte, welcher wieder ganz in der Natur lag, den 
TIrauernden bis zum Ende empor.’ 

Man hat dem Streichquartett als der Kammermuſik vorzugs⸗ 
weile das Geiftige Der Kunft, Die Darftellung des. innerlichen 
Gedanfenwebens und feiner Dialefiif, das finnige Ausſpinnen 
und Berflechten der Jdeenbewegung, das. Melodiiche übertragen, 
den Dlasinjtrumenten ald der Harmoniemuſik, die man dann 
auch am liebiten im Freien erfchallen läßt, die finnliche Fülle: des 
Klangs und farbenreichen wohllautenden Zufammenflangs. Das 
vollitimmige Drchefter vereinigt beide, jedoch unter der Herrichaft 
der Streichinftrumente, die Bioline ift: der -Borfänger geworden, 
So wird e8 möglich daß. die. Inftenmente: felbit, einzelner umd 
ganze: zufammengehörige.Ehöre, Zwielprad miteinander: führen, 
daß eined oder eine Klafle von ihnen eine Melodie joweit) fort 
führen als ihnen der Ausdruck derfelben gelingt, dann aber; Die 
Sache andern zur weitern Darftellung übergeben, und vielleicht 
dann diefen jest ebenfo begleitend oder in Erinnerung werfunfen 
nachfolgen, als fie früher vor einzelnen ahmenden, zuſtimmenden 
Tönen derſelben begleitet waren. Haben die Geigen die innere 
Entwidelung des Gedanfens vollzogen, fo ergreift dieſen jetzt Die 
Energie des Willens um ihn machtvoll zu äußern, und das voll 
bringen nun die Blasinftrumente ‚mit  wollem Brufttew; mit 
Ichmetternder Kampfluft, mit entjcheidender Harmonie,’ Erſchien 
das Streichquartett wie, ein Geſpräch gefühlvoller Menſchen, ein 
Ideenaustauſch fchwärmerijch vordringender Jugend, " männlicher 
Würde und fchwerbeweglichen beichaulichen Alters, fo unterbrechen 
das die Blasinftrunente mit einem Gefang, deſſen Wogen alle 
in gemeinfamen Grauß- dahintragen. So wird jeder Stimme 
oder Individualität ihr Necht im großen Concert ded Lebens, in 
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ihrem Wechjel erhält und entfaltet fih ein einiger Grundgedanke, 
und alle verbinden fich in der Arbeit und im Genuß zufegt ihn 
volfftimmig, allieitig, jeden Widerftand überwindend in fieghafter 
Herrlichkeit dDarzuftellen. 

Die Inftrumentalmufif gibt uns einen allgemeinen Ausdrud 
naturwahrer Lebensentwickelung oder idealer Gemüthsbewegung ; 
nach der Beichaffenheit ded Gedankens den fie ausfprechen will, 
geichieht dies durch einfachere oder reichere Formen. Es kann 
ein einzelner Sab genügen, welder rhythmiſch-ſymmetriſch ger 
gliedert gleich der Welle fid) auf> und abbewegt und zum Auss 
gangspunft zurüdfehrt, es kann aber auch jolhem Tonbild ein 
Gegenbild zur Seite geftellt und die Vermittelung beider erzielt 
werden. Solche Geftaltung einer Melodie welche einer Idee zus 
nächſt nur in Rüdjicht auf fie einen Ausdrud gibt oder den Ver: 
lauf einer beftimmten Empfindung abfpiegelt, hat man die Lied» 
form genannt. Hieran ſchließt fih dann eine Fünftlerifche 
Entwidelung wie fie der Muſik allein eigen ift, die Variation. 
Sie bewahrt den Grundgedanfen, ftellt ihn aber in verjchiedener 
Modulation, in wechjlelndem Rhythmus, in mannichfaltiger Har— 
monifirung dar; die Variationen gleichen den ftetd fich erweitern» 
den Ringen derjelben Spirallinie, die Art des Ganges wird im 
Allgemeinen beibehalten, im Bejondern aber vielfach modificirt, 
fodaß das Thema immer durdhklingt, wie wir auch in der Poeſie 
den Endreim und das enticheidende Wort in der Ghafele immer 
wieder vernehmen, jeder Vers aber in einer neuen Wendung, 
durch ein neues Bild die Sache veranfchaulicht; dadurch wird der 
Inhalt zugleich entwidelt, dad Urfprüngliche zugleich bereichert, 
und indem eine Variation aus der andern entipringt, führen fie 
in zufammenhängender Folge und durch verfchiedene Lebensgebiete 
und Geelenftinnmungen, überall dafjelbe, aber in einem neuen 
Licht oder auf einer neuen Stufe aufweifend. Die Mufif kann 
diefe Weife anwenden weil fie die noch geſtalt- und wortlofe 
Stimmung und Bewegung fhildert, die im beftändigen Bildungs» 
procefie den gleichen Typus in verfchiedenen Individuen wieder: 
holt, jedem berfelben aber ein Eigenthümliches bewahrt; gerade 
durch ſolche mannichfaltige Auslegung eines und deſſelben In— 
halts wird er aud ohne Bild und Wort uns far. 

Einheit und Mannichfaltigkeit, die bier ineinander fpielen, 
treten im Rondo nebeneinander. Der Hauptgedanfe wird ausge: 
ſprochen, nun regen fich allerhand Nebengedanfen, fie werden 
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gleichfalls dargeftellt, aber fo daß fie immer; wieder in: ‚jenen 
münden, daß er immer wieder: als Die Hauptiache wiederholt 
wird. So jpricht im Chanfon der Franzoſen jede Strophe zulegt 
wieder im Refrain denjelben Sag aus, der dem Bau des: Gan- 
zen zu Grunde liegt, fo fingt im Nundgefang. jeder Genoß aus 
ber gemeinfamen Stimmung heraus feinen Vers, und jedesmal 
fällt der Chor ein um diefe gemeinfame Stimmung mit vereinten 
Stimmen fund zu thun. Ganz treffend jagt Köftlin: „Das Rondo 
ift jo naturgemäß. wie die einfache Melodie; es iſt das. ganz 
natürliche. ftete Zurüdfommen der Empfindung oder Phantafie zu 
einem: fie vorzugsweife beichäftigenden Gefühlsinhalt, "und es iſt 
daher die geeignete Form für Tonftüde in welchen die Innigfeit 
einer ſich immer wieder auf Einen Bunft concentrirenden Empfin+ 
dung veranfchaulicht, oder. ein die muſikaliſche Phantaſie durch 
ſich ſelbſt anſprechender charafteriftifcher- reigender Gedanfe  ume 
jponnen von der Drnamentik : beiherfpielender  Nebengevanfen 
wiederholt vorgetragen, oder endlich bewegtern Tonſätzen gegen: 
über eine in der Beihränfung auf Einen Hauptgedanfen behag- 
ih ausruhende Stimmung dargeftellt werden ſoll.“ 

Indeß ift weder jened Jneinander noch) diefes Nebeneinander 
von Einheit und Mannichfaltigfeit das Höchfte, fondern der Dr- 
ganismus ftellt die Einheit als das. Alldurchdringende in der 
Mannichfaltigkeit der Gliederung felbft darz fein Einzelnes ift die 
Hauptfache, jondern das Ganze, jedes Einzelne ift ein Eigen— 
thümliches: und Werthvolles für fich, aber es fteht. in innerm 
Zufammenhang. mit allen Andern, mit denen es fich zur Einheit 
des Ganzen zufammenfchließt. Diefe Form, in welcher aus dem 
Thema ald dem Keim und Kern der Gegenfaß und feine Ver— 
mittelung ſich entwidelt, ein. Grundgedanke in mehrern Theilen 
fich ausbreitet, und der Wechfel von Kampf und Verföhnung, von 
Anfpannung und Beruhigung in dem endlich errungenen Frieden 
eines neuen höhern Lebens fein Ziel. findet, das als. der Zweck 
der ganzen. Bewegung ihre Bahn ordnet und bedingt, — haben 
die Mufifer ald die der Sonate bezeichnet, nachdem. namentlich 
der Genius Haydn’ fie geichaffen, Beethoven jie vollendet. 

Jede neue Lebensfraft,. jeder neue Gedanfe tritt energifch ins 
Dajein und gibt fich erregt und treibend als Duell. der Bewegung 
fund; auf die angelpannte Ihätigfeit folgt Beruhigung, und der 
Geift finnt über"die Thaten nach die ev vollbracht, und ſammelt 
ſich in ſich felbit zu friihem Voranſchreiten; das Ende, bildet 
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Sehnemsund ‚Erlangen, bildet: That und Betrachtung in eins 
und führer das Verſchiedene aus dem Streit zur vollſtimmigen 
Harmonie; Hieraus ergibt ſich eine Dreigliederungy in welcher 
auf ein Allegro und Adagid das fie verichmelzende Finale Folgt: 
Allein einmal kann die Zweiglieverung an der Stelle jeiw, wenn 
der erſte Theil den Kampf und Gegenfag in febhafter Erregung; 
der zweite die bernbigende Ausgleihung bringt, die. fich als die 
Energie überwindender Liebe. darftellt ; oder es kann Die Mitte 
jelbft eine gevoppelte fein, wenn nad ‘der erften sausführlichen 
Darftellung : des Gedankens derfelbe: durd die Gegenhäßeruder 
Wehmuth und der. Luft, - der ſinnenden Betrachtung und der 
heiter: kecken Erregtheit durchgeführt, und. num im Schluſſe das 
Ineinanderwirken und die. triumpbirende Harmonie dieſer Gegen— 
füge oder das durdy den ‚ganzen Berlanf ‚gewonnene vollere und 
freiere ‚Leben in feiner Herrlichkeit. entfaltet und: genoſſen wirdt 
Bollig im Einklang mit unferer philoſophiſchen Auffaſſung und 
Begründung des Mufifaliichen fteht ein Wort Riehl's über die 
Sonate: „Ihre Idee beruht darin eine Stimmang im: bildfamen 
Thema auszufprechen, dieſes aber durch alle Wechjel und Kämpfe 
des harmonischen wie melodiichen Gegenfages und der Barallele 
ſiegreich hindurchzuführen, daß uns fein Grundgedanke: zuletzt 
als nach allen Seiten bewährt und entwickelt, als muſikaliſch be— 
wieſen feſtſteht. Kraft dieſer Dialektik ver thematiſchen Durch— 
führung iſt die Sonatenform trotz allem Reichthum und aller 
Freiheit, "welche: fie: vor dem rein contrapunktlichen Satz woraus 
hat, die ziemeift philöfophifhe Form; der Sieg der muſikaliſchen 
Logik wird. in ihr au freiem Spiel und Genuß.“ 

Wie fein Lebendiges fich für fich, fondern im Zufammenhange 
oder im Kampf mit! Anderm entwidelt, jo. begnügt ſich die So— 
ate nicht mit dem einfachen Thema, fondern : ftellt: ihm; ein 
Gegen- oder Nebentbema zur Seite, weldyes namentlich caud 
durch feinen auf> oder abiteigenden Rhythmus ein Gegenbild des 
erften Tonbildes gibt. Thema wie. Gegenthema werden wech— 
jelsweile fortentwidelt, bis endlid die Rückkehr zum Urſprüng— 
lichen erfolgt und einen erften Theil abichließt, mit dem aben Die 
Sache noch nicht fertig ift, der vielmehr in einen zweiten /hin- 
überweift. Doc ift der zweite dadurch eben ein zweiten: Daßiner 
nichts völlig Neues und Erftes bringt, Tondern ſolches durch⸗ 
führt und entfaltet was bereits im erjten Theile angelegt; ange⸗ 
regt und angeflungen war, ſodaß von da aus auch der erſte 
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Theil wieder aufgenonmen wird, aber auch fo vorgetragen wer— 
den kann daß er mittel einzelner Variationen, Die an. den zwei— 
ten Theil erinnern, durch dieſen ſelbſt bereichert erſcheint. Auf 
jolche Art wird das Allegro, das Finale behandelt; das Adagio, 
das Scherzo find ihrer Natur nach einfacher, Die Lied» oder 
Rondoform fann in ihnen walten. Der einheitliche Aufbau des 
Ganzen wird aber dadurch mögli und offenbar daß einzelne 
Grundgedanken itetig wiederflingen, Daß durdy die Harmonie der 
Tone aud im Streit ſchon der Friede, aucd im Schmerz ſchon 
die Luft mitgeſetzt iſt, daß auch wo die Beruhigung Hauptjache 
wird, Doc der Kampf noch nachzittert, und daß durch beſtimmte 
Tonfiguren daftelbe was im fühnen Streben nad) Verwirklichung 
rang und mit raſchen Rhythmen in das Daſein hervorbrach, 
jet auch Der till verweilenden Betrachtung vorſchwebt und dem 
Gemüthe ſich einfchmeichelt. 

Der Componiſt kann bei allen dieſen Weiſen ein einzelnes 
Inſtrument im Auge haben und feine Ideen durch den Soloſaätz 
ausſprechen, er kann diefen auch jo einrichten daß das Leiftungs- 
vermögen dieſes Inſtruments dargethan wird; hier liegt der Ab- 
weg des falihen Birtuofenthbums nahe, das mit der Ueberwin- 
dung von Scywierigfeiten prunft und das Mittel zum Zweck 
macht, die Technif der Kunſt voranftellt. Beſonders für viel- 
ftimmige Inſtrumente eignet ſich der Solofag, während die an— 
dern zu gemeinſamer Ausführung zufammentreten, wo dann das 
Streichquartett obenan fteht. In Goncertitüden fpielt ein Inſtru— 
ment die Hauptrolle und iſt Träger. der Melodie, während Die 
andern zur Begleitung an geeigneten Stellen fidy anſchließen und 
das Ganze Durchführen helfen. Die Vollendung der Inftrumental- 
muſik it die Symphonie. Sie gibt ein Weltbild in Tönen, fie 
gibt jeder Stimme ihr Recht und. ihre Rolle, fie läßt ſie mitein- 
ander ftreiten, einander verftirken, ihre Melodien verflechten und 
im Gang nach dem gemeinfamen Ziel in der eigenen Lebensent— 
wickelung alle zugleidy .das eine Ganze verwirkflidyen, Das im meh- 
ern gefonderten Grundftimmungen jo durchgeführt wird, daß Die 
innere Einheit in ihnen erhalten und entfaltet ericheint. 

Auch bier gewahren wir wie bei der Architeftur ein natur: 
wüchſiges Werden. In Tänzen und Märichen dient die Muftf 
den Zweden des Lebens, ſucht aber nicht blos den Takt zu 
regeln, fondern dort durch heitere Erregung, bier durch Muth 
und Kraft oder durch feierlichen Ernft die Stimmung der Hans 
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delnden jowol zu erregen als Fünftleriich und ideal auszudrüden. 
Volfslievermelodien bilden dabei die Grundlage Man ftellte 
num einige Lied- und Tanzweiſen zuiammen, und ‘wenn “min 
fih am das Volksmäßige dabei hielt, fo ſuchte man der Kunſt 
des Mufiferd in einer einleitenden Auge genug -zu thun.- So 
feßten aus einer Fuge, einer Arie, einem Menuett und endlich 
aus einer Allemande oder Giga oder Siciliana ſich eine Folge 
von Tonſtücken, eine Suite zufammen. Dieſe Grundlage bot fid) 
unfern großen Tondichtern dar, die von Haydn an dem erften 
Satz die epiih breite Entfaltung, die harmoniſche Kombination, 
die fugenhaft ineinander verfettete Gedanfenfülle, den machtwollen 
Einfchritt eier Idee, die Darlegung einer Lebensiphäre zuwieſen 
Ein zweiter und dritter Sat bilden eine mehr Iyrijche Mitte, Bei 
Haydn fteht am liebiten ein Volkslied, naiv heiter oder ſenti— 
mental, an der zweiter Stelle, Mozart führte das idenliftifcher 
gehaltene Adagio ein, behielt aber das Menuett an der. dritten 
Stelle noch bei; jtatt deiten gab Beethoven fein kunſtvoller und 
reicher 'gebantes Edyerzo, in welchen er feinen Humor fprudeln 
ließ und einen Gontraft friicher Lebensluft zu der finnenden 
Mehmuth des Adagios gewann. Endlich aber konnte - feinem 
dieſer Meiiter der Tanz ald Schluß genügen, fte fahem daß“ die 
Mufif, die ihr Werk vor und in der Zeit werden läßt, hier alle 
Kraft zufammennehbmen, und das nacheinander Entfaltete win 
ineinander wirfen laflen müfle: das Finale erbielt einen dramati— 
ihen Gharafter, und warb zur Darftellung der Lebensvollendung 
und ihres Genuffes im Gefühl des errnngenen Glücks und ver 
Gemiüthserhebung: 

Wenn Beethoven am Abend feines Lebens den Kampf aus 
dem Dunfel zum Licht, das Ningen mit den Schmerjen des Da: 
jeind noch einmal tief und groß in der D-moll- Symphonie 
Ihilderte und den Troft der Verlöhnung in den barmonifchen 
Klängen allein nicht mehr finden: fonnte, fondern zum Worte 
griff und Schiller's Lied an die Freude wie ein Evangelium! von 
Engelhören in die Welt bineingefungen werden ließ, fo fteht: dies 
Werk als ein einziges in feiner Art mit fubjectiver. Berechtigung 
da, aber nun eine Gattungsform nachahmend daraus zu machen 
ſcheint mir ebenfo verfehrt als die Behauptung bier fei die In? 
ftrumental= in die Vocalmuſik übergegangen ; denn die reine: In— 
ftrumentalmufif beiteht ja fort, und Strauß bemerft mit Recht 
daß mit folch einem Scyritt aus einer Kunftweile im: die andere 
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das Werk jeinen Schwerpunft verändere und daß es den Eins 
druck mache als ob ein Bildhauer den Leib einer Figur aus farb» 
(ofem Marmor machen, den Kopf aber bemalen wolle. Int herr . 
lichften aller Inftrumentalwerfe, in der C-moll-Symphonie,: wo . 
Tieffinn und Anmuth im freien. Bunde fich zur. vollendeten 
Schönheit vermählen, bat uns Beethoven. auch dargeftellt wie 
das Schiejal an der. Pforte pocht und der Geift ſich nad) Frei- 
heit fehnt, ‚wie er. in unendliche Wehmuth- verfinft und. zum 
Kampfe ſich aufrafft, und durch die dunfle drohende Nacht da— 
hinwandelt, aus. deren Schos endlich das Licht hervorbricht; er 
hat uns dargeſtellt wie der Genius fein erlöfendes Wort ſpricht, 
aber die Welt ihn nicht verſteht, ihn verfchmäht, bis ſie endlich 
doc; überwunden. und gewonnen für, das neue Heil für dies 
fämpfend und von ihm beſeligt den Freudengefang dem Siege 
des Geiftes anjtimmt, und auf. Flügeln dieſes Chorgeſangs ſich 
zur Unendlichkeit emporihwingt. Im: Verklärungsjubeb der fich 
löfenden Gegenfäge wird der Triumph der ewigen Liebe aufs 
berrlichfte gefeiert. 


b) Die Vocalmuſik. 


Den Inſtrumenten wird der menſchliche Athem eingehaucht 
oder ſie werden durch die menſchliche Hand beſeelt; wo der bloſe 
Mechanismus allein wirkt, wie bei Drehorgeln, Spieldoſen, da 
fehlt uns dieſe ſubjective Innigkeit, die in der Art des Anſchlags, 
Bogenſtrichs oder Einhauchens ſich kund gibt, und Claviere auf 
denen auch der Unmuſikaliſche durch ein Dreh- oder Walzwerk 
ein Stücklein ſpielen kann, ſind eine Erfindung an der nur die 
Geiſt- und Geſchmackloſigkeit Gefallen haben: mag. Der uns 
mittelbarfte und reinfte Ausprud des individuellen Gemüthslebens 
ift indeß doch die Stimme felbft, das ſympathetiſche Organ der 
Seele, in welchem ihre Stimmung felbft abſichtlos laut wird, 
Wie der Ton aus der Bruft hervordringt, jo wird: er von dem 
Gefühle gefärbt, weldyes die. menſchliche Bruft ſchwellt oder be- 
wegt, und. diefer Ausdruck des geiftigen Lebens macht ſich ebenjo 
unmittelbar wieder" dem Hörer verftändlih: Selbft beim Vogel⸗ 
gefang erfreut und -diefe Innigfeit der organiſchen Lebensempfin- 
dung. Aber der menfchliche Gejang ſpricht außer dem vereinzelten 
Jauchzen und Jodeln nicht blos Klänge, fondern Worte aus, 
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Laute die der Träger beftimmter Begriffe find. Die Muftf geht 
damit zu größerer Beftimmtheit des Ausdruds fort, und der Ges 
fang ift die Darftellung des perfönlicyen Geiftes in der zeitlichen 
Entwicelung feines Selbftgefühls, wie die Plaſtik die Darftellung 
deflelben durch feinen leiblichen Organismus im NRaume war. 
Hier wie dort find es nicht mehr die allgemeinen Mächte und 
Geſetze des Mafrofosmos, wie in der Architektur und Inſtru— 
mentalmufif, fondern der Mifrofosmos, die Perfönlichfeit des 
Geiftes wird in ihrer Individnalität zur Erfcheinung gebracht, ihr 
organifches Dafein in feiner Freiheit und in feiner harmonifchen 
Lebensvollendung zur Schönheit verflärt. Wie die Plaftif aus 
den wechfelnden Körperformen das Bleibende und Wahre rein 
heraushebt und dadurch den Geift leiblich verewigt, jo Täutert 
der Gefang die Bewegung des Gemüths im Leid und Luft zum 
Ausdruck einer idealen Entwidelungsform, ſodaß nichts Gleich» 
gültiges oder Widerfprechendes ftörend hervortritt, der Gang der 
Empfindung auf wohlgefällige Weiſe fein Ziel- erreicht und das 
Herz in diefem Erguß über die Naturgewalt der Empfindung fi) 
erhebt, von allem Drude fich befreit und im Selbitgenuß des 
eigenen Weſens bejeligt wird. 

Die Mufif verbindet ſich hier mit der Poeſie, fowie fie bei 
Mari und Tanz in den rhythmiſchen Körperbewegungen, denen 
fie ſich leitend gefellt, einen» ſichtbaren Ausdruck fand. Doch ift 
der Gefang nicht blos das tönende Wort, vielmehr wird der Ins 
halt der Worte in die felbftgültigen Formen der’ Muſik überfegt, 
und dieje drüdt in der Spradye des Gefühls dasjenige was Der 
Verſtand in der Spradye der Borftellung- trennen muß, zugleich 
ungetheilt, innigft verwoben und in. eins verichmolen aus. Die 
Melodie fpricht die Stimmung des Gedankens aus, ſowol diejenige 
welcher er entipringt als diejenige weldye er erregt; fie: nimmt 
den Gegenftand in feiner Innerlichkeit, fie macht die: mufifalifche 
Bedeutung der Sache: Far, fie offenbart die bewegende Seele der 
Welt, und fchilvert zugleich die Welt wie fie. im Gefühle des 
Menichen Lebt, legt: dem Hörer ſelbſt ven Verlauf der Empfin- 
dung, die in ihm durch die Sache erwedt wird, als einen har- 
monifdhen dar,  Bortrefflich heißt e8 bei Hegel: „In alten 
Kicchenmufifen, bei einem cerucifixus zum Beifpiel, find die tiefen 
Beftimmungen welche in dem Begriffe der Paſſton Chriſti als 
dieſes göttlichen Leidens, Sterbens und Begrabenwerdens liegen, 
mehrfach jo gefaßt worden daß ſich nicht eine fubjective Empfinz 
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dung des Mitleivens oder menfchlichen einzelnen Schmerzes über 
diefes Begebniß ausipricht, ſondern gleichſam die Sache felbft, 
das heißt die Tiefe ihrer Bedeutung, durch die Harmonien und 
deren melodiichen Verlauf hinbewegt. Zwar! wird auch in diefem 
Falle in Betreff auf den Hörer für die Empfindung: gearbeitet, 
er foll ven Schmerz der Kreuzigung, die Grablegung nicht anz 
ſchauen, ſich nicht nur eine allgemeine Vorftellung davon ausbils 
den, Sondern in feinem, innerſten Selbjt foll er das Imerſte 
diefes Todes und diefer göttlichen Schmerzen durchleben, ſich mit 
dem ganzen Gemüthe darein verſenken, ſodaß nun die Sache 
etwas in ihm Vernommenes wird, das alles Nebrige auslöſcht 
und das Subjeet nur mit diefem Einen erfüllt. "Ebenjo muß 
auch das Gemüth des Componiften, damit das Kunſtwerk ſolch 
einen Eindrud hervorzubringen die Macht erhalte, ſich ganz in 
die Sache und nur in fie und nicht blos im das fubjective 
Empfinden derfelben eingelebt haben, und nun fie allein für ven 
innern Sinn in Tönen lebendig maden wollen. —  Umgefehrt 
fann ich ein Bud), einen Tert, der ein Begebniß erzählt, eine 
Handlung vorführt, Empfindungen zu Worten ausprägt, leſen 
und dadurch in meiner  eigenften Empfindung höchſt aufgeregt 
werden, Thränen vergießen u. f. f. Dies fubjective Moment der 
Empfindung, das alles menfchliche Thun und Handeln, jeden Aus- 
druck des innern Lebens begleiten und nun auch im Vernehmen jeder 
Begebenheit, im Mitanfchauen jeder Handlung erweckt werden kann, 
ift die Muftf ganz ebenfo zu organifiren im Stande, und fie befänf- 
tigt, beruhigt, idealifirt. dann auch durch ihren Eindrud im Hörer 
die Mitempfindung, zu der er ſich geftimmt fühlt. Im beiden Fällen 
erklingt alfo der Inhalt für das innere Selbſt, in welchem die 
Mufif eben weil fie fidy des Subjects feiner einfachen Concentra— 
tion nach bemächtigt, nun ebenſo auch die umherfchweifende Frei- 
heit des Denfens, Borftellens, Anfchauens und das Hinausfein 
über einen beftimmten Gehalt zu begrenzen weiß, indem fie das 
Gemüth in einen befondern Inhalt fefthält, es in demfelben be— 
Ichäftigt, und in dieſem Kreiſe die Empfindung bewegt und aus- 
füllt.“ 

Im Gefang kommt das Gemüth als die Grundlage aller 
Bewegung, die Bewegung ald die Grundlage der Begebenheiten 
und Erjheinungen zur Offenbarung. Die Muſik fpricht die 
innerfte Seele der Vorgänge aus, welche die Worte uns fchil- 
dern, und die Worte geben uns das beftimmte Bild, den befon- 
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dern Gedanfen zu der in der Melodie dargelegten allgemeinen 
Entwickelungsform des Seins. Darum erfreut und das mufif- 
begleitete Wort oder der. Gefang fo innig, weil er: Kopf. und 
Herz zugleich anfpricht und befriedigt, weil "hier nicht die Vor— 
ftellung erit das Gefühl in und erwedt wie bei der Poeſie, noch 
die Gemüthsbewegung und zum Bilden der BVorftellungen nur 
anregt, wie bei der Muſik für fidy allein, fondern hier mit dem 
Gedanken die Empfindung, mit der Empfindung der Gedanfe 
zugleich und unmittelbar gegeben wird und beide im Einklang ge— 
fept find. Wir haben ein Belonderes, und zugleich ift das all- 
gemeine Geſetz des Dafeind an ihm enthüllt, in ibm  ausges 
ſprochen; wir erhalten im Wort Kunde von den Motiven der 
Seelenbewegung, Die in den Tönen laut wird, und auf Den 
Tonmwellen wiegen ſich die Bilder des Lebens, und der Geift 
ſchwebt über ihnen, waltet in ihnen. Was in alter und. neuer 
Zeit von der Macht der Muſik geſagt und gelungen wird, "was 
die griechische Mythe von Orpheus und das denticdhe Epos von 
Horant erzählt oder was wir von der Wirfung der Marfeillaife 
erfahren, das gilt von diefer Verbindung der Muſik und Poeſie, 
dad beruht auf dem gelungenen Wort, defien Inhalt unferer 
unmittelbaren und mittelbaren Erkenntniß in diefer Verbindung 
von Poefte und Muftf zugleich fund wird, der uns die Seelen- 
ſtimmung und die Gedanfenbeitimmtheit zugleich mittheilt. Mit 
diefer noch ungefihiedenen Verbindung von Poeſie und Muſik 
hat, die Kunft begonnen, in dieſem Zufammenwirfen- zweier 
Künfte war der kindlichen Menichheit, ift dem Bolfsgemüth es 
möglich jich ‚einen idealen Ausdrud zu geben, und eine Wirkung 
zu erzielen die einer Kunft allein vor ihrer höhern Ausbildung 
nicht erreichbar wäre. In dem Gefang wird der Geift zuerft 
Herr des Seins, indem er fidy feinen eigenen Zuſtand durch 
Ausiprechen Har macht, dadurd; von der Macht deffelben ſich 
befreit und mit organifirender geftaltender Kraft. über ihm waltet, 
und während er in ihm lebt, ihn zugleich zur Schönheit verflärt. 
Der Geſang ijt nicht ver blofe Naturlaut, der Schrei "des 
Schmerzes oder der Freude, bei welchen der Geift vom Affecte 
bewältigt ift, jondern das phantafiegeborene Idealbild der Seelen- 
timmung und Gemüthsbewequng. 

Fragen wir nach der Beichaffenheit des conıponirbaren Tertes, 
jo entfcheidet die einfache Antwort daß er muſikaliſch fein: muß. 
Die Poefie ift die Kunft des Gedanfens und Geiftes, aber ls 
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Kunſt veranſchaulicht fie auch den. Gedanken im Bild md: belebt 
ihn für das: Gefühl, indem : fier dieſem felbft das : klare Wort 
leiht. Ueberall wo die Poeſie rein im Reiche der denkenden Bes 
trachtung weilt oder wo ſie durch Anfchauungsbilver die Gedan- 
ken objectivirt, tft fie: unmuſikaliſch, muſikaliſch wird: ſie dort wo 
ſie ſelbſt das innere Leben der Seele feiner: Bewegung und 
Empfindung nach ausſpricht, wo ſie Stimme des Herzens iſt, 
ſeines Sehnens und Hoffens, feines: Leidens und Liebens. "Alle 
Beſchreibung oder. Schilderung, aller Ausipruch der! Vernunft⸗ 
thaͤtigkeit in der Ausprägung allgemeiner Gedanken iſt der Mufif 
fremd; aber. der Erguß ſeelenhafter Innerlichkeit in ihrem Wer: 
den verlangt nach ihr. Unmuſikaliſch bleibt der Gedanke der ſich 
in Bildern veranſchaulicht; manche der größten: Gedichte Schiller's 
ſind darum uncomponirbar, aber ihr dichteriſcher Werth wird da— 
durch nicht beeinträchtigt. Wenn jedoch das Gefühl durch Bilder 
aͤußerer Gegenſtände ſymboliſch “fi Fund gibt; und fein Hoffen 
und: Sehnen Durch die Schilderung hindurchzittert und in «ihr 
eben ſich zu offenbaren trachtet, wie in ſo vielen Goethe'ſchen, 
Heine'ſchen Liedern, oder wenn der Gedanke dargeſtellt wird wie 
er aus der Tiefe des Gemüths hervorquillt und wenn ſein erhe— 
bender, weihender, beſeligender Eindruck auf die Seele, ſeine Be— 
deutung. für das ſubjective Geiſtesleben aus: den Worten ‚hervor: 
bricht, dann kann die Muftf begleitend herantreten und dort die 
Innerlichfeit: entfchleiern, bier den Empfindungsgehalt: unmittelbar 
hervorheben: : Und indem. fie dies thut, indem die Muſik das 
inneres2eben in. Tonbildern fund: macht und die, äußere Anichau- 
lichkeit, die Gedankenbeſtimmtheit des Wortes hinzukommt, wird 
das Wort lebendig und von der Unendlichkeit des Gefühls erfüllt, 
die ihm unſagbar geblieben war, und erhält dieſe Unendlichkeit 
ſelbſt eine endliche Verwirklichung. Licht und Wärme) vermählen 
ſich wie im Sonnenſtrahl. 

Viſcher dagegen bemüht ſich auseinander zu ſetzen daß immer 
und überall eine Inconſequenz zwiſchen Wort und Ton ſei und 
. bleibe, er nennt auch die Oper mit. Hanslick eine Ehe zur linken 

Hand und ſpricht von. deren Unzulänglichkeiten und Schwankun— 
gen; die unfreie Stellung welche Muſik und Text zu einem; fort- 
währenden Ueberſchreiten oder Nachgeben zwinge, mache daß die 
Oper wie ein conſtitutioneller Staat: auf einem ſteten Kampf 
zweier berechtigter Gewalten beruhe. Wir wollen mit dieſer ab— 
ſolutiſtiſchen Phraſe, die keine Ahnung davon hat wie das poli— 
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tische Leben in der ftetigen Ausgleichung der ftreitenden Principien 
von Freiheit und Ordnung beſteht, weiter nicht rechten, fondern 
lieber, da wir bei der Oper auf die Frage zurüdfommen, uns 
nur an das Wort von Purcel, dem trefflihen Vorgänger Hän— 
del's erinnern: wenn ſich Mufif und Poeſie verbinden, fo fehle 
nichtd zur Vollendung, und fei, wie wenn Wig umd Schönheit 
in einer und derſelben Perſon erjcheinen. 

Die Mufif wird allerdings einzelne finnfchwere Worte aus- 
drucksvoll bezeichnen, aber feineswegs Wort für Wort etwa male: 
rifch begleiten, fondern den Gedanken des Satzes ergreifen und 
auf ihre Weife wiedergeben. Sie wird nicht fo falich declamiren 
wie jener der im Lied von der Glode den Vers: „der Wahn ift 
furz, die Neu’ ift lang‘, fo vortrug daß er die vier erften Sylben 
möglichft raſch hervorftieß, die ‚vier legten möglichft dehnte und 
audeinanderzog. Sie wird einen gedrungenen und gehaltvollen 
Sap, etwa einen Bibelfpruch, auf mannichfaltige Weife auslegen 
und nach verſchiedenen Seiten hin feinen Sinn für dad Gemüth 
lebendig machen. Sie fann felbft platte zopfige Lieder, wie das 
Haydn und Mozart beweifen, dadurdy unfterblid) machen, daß fie 
den Gedanken welchen der Dichter nur ſchwach und ungenügend 
ausſprach, in feiner ganzen Innigfeit, Süßigfeit und File durch 
die Melodie vernehmlih macht. Dagegen hat der Componiſt 
ſchwereres Spiel wo der Dichter die Sache vollendet im Wort 
ausgefprochen, in der Bildlichfeit und im Wohllaut der Rede der 
Anfhauung wie dem Gefühl ein Genüge gethan. Händel, Glud, 
Mozart haben für ihre großen Werke Terte gewählt die ein 
menſchliches Intereffe haben; aber deren poetiſch völlige und 
meifterlihe Durchbildung war nicht nöthig, vielmehr befteht ihr 
Werth gar oft auch darin daß fie dem Mufifer etwas zu thun 
übrig laffen, ihm die Gelegenheit zur Uebung feiner Kunft und 
Kraft gewähren. Gar erfreulich ift auch bier eine Stelle in He— 
gel's Aefthetif: „Wie oft kann man nicht das Gerede hören der 
Zert der Zauberflöte fei gar zu jämmerlich, und doch gehört dies 
Machwerk zu den lobenswerthen Opernbüchern. Scifaneder hat . 
bier nad) mancher tollen phantaftifchen und platten Production 
den rechten Punkt getroffen. Das Reich der Nacht, die Königin, 
das Sonnenreih, die Myſterien, Ginweihungen, die Weisheit, 
Liebe, die Prüfungen, und dabei die Art einer mittelmäßigen Moral 
die in ihrer Allgemeinheit wortrefflich. ift, das alles bei der Tiefe, 
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der bezaubernden Lieblichkeit und Seele der Muſik weitet und er 
füllt die Phantafie und erwärmt das Herz. 

Ob beim Gefang die Stimmbänder ganz oder nur am innern 
Rand fchwingen, dies bedingt den Unterſchied der. Bruft- und der 
Falſett- oder Fifteltöne, Dieſe find flötenartig hoch und weich, 
es fehlt ihnen aber die Naturkraft und die Energie der Empfin- 
dungsfülle, die dem Bruftton eignet. Nach Jugend und Alter 
und nach den Geſchlechtern hat man vier Tonlagen der Menjchen- 
ftimme, Discant und Alt, die den Frauen und Knaben aukorninen, 
Tenor und Baß die höhere und tiefe Männerftimme. ; 

Wird im Gefang- fowol die mufifalifche Seele der Sade als - 
die Wirfung derfelben auf das Gemüth ausgedrüdt, fo hängt es 
vom Inhalt ab ob die Worte für einſtimmigen Vortrag, für einen 
harmoniſchen Chor oder für ein Melodiengeflecht paſſen. Wo 
die Empfindung nur die eines einzelnen Gemüths iſt, wird ſie 
auch einſtimmigen Vortrag verlangen; wo daſſelbe Gefühl gleich— 
artig Viele ergreift, werden ſie einſtimmen und alle von derſelben 
Bewegung fortgeriſſen als Chor auch in den gleichen Tönen oder 
nach der Lage der Stimmen in einfachen Accorden ſingen. Es 
wäre verkehrt das Lied Mignon’s: „Nur wer die Sehnfucht kennt“, 
mehrftimmig zu fegen, und wenn eim voller Chor anhebt: „Ich 
bin allein auf weiter. Flur‘, fo widerfpricht ſogleich der Wortlaut 
des Uhland’schen Gedichtes diefer Behandlungsweile. Dagegen 
wenn Goethe anhebt: „Hier find wir verfammelt zum feſtlichen 
Thun“, fo fordert das den Chor. Trink, Marie, Kriegslieder 
find nicht der Ausdrucd eines Menfchen allein, ſondern der Ge- 
meinfamfeit, So ift aud) der Choral veligiöfer Gemeindegelang 
und fpricht den gleihen Glauben, die gleiche  Gotteöverehrung 
Aller in Einem Ton oder in einfachen Accorden ‚mächtig aus. 

In folcher Weife ift der Gefang durchaus volksthümliche aus 
dem unmittelbaren Leben geborene Kunſt; feine Ausführung darf 
daher Feine Schwierigfeiten bieten. Cinen Mebergang in das 
Kunftreichere, bildet der vierftimmige Männergefang, wie ihn ‚die 
Sangvereine pflegen. Er ruft ind Freie hinaus und ‚gibt dem 
Nationalen einen feftlich "erhöhten Ausdrud. Ueber die Compo— 
fition -Eunftvollerer Melodiengeflechte gilt auch bier, was Ehry- 
fander vom figurirten Chorale fagt: „Der Tonfeger muß Stim- 

men bilden die in fich felbftändig einem gemeinfamen höhern 
Mittelpunkt zuftreben, und diefer Mittelpunkt muß in der feiten 
Grundmelodie des Liedes vorhanden fein, gleichwiel ob fie oben 
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in der erſten Stimme leuchtet, oder milder im Alt, oder im Tenor 
wie ein Held im dichten Haufen, oder in der ernſten Tiefe des 
Baffes waltet. Die Nebenftimmen müffen der Grundmelodie in 
verwandten leichtern Gängen zur Seite ftehen, fie vorbilden, aus- 
tönen, überall fpiegeln und abbilden, durch jeden Gang ihren 
Gehalt offenbaren, ihre Wirkung erhöhen: fodaß in diefem Verein 
des Starken und Schwachen, des bewußt Selbftändigen und des 
zart fich Anfchmiegenden ein Tonförper voll Leben und innerer 
Kraft erwachle, fähig dem opferfreudigen Sinn des Volkes zum 
Ausdruf zu dienen.‘ 

In der Motette (motto, mottetto heißt Spruch) ift der Text 
nicht ein Gedicht, fondern Profa, am liebften ein Kernſpruch 
der Bibel, der in feinem Parallelismus fchon in einen Sat und 
Gegenſatz zerfällt und diefe durch die Muſik, durch ihr Ineinander- 
wirken vermittelt. Der gewichtige Inhalt bietet dem Chor ſich 
dar und iſt reich genug um in mehrfacher Wiederholung in wech— 
jelndem Ausdruck immer neu belebt zu werden. 

Iſt das. Lied die Darftellung einer Empfindung die ſich zwar 
in verfchiedenen Strophen ‘ausbreitet, in verfchievdenen Bildern 
Ipiegelt, aber wefentlich diefelbe bleibt, jo genügt eine Melodie für 
alle Strophen und wir haben in ihr dann jene allgemeine Formel, 
die in mannichfaltigen beſondern Ausdrüden beftimmend iſt, wir - 
vernehmen fortwährend denfelben Wellenfchlag des Gefühle, wäh: 
rend andere und andere, aber nah verwandte Gedanken fich auf 
ihm dahinwiegen. Schreitet dagegen der Tert zu ftarfen Gegen- 
fügen fort, fchildert er den Verlauf einer Bewegung der fich felbft 
in verfchiennem Rhythmus ergeht, jo werden oft Ungehörigfeiten 
entſtehen, und wird auch eine Veränderung der Melodie nöthig, 
das Gedicht muß durcheomponirt, in den varlirten Strophen doch 
aber die Einheit und Gemeinſamkeit auf ähnliche Art bewahrt 
bleiben wie in den verfchiedenen Sägen einer Sonate. Es gilt 
died namentlich auch von Iyrifchen Balladen. Für Heine’s Lore 
ey, für Goethe's Fifcher genügt eine Melodie für alle Strophen, 
im Erlkönig würde es fchlecht gelingen die Strophen des Waters, 
des Kindes, des Geiftes alle auf gleiche Weife fingen zu wollen. 
Meifterhaft iſt Beethoven’s Adelaide, die dem Matthifon’fchen 
Gedicht Unterblichkeit verliehen hat. | 

Für jedes Lied gibt e8 nur Eine wahre Melodie wie zwifchen ® 
zwei Bunften nur ine gerade Linie; alle andern find Abwei- 
Hungen vom rechten Weg oder noch ungenügende Verfuche. Iſt 
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aber die wahre Melodie gefunden, fo fteht fie mit naiver Noths 
wendigfeit da, fo ift fie. nicht blos ſubjectiv, ſondern !objeetiv 
- genügend, verftändlich und anſprechend, ſo iſt der Einzelne der fie 
zuerft fang die Stimme des Volkes geweſen und das Bolfsgemüth 
nimmt fie‘ auf und trägt ‚und hegt fie fortan. Kiünftler find in 
der Welt wann der Volksgeiſt fie erzeugt und nährt; „ohne Volks— 
thätigkeit fein Volkslied, und felten eine Volksthätigkeit ohne 
Volkslied”, fagt Adyim von Arnim. Volkslieder find ein Teben- 
diges wachſendes Beſitzthum, der Lebensnerv in der. Fortentwicke⸗ 
lung des muſikaliſchen Geiſtes. Wer die Herzensgeſchichte des 
Volkes ſchreiben will muß ſich an feine Lieder halten, wie ſchon 
der wackere Ehronift von Limburg gethan, der ung neben der Er: 
zählung der Begebenheiten auch berichtet: welche Lieder man dazu— 
mal geſungen und gepfiffen: bat. 


c) Die Verbindung von Vocal: und Inftrumentalmufik, 


Wie in der Malerei die Totalität der Anfchauungswelt in der 
Wechjelwirfung des Drganifchen und Anorganifchen erfcheint, fo 
verbindet die Muſik die menfchlihe Stimme mit Inftrumenten, 
indem fie dem Gefang ein Geleit freier Naturklänge gibt und ihn 
durch Harmonie verftärkt. Wie die Malerei den Menfchen, deſſen 
Geftalt die Plaftif in der Statue ald eine Welt für fich hingeftellt, 
nun in feiner Umgebung, die Organismen auf ihrem Boden, um— 
floffen von dem gemeinfamen Licht, in ihrer Beziehung zueinander 
veranschaulicht, fo haben wir die allgemeine Bafid der Lebend- 
bewegung des Geifted und der Natur, und auf derfelben zugleich 
und in Wechjelwirfung mit ihr die Entfaltung der Subjectivität 
und ihres jelbftbewußten Fühlens und Wollend. Melodien zeichnen 
die Tongeftalten, die Harmonie gibt ihnen das Colorit und in 
der Zufammenftimmung der Farben oder Klänge tritt in der Fülle 
die Einheit fiegreich hervor. Wie die Malerei fchärfer individuali- 
firt ald ihre Schwefterfünfte, fo auch die Mufif in diefer Berbin- 
dung von Sang und Klang; wie der Malerei die umfaflendften 
Werke gelingen, wie fie namentlich in großen epiſchen und dra- 
matiihen Gompofitionen ihren Gipfel erreicht, jo auch die Ver— 
bindung von Vocal- und Inftrumentalmufif. Hier finden wir 
diefelbe Darftellung des perſönlich geiftigen Lebens nach feinen 
befondern Regungen und Thaten in jeinem Zufammenhange mit. 
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der Natur; die Stimmen der Natur. klingen durd) ‚die Inftrus 
mente begleitend, hemmend, wetteifernd, immer aber das gleiche 
Ziel: miterreichend in den menfchlichen Geſang hinein; wir haben 
Herz und Welt in ihrer Harmonie. Der Seulptur genügt für 
die Verwirflihung ihres Weſens die organische: Einzelgeftalt,. 
ebenfo der Vocalmuſik das einzelne Lied; die Malerei bildet jo- 
gleich Lieber Gruppen, und entfaltet in cyfliichen Compofitionen 
ihre Herrlichkeit; fo fügen ſich mannichfaltige Weifen aneinander 
um ein großes wechfelreiches Ganze hervorzubringen, wenn Vocal 
und Inftrumentalmufif vereinigt wirfen. Auch geht die Tonkunſt 
hier in das gefchichtliche Leben ein und erfchließt die Gemüthslage 
der Welt, das Fühlen und Streben der handelnden Charaktere; 
fie entwidelt aus den Stimmungen die Thaten und macht wieder 
die Wirfung des Gefchehenen auf die empfindende Seele kund. 
Das Wort gibt hier die nöthige Klarheit der Motivirung, um 
ein großes wechſelvolles Werf verftändlich zu machen, die Inſtru— 
mente aber geben die Stimmung des Ganzen wieder gleich der 
Beleuchtung in der Malerei, und eine mitipielende Tonmalerei 
wet Anfhauungsbilder gleich Klangfiguren in der Seele, wäh 
rend die Grundlage der Harmonie auch die miteinander ſtreiten⸗ 
den Sänger innerhalb des Geſetzes einer gemeinſamen Weltord— 
nung feſthält und dieſes als das alles Beſondere — — 
darſtellt. 

Bleiben wir zunächſt bei dem einzelnen Liede * ſo liebt 
es zunächſt die Begleitung durch ein Inſtrument der Harmonie 
wie Harfe oder Clavier; und es hängt vom Inhalt ab wie weit 
er eine fich ſanft anjchmiegende oder eine felbjtändige, wol gar 
contraftivende Begleitung verlangt oder verträgt. Niemals darf 
der Gejang unterdrüdt werden, nicht blos weil folche Uebertäu— 
bung die Stimme zum Ueberfcjreien reizt und verdirbt, jondern 
weil der Menfch und feine Lebensmelodie die Hauptjache ift in 
der Natur. Lieber mag nad) dem Geſang ein voller Chor von 
Suftrumenten wie ein vieltöniged Echo raujchend einfallen, wenn 
der Sinn es erlaubt oder fordert. Daß die Klage des Mädchens 
um das verlorene Täubchen im Nachtlager von Granada mit 
‚Trompeten, Baufen und Bofaunen begleitet wird, die ſich für ein 
vielftimmiges Schlachtlied eignen, ift einer der neumobdifchen Mis— 
griffe, die nicht Haus zu halten wiffen, und wo es nöthig wäre 
nicht mehr wie ein Wetter dreinichlagen können, weil fie alle 
‚Mittel verbraucht haben. Der religiöfe Gemeindegefang hat in 
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der übermenfchlichen Macht der Orgel feinen Halt und feine 
verftärfende, erhebende Begleitung gefunden. Große und man 
nichfaltige Tonwerfe verwenden das Orchefter zur Begleitung und 
wählen die für den Inhalt und Ausdrud jedesmal geeigneten 
Inſtrumente. 

Dieſe größern Werke find lyriſch, epiſch, dramatiſch. 

Im lyriſchen Tongebäude, mit dem wir beginnen weil Lyrik 
und Muſik aus einer Wurzel entſproſſen ſind und ſich zumeiſt 
wieder nach Verſchmelzung ſehnen — „Lied will ja geſungen ſein“ 
— tritt neben die Liedform, die eine Stimmung melodiſch abge- 
rundet und in fid) befriedigt ausfpricht, auch das Recitativ, eine 
mehr erzählend fchildernde, halb ſprechende Darftellungsweile. Sie 
jteht zwiſchen der poetifchen - Declamation und dem. melodifchen 
Gefang, und folgt gleich jener dem Inhalt der einzelnen Worte 
mit einem freiern Accentuiren, welches das taftlihe Maß des 
Rhythmus wenig beachtet; nicht das Ganze, die mufifaliiche 
Durbildung des Grundgedanfens in fymmetrifch melodifchen 
Abſchluß, fondern der Verlauf der Empfindung nad) den einzelnen 
Worten und die Ausprägung ihres Werthes und ihrer Bedeutung 
ift das Mefentliche diefer fingenden Declamation.. Sie gibt Be: 
richt von Greigniffen oder in ihr ergießt fich Die leidenſchaftliche 
Erregung die noch zu feiner Ruhe, zu feinem frei über ihr felbft 
jchwebenden Blicke gefommen ift, und beivemale leitet fie damit 
von einer eigentlich mufifalifchen Form zur andern über, indem 
fie. die Motive neuer melodiſch organifirter Gefänge für Einzelne 
oder für Chöre ausfpricht. Der Nachflang aber des leidenfchaftlid) 
beiwegbaren oder jchärfer charakterifirenden, das Befondere beto- 
nenden Recitativs bringt dann auch in die Liedform eine größere 
Bewegung, eine gefteigerte Mannichfaltigkeit, ihr WBortrag wird 
dadurch declamatorifcher: es entfteht die Arie. Sie führt einen 
Gemüthszuftand durdy mehrere Momente, oder fie charafterifirt 
eine Gemüthslage welche durch bejtimmte Motive veranlaßt oder 
zu leidenfchaftlicher Höhe gefteigert ift. Der Ausdruck des Cha- 
rafteriftifchen im Befondern verbindet fi mit der architeftonifchen 
Geſtaltung des Ganzen; Died Ganze aber wird im Fortſchritt einer 
Entwidelung zu Stande gebracht, welche ihre Stufen oder ihre 
Gegenſätze hat, die dann auch al befondere Theile der Arie neben- 
einander treten ; contraftirende Stimmungen, Doppelgefühle im Wedh- 
el von Weh und Wonne, deren Kampf und endliche Ausgleichung bil: 
den damit gern das Thema, und wenn der Inhalt des Wortes ftete 
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etwas Individuelles hat, fo behauptet die Inftrumentalbegteitung 
daneben den allgemeinen Lebendgrund, und läßt in ihren Har- 
monien den Einklang des Mannichfaltigen, dem der Gefang in 
feiner werdenden Entwickelung zuſtrebt, ſchon während derſelben 
uns genießen. 

In der Verknüpfung von Liedern und Recitativen, Arien und 
Chören läßt ſich nun der wechfelnde Zuftand des Gemüthe wäh- 
rend einer Begebenheit darftellen, es läßt fih die Stimmung 
fchildern welcher. eine That entipringt, dieſe jelbft berichten, ihre 
Rückwirkung auf die Seele, ihren Eindrud auf die Welt und ihre 
Bedeutung für diefelbe entwideln, und fo der Verlauf eines rei« 
hen innern Lebens muſikaliſch ausfprechen. Der Name Gantate 
fcheint mir der paflendfte für ſolche Vereinigung lyriſcher Poeſie 
mit der Muſik. 

Hier möchten auch die dem kirchlichen Cultus — 
muſikaliſchen Formen der Meſſe und des Requiems am beſten ihre 
Stelle finden. Die Meſſe ſtellt in der Feier des Hochamts den 
Proceß des religiöſen Gefühls dar, wie es ſeiner Gottesferne 
durch die Sünde ſich bewußt reuevoll ſich demüthigt vor Gott und 
um Gnade fleht, wie es im Belenntniß feines „Glaubens fi) 
ftärkt, wie der heilige und-unenpdliche Gott jih ihm mit huldvollem 
Erbarmen dahingibt und wie die Bejeligung des Friedens und der 
Berföhnung geivonnen wird. Der Sündenfchmerzder Seele und die 
Beier. der Heiligkeit des Herrn und feiner Herrlichkeit bieten fich als 
großartige Gegenſätze, die einen völlig lyriſchen Ausdrud finden. 
Das Glaubensbefenntnig wird nicht fowol in feiner Bedeutung für 
den Verſtand als Vernunftfaß, fondern in feinem Werthe für das 
Gemüth, als deſſen Troft, Hoffnung, Zuverficht ausgefprodhen; wird 
diefe Grunpftimmung bewahrt, jo kann dann in mehr recitativifch 
declamirender Weiſe auch das einzelne Wort vom Geborenwerden, 
Leiden, Sterben, Auferftehen des Heilands feinen charakteriftifchen 
Ausdrud erhalten. Das freudige Gefühl der Erlöfung, wie es fich 
zugleich im Danfgebete vemüthigt, läßt dann Göttliches und Menfch- 
liches im Frieden der VBerföhnung offenbar werden, und fo [öft der 
Schluß die mufitalifchen Gegenfäge, die in der Entwidelung her- 
vorgetreten waren, in einer weihevollen Gemüthserhebung. Da 
dies Alles nicht bios den Einzelnen, ſondern Alle angeht, ſo wird 
auch das Meifte in Chören vorgetragen. 

Das Requiem ift eine Reihe von Gefängen die am Grabe 
eined Verftorbenen zur Todesfeier den Gedanken des Todes und 
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Gerichts mit der Fürbitte für den Hingefchiedenen und dem Gebet 
für das eigene Heil verbinden; Trauer und Schmerz wechfeln 
mit Hoffnung und dem Gedanfen an Gottes Barmherzigkeit; durch 
die Schreden des Gerichts leuchtet die ewige Befeligung. 

Wenn ich zweitens das Oratorium als epiſch bezeichne, fo 
geichieht es im Unterfchied vom Lyrifchen infofern jenes die Dar: 
ftellung einer Handlung ift, im Unterfchiede vom Dramatifchen 
infofeen Macht und Geift des Ganzen herrfchend bleiben, die Chöre 
vorwiegen, die einzelnen Perfönlichfeiten nicht felbftändig agirend 
gegeneinander auftreten, und ftatt des Tragifchen oder Komifchen 
die Jdee des Erhabenen fich offenbart. Gleich dem epifchen Dichter 
fann ein Sänger den Faden der Begebenheit in der Hand halten, 
erzählend die Situationen einleiten welche die Muſik breiter aus— 
malt, und die einzelnen miteinander Redenden einführen ; fo ver 
Evangelift in Bach's Paſſionen. Oder es fann der Erzähler ganz 
hinter das Werk zurüdtreten und dies objectiv vor uns fich 
entfalten lafien, indem aber das Volk und feine Sache im Vor— 
dergrund fteht, und der epifche. Held fiegreich oder ſich opfernd 
mit dem Ganzen für das Ganze, nicht darüber fich erhebend und 
dagegen anfämpfend, fein Werk vollbringt. Treten Gegenſätze 
auf, fo find es gefchichtliche Principien, Nationen im Krieg mit- 
einander, wie im Epos, und hier mag der Mann für fein Brineip, 
das Volk für fein Dafein einftehen ohne dadurch mit ſich ſelbſt 
in Conflict zu gerathen. Der Gegenftand des Dratoriums iſt 
gleich dem Epos von volfsthümlicher und allgemein menfchlicher 
Bedeutung, und die Muftf entfaltet die Ereigniffe aus der Tiefe 
des Volksgemüths heraus und macht ihren Werth für das «Herz 
der Hörer fund; ftatt die hiftorifchen Bedingungen und Folgen, 
die äußern Umſtände aufzuzählen erfaßt die Muſik den innern 
Gehalt, die belebende Seele, und läßt: diefen Lebensgrund der Ber 
gebenheiten fich in einem idealen Organismus geftalten; die Ger 
müthslage der Welt, die innern Zuſtände ver Perſonen werden 
als der Quell der Thaten offenbar, und dadurch die Thaten felbft 
dem Gemüthe des Hörers wieder: verftändlich gemacht, das fie 
empfindend miterlebt. | 

Dratorium heißt Betſaal; im Betjaal Philippe Neri's zu 
Rom foll geiftliche Muſik, gelungene Darftellung der Myſterien 
und Moralitäiten, Dialogifirung bibliſcher Gefchichten und allego- 
tische Veranſchaulichung fittlicher Verhältniſſe ſo anziehend vor— 
getragen worden ſein, daß ſie große Theilnahme fand und mit 
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dem Namen bed Dratoriumsd auch dasjenige bezeichnet wurde was 
die Meiften in vaffelbe rief. Einen religiöfen Grundton wird 
dad Oratorium immer tragen. Denn „die Weltgefchichte ift ohne 
Weltregierung nicht verftändlich” und es ift die fittliche Weltord- 
nung, die in der Harmonie der Töne, es ift der gottgeleitete 
Gang der Dinge, der im Fluffe der Melodie, es find die großen 
Thaten Gottes in der Gefchichte, die durch das Ganze offenbar 
werden. Das gilt nicht blos von der biblifchen, das gilt auch 
von ber weltlichen Geſchichte; — die Erde ift überall des Herrn. 
Der Eine Geift läßt die Geifter frei gewähren, aber er beftimmt 
ihnen ihr Auftreten und ihre Aufgabe, und führt fie zum Einklang 
mit feinem Willen; Gotted Stimme tönt in des Volkes Stimme, 
die in ‚vollen Ehören alle Herzen einmüthig im Ausfpruch ewiger 
Wahrheiten erhebt und befeligt. 

Das Dratorium_alfo ift feineswegs ein Drama ohne Action“, 
eine unfertige, halb ausgebildete Oper, fondern eine in fid) volls 
endete, ihren Zweck erfüllende epifch mufifalifche Darftelungsweife. 
Die Einheit herrfcht über die Mannichfaltigfeit und das Indivi— 
duelle, die Unterjchiede, die PBerfönlichfeiten bleiben von ihr ge- 
tragen, Schmerz und Freunde find dadurch gemäßigt und Feine 
befondere Empfindung, aber eine allgemeine Erhebung und Er— 
bauung des ganzen Gemüths gibt im Schluffe als das leitende 
Ziel-ded Ganzen fich fund. Das Auge wird nidyt durch äußere 
Eindrüde abgezogen, dafür aber werden die innern Begebniffe, 
Die Seelenbewegung erfchöpfend dargelegt, gleichſam der Herzſchlag 
der Gefchichte vernehmlich gemacht, und der Vorftellung zugleich 
in einfachen Morten ausgeiprochen was die Mufif dent Gefühl 
unmittelbar enthüllt. Ye mehr unfere Oper Prunk- und Schauftüd 
wird und das PBublifum dramatifche Spannung und befchleunigte 
Entwidelung heifcht, die fein ausruhendes Verweilen und wieder: 
holendes Sichvertiefen der Mufif erlaubt, defto mehr werden echte 
Muſiker fi) dem Oratorium zuwenden. Der Meifter defielben, 
Händel, führte es ſchon im Aleranderfeft, das fi nur am Ende an 
die Firchliche Feier knüpft, in das weltliche Xeben ein, und es iſt 
das allgemeine Menfchliche ded Volks- und Glaubensfampfes, 
des Heldenmuths in "feiner topüberwindenden Größe, was er im 
Judas Madabäus und Simfon darthut. Die alte und neue 
Gefchichte hat Männer und Begebenheiten genug, die in epifcher 
Größe daftehen, in deren Geſchick das Walten Gottes erfcheint, 
und wer und Karl und Wittefind in ihrem Gegenſatz und ihrer 
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Berföhnung, das germaniſche Heidenthum: in ſeinem Mebergang 
zum Chriſtenthum, wer uns die Begeiſterung der Kreuzzüge oder 
die Reformation muſikaliſch darſtellen will, der wird wol zu dieſer 
Form greifen müſſen. Ein in andern Zufammenhang ſtehendes 
Wort Goethe's koönnen wir hier anführen: - Der Lobgeſang ber 
Menſchheit, dem die Gottheit jo gern zuhören mag, iſt niemals 
verjtummt, und wir felbft fühlen ein göttliches Glück, wenn wir 
die durch alle Zeiten wertheilten harmoniſchen Ausftrömungen bald 
in einzelnen Stimmen, in einzelnen Chören, bald fugenweife, ‚bald 
in herrlichem Bollgefang vernehmen.“ 

Auf den Standpunft der Beſchauumng, den: wir dem Epifer 
anweifen, verſetzt fih Händel- und fein ganzes: Werk in ſeiner 
Meifterfchöpfung, im Meſſias, recht entſchieden dadurch daß ı er 
den Chor ald den Repräfentanten der Menichbeit in. den Border 
grumd' stellt und den Grundgedanfen der. Erlöfung durch Chriſtus 
als Verheißung und als Erfüllung in großen. Bildern worüber: 
führt, und den Schmerz der Sünde, den Troft ‚der Hoffnung, Das 
Heil der Verföhnung dabei. wie aus dem Herzen: Des: ganzen Ge⸗ 
ſchlechts ausſpricht, indem der Chor einzelnen ergählenden Stimmen 
maditsoll antwortet. . In Haydn's Schöpfung bildet der Schlußs 
chor des erften Theils: „Die Himmel erzählen die Ehre Gottes‘, 
den hochherrlichen Mittels und Einheitspunkt des Ganzen; rim der 
melodiſchen Begleitung der Schöpferwortesgeichnet er die Lebens bewe⸗ 
gung des Erſchaffenen vor, und in den Wechſelgeſängen Adam's und 
Eva's ſpiegeln ſich Gott und Welt in den neuerwachten Gefühlen 
der Menſchenbruſt. Mendelsſohn's Elias und Paulus ſchildern 
den Verlauf eines Heldenlebens in gottvertrauender Glaubens— 
kraft. Schneider's Weltgericht ſucht gleich großen Gemalden die 
Totalität des Lebens feiner ethiſchen Grundlage nach im Moment 
der legten Entſcheidung zuſammenzufaſſen. Im Jephtha, im-Saut, 
im: Moſes haben Händel und Marr vortreffliche Stoffe ſachgemäß 
behandelt. 

Wie das Walten der Naturfräfte mit der Gefchichte der 
Menfchheit, wie Land und Volk zufammenftimmen, jo begleiten 
auch die Inſtrumente den Gefang, aber diefer bleibt herrichend; am 
liebften mochte Händel ihn durch die Orgel wie durd die. lei- 
tende Hand der Borfehung führen und verſtärken. Auch dem 
Dratorium dient die Inftrumentalmufif zur Einleitung; fie ver: 
jest und in die Stimmung des Volks, fie bereitet den handelnden 
Perfonen ihre Stätte, fie fchlägt den Grundton au, welder das 
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Ganze durchklingen muß; denn den erhebenden Cindrud eines 
erhabenen Ganzen, nicht einzelne zufammenhangsloje Stüde follen 
wir mit nady Haufe nehmen. 

Im Epos und Oratorium trägt und erfüllt der Geift des Gan— 
zen die einzelnen Berfönlichfeiten; im Drama macht ihre Selb- 
ftändigfeit fich geltend umd ſucht ihre Freiheit auch im Kampf 
mit dem Schickſal zu erweifen, ſodaß aus dem äußern Conflict 
auch der innere fich entwidelt, und das Schöne im Proceß, in 
der. Löfung der Gegenfäge erfcheint. Demgemäß treten auch die 
Sänger gegeneinander hervor und gejellen dem Vortrag des Ge- 
fanges die Darftellung der Handlung, Spannung und leiden- 
fchaftliche Erregtheit treten an die Stelle der Beichauung und 
ftatt des Ausdruds des Erhabenen erhalten wir den des Tragi- 
fhen, Komifchen und Humoriftifchen. | 

Die Dper ift Mufif, darum hält fie alle Gegenſätze im ge— 
meinfamen Bande des Wohllauts, darum regelt fie auch vie 
beftigfte Bewegung durh Takt und Ebenmaß, und gibt dem 
Schmerze ‚wie dem. Jubel durd die Klarheit und Reinheit des 
fünftlerifhen Ausdruds eine beruhigende Milde, im melodifchen 
Erguß die idealifirende Schönheit. Daß auch die ftreitenden Per— 
jönlichfeiten innerhalb der gemeinfamen Vernunft und, fittlichen 
Weltordnung ftehen müflen, dag aus ihrem Kampf ein höheres 
Leben hervorgeht, vermag die Muſik vor allen andern Künften 
dadurch zu veranfchaulihen, daß fie die verichiedenen Melodien 
in Harmonie bringt und dieſelben ſich gegeneinander bewegen 
und doc wohllautend zufammenflingen läßt. Ein gefteigertes 
Gefühlsleben wird kraft der Phantafie zum Gefang, aber für 
die verftändige Grörterung der Gedanken, für die. Bebürf- 
nifle des gewöhnlichen Verkehrs haben wir die Rede, und hier 
zu fingen ift ein lächerlicher Widerſpruch, daher die Einſicht 
des Künftlerd es nur zur Erzielung einer komiſchen Wirkung 
geichehen läßt. Es ift der Kampf der Gefühle im Einzelnen 
wie unter mehreren Perſonen, worauf die Oper beruht, und das 
Gemüth der handelnden Charaktere läßt fie ald die treibende Kraft 
der äußern Handlung in Tönen hervorquellen. Iſt Died. nicht 
der Fall, dann hat Gottfched fo unrecht nicht, wenn ex die Dper 
das‘ ungereimtefte Werf unter allen Erfindungen ‚der Menfchen 
nennt; wird aber die Seelenitimmung der Handelnden mufifas 
lifch offenbar, und löſt ſich aller Zwiejpalt der Herzen in einen 
Strom von Harmonien auf, dann genießen wir gerade. in der 
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Dper die freiefte: Poeſie des Lebens, die keineswegs eine äußere 
Realität nahahmen, ſondern innerliches: Weſenideal geſtalten 
und aller Proſa entlaftet Flag > und fangfreudig ſich ausfprechen 
will. Der Hauptinhalt: diefer' Boefie des Lebens iſt die Liebe, in 
ihr erwacht das Selbjtgefühl um ſich an ein anderes hinzugeben, 
in. diefem aber ſich wiederzufinden, und ſo in dem Unterſchiede die 
Einheit als eine felig ihrer ſelbſt genießende herzuſtellen; Liebe iſt 
Gegenfeitigfeit, Wechfelgefühl. und Wechſelwirlkung, damit ebenſo 
dramatiſch als muſikaliſch. 

Man kam zur Oper indem man die griechiſche Tragödie wie: 
derzuerwecken ſuchte; ihre wirkſame Muſik wollte man: int Unter: 
ſchiede der contrapunktlichen Künſteleien, bei denen der Hörer das 
Wort der Sänger nicht verſtand und den melodiſchen Ausdruck 
individueller Empfindung nicht finden Fonnte So) begann man 
um das: Jahr 1600: im Haufe des. Grafen Bardi da Vernio in 
Florenz einftimmige Gefänge mit “Begleitung eines Inftruments 
aufzuführen, und nahm zum Text die Stoffe der-griechifchen Mythe, 
die verjchiedene Charaktere in Inriichen Situationen und mädyti: 
gen Gemüthsbewegungen dDarboten, Der recitativiſche Vortrag 
aber genügte dem‘ Durch die bildende Kunſt entwidelten Formen— 
finne der Italiener nicht, welcher nach ebenmäßig abgerundeten, 
ſymmetriſchen Tonfiguren verlangte, und damit zur. freientfalteten 
Melodie, zur Arie führtey ja diefe Freude an der Tonſchönheit 
um ihrer ſelbſt willen überwuchs ſehr baldı die Rüdficht auf den 
Inhalt, und. die Handlung diente nur dazu durch wverſchiedene 
Scenen Gelegenheit zu lyriſchen Ergüſſennzu geben; in denen 
Glut und Zartheit der. Empfindung auf eine formal? anmuthige 
Weiſe fich Fund gab, Dagegen gewann in Frankreich das Inte— 
reſſe an der Handlung und ihrem Zuſammenhange die Oberhand, 
ein declamirender Geſang ſprach die Worte verſtändlich aus, und 
wo die Empfindung ſich ſteigerte, traten wechſelnde Takte und 
begleitende Accorde ein, die Melodiebildung aber blieb beſchränkt, 
und ftatt ausgeführter muſikaliſcher Formen: hielt: fi) Lully an 
ven patbetiichen Ausdrud des Einzelnen. Allein, das iſt eine 
feine Bemerfung Otto Jahn's, in jeder Kunft ift das Charafte- 
viftiiche, weil e8 der Zeit und Perſon nad am meiften individuell 
iit, am ebeften dem Los unterworfen bald nicht mehr verſtanden 
zu werden und daher nicht mehr zu gefallen,  Sorging es troß 
allen Brunfs der Decoration für Hoffeſte mit diefer Opernrichtung. 
Auf ihrer Grundlage indeß und im Kampf gegen die Sänger 
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welche ihre Kunſtſtücke für. fih machen wollten, wie gegen die 
Arien welche um ihrer jelbft willen von. den Italienern geliebt und 
angebracht. wurden auch; wo der Gang der Handlung fie, nicht 
verlangte, auch wo fie dem Charakter der Rolle nicht entſprachen, 
errichtete Gluck feine Tonſchöpfungen, die das erreichten; was 
Bardi und: feine Freunde angeftrebt, eine Wiedergeburt der claf- 
fifchen Tragödie aber innerhalb einer modernen Kunjt, der Mufik. 

Sud war ein auf das Große und Ideale gerichteter. Geift 
von feitem und Flarem Willen, der gleich Leffing durch feine Ein» 
ficht fein Fünftleriiches Schaffen lenkte und. erleuchtete, das ſtatt 
des leicht Strömenden und Heberquellenden ſich mehr: durch Maß 
und klare Beftimmtheit: anszeichnete; wie Windelmann ſuchte er 
gegenüber der Richtung aufs nur Eharafteriftifche und Naturwahre 
eine ſchöne Einfachheit und die Harmonie fünftlerifcher Vollendung, 
und’ erfannte er das Reinmenſchliche und wahrhaft Poetiſche Des 
urfprünglichen Alterthbums aud in. den Formen einer. fpätern Zeit, 
um es im hoben Schwung freier ficherer Züge wieder and Licht 
zu bringen. Seine Iphigenie war für die Muflf was die Goe— 
thefche: für die Poefie, die Wiedergeburt des Griedyenthums im 
deutjchen Gemüth, der plaftiihen Schönheit in Ton.oder Wort. 
Sud jagt von ſich ſelbſt er. verfchmähe das Schwierige wenn es 
der Kunft: ichade, das Neue wenn ed nicht nothiwendig aus der 
Sache hervorgehe, aber er binde fich auch nicht an Regeln „oder 
alte Ordnungen, wenn er ohne fie oder trog ihrer eine Wirfung 
erreichen fönne. Sein Grundſatz war: der dramatifchen Muſikihr 
wahres Amt und ihren rechten Wirfungsfreis anzumweifen, daß fie 
der Poeſie durch den Ausdrud diene, Die Dichtung in jedem Moment 
der Situation entiprechend begleite; ohne allen überflüffigen Schmuck 
follte fie leiften was für eine wohl componirte und correrte: Zeich⸗ 
nung das Colorit durch die Lebhaftigfeit der Farben  undı dev 
wohl angebrachte Gontraft für Licht und Schatten, ſodaß die Um— 
riffe nicht entftellt,, aber die Geftalten belebt werden. Diefe Theorie 
leivet an Einfeitigfeit. Im fchöpferifchen Geift des Malers find 
Form und Farbe füreinander und miteinander da, und der Mus 
fifer ift nicht der ‘Diener des Dichters, fondern vielmehr der 
herrſchende Künftler; ftatt das ihm Worgefchriebene nur begleitend 
auszufüllen hat er den ausgefprochenen Sinn und Gehalt: feld» 
ftändig zu erfaflen und aus der Tiefe des eigenen Geiftes neu 
zu Schaffen, mit den Mitteln feiner Kunft frei darzuſtellen. Mu— 
fifer und Dichter arbeiten zufammen für einen gemeinfamen Zweck; 
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der Dichter muß das Muſikaliſche des Stoff ergründen und den 
Tert fo behandeln dag er der Mufif Anlaß und Raum zur Ents 
faltung ihrer Eigenthümlichfeit gewährt, Wo das Wort gefungen 
und vom Schall der Inftrumente umklungen wird, da wirft die 
Muſik unmittelbar auf Sinn und Gefühl, während das Wort erft 
durch die Vorftellung bindurchgehen muß um zur Anfchauung oder 
Empfindung zu werden; da wäre e8 ein Widerſpruch, wenn die 
Muſik dennoch die zweite Nolle übernehmen und auf den vollen 
Gebrauch ihrer Kraft verzichten wollet. So ftimmen wir Mozart 
bei, welcher verlangte daß in der Dper die Poeſie der Muſik ge: 
horſame Tochter ſei; der Plan ded Stücks fei gut gearbeitet, .die 
Handlung werde in ihrem Fortjchritt durch die Entwidelung der 
Charaktere motivirt, und führe in ihrem Berlauf Situationen 
herbei die fich für den mufifalifchen Ausdrud eignen. Die dich- 
terifche Faflung der Stimmungen und Gemüthsbewegungen fol 
den Mufifer anregen, tragen, heben, aber ihn nicht befchränfen 
und fefleln. Nicht das beitimmte Wort, fondern die lebendige An- 
ihauung der Sachlage, des Charakters war darum für Mozart 
der Ausgangspunkt feines Producirens. Es liegt allerdings auch 
etwas im Rhythmus und Klang der Worte, und Kind meinte 
immer er habe eigentlich das Lied vom Jungfernkranz componirt, 
man folle es nur gut lefen um Webers Melodie hörbar zu ma— 
chen; aber die Muſik will doc nicht das einzelne Wort malen, 
jondern den Gedanken des Satzes auf ihre Weife darftellen. Durch 
den Bund mit der Poeſie erhält fie die Fähigkeit auch fcharf 
begrenzte Borftellungen hervorzurufen, während fie für fih zu— 
glei unmittelbar auf das Gemüth wirft. 

Statt des Stüdwerfs gab Gluck ein gegliedertes Ganzes, 
ftatt des Reizes felbftgefälliger Arien die Zeichnung von Cha— 
rafteren; durch Die Klangfarbe der Inftrumente drüdte er Stim- 
mungen aus, durch Bertheilung, Gegeneinanderftellen und maſ— 
ſenhaftes Zufammenwirfen gab er Licht und Schatten; Tänze, 
Märſche waren der Situation gemäß; Chöre bildeten eine fefte 
Umrahmung für den wechfelnden Ausdrudf der Perfonen und ſpra— 
chen die Stimmung eined Gulminationspunftes aus; — wie Died 
und anderes von Dtto Jahn im Buch über Mozart trefflich er- 
örtert ift. Dabei ift Gluck tief melodifch, aber feine Geftalten 
ftehen wie in einem Relief nebeneinander, fie fingen wie in der 
Poefte nacheinander, das Jneinanderwirfen durch die vielftimmige 
Macht der Muſik blieb unentwidelt. „Gerade bier liegen aber 
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die höchſten Aufgaben welche die Mufif aus ihrem innerften Weſen 
heraus als freie Kunft zu löſen hat, und tiefer als in der immer 
mehr äußerlichen Charafteriftif einzelner Momente bewährt fie ihre 
Kraft in der Anlage eined großen Satzes, deflen einzelne Ele 
mente durch Fünftleriiche Verarbeitung einander durchdringen und 
fi) zu einem lebensvollen Organismus gliedern.” Und hier, wo 
das Echtmufifalifhe und das Dramatifche zufammentreffen, liegt 
Mozart’8 geniale Größe. Er hält die Zeichnung der Charaktere 
feft wie Glud, aber in den Enfembleftüden, in denen die Melo- 
dien ſich gegeneinander harmonifc bewegen, erreicht er ein Hö— 
heres. Er vollendet zugleich die italienifche Weile der Oper: er 
gibt den Reiz der Arien nicht auf, aber er wählt fie fo daß fie 
den Charakter deſſen darftellen der fie fingt, daß fie an geeig- 
neter Stelle die Iyrifch berechtigte Entfaltung einer Situation, der 
verweilende Selbftgenuß einer Empfindung find. . Jede der be- 
rühmten Arien im Don Juan, im Figaro eignet der beftimmten 
Perfönlichfeit, liegt in der Rolle, und indem fie und durch ihre 
Schönheit entzückt, bleibt fie das nothwendige Glied eines großen 
Ganzen. Das Gelungenfte von Weber und Roffini liegt inner- 
halb der Mozart’fchen Weife, Spontini, Richard Wagner gehen in 
ver Gluck'ſchen Bahn; die beiden Meifter find durd alle Effect- 
ftüde und gefuchten Künfte in ihrer Kunft und Wirfung nicht 
erreicht, gefchweige übertroffen. - 

Den Grundgedanken der Oper, den Grundton der Stimmung 
die in ihr herrſcht, drückt zunächft die Ouvertüre ald einleitende 
Inftrumentalmufif in der diefer eignen allgemeinen Weife aus, 
So bietet die Architeftur der Plaftif und Malerei den ſchon Fünft- 
leriſch geſtalteten Raum für ihre Schöpfungen dar. “Die Duver- 
türe ift die geöffnete Pforte für das ganze Werf: fie ſoll den 
Weg andeuten den wir gehen werden, und und für das Folgende 
empfänglich machen, gleihwie das Portal einer Kirche zum Ein- 
tritt einladet und in feiner Gliederung durd Pfeiler und Bogen 
die Gonftruction ded Innern andentet. Ob der Charakter des 
Ganzen wild und düfter, ob er fonnig und heiter, Friegerifch oder 
jentimental, Fomifch oder tragifch ift, hat uns die Ouvertüre zu 
jagen. Sie fol nicht eine vorläufige Mufterfarte der Haupt: 
melodien ausmachen, fondern den Lebensgrund darftellen aus 
welchem diefe hervorblühen können und werden. inzelne Ans 
fpielungen auf das Kommende müffen fid aus dem Gedanfen- 
gang der Ouvertüre felbft ergeben, daraus erwachfen, nicht blos 
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eingeflidt fein. So haben wir in Mendelsfohn’s Duvertüre zum 
Sommernadhtstraum das Luftige, Nediiche des Feen⸗ und Elfen— 
reichs in dem Zauber des Mondicheins, in Wagner's Tannhäufer 
den Kampf der verführerifchen Klänge des Venusbergs mit’ dem 
Chorgeſang der Pilger, im Fidelio den. Sieg des Lichtes,. der. Frei- 
beit und Liebe veranfchaulicht. Den Don Juan leiten Klänge 
ein, welche uns den Ernſt des Schickſals anfündigen das mit 
jeinem Gewicht mittenbinein trifft. in die Fanfaren der Lebens— 
luſt, während die beiteren, einander nedenden und jagenvden und 
in lautem Jubel fidy verwebenden Melodien. der Aigarovuvertüre 
und das Luftipiel der Liebe vorausfagen. Vortrefflich wei Mo- 
zart jowol diefe Bedeutung ded Ganzen auszudrüden, als aud) 
in. die Situation der erften Scene einzuleiten; jo geht in der 
Duvertüre zur Entführung aus dem Serail durch das phantafti- 
sche Weben der Töne im Wechſel von Forte und Biano und durch 
das feltiame Klingen der Schlaginjtrumente ein längerer Sab ſehn— 
füchtigen Berlangens, der von jenem wirbelnden Treiben verfchlungen 
aus demjelben eben ſich herauslöft, wenn der Vorhang aufgeht 
und nun Belnonte diefe Melodie in feiner Gavatine anftinımt. 

Für die Darftellung der Handlung dur Gejang und Mufif- 
begleitung erinnere ich an die obige Erörterung daß Phantafie und Ge- 
fühl im Stoff und der Auffaffung walten müſſen, weil ſonſt Form 
und Inhalt im Wideripruch ftehen würden. Wie nun die. einzelnen 
Charaktere voneinander unterfchieden und doch in einen ſymme— 
triihen Zufammenhang gehalten werden, wie fi” namentlich: am 
Actſchluß die vereinzelten Kräfte zu einer Gefammtwirfung: ver: 
binden, darüber verweifen wir mit Hand auf Mozart. - „Er: ver: 
einigt mit ficherer Hand das Berjchiedenartigfte zu einem ent 
Iprechenden Verhältniß und mehrere feiner Finales bleiben Mufter 
für alle Zeit. Er ftellt im ftrengen Sinne Kunftwerfe auf, deren 
geregelte Form durch vollfommenen Einklang befteht und von 
denen jeder einzelne Theil, durchdrungen vom Zauber der Schön— 
heit, al8 ein wefentlicher gilt, während man von andern fagen 
fann fie enthalten einzelnes Gute. Wie unvorfictig iſt daher das 
berfömmliche Berfahren an foldhen Werfen Berfürzungen vorzus 
nehmen, die immer auf Weſentliches ftoßen müſſen; wie zwecklos 
die Sitte einzelne Arien herauszunehmen und fie. in Gonecerten 
und Gejellichaften als felbftändige Mufikftüde vorzutragen !’ 

In dem Oratorium bleibt der gemeinfame Gehalt der Sache 
vorwiegend, in der Oper wird die Charakteriftif der Einzelnen, 
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wird die Zeichnung von Gegenfägen nebeneinander und nad: 
einander, die Schürzung und Löfung von Knoten zur Aufgabe 
des Componiſten, der. aber immer: den Antheil des Herzens bei 
den. Begebenheiten und das Gemüth als den Quell der Hand: 
lungen zu ſchildern hat, ob er nun die Geſchichte des eignen 
Herzens oder: die Weltgefchichte an großen Wendepunften, in Zei 
ten. und Völker beherrfchenden Gonflicten zum Gegenftande hat. 
Die Darlegung beftimmter hiftorifcher Berhältniffe wird allerbings 
dem Mufifer minder gelingen als dem Dichter, aber die Stim— 
mung im Kampf von weltbewegenden Richtungen und dadurch 
diefe felbft fann er ausdrüden, und bei Spontini wie bei Meyer 
beer finden wir Anfäge dazu. 

Der Dperntert fann in die Claſſe des tragifchen, komiſchen 
oder verlöhnenden Dramas gehören, und die Mufif fann Scherz 
und Ernſt humoriftiich ineinander verweben. Sie kann auch das 
geiprochene Drama durch eine Ouvertüre einleiten, Durch Zwifchen- 
acte erläutern, an einzelnen Stellen die Rede begleiten, wie Beethor 
ven in Bezug auf Goethes Egmont, Radzivil mit dem Fauſt 
gethan, Das Melodrama ift durch Misbrauch und Effecthaſcherei 
in Berruf gefommen, die Sache felbft fcheint mir nicht verwerflid. 
Das Baudenille, das von der Poſſe zur fomifchen Oper binleitet, 
legt Gefänge dort ein wo aus der Proſa der Unterredung 'ein 
bewegteres Gefühl, eine gehobene Stimmung hervorgeht; die ‚for 
mifche, ja auch die ernfte Oper macht füglich dasjenige was feiner 
Natur nach nicht muſikaliſch ift, Durch den gefprochenen Dialog 
ab; beſſer freilich und der Ginheit des Kunftwerfs gemäß iſt's, 
wenn folches auch im Tert vermieden werden fann. Ueberall 
aber, im Tragifchen wie im Komiſchen muß die Lebensdiſſonanz 
aufgelöft, Harmonie und Frieden hergeftellt, das Irdiſche zu reis 
ner Schönheit verflärt werden. Darum fchließen wir dem Wunſch 
von Hand uns an: „Möge der Genius der Schönheit imfern 
Künftlern auch dann zur Seite ftehen, wenn der WVerfucher, der 
den Namen Zeitgeift führt, berantritt um zu überreden unſer 
Volk fei fo entartet und abgeftumpft daß nur das Gräßliche und 
Scaudervolle, nur Vampyrungeheuer und Phantafien des Wahn- 
finnd aus dem dumpfen Schlafe e8 zu erweden vermögen, und 
eine neue Lehre in dem Kunftwerfe zu verwirklichen obliege: das 
Häßliche fei das Schöne!” 

Wie fchon jedes Muſikſtück die Neproduction durch menſchlich— 
perjönliche Thätigkeit verlangt, fo erfordert die Oper ihrem drama 
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tiich Tebendigen Inhalte nach die Darftellung’ nicht blos durch 
Geſang, ſondern durch eine begleitende "Action ‚welche durch Aus 
fere Bewegung die innere veranfchanlicht und‘ jene’ dem muſikäali— 
ihen Rhythmus anfchließt, ſodaß er in der Mimik ſichtbare Ge 
ftalt gewinnt. Die Architeftur bietet dem Ganzen den Raum 
fünftlerifch dar, die Blaftif erfcheint in den Geftalten ‘der Sänger 
felbft, die Malerei gibt in der Decoration das Bild der Natir- 
umgebung, die Poefte hat die Worte hergelichen, fodaß hier eine 
Bereinigung aller Künfte gewonnen 'ift. Wenn’ äußerlihes Schau- 
gepräng und hohler Bomp an die Stelle der wahren Muflf! tritt 
und dieſe zu dem Augenreiz nur einen. Obrenfigel, Feine Gemüths— 
erquidung und Seelenlabung bietet, dann ift allerdings: der Ber: 
fall der Kunft da; aber die Volksſtimme halt auch Thon Gericht 
über jolde Unmwürdigfeiten, und von jenen Opern die auf Schlitt- 
ſchuhlaufen und eleftrifchen Sonnenaufgang oder andere Schauftüde 
ihren Erfolg bauen, jagt man nicht daß man fie hören, fondern 
daß. man fie jehen wolle, Soll die Kunft beftehen, fo muß die 
Mufif in der Oper berrihen und das Decorative ſich dienend 
anfchliegen. Es ift auch mit feinen Reizen und Effecten bered)- 
tigt wo es eine Idee veranfchaulicht und zur Sache gehört; ver- 
werflidy ift e8 wo ed von der Sache abzieht und ſich für ſich breit 
macht. Daß e8 von der Seelenftimmung und dem Willen des 
Menihen abhängt ob er in der freien Gottesnatur oder im Be- 
nusberge fteht, daß die Sirenenftimmen des legtern ihn umflingen ° 
wie er fi) ihnen zuneigt, daß aber ihr Zauber verftoben ift wie 
der Wille fich zur Freiheit aufrafft, das wird und zum Beifpiel 
durch Feine andere Kunft fo Har ald wenn die Decorationswechfel 
fi den Melodien im Tannhäufer gefellen. 

Man hat neuerdings viel von einem Kunftwerf der Zukunft 
geredet, einer Oper mit gutem Tert und ſachgemäßer Ausftattung; 
alle andern Künfte follten in ihm aufgehn und nicht mehr für 
fich beftehen. Das ift als wenn man die Plaftif und Malerei 
den colorirten Schnigwerfen opfern wollte. Nur in ihrer Sons 
derung und Selbftändigfeit werden die einzelnen Künfte groß; ihr 
Zuſammenwirken ift dann fein Aufgeben ihres Fürfichjeins, ſon— 
dern ein freier Bund. Daß ein Mann wie Wagner, der weder 
als Dichter noch als Mufifer zu den wenigen Geiftern erften Ran 
ges gehört, aber ald Dichter wie als Muſiker großes Talent hat, 
diefe feine Begabung zufammennimmt und Werke jchafft, die zwar 
ohne den Tert, rein mufifalifch, nicht zu genießen find, deren 
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Text; zwar, ohne die. Mufik dürftig und mager. eridheint, die aber 
in, der Verbindung von Ton und ‚Wort. Doch, einen; bedeutfamen 
und) ergreifenden: Eindrud: machen, — dies jollte man. ala etwas 
Eigenthümliches gelten, laflen, fi Daran. erfreuen, ‚aber--fich ‚won 
der: Verkehrtheit ‚fern ‚halten. daraus; num, eine allgemeine Regel 
oder, Forderung. machen zu wollen, Ein, ganzer Poet oder ein 
ganzer Mufifer iſt immer mehr. werth als beide halb, und-zu Mo— 
zart und Beethoven auf. der, ‚einen Seite, Goethe und. Schiller 
auf,der andern wird. auch Richard Wagner emporbliden! , Das 
Kunftwerf der Zufunft wird nicht die -urfprünglich ungefchiedene 
Einheit, fondern das Zufammenwirfen der. für ſich feldftindigen 
Künfte fein, deren jede die gemeinfamen, Ideen. auf eine. eigene 
Weile offenbart. Sp war auch das ganze Perikleiſche Athen Ein 
großes: Kunſtwerk. Wie damals bei der Plaſtik, fo fteht für, die 
Zufunft die tonangebende Macht bei der Poeſie. 


II. 


Die Worfie. 


u — 


Fließend Waſſer iſt der Gedauke, 
Aber durch Die Kunſt gebannt 
In der Form gediegne Schranfe 
Wird er bligender Demant. 
Emanuel Beibel. 


Sein oder Natur, Selbftinnigfeit oder Gefühl, Gemüth, und 
Setbftbewußtlein oder Geift find die drei Stufen oder Potenzen des 
Lebens. Wie das Außereinander der Materie in der doppelten Form 
des Nebeneinanders im Raum und des Nacheinanders in der Zeit 
verfnüpft ift dur das eine Weſen das fid, lebendig in beiden 
entfaltet, wie unfer Ich ald Träger und Mittelpunkt aller An- 
Ihauungen und Gefühle fi im Selbftbewußtfein erfaßt und die 
eigene Natur wie die der Dinge vorftellend betrachtet, jo ift die 
Poeſie als die Kunft des Geiſtes oder die dichterifche Darftellung 
der Gedanfen und Thaten dur die Sprache vie Verbindung 
beider andern Künfte in einer idealen Wiedergeburt, etwa wie der 
Gegenfag der blauen und gelben Farbe nicht blos durch Mifchung 
im Grünen fi) aufhebt, fondern das Fraftvoll leuchtende Roth 
als energifche Mitte erfcheint. Die bildende Kunft zeigt die Idee 
oder Seele verwirflidt in der räumlichen Form, die Mufik ftellt 
die Idee ald das Princip und Maß der Lebensbewegung dar- und 
fügt die Schönheit des Werdens zu der ded Seins; dort werben 
die Anfchauungsbilver, bier die Stimmungen und Gefühle des 
Geiftes offenbar: Sein Begriff jedoch vollendet ſich erſt in der 
denfenden Erfaſſung des eigenen Weſens, im Selbftbewußtfein, 
das ald aller Anſchauungen Träger und als die verbindende Ein- 
heit der wechfelnden Gefühle aud) in ihnen gegenwärtig iſt; ebenfo 
ergreift der Gedanke die innere Natur der Dinge wie fie der 
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Grund der fihtbaren Erſcheinung und der Lebensentwidelung ift, 
und ftellt fie in diefer ihrer Geiftigfeit und Madyt lebendig dar. 
Sn der bildenden Kunft ward die in fid) vollendete Geftalt, in 
der Mufif die Bewegung des Werdens in ihrem Rhythmus 
betont, und in ihnen die Idee verwirklicht; jet wird diefe ale 
folche hervorgehoben und als das Wefen der Dinge und das 
Princip ihrer Gefchichte dargethan. Die Poefte fpricht den Ge— 
danfen der Sache aus: was dad Auge nicht fieht und das Ohr 
nicht hört das wird vom Geift ergriffen und im Wort offenbart, 
für das Ohr wie für die innere Anfchauung dargeftellt. Die 
Kunft erfaßt das allgemeine und bleibende Weſen der Dinge, 
und prägt den Begriff in Worten aus, weil im ewigen fchöpfe- 
riſchen Wort Gottes Alles begründet und begriffen if. Wenn 
unfer Erfennen darin befteht daß wir den großen Gedanken der 
Schöpfung nod einmal denfen, wenn die Wiffenfhaft aus der 
Fülle und Mannichfaltigfeit der Welt ſich zu diefer urfprünglichen 
- Einheit ded Begriffs zurüdbewegt, jo fpricht der Dichter die all 
gemeinen Gedanken aus, geht aber ald Künftler fogleich -über 
die reine Geiftigfeit hinaus und zeigt wie die Idee das Princip 
des Lebens ift, ftellt fie dar wie fie das Gemüth bewegt, in dem 
Geifte waltet, duch Thaten und Begebenheiten, in Perſonen und 
Situationen verwirflicht wird. 


Mein unermeßlich Neich ift der Gedanke, 
Und mein geflügelt Werkzeug ift das Wort! 


Mit diefem Ausſpruch bezeichnet ſich die Poeſie in Schiller’s 
Huldigung der Künfte; wenn ich fie Die Kunft des Geiftes nenne, 
fo befagt dies ziemlich dafielbe wie wenn Wilhelm von Humboldt 
fie für die Kunft durch Sprache erklärt. Denn das unterfchei- 
vende Merkmal des Geiftes ift das Selbftbewußtfein, und dies 
gewinnt er dadurch daß er eine Gedanfenwelt in ſich hervorbringt 
‚und fi) als die producivende Einheit und Macht derfelben erfennt. 
Das Wort ift aber nicht blos ein Vehikel oder ein Ausdrucks— 
mittel des für fich fertigen Gedankens, fondern feine Selbftver- 
wirflihung: er felbft wird erft mit ihm, erlangt erft in ihm 
Klarheit und Beftimmtheit. Spradye und Gedanke find untrenn- 
bar wie Leib und Seele des lebendigen Menfhen. Nur das 
vernunftbegabte Gefchöpf ift auch das redende, und ed fann feine 
Gedanken nur in deutlich unterfcheidender Form geftalten und 
ausprägen, wenn ed ihnen einen eigenen Ausdruck, eine Verkör— 
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perung gibt, e8 muß fie Äußern um fie zu vernehmen. Daher 
lernen die Kinder zugleich denfen und fprechen, und heißen bei 
Homer die Menfchen die Revdenden. Nur der Geift, der feiner 
jelbjt mächtige, der fowol in allem Wechfel von Gefühlen und 
Borftellungen ſich erhält ald das einmal Errungene auch behält 
und dadurch fortwächft, ift der Sprache fähig, und fie ſetzt ebenfo 
das Gedächtniß voraus, das fich der einmal gebildeten Worte 
im Zufammenhang mit den von ihnen bezeichneten Gedanken fort: 
während erinnert, als der Einzelne durch fie den aufgefpeicherten 


Erfenntnipfhag und die Weltanfhauung feines Volfes empfängt; / 
wenn Karl V. eine neue Sprache erlernte, meinte er eine neue‘ 


Seele zu erhalten. 


Wir fehen die Formen der Dinge und nehmen fie als die 


Erſcheinung und das Maß einer Idee, und die Phantafie ſucht 
demgemäß auch für die im Geift gegenwärtigen oder auftauchenden 
Ideen ein Anfchauungsbild zu erzeugen: fie macht den Kreis zum 
Symbol des in fich bejchloffenen Unendlichen, der Ewigkeit, fie 
prägt den Charafter in den Zügen des Antlited aus. Hier liegt 
der Ausgangspunft für die bildenden Künfte. Wir geben im Schrei 
des Schmerzes oder der Luft unfer Gefühl in Tönen fund, wir 
vernehmen im Klang das Erzittern und die Bewegung der Dinge, 
und drüden durch den Wechſel der Töne das Auf» und Abwogen 
der innern Stimmung, damit das Werden des Lebens aus. Hier 
beginnt das Reid der Muſik. Wir reagiren aber auch auf den 
Eindruck der Außenwelt durch einen Laut den wir hervorftoßen, 
und wie die Phantafie aus den Empfindungen der verjchiedenen 
Sinne die Anfhauung der Sache hervorbringt, fo foll auch der 
Laut dies Ganze bezeichnen. Wir beziehen Geftalten und Töne 
aufeinander, und wie uns in den SKlangfiguren eine Analogie 
derfelben entgegentritt, fo wiederholt fich das Anfchauungsbild in 
einem andern Element durch das Tonbild. So fchattet der Klang 
des Wortes und die Bewegung der Welle oder des Schwebens 
ab, hart, weich, lind, dumpf, Kar geben dem Ohr ein Bild der 
Vorftelung, und der Grund der die Thiere trägt, aus dem die 
Pflanzen hervorwachfen, wird und zum Symbol für alles Ur- 
fächliche und Beringende. Zugleich aber gibt die Stimmung des 
Gemüthes in der Stimme fich muftfalifch Fund. Hier hebt die 
Dichtkunſt an. 

Damit der Geijt fein eigenes Wefen und das der Dinge fund 
mache, damit er vom Befondern zum Allgemeinen gelange und 
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das Geſetz der Erſcheinungen, das im Wechſel beharrende innere 
Sein offenbare, bedarf er der Sprache, deren eigentlichſte Bedeu— 
tung uns hier klar wird. Das Bewußtſein umgibt ſich nicht blos 
mit Anſchauungsbildern Der Dinge, es iſt auch in ihnen thätig, 
ed. unterfcheidet fie. voneinander und achtet auch auf die Unter 
Ichiede, und indem es gewahrt daß ein Eichbaum anders von 
der Linde unterichieden ift ald von einem Stück Marmor oder 
einer Nachtigal, von einem Haufe oder einem Jäger, erbuet es 
das Weſengleiche zufammen und bildet fih Schemata, bildet 
ſich allgemeine Begriffe, die vielen ähnlichen , Gegenitänden zu 
Grunde liegen, aber nun darum durch feinen bejondern Gegen- 
ſtand veranichaulict und auüsgedrückt werden fönnen, die nun ein 
anderes Darftelungsmittel, einen andern Träger bedürfen, und 
diejen finden fie im Wort, Das Wort ift die Berförperung der 
Borftellung, des Begriffs; wir fünnen mit ihm nicht das Beſon— 
dere in feiner Ginzelheit jagen, darauf müſſen wir deuten, Das 
müffen wir aufzeigen; der Baum gilt für alle Bäume, mit Jeht 
und Hier bezeichnen wir die Gegenwart jeder Zeit und jedes Orts. 
Der Geift, der das bleibende Weſen im Wechſel der Erfcheinuns 
gen und in der Mannichfaltigkeit der Dinge findet und. im Ge 
danfen erfaßt, weil es urfprünglich im Gedanken des göttlichen 
Geiftes ift, offenbart diefe Allgemeinheit des Begriffes im Wort. 
Sp entiteht die Sprache als die fortwährende That. des Geiſtes 
den Laut zu artifuliren und ihn nicht blos zum Ausdrud einer 
Empfindung, zum Tonbild einer Anſchauung, fondern zur. orga- 
niihen Offenbarung des Gedanfens zu machen und dieſem damit 
eine untericheidende Bezeichnung und einen feften Halt zu geben. 
Das Gefühl mag feine ganze Intenfität, feinen ganzen Inhalt 
in Einen Yaut legen; will fidy aber das Bewußtſein dies Har 
machen, will fid) der Geift dies zum Bewußtfein bringen, fo muß 
ev es in feine mannichfaltigen Elemente auseinanderlegen „das 
Ich und die Dinge fondern und zugleich die Beziehung der: Dinge 
untereinander und zum Sch ind Auge fallen und ausdrüden, 
"und damit eine gegliederte Fülle von Vorftellungen zur Einheit 
eines Ganzen zufammenfcließgen. Die Sprache hat darum: nicht 
blos Tonbilder für die Gegenftäinde, fondern auch Ausdrücke fir 
die Ihätigfeiten und Beziehungen der Dinge, und hebt dieſe au 
ihnen ſelber hervor, modifieirt die Worte nach der Wirfung die 
eined auf das andere übt, und verbindet fie zum Sate. Das 
Bewußtiein äußert und vernimmt ſich durch das Wort, fo wird 
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es Selbjt- und Weltbewußtfein, und das dunfle Weben feiner 
Unerſchloſſenheit kommt zur freientfalteten Klarheit des Gedanfens 
durch) die Sprache. Im Wort und feinem Berftändniß haben wir 
das ſtets fich wirkende Band der Menfchen untereinander, Die 
Befiegelung ihrer gattungsmäßigen Einheit, de allgemeinen Gei- 
ſtes der alle einzelnen Geifter befeelt. Der Sprechende gibt durd) 
Yuftfhwingungen dem Ohr und durch defien Erbebung dem Gehirn 
und der Seele des Hörenden die Anregung um denfelben Gedanfen 
in ſich zu erzeugen, der jenen erfüllt; dies wäre nicht möglich, 
wenn nicht die gleiche Vernunft das Wefen beider wäre, nicht 
beide im Einen Gottesgeifte lebten, von welchem fie das Geſetz 
ver Sprachbildung und geihichtlidhen Sprachentwidelung einge: 
geben haben, von weldyen die Organe des Leibes mit vorfchauen- 
dem Blick dem Dienfte der Seele entiprechend gefchaffen fin. 
Ich habe bereits in der Lehre von der Phantafte den Antheil 
dargethan welchen diefe an der Sprachbildung hat; aus Wilhelm 
von Humboldt's Schriften ordne ich eine Reihe von Sägen zu- 
jammen die namentlich das Analoge von Wort und Gedanfen 
darthun und dadurd den finnlich veranfchaulichenden Charafter 
der Sprache hervorheben, wodurch fie fähig ift das Material einer 
Kunft zu fein. „Die Sprache ift das bildende Organ der Ge- 
danfen. Die intellectuelle Thätigfeit, durchaus geiftig, durchaus 
innerlicd und gewiflermaßen fpurlo8 vorübergehend, wird durch die 
Rede äußerlid) und wahrnehmbar für die Sinne. Cie und die 
Sprache find daher eins und ungzertrennlic voneinander. Gie 
ift aber auch in fih an die Nothwendigfeit gefnüpft eine Wer: 
bindung mit dem Sprachlaute einzugehen; das Denfen fann fonft 
nicht zur Deutlichfeit gelangen, die Borftellung nicht zum Begriff 
werden. Wie der Gedanke, einem Blige oder Stoße vergleichbar, 
die ganze Borjtellungsfraft in Einem Punkt fammelt und alles 
Gleichzeitige ausschließt, fo erfchallt der Laut in abgeriffener Schärfe 
und Einheit. Wie der Gedanfe das ganze Gemüth ergreift, fo 
befigt der Laut vorzugsweife eine eindringende, alle Nerven erſchüt— 
ternde Kraft. Dies ihn von allen übrigen finnlichen Eindrücken 
Unterfcheidende beruht fichtbar darauf daß das Ohr den Eindruck 
einer Bewegung, ja bei dem der Stimme entichallenden Laut 
einer wirklichen Handlung empfängt, und diefe Handlung hier 
aus dem Innern eines lebenden Geichöpfes, im artifulirten Laut 
eines denfenden, im unartifulirten Laut eines empfindenden, her— 
vorgeht. Wie das Denfen in feinen menfchlichften Beziehungen 
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eine Sehnfucht aus dem Dunkel nach dem Licht, aus der Be- 
fchränfung nach der Unendlichkeit ift, jo ftrömt der Laut aus der 
Tiefe der Bruft nach außen, und findet einen ihm wundervoll 
angemejlenen, vermittelnden Stoff in der Luft, dem feinften und 
am leichteften bewegbaren aller Elemente, deſſen ſcheinbare Un- 
förperlichfeit dem Geifte auch finnlich entipricht. Die fchneidende 
Schärfe der Sprachlaute ift dem Verſtande bei der Auffaflung der 
Gegenftände unentbehrlih. Sowol die Dinge in der äußern Natur 
als die innerlich angeregte Thätigfeit dringen auf den Menſchen 
mit einer Menge von Merkmalen zugleich ein. Er aber ftrebt 
nah Bergleihung, Trennung und Berbindung, und in feinen 
höhern Zweden nad) Bildung immer mehr umſchließender Einheit. 
Er verlangt alfo auch die Gegenftände in beftimmter Einheit auf- 
zufaffen und fordert die Einheit des Lauted um ihre Stelle zu 
vertreten. Diefer verdrängt aber feinen der andern Cindrüde, 
weldye die Gegenftäinde auf den äußern oder innern Sinn her— 
vorzubringen fähig find, fondern wird ihr Träger, und fügt in 
feiner individuellen, mit der des Gegenſtandes — und gerade 
nad der Art wie ihn die individuelle Empfindungsweije des 
Sprecyenden auffaßt — zulammenhängenden Beichaffenheit einen 
neuen bezeichnenden Eindrud hinzu. Zugleich erlaubt die Schärfe 
des Lauted eine unbeftimmbare Menge fi) doch vor der Vor— 
ftellung. genau ubfondernder und in der Verbindung nicht ver- 
mijchender Modificationen, was bei feiner andern finnlichen Ein- 
wirfung in gleihem Grade der Kal if. Da das intellectuelle 
Streben nicht blos den Verſtand befchäftigt, Jondern den ganzen 
Menfchen anregt, jo wird auch) dies vorzugsweile durch den Laut 
der Stimme befördert. Denn fie geht ald lebendiger Klang wie 
das athmende Dafein jelbft aus der Bruft hervor, begleitet auch) 
ohne Sprache Schmerz und Freude, Abjcheu und Begierde, und 
haucht alfo das Leben aus dem fie bervorftrömt, in den Ginn 
der ed aufnimmt, fowie auch die Sprache ſelbſt immer zugleich 
mit dem dargeftellten Object die dadurch hervorgebrachte Empfin- 
dung wiedergiebt, und in immer wiederholten Acten die Welt mit 
dem Menſchen, oder anders ausgedrüdt jeine Selbftthätigfeit mit 
feiner Empfänglichkeit in fich aufammenfnüpft. Zum Spradlaut 
endlich paßt die den Thieren verfagte aufredyte Stellung des Men- 
fchen, der gleichſam durch ihn emporgerufen wird. Denn die Rede 
will nicht dumpf am Boden verhallen, fie verlangt fich frei von 
den Lippen zu dem an den fie gerichtet ift au ergießen, von dem 
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Ausdruck des Blides und den Mienen fowie der Geberde der 
Hände begleitet zu werden, um fich fo zugleich mit allem zu ums 
geben was den Menjchen menjchlich bezeichnet.‘ 

Die Sprache dient nicht blos dem Verkehr des gewöhnlichen 
Lebens, ijt nicht blos die Bezeichnung einzelner Dinge oder Bor: 
ftelungen, fondern fie iſt weſentlich Organ des freien Denfeng, 
Trägerin der allgemeinen Begriffe und ihrer Beziehungen zu ein- 
ander, fodaß jie die Verknüpfung des Mannichfaltigen zur Einheit 
des Ganzen und das Leben ald Offenbarung der Idee darftellt. 
Der Gedanke jelbit gewinnt im Wort die beftimmte Form, welche 
Empfindungen und Anjchauungen dem Bewußtſein aneignet und 
fie als ein Werf des Geiſtes ſetzt; das Wort iſt des Geiftes ſelbſt— 
Ichöpferifche That, die Kunft durdy Sprache alſo die Kunft des Gei- 
fted. Er umgibt ſich in der Sprache mit einer Gedanfenwelt, die ihm 
die Wirklichkeit zum Bewußtfein bringt und in der Seele jpiegelt; 
und alle innern Anfchauungen, fittlihe Gefühle wie äfthetifche 
Ideen gewinnen erft Klarheit und Beitimmtheit im Wort. Um 
fie ung vorzuftellen, um fie von andern zu unterjcheiden, müflen 
wir fie in der Sprache beftimmen und bezeichnen, und fo ift Diele 
das Material aus welchem unfere Innenwelt fich aufbaut. 

Hier öffnen fi nun dem Geifte jogleich zwei Bahnen. Gr 
fann die Wirklichkeit und die Idee ausfprechen wie fie in feinem 
Gemüth walten und fich Ipiegeln, oder wie fie an ſich in der Ver— 
fettung der Gedanken und der äußern Umftände und Berhältnifie 
fich geftalten; er kann das Einzelne ald Symbol des Allgemeinen 
nehmen und die Individualgeſtalt als deal, das heißt als Aus— 
drud der Idee hinftellen, oder das Ganze in der Summe der 
einander verbundenen Befonderheiten realifirt jehen. Das Eritere 
ift die phantafievoll Fünftlerifche, das Andere die verftändig praf- 
tiſche oder die wiſſenſchaftliche Auffaffung und Darftellung des 
Lebend. Dem entipricht in der Sprache die Form der Poeſie und 
der Proſa. 

Hören wir auch hierüber den Meifter, der in feiner genievollen 
Einleitung zur Kawiſprache dies folgendermaßen erflärt: „Die 
Poeſie faßt die MWirklicyfeit in ihrer finnlichen Erſcheinung wie jte 
äußerlich und innerlid empfunden wird auf, ift aber unbefümmert 
um dasjenige wodurd fie Wirklichkeit ift, ftößt vielmehr dieſen 
ihren Charakter abjichtlich zurüd. Die finnliche Ericheinung ver: 
fnüpft fie fodann vor der Einbildungsfraft, und führt durd) fie 
zur Anfchauung eines Fünftleriich ivealiichen Ganzen. Die Profa 
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fucht im der MWirflicyfeit gerade die Wurzeln durch welche fie am 
Dafein haftet, und die Fäden ihrer Verbindung mit demfelben. 
Sie verfnüpft alsdann auf ideellem Wege Thatfache mit: That- 
ſache und Begriffe mit Begriffen, und ftrebt nad) einem objectiven 
Zufammenhang in einer Idee.“ 

Die Anfänge der Literatur zeigen nicht jowol einen Bund: als 
die urfprüngliche noch ungeichiedene Einheit von Kunft und Wil: 
fenfchaftz die erfte erwachende Erfenntniß der Dinge erfüllt den 
jugendlichen Menfchen mit einer Freude und Begeifterung. die ihn 
zum dichteriſchen Ausdrud feiner Anfchauungen treibt; er kann 
nicht ‘warten bi8 der -langfame‘ Gang der Detailforichung alles 
Einzelne erfaßt und ergründet hat, um es alddann erft zum Ganzen 
zuſammenzuordnen und den Zufammenhang zu begreifen, fondern 
er eilt der Erfahrung voraus, indem die Phantaſie aus den 
getvonnenen Thatfachen und Ideen fofort mit freiem Flug ſchöpfe— 
rifch ein Bild des Ganzen entwirft, Die im Geift und Gemüth 
waltende Harmonie auch auf die Natur überträgt, und dann in 
der Darftellung durch vie Fünftleriiche Form fie woiderfpiegelt. 
Nicht blos daß Hefiod die Ordnung der Natur im Wechfel der 
Tages: und Jahreszeiten aufweift und in einem Mahngedicht an 
den: leichtfinnigen Bruder darthut daß das menjchliche Leben und 
jeine Arbeit fich ihr anjchließen müſſe; wie der Glanz der Sterne 
das Auge erfreut und das Herz erhebt, jo fpricht ein Aratos 
dDichterifch aus was die MWiffenfchaft von deren Weſen und Lauf 
ahnt und erfenntz und wenn ein Parmenided die Einheit alles 
Seins und Lebens in der göttlidyen Melenheit, im Denfen, er- 
faßt, wenn vor einem Empedofles das Weltall als die Entfaltung 
einer urfprünglichen göttlichen Liebeseinheit aufgeht die alles Ge- 
trennte wieder zum inflang führt, fo wird ihre tiefberwegte, feier- 
lich geftimmte Seele zum Gefang getrieben um Die gewonnene 
Wahrheit zugleich als die Freude und den Genuß des Geiftes dar- 
zuftellen. Indeß der phantafievolle Aufihwung, der aus wenigen 
Vorderſätzen ein Ganzes geftaltet, läßt die Einbildungsfraft walten 
ftatt die Wirklichkeit zu ergründen, und bedarf zur Ergänzung 
und Berichtigung der nüchternen Forſchung, die nun jedes Beſon— 
dere für ſich klar zu erfaflen und feftzuftellen fucht, der es zunächſt 
nicht auf die Erhebung des Gemüths und auf die harmonifche 
Schönheit des Ganzen, fondern auf die Richtigfeit des Einzelnen 
und auf die objective Wahrheit in der Betrachtung des Gegebenen 
anfommt; und fo feheiden fid) die Wege. Die Phantaſie ſchafft 
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um des Schönen willen die Ideale der Geftalt, der Gefühle und 
Thaten und fpricht fie dichteriich in gebundener Rede aus, der 
Verftand aber ſucht die Realität der Dinge und ihre Geſetze zu 
ergründen und jegliches für ſich feſtzuhalten, durch Erfenntniß des 
Wirklichen den Trieb der Wahrheit zu befriedigen, dem Wirken 
des Menichen durch die Einficht in die Kräfte der Natur fie zur 
Handhabe zu bieten, und was er auf dieſe Weife findet, ftellt er 
einfach in der Proſa dar, welche zunächſt Werjtändlichkeit, nicht 
Wohlklang, die Bejtimmtheit des Befondern, nicht den Rhythmus 
eines Ganzen anjtrebt. Je klarer dann im Lauf der. Jahrhunderte 
die Vernunft das Beleg der Ericheinungswelt und den Zufam- 
menhang der Dinge auffaßt, je richtiger der Verftand die gött- 
lichen Gedanken in der Schöpfung. wiedererfennt, defto einheitlicher, 
idealer, gemütherfreuender wird die Wiſſenſchaft; die’ unüberfeh- 
bare Menge des Mannichfaltigen ordnet fich in große Maſſen, 
deren jede auf Die andere hinweiſt, die fich als Glieder zu einem 


Sanzen verbinden; Die Wahrheit trägt den Stempel der Klarheit 


und Einfachheit, das. Geſetz beherricht die Vielheit der Erſchei— 
nungen, eines entwidelt fid) vernunftgemäß aus dem andern, und 
die bunte Fülle des Dafeind, wie fie aus einem einigen Grund 
hervorblüht, ſchließt fi zur Einheit De8 Organismus zuſammen. 
Es ift wol in dieſem Sinne geweſen daß Schelling einmal. den 
Vers niederichrieb : 

Wie groß wird erft bie Freude fein, 

Wird alles wieder eng. und Flein. 

Die Schönheit der Welt hat nichts verloren wenn ihr Gefeg 
erfannt worden ift, vielmehr wird das Luftgefühl des fie an- 
Ichauenden empfindenden Geiſtes dadurch beftätigt, und feine 
Freude über die geiftvurchmwaltete Herrlichkeit der Natur und Ge- 
ſchichte kann ihn nun wieder zu dichteriicher Darftellung treiben, 
die jegt nicht mehr das Wirfliche durch Erzeugniffe der Einbil- 
dungsfraft zu erfegen braucht, fondern in der Geftalt der Wirflich- 
feit felbft ihren idealen Gehalt ausprägt und die Sehnſucht des 
Gemüths nach Harmonie und organifcher Einheit in allem Man- 
nichfaltigen durdy das nun richtig erfannte Wefen und Band der 
Dinge in der Darftelung erfüllt. Sagt doch aud Loge daß die 
Wirklichfeit im Großen Poeſie fei, Profa nur die zufällige und 
befchränfte Anficht der Dinge, die ein enger und niedriger Stand- 
punft gewährt. _In diefem Sinne darf man von einem Poeſie— 
werden der Wiflenfchaft reden; die Phantafie ſoll nicht wieder an 
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die Stelle des forjchenden nüchternen Verftandes treten, aber das 
von ihm Erfannte durch finnvolle Bilder im Liebesbund aller 
Kräfte, in zweckvoller Entwickelung als eine Offenbarung göttlicher 
Schöpfermadt, Weisheit und Güte darſtellen. So fagt einmal 
5. 9. Märder dag durd die Kritif und Scheidefunft unſerer Zeit 
der Spiegel der Welt in taufend zerbrochnen Stüden or uns 
liege, Die allerdings auch ihrerfeits das unermeßliche Licht wider: 
ftrablen, aber die Einheit des Weltſpiegels wiederherguftellen müſſe 


‚ nun unfer Ziel fein. So hat Alerander von Humboldt den Ge— 
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nius Goethes gepriefen, weil er die Zeitgenoffen angeregt“ des 
Weltalls heilige Räthſel zu löfen, das Bündniß zu ermeitern 
welches im Jugendalter der Menfchheit Philoſophie, Phyſik und 
Dichtung mit einem Band umſchlang, ja wir fönnen in’ einer 
Reihe Goethe'ſcher Gedichte die Bruchſtücke eines großen und netten 
Liedes von der Natur der Dinge erbliden, wie ein folches nach 
griechiſchen Vorbildern Lucretius Carus den Römern fung: 

Die Willenfchaft geht von der Erfcheinung und dem Beſon— 
dern zum Begriff und Gefeg der Dinge und fpricht das Allge- 
meine in feiner Allgemeinheit aus; die Poeſie veranfhaulicht daſ— 
jelbe wieder in den einzelnen Gharafteren, Thaten, Gemüthszu— 
jtänden. Auch die Miffenfchaft ift Darftellung und fie lerntwon 
der Dichtkunft Die organische Gliederung und plaftiihe Geftaltung 
des Stoffes. Der Gefchichtichreiber bedarf der Kunft wie der 
Redner und der Philoſoph, und nad) dem Vorgang der Dichter 
vollenden fie ihr Werf, das immer nur dann nicht blos feinem 
allgemeingültigen Inhalt, fondern auch feiner eigenthümtlichen Form 
nad einen Anfpruch auf das Fortleben in der Gulturentwidelung 
hat, wenn diefe Form Fünftlerifch vollendet ift. Ebenſo lernt: Die 
Poeſie von der Wiſſenſchaft. Denn der Dichter hat-den Gedanken 
der Zeit auszuſprechen und nicht blos die Außenfeite der Dinge 
und Begebenheiten abzufpiegeln, fondern auch ihren innern Zu: 
jammenhang zu offenbaren. Dazu bedarf er der Erkenntniß, und 
dadurch allein Fann er der Gulturträger feines Jahrhunderts ſein, 
„der Lehrer der Erwachſenen“, wie das fchon Ariſtophanes vom 
Aeſchylos jagt. Es ift nicht blos um der formalen Schönheit 
willen daß Goethe, Schiller, Leſſing fortwährend geleſen werden, 
ſondern der Gehalt wirkt mit, die heranwachſende Jugend wird 
durch ihre Werke gebildet und erfährt durch ſie die ideale Errun— 
genſchaft des deutſchen Volkes, und das iſt nur dadurch möglich 
daß jene Männer ſich der Wiſſenſchaft angeſchloſſen, ſich ſelber 
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im Studium der Natur, der Philofophie, der Geſchichte auf die 
Höhe des Jahrhunderts geitellt. Ohne den gleichen Weg zu gehen 
wird: fein neuerer Dichter ſich ihnen an die Seite ſtellen können. 
Nur die. Offenbarung neuer. Ideen in feither unausgeiprochenen 
Worten, nur die Löfung der Räthſel, die im Kampf. und. den 
Gegenfägen unferer Tage die Gemüther quälen, nur die lichtvolle 
Geſtaltung des Friedens von Glauben und Wiſſen, von Ordnung 
und Freiheit wird den Dichtern die, Theilnahme der Nation er— 
ringen und erhalten. Daß nicht der Schmelz. der Empfindung 
oder die afademische Formenglätte ſchon den Dichter machen, 
bat auch Gutzkow wiederholt dargethan, und wenn wir bei ihm 
wie bei Hebbel ein Vorwiegen des jelbitbewußten Geiftes finden, 
jo gefellt ſich dieſem das Streben nad) neuem und bedeutungs— 
vollem Gedanfeninhalt der Dichtungen. 

Treffend fagt darum Melchior Meyr in der Vorrede ſeiner 
Gedichte von ſich ſelbſt; „ES wurde gefühlt und ausgefprocen 
daß etwas Neues und Höheres nur derjenigen Ichöpferifchen Kraft 
gelingen könne, die mit klarer Einficht in Die höchſten Ziele menſch— 
licher und menfchheitlicher Entwidelung, in Die Legten Endzwecke 
der Poeſie und ihrer Formen lebendig verbunden.wäre. Es wurde 
erfannt daß die Dichtung unferer "Zeit die Offenbarungen des 
Lebens nicht nur. wiederzugeben, jondern zugleich den ihnen eigen- 
thümlichen Sinn und ihr Berhäftniß zum Ideal Klar zu machen 
und mit ihren Eünftlerifchen Mitteln die gerechte Ausgleichung 
und liebevolle Würdigung der ganzen Reihe zu fördern babe; daß 
das rechte Verhältniß des Geiltes zu Gott und Welt, die Kennt: 
nis und Erkenntniß menjchlicher Dinge, ficheres äfthetifches und 
moraliiches Urtheil notwendige Bedingungen einer Dichtkunft 
feien welche die höchiten Aufgaben der jesigen Epoche zu löſen 
fähig fein ſolle.“ 

Wenn Meldior Meyr demnach von einer Poeſie des Geiftes 
als der Aufgabe der Zufunft fpricht, jo werden wir ihm um fo 
weniger entgegentreten, als ja aud in der Bergangenheit fchon 
die Boefie die Kunft des Geiſtes war, als dies ihr eigenthümliches 
Weſen ausmacht. Und doc war in Hellas, wo: die Plaſtik den 
Ton angab, die Boelte im Epos am: vollendetiten, bier die ſchöne 
Sinnlichkeit oder finnlidye Schönheit bei Homer das ftets Unüber— 
treffliche, während die chriftlich mittelalterliche Dichtung ein Vor— 
walten des Gemüthes zeigt, mit Leſſing aber, dem Herolde von 
einem Reiche des Geiltes, dieſes durch die Poeſie feine Offenba— 
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rung fucht und findet und fich über die andern Künſte verbreitet: 
Der Geift ſchließt indeß Empfindung und Anfchauung nicht aus, 
fondern begreift fie in fih; während Flachköpfe auch in ihrem 
Herzen nur leicht und oberflächlich bewegt werden, vertieft ‘der 
Gedanke ſelbſt die Gefühle, die Wehmutbh, wird inniger, Die Freude 
reiner und voller durdy die Erfenntniß. Ich kann weiter Melchior 
Meyr für mich reden laffen: „Die Stufe des Geiftes iſt eine 
folhe wo der Geift herrfcht und die mit ihm vorhandenen Mächte 
der Natur und des Gemüths regiert. Auf diefer Stufe find. wir 
darum nicht nur fähig die vorangegangenen  Entwidelungen zu 
erfennen und zu denken, ſondern auch fie wieder zu fein und zu 
(eben. Wir find fähig die Beftimmtheiten ihres Lebens wieder zu 
erweden, und zwar frei, — wann wir ed wollen, wie wir e8 
wollen und jo lang wir ed wollen. Die Stufe des Geiftes ift 
die Stufe der Berföhnung, des Friedens, der Harmonie und der 
barmonifchen Thätigfeit aller menfchlihen Kräfte. Der: Geift, 
ver als felbjtbewußter zur Herrichaft gelangt, thut fich nur: Ge- 
nüge in der Erkenntniß des Zield und ded Zuſammenhanges der 
Dinge. Er findet in dem Ziel das Ideal des Lebens, und in 
diefem den Maßftab mit dem er die einzelnen Erfcheinungen mefjen 
fann. Dieſe Erfcheinungen in ihrem Verhältniß zum Ideal, in 
ihrem eigenthümlichen Leben, in ihrem Zwed für fi und für 
das Ganze zu ſehen und aufzufaflen ift fein Gefchäft. Die Boefie 
des Geiftes wird allerdings den Geift, geiftiged Leben und Streben 
und Schaffen befonders feiern, es in feiner eigenen lichtvollen 
Schönheit und Hoheit vor Augen ftellen; aber eben mit dem 
Geifte hinabgehend in feine Vorausfegungen und erfennend- wie 
fie für ihn, er für fie da ift, wird fie jede. Lebensoffenbarung in 
ihrer Schönheit erglänzen laffen, am herrlichſten aber die höchfte 
und legte, die Harmonie aller Lebensmächte.‘ ! 
Dabei bleibt indeß der Unterfchied beftehen zwifchen der poe- 
tiichen al8 der Fünftlerifch freien und der wenn auch Fünftlerifch 
gebildeten willenichaftlihen Profadarftellung. Die Gefchichtichreis 
bung erfaßt allerdings gleich der epifchen Poefie das handelnde 
Leben, fie gibt nicht blos chronifaliiche Berichte des Gefchehenen, 
jondern zeichnet auch die welthiitorifchen Charaktere in ihrer Ent- 
widelung durch ihr Wirfen, leitet die Begebenheiten aus dem 
Denken und Wollen der Helden ab und zeigt die Einwirkung der 
Verhältniffe auf die Perfönlichkeiten, ja fie erfaßt die leitenden 
Ideen einer Periode, ordnet das Material ihnen gemäß und offen- 
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bart jie in der Schilderung der Ereigniffe. Auf diefe Art liegt 
in den Werfen eined KHerodot und Thukydides, Tacitus und 
Machiavelli, Macaulay, Barnhagen und Mommfen eine Energie 
fünftlerifchen Geiftes, der manche namhafte poetifche Erzähler oder 
Dramatifer in Schatten ftellt. Aber das Ziel der Geichichtfchrei- 
bung ift doch niemals die Schönheit, fondern die Lebenswirflichfeit 
und factiſche Wahrheit, der Hiftorifer ift an das Gegebene gebun— 
den und auf die Summe des Befondern hingewiefen, während 
der Epifer einzelne Glanz- und Höhenpunfte erfaßt um auf fie 
das volle Licht idealifirender Verherrlichung fallen zu laffen. Wäh— 
vend der Hiftorifer feine Quellen Eritifch prüft und das Factifche 
von der fubjectiven Zuthat der Auffaffung zu ſcheiden und rein 
zu erhalten trachtet, hält fich der Epifer lieber an die Sage, 
an die Geftalt welche die Wirflichfeit im Volksgemüth durch die 
Volfsphantafie gewonnen, um im Bunde mit ihr den Ideen eine 
neue Berförperung, dem Geift der Geſchichte einen idealen Leib 
zu fchaffen und mit dichterifcher Freiheit die Wefenheit des Gan— 
zen in einzelnen ftrahlenden Bildern zu offenbaren. Wol mag das 
Herz den Redner machen wie den Iyrifchen Dichter, und die Er: 
hebung und Begeifterung der Seele das Ziel beider fein; aber der 
Redner wendet fih an den Willen, den er überzeugen und zur 
That bewegen will, nicht an die Phantafie um ihr im barmoni- 
chen Erguß der Gefühle einen Genuß zu bereiten; und die Poeſie 
verträgt das Rhetorifche nur innerhalb eines größern Ganzen, wie 
im Drama, wo Antonius vor dem römischen Volk oder Bofa vor 
König Philipp feine Abficht erreichen will. Endlich enthüllt zwar 
die Philofophie gleich der Dichtfunft den Gedanken des Univers 
ſums, und in der bialektifchen Entwidelung bewegen fid) die 
Gedanken gegeneinander und ergibt fich die Ueberwindung der 
Einfeitigfeiten, die Löfung der Widerfprüche wie im Drama; aber 
ed ijt eine Dichterifche Zuthat, wenn Platon in feinen Dialogen 
auch die Charaktere lebendig zeichnet, in der Philofophie kommt 
ed zunächft auf die Idee als folche in ihrer Allgemeinheit an, 
und die Befriedigung der Vernunft durch die Erfenntniß der 
Wahrheit ift ihr Zwed, nicht die zugleich auch finnengefällige 
Darftellung derjelben in einem concreten Gegenftande. Der Philo— 
ſoph fucht auffteigend von den einzelnen Erfcheinungen das Wefen 
= zu ergründen, und wenn er den Begriff gefunden hat, von diefem 
die Thatfachen wieder abzuleiten: auf die allgemeine Idee, auf 
den logifhen Zufammenhang fommt es ihm an, während ber 
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Dichter den Begriff jogleih in Charakteren oder Begebenheiten 
verwirklicht ficht und ihn untrennbar von ihnen Darftellt A wie 
Shafipere feine Definition von der Liebe gibt, ihre Totalität 
aber und ihre Stufen, ihr Walten, ihr Weh und ihre Wonne 
in den Perjönlichfeiten und deren Geſchick durch eine feiner. Tra- 
gödien veranschaulicht. Die Wiſſenſchaft ringt danach das Man: 
nichfaltige der Ericheinungswelt als Ganzes in der Einheit‘ eier 
geiftigen Anschauung zu erfaften, und das Gemüth des Denfers 
erhebt jich zu diefer aus der Betrachtung des Belonderm um 
jeiner Bermittelungz von dieſer begeifterten Stimmung umd Ans 
Ihauung beginnt die dichteriiche Phantaſie, um jene ideale Einbeit 
in der Fülle des Seins und Wirkens zu entfalten. 

Ich brauche wol nidyt noch einmal das Ineinanderwirfen des 
Dewußten und Unbewußten in der Phantafte zu ‚betonen‘ das 
auch in der dichteriichen Schöpfung ftattfindet, ohne die ſie nicht 
Kunft wäre; gern aber ziehe ich eine Stelle aus Scelling’s 
Bhilofophie der Offenbarung heran, wo der Denfer daranf-hin- 
weift wie in Gott mit einer unendlidyen Productionskraft ein fie 
leitender und. beftimmender Geift und Wille der Liebe’ verbunden 
jei. Er fährt fort: „Ja nicht einmal blos in Gott, ſelbſt im 
Menſchen joweit ihm ein Strahl von Schöpfungsfraft verliehen 
ift, finden wir daflelbe Verhältniß, eine blinde ihrer Natur näch 
jchranfenlofe Productionskraft, der eine beſonnene, ſie beſchrän⸗ 
kende und bildende Kraft in demſelben Subject‘ entgegenfteht. 
Jedes Geiftes Werf zeigt Togar dem finnigen Kenner. ob es aus 
einem harmoniſchen Gleichgewicht jener Thätigkeiten hervorgegan⸗ 
gen, oder ob eine von beiden und welche im Hebergewicht : geweſen 
Ein Uebergewicht der producirenden Thätigfeit ift da wo die Form 
gegen den Inhalt zu fchwach ericheint, der Inhalt die Form zum 
Theil überwältigt. Das Gegentheil findet ftatt wo die Form den 
Inhalt zurücorängt, dem Werk die Fülle fehlt. Nicht in vers 
ſchiedenen Augenblicken, ſondern in demjelben Augenblick zugleich 
trunfen. und nüchtern zu fein, dies ijt das Geheimniß der wahren 
Poeſie. Dadurch unterfcheider ſich die apolliniiche Begeiſterung 
von der blos dionyſiſchen. Einen unendlichen Inhalt: — alſo 
einen Inhalt der eigentlich der. Form widerftrebt, jede Form nit 
vernichten- fcheint —, einen folchen Inhalt in der: vollendetiten, 
das heißt in der endlichiten Form darzuftellen, das iſt die höchſte — 
Aufgabe in der Kunſt.“ 

„Dichten ift ein Uebermuth!“ ruft Goethe einmal, und Mel: 
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chior Meyr fügt erläuternd hinzu: „Der Dichter im Schwung 
feiner Empfindung ift von dem geliebten Gegenftand durchaus 
erfüllt, er kennt nichts Beſſeres und Reizenderes ald ihn, mit ihm 
verglichen  erfcheint alles Andere nichtig, und trogigen Muthes, 
die Einwendungen zahmer VBernünftigkeit misachtend, fingt er dies 
Gefühl den Pedanten ind Geficht und den frifchen Menfchen in 
die Seele,” Was der Dichter darftellt ift ihm ein: Abfolutes 
und unendlich Werthvolles, er fpricht es aus nad) feiner Schön- 
heit um der Schönheit willen; das fortichreitende Leben forgt von 
jelbft dafür daß er am Einzelnen nicht hafte, fondern andere und 
andere Grlebnifle ihn zur Verherrlihung anreizen, und fo wird 
die Poeſie des Lebens alljeitig entbunden und ausgelprocden. 
Wenn der Dichter die Natur feiert, verleugnet er darum den Geijt 
ja nicht, und wenn er das Glück der Sinnlichkeit, die Freuden 
der Erde genießt und preift, ift das noch fein Auflehnen gegen 
das Eittengefeß. Das wäre nur dann der Fall. wenn er fid 
ſchmeichelnd und verlodend an die Begierde wendete ſtatt an 
den Schönheitsfinn, wodurd) fein Werk aber jogleich aufhört Poefte 
zu fein. Man fann fich ohne innern Wiverfpruch an Goethe’s 
Römijchen Eflegien erfreuen und doch ftreng auf Keufchheit und 
Heiligkeit der Ehe halten, denn auch das finnliche Entzüden hat 
in der Liebe fein Recht, und der Dichter darf es um fein felbft 
willen feiern, ohne daß er dadurch dem Ideal der gemüthsinnigen 
Lebensgemeinfchaft, ihren geiftigen Gütern und Pflichten der Krieg 
erflärt. Thäte er das, fo würde er unſer Gemüth beleidigen 
jtatt zu erquiden, und die Schönheit würde von ihm fern fein. 
Die-poetifche Gerechtigkeit ift eins mit der fittlichen Weltorbnung, | 
und Didyter wie Homer und Shaffpere, die diefe in großen Wer: 
fen offenbaren, find ihre Priefter fo gut wie Moſes und die Pro: 
pheten. | 

Die Poeſie iſt Innerlichkeit der Empfindung, ift Darftellung 
der Idee in ihrem Werden gleich der Muſik; aber fie gibt nicht 
blos den: Lebensrhythmus in feiner fchönen Entfaltung, fondern 
fie fchildert zugleich die. beftimmten Gegenftände und Ereigniffe die 
er beherrfcht oder durch die er zu Tage tritt, und fpricht mit Dem 
Gefühle zugleich die Vorftellung aus‘ die es hervorruft oder die 
aus- ihm hervorgeht. Der Tom gilt nicht für ſich felbit, fondern 
nur als Ausdrud des Begriffs im Wort; wollte die Poeſie mit 
Klängen fpielen, fo würde fie nur einem gedankenloſen Reiz auf 
das Ohr üben und hinter der Muſik weit zurückbleiben; wollte 
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fie ſich in gejtaltlofen Stimmungen und Gemürhöbewegungen er- 
gehen, fo würde fie dod; deren Gejeh und Harmonie nicht offen- 
baren fönnen, fondern in nebelhafter Dämmerung verjinfen. Wol 
muß die Seelenftimmung des Dichter fein Lied durchdringen, 
ſodaß Bild und Wort ihr entquellen, aber das Bild muß fie ver- 
anſchaulichen, das Wort ihr Weſen ausſprechen und zu a 
Beitimmtheit bringen. 

Da das dichteriſche wie das muſikaliſche Kunſtwerk ein wer: 
dendes ift das im Berlaufe der Zeit fich entwidelt und vollendet, 
das nur durch die Erinnerungsfraft des Geifted in feiner Einheit 
. oder ald Ganzes genojjen wird, jo bedürfen beide und zwar zu 
ihrer eigenen Ausbildung eines Mitteld welches die einzelnen Töne 
und Worte firirt und damit dem Gedächtniß des fchaffenden wie 
des vernehmenden Geiftes zu Hülfe fommt, einen Rüdblid ges 
ftattet, die Wiederholung des Werkes auch in der Folge möglich 
macht. Hängt ja doch die Kımjt mit dem Verlangen nad Un- 
jterblichfeit zufammen, will fie ja doch überall dad was fie er: 
greift und verherrlicht damit der Vergänglichfeit entreißen und 
vereiwigen. Iſt Doc Die Ausführung eined größern zeiterforberns 
den Ganzen nur dann möglich, wenn der Künftler an die einzelnen 
Theile die abwägende und nachhelfende Hand legen und vorwärts 
wie zurüdichauend alles in Harmonie jegen kann. 

Die Schrift, welche dieſer Forderung ein Genüge leiſtet, war ur: 
jprünglich unmittelbare, dann auch ſymboliſche Darftellung der Ge: 
genftände, und fnüpfte damit das poetiihe Wort an die bildende 
Kunſt; aber aud) jetzt noch, wo das Wort in feine Lautelemente zerlegt 
und diefe durch die Buchftaben bezeichnet werden, wird die Poeſie 
dadurch — und zwar weit mehr als vie Mufif durch die Noten — 
aud für das Auge bereitet, indem beim Lejen auch ohne daß wir 
die Worte laut ausfprechen, fofort die Vorſtellungsbilder oder 
Gedanken in unferm Geift erftehen. Während die Töne vorüber: 
raufchen und die Worte verhalfen, erlangt durch die Schrift das 
aus der Fünftlerifchen Subjectivität geborene Werk jeine felbftän- 
dige Objectivität, aus der es nun wieder im empfangenden Ge— 
müth aufleben kann. Wie die Spradye das Band der gleichzei- 
tigen Menſchen ift, fo wird das Gefammtbewußtjein der Gattung 
aud in der Folge der Gejchlechter und Jahrhunderte in feinem 
Zufammenhange durc) die Schrift vermittelt, und fichrer als durch 
die mündliche umbildende Ueberlieferung auch das Vergangene in 
feiner Driginalität erhalten. 
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Wie die Poefie von dem Naturlaut der Gefühle zur klaren 
Gedanfenbeftimmtheit in der Nede fortichreitet, fo zeichnet fie Ge— 
jtalten gleich dem Bildner, aber nicht in äußerlichem Material für 
das feibliche Auge, fondern für die geiftige Anfchauung der Bhanz 
taſie; fie zeichnet fie dur die Darftellung von Handlungen und 
Bewegungen oder durch ihren. Eindrud auf dad Gemüth. Dem 
bildenden Künftler ift die Anjchauung das Erfte, durch fie ruft er 
den Gedanken hervor; der Dichter Ipricyt unmittelbar den Gedanfen 
in Worten aus, aber hierdurch erwedt er Gefühl und Anichauung 
in uns, oder wie Wieland es einmal ausdrüdt, er bringt die 
nämliche beftimmte Viſion, welche vor feiner Stirne ſchwebt, auch 
vor die Stirn der Leſer. „Die Einbildungsfraft durd die Eins 
bildungsfraft zu entzünden ift dad Geheimniß des Künftlers”, jagt 
Wilhelm von Humboldt mit Recht ganz allgemein; der Dichter 
ipricht die Ideen. des Lebens in Worten aus, und wird dadurd) 
Künftler daß er dieſelben zugleich mit der Innigfeit feiner Stim- 
mung tränft, zugleich für die Phantafie in Geftalten und Ereig— 
niffen ausprägt. So fagt Goethe, bei Shaffpere erfahren wir 
wie dem Menfchen zu Muthe fei, und Leffing ift weit entfernt in 
der mangelnden Körperbeftimmiheit der Dichtergebilde einen Nach— 
theil zu erbliden; die Freiheit des Gedankens die ihnen eignet, 
bringt ihn zu dem Ausfpruch: „Müßte, jo lange ich das leibliche 
Auge hätte, die Sphäre deſſelben auc die Sphäre meines innern 
Auges fein, jo würde ich um von dieſer Einfchränfung frei zu 
werden einen großen Werth auf den Berluft des erftern legen.‘ 
Der rechte Künftler gibt dabei der Phantafie, die er erregt, zu: 
gleich das feite Maß; oder, um mit Goethe zu reden, er feffelt 
die Gefühle und die Einbildungsfraft, er nimmt und unfre Will: 
für, wir fönnen mit dem Vollkommenen nicht jchalten und walten 
wie wir wollen, wir find genöthigt und ihm hinzugeben, um uns 
jelbjt erhöht und verbeflert wieder zu erhalten. 

Der Dichter bat das Gefühl oder Bewußtiein daß eine 
bioje Beichreibung der Außendinge falt läßt, und daß das 
im Raum nebeneinander Befindliche und zugleich Sichtbare durch 
nacheinander folgende Aufzählung dod nur zerftüdelt wor die 
Seele tritt. Darum beichreibt Homer feine Helden nicht: wie fie 
gerüftet find, fondern er führt ung in ihr Zelt, in welchem fie fich 
waffnen, und nun fehen wir wie fie den Harniſch um die Bruft 
und die Schienen um die Beine legen, die glänzenden Sohlen 
unter die Füße binden und den rofhaarumflatterten Helm aufs 
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Haupt ſetzen. Er beſchreibt uns die Schiffe nicht, fie heißen nur 
die Schwarzen, die fchnellen , die rothgeſchnäbelten, aber das: Ab- 
fahren und Anlanden jchildert er in den. einzelnen Momenten: der 
Ihätigfeit. Indem er Zug für Zug in ftetiger Entwidelung das 
Dogenichießen erzählt, gewinnen wir zugleich des Bogens Bild. 
Hierdurch geleitet fand Leſſing im Laokoon das Geſetz: Der. Dich: 
ter fchildert Handlungen und andeutungsweile durd) fie die Ge— 
ftalt und die förperlichen Dinge, der Bildner gibt uns. Geftalten 
und andentungsweile in ihnen die Bewegung. Leſſing ſagt: Die 
Malerei gebraucht Figuren und Farben im. Naume,. die. Boefie 
artifulirte Laute in der Zeitz jene drüden darum das nebeneinans 
der Beftehende, diefe Das nacheinander Folgende aus; Körper 
mit ihren fichtbaren Eigenfchaften find Borwurf der: Malerei, 
Dewegung, Handlung it Gegenſtand der Poeſie. Aber die Körper 
eriftiren in der Zeit und bewegen fich in ihr, und der Maler bat 
deshalb den prägnanten Moment zu erfallen, der in der gegen» 
wärtigen Stellung das Vorhergehende und das Nachfolgende. mit- 
erichliegen läßt; Handlungen und Bewegungen ‚bedürfen: des 
Körpers als ihres Trägers, und wenn die Poeſie darum ſtets 
auch nur Eine Eigenſchaft des Körpers angeben, Einen Zug in 
die: fortichreitende Handlung einflechten kann, jo vermag fie doch 
juccefiv ein Bild deflelben zu entwerfen, gerade wie Homer den 
Schild des Achilles dadurch befchreibt daß er uns in die MWerfitatt 
des Funftverftändigen Feuergottes führt und dieſen vor unſern 
Augen das Einzelne bilden läßt. 

Da der Dichter die Phantafie des Hörers oder Leſers durch 
Die Rede anregt dafielbe Bild zu entwerfen Das feiner fchaffenden 
Seele vorjdywebt, fo gilt e8 jene zu begeiftern daß fie nach Einem 
Zug das Ganze ausführe, daß fie aus den fortichreitenden Be: 
wegungslinien zugleich die ruhende Geftalt componire. Auf 
fühne Weile muß der Dichter die Phantafie des Hörers mit 
Kraft ausrüften und zugleich fich ihrer jo bemächtigen daß: fie in 
feinem Dienft arbeitet, in feinen Kreifen fich bewegt. . So,hat 
Homer die Göttin der Liebe nirgends befchrieben, er jagt nur daß 
fie einmal am Reize des glänzenden Nadend, am. leuchtenden 
Auge erkannt worden; aber wenn die Götterjünglinge Apoll und 
Hermes noch zehnmal ftärkere Banden wie Ares unter dem: Ge— 
lächter des ganzen Olymps erdulden möchten, fo es ihnen nur 
vergönnt wäre an Aphrodite's Buſen zu ruhen, dann. verfegt 
diefe Schilderung vom Eindruck der Schönbeit uns in die Stim— 
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mung das ihr gemäße Bild nad) eigner Erfahrung, nach eigner 
Luft zu entwerfen. Der Schilderung Helena's habe ich bei der 
bildenden Kunft ſchon gedacht, nicht minder meijterhaft ift die 
der Chriemhild im Nibelungenlied. Sie tritt auf und fogleid) 
erregt ein jchönes Gleichniß unfere Einbildungsfraft : 

Da fam die Minnigliche; fo tritt das Morgenroth) 

Hervor aus lichten Wolfen. 


Die Helden befennen daß fie foldy eine fchöne Frau noch nie 
gejehen. Der Dichter greift nach einem zweiten Gleichniß: 
Wie der lichte Vollmond vor den Sternen fchwebt, 
Des Schein fo heil und lauter fi aus den Wolfen hebt, 
So glänzte fie in Wahrheit vor andern rauen gut: 
Das mochte wol erheben fo manchem Helden feinen Muth. 


Und er vollendet ihr Bild durd Die Hervorhebung feines 
Eindruds auf Siegfried's Herz: 
Er fprach in feinem Sinne: „Wie dacht’ ich je daran 
Daß ich Dich minnen follte? Das ift ein eitler Wahn. 
Soll ich Dich aber meiden, fo wär’ ich fanfter tobt.‘ 
Er warb von Gedanfen oft bleich und vft wieder roth. 


In der Kudrun wird von dem alten Wate gefagt daß fein 
greife Haar mit Borten umwunden fei, fein Bart lang und breit 
herabwalle; der Königstochter wird e8 bange ob fie ihn Füffen 
folle; auf ähnliche und doc andere Weife hat Rüdiger's Tochter 
im Nibelungenlied Scheu den grimmigen Hagen zu begrüßen. 
Bon Wate heißt e8 dann weiter: 


Frau Hild und ihre Tochter in fcherzhaftem Muth 
Frugen Herrn Waten ob's ihm deuchte gut, 

Menn er bei fchönen Frauen alfo figen follte, 

Oder ob er licher in dem harten Streite fechten wollte. 


Da ſprach Wate der Alte: „Eines ziemt mir baf, 

Wenn ich audy bei fchönen Frauen fo fanft nody nie ſaß, 
Doch wär’ es mir noch lieber wenn id} mit guten Knechten, 
Mann es fein follte in den harten Stürmen dürfte Fechten. 


Goethe -gibt ung zuerft eine Ahnung von Dorothea durch den 
Eindrud den fie auf Hermann gemadt; dann fagt Hermann 
mit wenig Worten wie fie die Stiere am Wagen der MWöchnerin 
gelenkt, und nun fteht ein Bild wre auf einer. antifen Gemme 
vor unfern Augen; dann muß Hermann fie den fuchenden Freun— 
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den kenntlich machen, und was er ald Kennzeichen von der Ste- 
benden angibt, wiederholt der Apothefer von der Sigenden; endlich, 
tritt fie über die Schwelle an Hermann’d Arm, und die Thür 
erfcheint zu Klein für die hohen Geftalten. Gin Mufterftüd wie 
Bewegung und Geftalt ‚einander bedingen und veranfchaulichen, 
wie die Empfindung das Bild durchdringt, gibt dann die herrliche 

Stelle: i 


Sorgfam ftügte der Starfe das Mädchen das über ihm herging ; 
Aber fie, unfundig des Steige und der roheren Stufen, 

Fehlte tretend, es knackte der Fuß, fie drohte zu fallen. 

Gilig firedte gewandt der finnige Jüngling den Arm aus, 
Hielt empor die Geliebte; fie fanf ihm leis auf die Schulter, 
Bruft war gefenft an Bruft, und Wang’ an Wange. So ftand er 
Starr wie ein Marmorbild von ehernem Willen gebändigt, 
Drückte nicht feiter fie an, er ftemmte ſich gegen die Schwere. 
Und fo fühlt er die herrliche Laft, die Wärme des Herzens, 

Und den Balfam des Athems an feinen Lippen verhauchet, 

Trug mit Mannesgefühl die Heldengröße des Weibes. 


Goethe zeichnet in Hermann und Dorothea ein Landichafts- 
bild wie den Hintergrund eines hiftorifchen Gemäldes dadurch 
daß die Mutter dem Sohn nachgeht unter den Birnbaum, von 
wo fie binabfchauen über die Ebne nad) den Fluten des Rhein- 
ftromd, oder dadurd daß die Freunde hinausfahren nad dem 
Lindenbrunnen; er gibt treffliche Lanpfchaftsbilder im Werther 
dadurch daß diefer in der Natur lebt, in ihr den Reflex feiner 
Seelenzuftände gewahrt, im blühenden Sommertage wie in der 
fhaurigen Novembernadt. In Sciller’8 Spaziergang wandelt 
der Dichter dem Berg und Walde zu, und die Außenwelt fpiegelt 
ſich nad) und nad) in feiner betradhtenden Seele. Matthifon reiht 
allerhand beiondere Erſcheinungen der Mondnacht aneinander, und 
läßt und Falt, Goethe weiß ihre Stimmung zu ergreifen und in 
dad Gemüth zu erheben, und fo wird in feinem Gefühle die 
Natur auch uns lebendig. So vortrefflid Walter Scott erzählt, 
ver Fehler der Befchreibung von Anzügen und dergleichen rächt 
fich durch Langweiligkeit. 

Ueberhaupt wäre die Poeſie als Darſtellung der äußern Erſchei— 
nungswelt nur eine ſchwächere Wiederholung der bildenden Kunſt; 
die Entfaltung des Innern, die Seelenfchönheit, die Schilderung 
der That wie fie dem Willen entfpringt, das Ausfprechen des 
Gedankenlebens ift ihre eigenthümliche Aufgabe und Größe. Der 
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ihre Gemüthstämpfe miterleben und der ideale Gehalt des Lebens 
wird auf diefe Weile offenbar im Ringen des Prometheus und 
Fauft, in den Betrachtungen Hamler’d und Nathan’s, in ven 
Reden Poſa's und Wallenftein’d. Goethes Taſſo ſagt: 
Und wenn der Menfch in feiner Dual verftummt, 

” Gab mir ein Gott zu fagen was ich leide. 

Vifcher erinnert daran dag Goethe das Weſen des Dichters 
bezeichnet, wenn er von Shaffpere rühmt wie er dad Geheimniß 
des MWeltgeiftes ausplaudert und verräth, wie ed heraus muß 
und follten es die Steine verfündigen, wie feine Charaktere ihr 
Herz in der Hand tragen, wie fie Uhren gleichen deren durch— 
fichtiged Zifferblatt das ganze innere Triebwerk fehen läßt. Hier 
wo es die Tiefe und Klarheit des Gedanfend zu entfalten gilt, 
fann feine andere Kunft mit der Weisheit des Dichters wetteifern. 
Zeigt und die Plaftif die Idee wie fie in der fihtbaren Geftalt 
verwirklicht ift und eine ausdrudsvolle Form gewonnen hat, ent- 
hüllt ung die Mufif den Geftaltungsproceß, die Gemüthsbewe— 
gungen, indem fie dad Werden organifirt und zur Schönheit 
verflärt, fo fpricht die Poefie nicht blos die Idee durch den Ge— 
danfen ſelbſtbewußt aus, fondern gibt und zugleich den Proceß 
der Entwidelung und das Reſultat. So ift denn das Wort des 
Herrn an die himmlischen Heerfcharen ganz a für den 
Dichter gefagt : 

Das Werbende, das ewig wirft und lebt, 
Unfaß euch mit der Liebe holden Schranfen, 


Und was in jchwanfender Erfcheinung ſchwebt. 
Befeftiget mit dauernden Gedanfen! 


Gutzkow ſpricht von Gedichten die in einem Thautropfen die 
ganze Welt abfpiegeln; es gilt dies eigentlich von jedem Kunft- 
werf, in jedem ift dad Schöne ganz und ungetheilt verwirklicht, in 
jedem wirfen die Elemente aller Künfte zufammen. Wir haben 
etwas Architeftonifches im Aufbau einer malerifchen Gruppe, in der 
Symmetrie eines Mufifftüfs, in. der dichterifchen Compofition, 
fei fie die einer Tragödie oder eines Sonetted. Und unterfcheiden 
wir nicht zwiſchen profaifcy nüchternen und poetifch gedachten 
Bauten; und ergreift und nicht vor oder in den leßtern eine 
mufifalifche Stimmung, find nicht die einzelnen Glieder oder Or- 
namente plaftifc ausgeführt, gibt nicht der Gefammtblid ein 
maleriiches Bild? So werden wir in den andern Künften da 
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plaftiiche8 Gepräge finden wo eine Sättigung von Form und 
inhalt erreicht, das Leben des Geiftes ganz in feine Verkörpe— 
rung eingefenft it, wo die Idee gediegen und mit Flarer Beſtimmt— 
heit verwirklicht wird, ſodaß nichts im Dunfel, nichts der Ahnung 
überlaffen bleibt, fondern das ganze Innere im ruhigen. Adel groß— 
artiger Geſtalten veranichaulicht iſt: wir erinnern an den doriſchen 
Tempel, an Rapbael, Gluck und Sophokles. So haben die Werfe 
der andern Künfte ihre malerifchen Reize, wie wir umgekehrt wie- 
der von ſtiller Muſik der Linien, von Harmonie der Karben: reden. 
So ift jedes Kunſtwerk eine poetiihe That in der Innerlichkeit 
des Geiſtes, ehe es in feinen beiondern Materiale realifirt. wird. 
Meil aber das dichteriiche Wort nicht blos den Gedanken der 
Dinge als ſolchen ausfpricht, ſondern ſowol den Entwidelungs- 
gang der Idee wie die erreichte Gejtalt ihrer Verwirklichung. und 
zur geiftigen Anſchauung bringt, wird nicht nur der Gattungs— 
unterſchied des Epiſchen und Lyriſchen durd) das Vorwiegen des 
Plaſtiſchen oder Muſikaliſchen bedingt, ſondern wir haben beide 
Elemente ſtets gegenwärtig. Die antike Tragödie ſtellt ihre pla— 
ſtiſchen Gruppen in ruhiger Großheit vor das Auge des Zu— 
ſchauers hin, während der muſikbegleitete Geſang des Chors die 
- Stimmungen des Herzens laut werden läßt; und wenn: Pindar 
Apollo’8 und der veilchenlodigen Muſen goldne Leier in melo— 
diſchen Rhythmen preift, fo zeichnet ev zugleich die Wirfung ihres 
Klanges in einem Far entworfenen Gemälde: 
Es fchläft auf des Zeus Machtitabe der Adler, die ſchnellhinſchwebenden 
Fittige beid' abgefenft, der 
Nögel Fürſt; ibm giefeft du machtblicend Gewölf um des Haupts 
Bogen aus, einhüllend verschließt zauberfüg ihm es die Wimper, und ſchlaf— 
trunfen 
Wallt fein Rüden weichaufiwogend hin 
Im Bann ihn umfchwingender Töne. 
Es lautet wie eine glüdlihe Definition, wenn Bürger dies 
als das Werf der Dichtkunft. bezeichnet : 
Auch das Seiftigfte mit Tönen 
Zu verwandeln in ein Bild. 


Auch Herder fieht in Bild und Empfindung den Urſprung 
der Poefie. „Von außen ftrömen Bilder in die Seele: die Em- 
pfindung prägt ihr Siegel daranf und ſucht fie auszudrücken durch 
Geberden, Töne und Zeichen. Das ganze Weltall mit feinen 
Bewegungen und Formen ift für den anfchauenden Menfchen eine 
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große Bildertafel, auf der alle Geftalten leben. Er jteht in einem 
Meer lebendiger Welten und die Lebensquelle in ihm ftrömt und 
wirft jenen entgegen, Was alſo auf ihn ftrönt, wie ers empfindet 
und mit Empfindung bezeichnet, das macht den Genius der Poeſie 
in ihrem Urſprung.“ Hamann nennt die Boefie die Urfprache des 
Menjchen. „Sinne und Leidenjchaften reden und verftehen nichts 
al8 Bilder. In Bildern befteht der ganze Schag menjchlicher 
Erfenntniß und Glüdfeligfeit. Der erfte Ausbrud der Schöpfung 
und der erſte Eindruck ihres Gefchichtfchreibers , die erfte Erſchei— 
nung und der erite Genuß der Natur vereinigen fi) in dem 
Worte: Es werde Licht! 

Darum ift der poetiihen Sprache ein plaftiiches und ein 
muftfalifches Clement nothwendig; darum find die Bildlichkeit 
der Rede und der Vers Feine Äußerliche Zierath und Zuthat, 
jondern die innerlich bedingte und wefenhafte Weiſe dichterifcher 
Darftellung. Nachdem dies meine Poetik entwidelt und dar- 
gethan hatte, war es eine lächerliche Anmaßung Viſcher's zu fa- 
gen man habe an feine tiefere Ableitung gedacht, nicht gemerkt 
dag der Dichter darum auch im Einzelnen individualifirt weil 
das Ganze Individualifirung ift. Gerade das war meine Lehre: 
wie der Dichter überhaupt eine allgemeine Idee durch eine befon- 
dere Thatfache darftellt, fo veranfchaulicht er den Gedanken durd) 
eine bejondere Erſcheinungsweiſe, durdy ein finnenfälliges Bild. 
Vielmehr ift Vifcher äußerlich geblieben und nicht zur Erfenntnig 
durchgedrungen daß die Sprache Material, Verwirklichung der Poeſie 
it; er fieht in ihr nur ein Vehikel des Dichters, wodurd dann 
die Poeſie aufhört eine Kunft und fchön zu fein, weil nun Inhalt 
und Form, Gedanfe und finnliche Erfcheinung einander nicht 
durchdringen, fondern nebeneinander liegen, weil nun das Geiftige 
feine Offenbarung in der Natur findet, jondern in feiner Immate— 
rialität verharren bleibt. Ganz richtig hat dagegen ſchon Zeifing be— 
merft: „Dem Dichter ift die Sprache Darftellungsmittel, fie hat alfo 
für ihn ganz diefelbe Bedeutung wie die übrigen Stoffe für die übri— 
gen Künftler. Es genügt ihm nicht fie nur als ein Transportmittel 
für feine Ideen zu benugen, fondern er will feine Ideen in ihr 
zur lebendigen Erfcheinung bringen.” Und ſehr Schön nennt Bunfen 
die Prägung der Worte das urfprüngliche Gedicht der Menſch— 
heit; denn der Geift erzeugt das Wort durch daffelbe Vermögen 
wodurd jedes Werk der Kunft hervorgebracht wird, durch Das 
Vermögen das Unendliche im Endlichen zu verwirflien. Das 
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Myfterium des Geiſtes ift das der Schöpfung des Als: denn 
was ift diefe anders ald der Ausdruck des unendlichen Gedanfens 
in raumzeitlicher Endlichkeit ? 

Wie die Poefie nun das Allgemeine durch das. Bejondere der 
Charaktere und Ereigniffe daritellt, jo wird in der dichterijchen 
Sprache der Gedanfe durdy eine feiner Erfcheinungsweifen aus- 
gedrüdt. Um anzubdeuten daß König Ludwig nicht blos das 
Fertige zu ſchätzen wiffe, fondern aud) dad Werdende, daß er die 
fünftige Vollendung in diefem ſelbſt wahrnehme, fingt Platen: 

Du fiehft im Marmor feinen Marmor, 
Aber ein Fünftiges Jovisantlig. 

Um anzubdeuten daß er das Alte und das Neue ſicher zu ver⸗ 

knüpfen wiſſe: 
Ins Wappenſchild uralter Sitte 
Fügſt Du die Roſen der jungen Freiheit. 

Debora charakteriſirt durch einzelne Züge der äußern Erſchei— 

nung die Vornehmen, die Richter, das Volk, wenn ſie anhebt: 
Die ihr auf ſchimmernden Eſelinnen reitet, 
Die ihr auf köſtlichen Decken ſitzet, 
Die ihr zu Fuß die Straßen wandelt, 
Sinnt auf ein Lied! 

Als die Sonne zum Stierabſpannen ſich ſenkte und die Pfade 
beſchatteter wurden, ſagt Homer, als die Sichel zu Felde ging, 
ſagt Bürger um eine Tages- oder Jahreszeit zu bezeichnen, ſo— 
daß das Bild einer Sache, die während derſelben geſchieht, vor 
unfere Seele tritt; ähnlich Firduft : 

Als wolfenwärts der Hähne Schrei fich hob, 
Mit Purpur fich der Berge Haupt umwob. 

Die Metonymie und Synekdoche der Rhetorifer gehören hier- 
ber, Tropen welche die Urfache für die Wirkung, das Werkzeug 
für feinen Träger, den Theil für das Ganze fegen, alfo Schiller 
jtatt Schiller ’8 Gedichte, Krone ftatt König, Säbel ftatt Solvat, 
Thür ftatt Haus fagen. Die poetiihe Sprahe will audy im 
Wort das Eoncrete ftatt des Abftracten. 

Wenn bei Firdufi der Tag feinen goldenen Schild am Him- 
meldrand erhebt, oder wenn er bei Lenau den Goldpofal der 
Sonne fhwingt, fo gefchieht ſchon mehr, fo wird ein Allgemeines 
der Natur zugleich individualifirt, perfonificirt, und Vorgänge der 
Außenwelt wie Thaten perjönlicher Lebenskraft aufgefaßt. Um 
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zu fagen daß es tage, läßt Homer. die frühgeborene Eos rofen- 
fingrig am Himmel emporfteigen den Göttern und den Menfchen 
das Licht anzufündigen. Bei Shaffpere breitet die Nacht ihren 
NRabenmantel ſchützend über die Franzofen und hemmt fo die Ver- 
folgung derſelben durch die Engländer, Goethe redet den Weſt— 
wind an, den er um jeine feuchten Schwingen beneidet. Ebenfo 
gewinnt das Geiſtige, Idealgedachte Geitalt, wie die Liebe, die 
Jugend, die Ueberredung als Eros, Hebe, Peitho mythologiſch 
feftgehalten werden; der Dichter befchreibt dabei nicht die. Außen» 
form, jondern er jchildert durch die Wirkungen, wie Goethe die 
Sorge im zweiten Theil des Yauft- 

Die Sprache ift ſelbſt urfprünglich Iymbolifch; jedes Subftan> 
tivum bat fein Gejchlecht, jedes Wort ift ein Bild oder bat eine 
finnliche Blüte an ihm haftend. Aber. die Grinnerung daran 
erlifcht bei fteigender Verftandescultur, und wir müſſen erft wieder 
fernen daß Kind das Auffeimende, See das Wogende bedeutet. 
Kaum dag wir nod bei halsftarrig, abhängig, hartnädig der 
Anſchauung gedenfen die hier zu Grunde liegt, vielmeniger fteht 
bei entfalten, begreifen, fchliegen und das Bild vor Augen. Auf 
geiftvole Weife ftellt nun Richard Wagner der Poeſie die Auf- 
gabe das verloren gegangene Wurzelbewußtjein wieder zu erweden, 
das im Wort liegende Sinnbild. neu zu beleben. Wie zur Er: 
(äuterung dieſes Satzes jagt Lazarus: „Die Wörter an denen. die 
urſprünglich finnliche Bedeutung noch irgendwie zu erfennen: ift, 
in eben diefem Sinne zu gebrauchen „ ſodaß wo möglich bei der 
Anwendung eined Bildes dieſes fich an jene anlehnt, dies kann 
man geradezu ald Bedingung eined guten Stils anfehen. Die 
finnliche, aljo die phantafieantegende Seite der Wörter, welche 
durchſchnittlich wie eine latente Kraft in- ihnen liegt, muß durch 
den Gebrauch und die Verbindung frei werden; darauf. beruht 
der einfad) lebendige Stil, den man im Unterſchied von dem blu— 
mienreichen oder blühenden den grünenden, frifchen und faftvollen 
nennen kann.“ Die Poeſie meidet daher lieber die Fremdwörter, 
da ihre wurzelhafte Bedeutung in unferm Sprachbewußtfein fid) 
nicht eriweden läßt, oder fie wendet fie um eines beftimmten Co— 
lerits willen an, wie das namentlich Freiligrath thut. Die Poefie 
greift daher zu Zufammenfeßungen, in denen fidy eine fort: 
dauernde fprachichöpferiiche Kraft befyndet, oder zum malenden 
Beiwort um dem verblaßten Ausdruck wieder finnliche Frifche zu 
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geben, und jo ift es fein Pleonasmus für und, wenn e8 im Lied 


heißt: I 
Morgen da geht's in die wogende See. 


Geſchieht die Verſinnlichung nicht blos durch ein einzelnes 
Beiwort, ſondern gibt der Dichter ein ganzes Naturbild, um in 
demſelben das Ideale wie durch Spiegelung ſichtbar zu machen, 
fo entfteht das Gleichniß. Deshalb müſſen ſich aber auch in- 
nere geiftige Bezüge zwijchen dem Verglichenen fund geben, ſodaß 
daß Aeußere wirflih ein. Widerfchein des Innern wird und da- . 
durdy die Ginheit alled Lebens uns einleuchtet und unmittelbar 
zur Gmpfindung fommt. So ſagt Fingal fchön, daß das Ge- 
dächtniß vergangener Zeiten in feine Seele fomme, wie die Abend- 
fonne noch einmal aus dem Gewölf. er die Haide blicke; oder 
die Edda :- 

So ſchien Schwanhilde 
In meinen Sälen, 
Wie ein Sonnenftrahl 
Die Seele labt. . 


Der Indier fingt zu feiner Geliebten: Wenn du mic) anfiehft, 
bin ich glüdlih wie Blumen, wann fie den Thau fühlen. — 
Karna fpridt in Mahabarata : 

Nicht prahl' ich wie die Wolfe im Herbft, auf deren Ruf fein Regen folgt, 
Ich prahle wie die Wolfe im Sommer, die unter Donner die Erde negt. 

In einem bretagner Volfsliede vergleicht der arme Student 
feine Geliebte mit dem Maienröslein und fich felbit mit der Nach— 
tigal, die im Weißdornzweig ausruhen und fchlafen will; da fticht 
fie der Dorn, daß fie fih auf zum Wipfel ſchwingt, und auf 
dem höchſten Zweig ihr holdes Lied anhebt; fo treibt auch ihn 
der Schmerz der Seele zum Gefang. 

Anders ift ed, wenn Sigrun in der Edda beim Wiederfehen 
ihres Gemahles Helgi ruft: 

Nun bin ich, froh 

Dich wieberzufinden, 

Wie die ansgierigen 
Habichte Odin's, 

Wenn fie Leichen wittern 
Und warmes Blut, 

Oder thautriefend 

Den Tag fchimmern fehn, 


Die Schlußverfe wären paffend, wenn das Beiwort aasgierig 
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nicht wäre; die Empfindung ‚der Gattin beim MWiederjehen des 
Gemahls ift eine andere als die der Geier, wenn fie den Leichnam 
wittern. Sinnig und zart dagegen ift ein befanntes Gleichniß 
bei Arioft ausgeführt : 


Die reine Jungfrau gleicht der jungen Rofe; 

Im Garten auf des Mutterdbornes Grün 

Läßt fie in ihrem friedlich fichern Loſe 
Unangetaftet Hirt und Heerde blühn: 

Ihr huld'gen Erd’ und Flut und Weftgefofe, 

Ihr fcheint das thauige Morgenroth zu glühn; 
Verliebte Mäbchen wünfchen, holde Knaben 

Zum Schmud für Bruft und Stirne fie zu haben. 


Doch hat fie faum gepflückt ſich hingegeben, 

Kaum wird fie von dem Mutterbufch entführt, 
“Wird auch was Erd’ und Himmel ihr gegeben, 

Gunſt, Schönheit, Huld nicht mehr an ihr gefpürt; 

Die Blüte, der mehr Sorg’ als felbft dem Leben 

Und als des Aug’s anmuth’gem Glanz gebührt, 

zäßt fie die Jungfrau pflüden, ſchnell verfhwunden 

Iſt was an fie der Andern Herz gebunden, 


Homer wendet feine Gleichniffe gern an, wenn er einaHand- 
[ung oder ein beftimmtes lied derjelben befonderd hervorheben 
will; in einem Naturvorgange wiederholt erfcheint die Sache dann 
wie ein Allgemeingültiges; oder wenn der Sturm und Drang der 
That und der dargeftellten Empfindung aud den Affect des Hö- 
rers anzuregen und die Stimmung befhaulicher Ruhe und hei— 
terer Betrachtung, die das Epos verlangt, aufzuheben drohte, dann 
malt er gerade ein Naturbild ausführlih aus, um jener fofort 
wieder Raum zu geben, und wie im Epos alles Befondere gleich 
den Blättern der Pflanze ein felbftändiges Leben führt, fo tritt auch 
das zur Vergleihung Herangezogene in plaftifcher Fülle und Ab— 
gefchlofienheit auf. Dante hebt dagegen gewöhnlid) nur Einen 
Zug bervor, aber diefen mit meifterhafter Einſicht. Wie lebendig 
tritt und 3. B. der Dichter Sordello im Fegefeuer vord Auge: 
„Gr redete ung nicht an, er ließ und vorbeigehen, auf ung blidend 
wie ein Löwe, der ausruht.” — Um uns die Schönheit Parci— 
val’8 vor die Seele zu zaubern, vergleicht Wolfram von Efchen- 
bad) feine Wunde mit rothen Blumen : 

Ihm war's von manchem Gifenmal 
Wie thauige Rofen angeflogen. 
30 * 
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„Iſt es Ruftem oder ift’8 die Sonne, die dort aus Morgen- 
wolfen bricht ?" fragt Firduſi. In der Lyrif ift das Gemüth fo 
vertieft in einen Inhalt oder von ihm fo erfüllt, daß es ihn 
überall erblidt, wie Byron von feiner Geliebten fagt: 


And where I ever turned my ey, 
She rose, the morningstar of memory. 


Alles wird zum Bild der Geliebten, wie dies Goethe im Weſtoͤſt⸗ 
lichen Divan herrlich in dem Lied ausſpricht: „In tauſend Formen 
magſt du dich verſtecken ꝛc.“ 


Gehäufte Gleichniſſe dienen zur Verſtaͤrkung; es iſt als ob 
das Gemüth ſich nicht genug thun könne, als ob nichts hinreichte 
es völlig auszudrüden; wie wenn Klytämneftra bei Aefchylos zum 
heimfehrenden Agamemnon fagt: 


Mit froher Seele kann ich nun aus aller Noth 
Siegreich gehoben grüßen dich: der Heerde Hort, 
Des Schiffes rettend Anfertau, des hohen Dachs 
Grundfefter Pfeiler, eines Vaters einzig Kind, 

- Ein Land dem Schiffer unverhofft emporgetaucht, 
Ein blauer Frühlingsmorgen nad; dem Winterflurm, 
Ein füßer Quellſtrom für den durft'gen Wanderer ! 


Oder ein und derfelbe Gegenftand wird durch verſchiedene Gleich— 
niffe nad) mannichfachen Seiten hervorgehoben, wie ſich Haidee 
über den ſchlummernden Don Juan beugt: 


And she bent over him and he lay beneath 

Hush’d as the babe upon its mother’s breast, 
Droop'd as the willow when no winds can breathe, 
Lull’d like the depth of ocean when at rest, 

Fair as the crowing rose of the whole wreath, 

Soft as the callow cygnet in its nest. 


In Calderon's Standhaften Prinzen zeichnet Fernando’s berr- 
liche Rede das Königthum in feiner Würde wie in feiner Herr: 
ſcherpflicht durch eine ganze Reihe von Naturbildern; im Leben 
ein Traum fchildert Sigismund ausführlich wie unter den Blu- 
men die Rofe, unter den Steinen der Diamant, unter den Sternen 
der Morgenftern, unter den Planeten die Sonne um des Glanzes 
ihrer Schönheit willen den erſten Rang behaupten, und ſagt dann 
zu Roſaura: | 
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Wenn bei PBıaneten, Sternen, Blumen, Steinen 
Stets nur die Schönflen obenan erfcheinen, 

Wie Fannit du mindrem Echimmer 

Dich dienftbar zeigen, und bift dennoch immer 
Durch höhrer Anmuth Wonne 

Rof' und Demant und Morgenftern und Sonne! 


Im Volkslied wird der Dichter gewöhnlich durch einen Gegen: 
ftand, in welchem er ein Gleichniß feines Zuftandes erblickt, an- 
geregt, um dem vollen Herzen Luft zu machen und feine Empfin- 
dung an jenen anzufnüpfen. So fingt. die Chinefin : 
Die Wafferlilie wählt am See, 
Sie fteht in Blüte; 
Um einen fchönen Mann ift weh 
Mir im Gemüthe. 

Oder das deutjche Mädchen fingt : 


Se höher die Glode, je fchöner das Geläut, 
Se ferner der Liebſte, beflo größer die Freud. J 
Uhland ſingt: | 


D Tannenbaum, o Tannenbauu, 
Bit Sommer und Winter grün; 
So ift auch meine Liebe, 

Die grünet immerhin. 


Und Petöfi: 


Es zittert ein Strauch, weil ein Dogel drauf geflogen, 
Es zittert mein Herz, weil Erinnerung eingezogen. 


Auch Pindar beginnt fein erftes Olympiſches Siegeslied : 


Es ift Waſſer das Befte; hoch ragt wie brennendes Feuer 

Sid; in die Nacht erhebt, Gold in dem männerbeglüdenden Reichthum ; 

Aber wenn bu, liebes Herz, 

Kämpfe firebft zu verfünden, 

Blicke vor der Sonne dann 

Nicht nach wärmenberem Geſtirn, das ftrahlenhell am Tag in des Luftraumes 
Dede fteht, 

Noch erhebe vor Olympia mit Gefang edlern Kampf. 


Nah folhen Anfängen ergießt fih dann das Gefühl weiter 
im Gefang, die Zunge ift dem Dichter nun gelöft, daß er die 
Geheimnifje feines Herzens verfündigen kann. Einige reizende 
Lieder will ich noch erwähnen, die ganz in diefer Spiegelung und 
Deutung des Bildes aufgehen. Das eine ift Mörike's Jägerlied: 
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Bierlich ift des Vogels Tritt im Schnee, 
Wenn er wandelt auf des Berges Höh: 
Zierlicher jchreibt Liebchens liebe Hand, 
Schreibt ein Brieflein mir in ferne Land: 


In die Lüfte hoch ein Reiher fteigt, 
Dahin weder Pfeil noch Kugel fleugt: 
Taufendmal fo body und fo geſchwind 
Die Gedanfen treuer Liebe find. 


„Die übern find von Goethe: Nachgefühl (Wenn die Reben 
"wieder blühen) und Wechfel (Auf Kiefeln im Bache da lieg’ ich 
wie helle). 


In dem Drama fommt ed häufig vor, daß Gleihnig und 
Sache ineinander fpielen und feines ftreng gefondert gehalten wird. 
Aeſchylos ſagt: 


Feſt ſteht der Entſchluß 
In meiner Bruſt Schiffswerften da mit Kiel und Maſt. 


Derſelbe laͤßt die weiſſagende Kaſſandra, nachdem ſie vor Aga— 
memnon's Hauſe erſt vereinzelte Schreckens- und Schmerzenslaute 
ausgeſtoßen, dann alſo anheben: 


Es ſoll von nun an unter Schleiern nicht hervor 

Die Verheißung blicken gleich der neuvermählten Braut; 
Ein heller Frühwind wird fie wach, dahinzuwehn 

Gen Sonnenaufgang, und es raufcht wie Meeresflut 
Bei diefer Blutfchuld erftem Strahl gewaltiger 

Empor! | 


Schiller’ Don Eäfar antwortet feiner Mutter auf die — nach 
dem Namen ſeiner Braut: 
Fragt man, 

Woher der Sonne Himmelsfeuer flamme? 

Die alle Welt verklärt, erklärt ſich ſelbſt; 

Ihr Licht bezeugt daß ſie vom Lichte ſtamme. 

Ins klare Auge ſah ich meiner Braut, 

Ins Herz des Herzens hab' ich ihr geſchaut, 

Am reinen Glanz will ich die Perle kennen, 

Doch ihren Namen weiß ich nicht zu nennen. 


Dies führt dann zur Metapher, welche Sinn und Bild nicht 
mehr jcheidet, fondern das Bild ftatt der Sache ſetzt. So nennt 
Shaffpere den Schlaf das Bad der fauern Lebensmüh, den Ent: 
wirrer des verworrenen Sorgenknäuels; fo fagt Wallenftein : 
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„Naht muß es fein wo Friedlands Sterne ftrahlen“ ; jo Tafjo : 
„Beſchränkt der Rand des Bechers einen Wein, der braufend wallt 
und Ichäumend überſchwillt?“ So ſprach Perikles am Grabe 
vieler in einer Schlacht gefallenen Jünglinge: daß dem Jahr fein 
Frühling genommen fei. 

Die Metapher verfinnficht das Geiftige, fie fpricht won ber 
Wolfe des Grams, vom Sturm des Zorns, vom Lenz der Liebe; 
fie vergeiftigt das Sinnlihe und redet von zornigen Fluten und 
lachenden Fluren. Diefe legtere Weife ift befonders eine Eigen- 
heit Nikolaus Lenau’s; z. B.: 


Am Himmelsantlig wandelt ein Gedanfe, 
Die düſtre Wolfe dort, fo bang, fo fchwer. 


Hier | gilt es daß der Dichter im Bild bleibe, daß er nicht aus 
dem metaphorifchen Ausdruck in. den eigentlichen verfalle und etwa 
das Lebenslicht verfürze, ftatt ausblafe, oder daß er nicht in ein 
anderes Bild falle, wie jener Tifchredner, welcher einen Batrioten 
ald den Mann pried deffen Mund ftets die Einheit Deutfchlande 
im Auge habe. „Nachdem wir an den Rand des Bettelftabes 
gebracht worden,” jagte ein Anderer, „müflen wir es machen wie 
Themiſtokles, die Schiffe hinter uns verbrennen, und frei. ing 
offene Meer hinausſteuern!“ — Solche Berftöße heißen Katachre— 
fen. Aber es ift feine Katachrefe, wenn Dante in einem finftern 
Kreis der Hölle fagt daß dort die Sonne fchweigt, oder ihn ftumm 
von allem Lichte nennt; denn die Analogie der Empfindung von 
Luft» und Yetherwellen als Schall und Licht ward früh geahnt, 
und es ift ein alter Glaube daß das Licht töne, was fchon die 
Memnonfäule andeutet; wir reden von Sarbentönen wie von der 
Farbung eines Tons, und Goethe fagt im Fauft: 
Tonend wird für Geifterohren 


Schon der neue Tag geboren; 
Welch Getöſe bringt das Licht! 


Den Aegyptern ward Alles auf der Stelle feft, und jede Vor— 
ftelung erftarrte zu Stein; fchien ihnen einen Augenblid die Säule 
mit dem Gapitäl gleihb einem Blumenftengel mit feiner Knospe 
oder Blüte, jo machten fie diefelbe fofort nad diefem Schema 
ohne zu erwägen wie wenig ſich ſolche Naturform für das Tragen 
eines laftenden Gebälfes und Daches eignet; ihre Phantaſie war 
ardhiteftonifch und plaftiich ohne viel Bewegung, die der Hebräer 
dagegen voll Bewegung, ‚aber in biefer fo befangen daß es im 
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forteilenden Fluffe der Empfindung nirgends zu recht ruhigem 
Beitehen fommt, fodaß die Plaſtik ihnen als eigene Kunft fehlt, 
und auch ihre Poefie mit intenfiver Gewalt wol einzelne Züge 
der Dinge lebendig hervorhebt, wie fie gerade das Gefühl verlangt, 
fein einziges Bild aber zu alfeitiger Anfchaulichfeit ausmalt, fon- 
dern von einem zum andern abipringt. So fingt Jeſaias von 
Babels König : 


Hinabgebeugt zu den Todten it dein Stolz, 
Herabgeitimmt deiner Harfen Siegeston. 


Wie bift du gefallen vom Himmel, du fchöner Morgenftern, 
Bift hin zur Erde geworfen, der Völfer niederwarf. 


Hier ift im Nachſatz das Bild des Sterned vergeſſen, und Der 
Mann felbft der die Völfer bezwungen hatte, tritt wieder ein, 
wie er in der vorhergehenden Strophe geichildert war. So weil- 
fagt Jefaiad vom Meſſias ald einem Zweig aus Iſai's Stamm, 
und fällt jogleid aus dem Bilde wenn er hinzufegt, daß die 
Weisheit Gottes auf ihm ruhn, fein Athem in der Furcht des 
Herrn jein werde. Die Innerlichfeit der Empfindung, die Er: 
regung der Seele treibt ihn von Bild zu Bild, es fommt ihm 
nicht auf eine äußere Veranſchaulichung, fonbern auf die fcharfe 
Ausprägung des Gedanfens als foldyen an. Man vergleiche hierzu 
Tie!’3 feine Bemerkungen über Macbeth’ Monolog vor Dun- 
can's Ermordung: Die Unruhe der Leidenfchaft wird eben dadurch 
in der Rede ſelbſt abgejpiegelt daß ein Bild das andere verdrängt, 
eind in das andere übergeht, und jo das Gemüth ſich in fich felbft 
verwirrt. Bei ruhigen Schilderungen verlangt aber auch die 
üppige Bilderfülle und Bilderpracht der Drientalen daß der Dichter 
das einmal Begonnene fefthält und mit Entfprechendem verbindet. 
Kommt der Tag als goldmähniger Morgenlöwe, dann ift die 
Naht die dunfelaugige Gazelle, die vor ihm flieht; find Locken 
Wolfen, fo glänzt das Auge zwilchen ihnen gleid dem Mond, 
und ijt das Geſicht der Tag, jo glänzt e8 aus der Nacht der Lo— 
den. Wenn im arabiihen Hohen Lied der Liebe Ibn DI Farivh 
fingt : 


Mic tränft mit Liebeswein des vollen Auges Hand, 


um die Sonnenftrahlen zu bezeichnen, deren Wärme er genießt, 
jo ift die Sonne ald des Tages Auge ein fihönes Bild, aber es 
ift mit Unverträglichem zufammengejocht. 
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Wie ſchön bleibt dagegen Goethe im Bilde, wenn er im ziweis 
ten Theile des Fauſt von der badenden Leda jagt: 
Sie feßt den Fuß in das burchfichtige Helle, 
Des edeln Körpers holde Lebensflamme 
Kühlt ſich im ſchmiegſamen Kryftall der Welle. 


Der Dichter will mit dem Bilde zugleich die Anfchauung ers 
füllen, dad Gemüth beleben; er wird aljo widerwärtige Vorftel- 
lungen nicht erregen, wenn er nicht unfern Abfcheu wachrufen 
will, fondern vielmehr ftet das Bild der Stimmung der Seele 
entfprechen laſſen. Wenn Furius im Ernft jagt daß Jupiter Die 
Alpen mit grauem Schnee befpude, jo wendet dies Horaz mit 
Recht fatirifch gegen ihn und fchreibt Furius ftatt Jupiter : 


Furius hibernas cana nive conspuit alpes. 


Ich erinnere hierbei an eine fchöne Stelle in Yorik's empfindfamer 
Reife; Sterne erzählt von Paris: „ALS der Barbier Fam, ver: 
ſchmähte er ſchlechterdings mit meinen Loden etwas zu thun zu 
haben; fie waren über oder unter feiner Kunft, ich hatte nichts 
zu thun als eine Perrüke von ihm feldft zu nehmen. — Aber ich 
fürchte, Freund, fie wird nicht Stand halten. — Sie mögen fie, 
antwortete er, in den Deean tauchen, und fie wird ftehen. — 
Da dachte ih: auf weld hoher Stufe fteht doch Alles in diefer 
Stadt! Der höchſte Flug der Ideen eines engliihen Perrüfen- 
machers hätte fich nicht. weiter erhoben als zu: Taucht fie in 
einen Gimer Waſſer. Welcher Unterfchied! Es ift wie- zwifchen 
Zeit und Ewigfeit. Aber der franzöftfche Ausdruck nimmt den 
Mund voller als fein Gehalt ift, feine Größe beruht mehr im 
Wort als in der Sache. Ohne Zweifel der Ocean erfüllt das 
Gemüth mit weitausgreifenden Borftellungen, aber Paris ift fo 
weit im Binnenland daß ich nicht gleich Ertrapoft nehmen fann 
auf hundert Stunden Wegd um die Probe zu machen, und fo 
meinte der parifer Frifeur eigentlich nichts. in Eimer Waſſer 
neben das tiefe große Weltmeer geftellt macht freilich eine traurige 
Figur in der Sprade, aber er hat einen Vortheil, er ift in der 
nächſten Küche, und man fann in einem Augenblid ohne große 
Mühe die Locke erproben.” 

In der Ueberhäufung mit Bildern und Gleichniffen hebt eins 
den Eindrud ded andern auf, oder dad Ganze wird in verfchnör: 
felten Zierath aufgelöft,. wie im Rococoftil; Shaffpere läßt ibn 
durch Falſtaff veripotten in der parodirenden Rede, die diefer im 
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Namen des Königs an Prinz Heinridy hält: „Wiewol die Ka— 
mille je mehr fie getreten wird um fo fchneller wächſt, fo wird 
doch die Jugend je mehr man fie verichwendet um fo jchneller 
abgenugt. Soll die glorreihe Sonne des Himmels ein Schul— 
ſchwänzer werden und Brombeeren nafchen? ine nit aufzu- 
werfende Frage. Sol der Sohn Englands ein Dieb werden und 
Beutel Schneiden? Eine wohl aufzumwerfende Frage.” Wolfram von 
Eſchenbach meint feine Gingangsbetrachtung werde an dem Sinn 
der Menge vorbeihufchen wie ein Ichellentragender Hafe, und diefen 
unglüclichen Hafen fchiegt dann Gottfried von Strasburg, wenn er 
im Triftan den Tanz mit den Hafen auf der Worthaide verfhmäht. 

Das Bild macht den Gedanfen für die Anfchauung lebendig 
und ift daher echt poetiſch; mehr rhetoriſch find die Figuren, welche 
den Gedanken durch beftimmte Formen der Stellung und Wendung 
der Worte für den Verſtand oder die Empfindung eindringlicher 
machen. Das Bild, fagt Gottihall richtig, geht aus der Intui— 
tion des Dichterd, die Figur aus feinem Pathos hervor; fie ift 
ein Schema der Rede, in welchem ſich ein Gefühl oder ein Ge— 
danfe kryſtalliſirt. Der Art find Ausrufungen, Fragen, Anreden, 
anhäufende Wiederholung eines Worted oder Satzes auf welchen 
der Nachdruck liegt, oder die Hyperbel, in welcher Die fubjective 
Erregung das objective Maß der Dinge übertreibt, die Klimar, 
welche. einen Gedanken, einen Affert in ſtufenweiſer Verſtärkung 
des Ausdrucks fteigert, oder das Paradoron und Oxymoron, das 
Icheinbar Widerfprechendes in der tieferen Einheit zufammenfaßt, die 
Antithefe, weldye den Gegenſatz im Gedanfen audy in der Stellung 
der Worte hervorhebt. Gottſchall fagt von Diejer fie erfordere 
eine ſymmetriſche Anordnung der entgegenftehenden Beftimmungen, 
jodaß der Gedanfe wie ein Blig durd eine Boltaifche Säule 
regelmäßig gepaarter polarer Beftimmungen durchzuckt, 3. B. 

Leicht beieinander wohnen die Gedanfen, 
Doch hart im Raume ftoßen ſich die Sachen. 

Er jagt von Schiller: „Eine galvanifche Kette bligender Ge: 
genfäge geht Durch alle feine Werke, und auf ihnen vorzugsweife 
beruht die eleftrifivende Wirfung feiner Sprache‘ — und conftruirt 
Daraus den Drganismus des Schiller'ichen Geiftes: „Ein Dichter 
der in Antithefen dichte, wird ebenfo glängend wie fcharf, ebenjo 
feurig wie fchlagend erfcheinen; aber er wird nicht zur plaftifchen 
Harmonie durchdringen; er wird fidy nie mit voller Ruhe in bie 
einzelne Gricheinung verienfen, er wird immer reflectivend die 
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gegenfeitigen Beziehungen der Dinge ind Auge fallen; er wird 
mehr ein Poet des Gedanfens als Der Anfhauung, mehr ein 
dramatifcher und Iyrifcher ald ein epifcher Dichter, und in der 
Lyrik felbft wieder mehr Elegifer als Liederfchöpfer fein.’ 

Das Wort ald Klang wird mufifalic) behandelt im Vers. 
Wie das Kunftwerf von Einer Grundftimmung getragen wird, 
‚wie Gine Idee es befeelt, fo verbreitet ſich auch ein einheitliches 
Geſetz über die ganze Bewegung der Sprache und führt zu einem 
beftändigen Rhythmus, der alles Mannichfaltige in ſich hegt und 
gleich dem gemeinfamen Licht, der gemeinfamen Luft alle Geftalten 
umfließt, gleich dem allgemeinen Schickſal alles Befondere beherricht. 
Ferner fommt durch den Vers die äußere Erjcheinung des Gedichts 
zu der Gefchloffenheit und gediegenen Beftimmtheit welche die Kunft 
verlangt, jedes Wort erhält feine unverrüdbare Stelle, und e8 
gilt nicht mehr für ſich, ſondern durch feine Stellung und Bedeu— 
tung im Ganzen, gerade wie die einzelnen Strihe und Punkte 
in dem Umriffe eines Bildes; die Silben ſchließen ſich nach einem 
vorgefchriebenen Gang aneinander, und es bfeibt nichts Gleich— 
gültiges, Müßiges, Unbeachtetes, ſondern alles wirft zu Ganzen. 

Mufifalifch gliedern ſich die Silben gleidy den Tönen zunächſt 
als Längen und Kürzen, und die Dauer des Berweilend auf 
ihnen wird beftimmt entweder durch den Accent, durch den Nach— 
druck welchen man auf das inhaltlich Bedeutende legt, oder durch 
die Zeit welche man phyſiſch auf ihre Ausiprache verwenden muß, 
das heißt das Zufammentreffen mehrerer Gonfonanten, die Pofition, 
fordert da ein längeres Verweilen, bildet aud da eine Länge, 
wo dem Sinne nad) die Rede rafch vorübereilen würde. Dieſes 
mehr äußerliche Princip hat die griechiiche und (ateinifche, jenes 
mehr innerliche die deutſche Poeſie durchgeführt; wir meflen 
eigentlich nicht, fondern wir wägen die Silben, und unfere ur- 
fprüngliche Dichtung weiß aud nichts von Längen und Kürzen, 
fondern von Hebungen und Senfungen. Die Hebung oder die 
Länge ift das Bedeutende und Charakterifirende im Vers; bes 
wegt er fich zu ihr hin, ſo haben wir eine auffteigende, geht 
er von ihr aus, eine abfinfende Weife des Tonfalls, den Jambus 
oder Trochäus, v2 oder 2; zwei Kürzen vor der Länge, zwei Kürzen 
hinter derfelden verftärfen oder beichleunigen diefe Bewegung im 
Anapäft (ur) und Daktylus (2). Der Jambus ift darımn 
der Ders des Strebens, des Dranges nad) einem Ziel, der Vers 
der That, des Dramas; der trochäifche Charakter im Wechſel 
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zwifchen dem ruhigen Spondäus und flüchtigen Daktylus iſt 
befchaulicher Art und eignet fi) darum vorzugsweife für die Poeſie 
der Anfchauung, für das Epos. Die Griechen haben aus ſechs 
auffteigenden oder ſechs abfinfenden Versfüßen ihren dramatifchen 
und epifchen Vers gebildet. | 

Das taftmäßige Zufammentreffen der Wortenden mit den ein 
zelnen Versenden würde leiermäßig werden: 

i Ich ging einmal gefchwind allein ins Feld Hinaus, 
* Viele Sterbliche folgen ihren ſinnlichen Lüſten. 

Darum ſchlingt man durch die Worte die verſchiedenen einzelnen 
Jamben und Daktylen ineinander und ſcheidet dann wieder die— 
ſelben dadurch daß ein Wortende, ja ein Ruhepunkt der Rede 
mitten in den Vers hineinfällt. So entſteht ein Kampf zweier 
Principien, der Worte und Versfüße, und die Cäſur zeigt dieſen 
Kampf auf der Spitze, während am Ende die Auflöſung und das 
Zuſammentreffen von beiden erfolgt. So gewinnen wir Mannich— 
faltigkeit der Bewegung im Vers, ein Auf- und Abwogen im 
Hexameter wie im jambiſchen Trimeter. Der erſte Vers der Ilias 
zum Beiſpiel hat das Schema: 
aber nach den Wortenden ändert ſich ſein Gang auf folgende Weiſe: 
das heißt ein Abſinken, dann ein Verſuch zum Aufſchwung, der 
aber wieder fällt, dann ein Jambus der ſich auf der Höhe hält, 
indem er auf einen Ruhepunkt trifft, eine Erhebung: zum Ehoriamb, 
in dem die abfinfende Bewegung ded Daftylus fich wieder zur 
urfprünglien Höhe emporarbeitet, und endlich noch ein flüchtiges 
Emporeilen vor der Ruhe und Senfung des Ausganges : 

Mivev &erde Sea Iminiadew "Ayudros. 

In den Homerifchen Herametern ift ein herrliches Ineinander- 
wogen und Verſchmelzen der ftreitenden Elemente, während die- 
jelben bei Virgil fcharf aufeinander prallen und oft wahrhaft jüch 
abftoßen. Der Birgilifche Vers, gleicht einem Fluß der fih an 
Klippen bridit, während der Homerifche fein Bild am Wellen: 
ſchlage des Meeres hatz jener ift ein Roß das der geharnifchte 
Reiter zugleich fpornt und zügelnd zufammenfaßt, diefer ein Roß 
das mit wallender Mähne frei nach eigener Luft über die Haide 
Iprengt. Bei Birgil fteigt gewöhnlich die erfte Vershälfte ana- 
päftifch empor und die zweite finft daktyliſch herab. 
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Die Cäſur im Jambus gibt der zweiten Vershaͤlfte das tro- 

chäifche Gepräge : 

Nicht mitzuhaffen, mitzulieben bin ich da. — 

Sein oder Nichtfein das iſt hier die Frage. 
Die Stimme fteigt bis zur zweiten Hebung und jenft fi von 
da bis zum Ende, wo fie in Fraftvolem Schluß ſich zufammen- 
faßt, wie im alten Trimeter, oder in weiterer Erwartung verflingt, 
wie in unferm Bünffügler mit der Nachichlagfilbe. Die Länge 
allein fließt ab, während die Kürze ins Unbeftimmte hinaustönt. 
„Heinrih! Heinrich!“ verhallt der erfte Theil des Fauſt; „das 
Emwigmweibliche zieht uns hinan!‘ da findet der zweite Theil Frie- 
den und Ruhe, Wir verlaffen den Taffo mit einem ungewiffen 
Blick in die Ferne und in die Zufunft, und der legte Vers hat 
den weiblichen Ausgang : 


So klammert fi) der Schiffer endlich noch 
Am Felſen feſt, an dem er ſcheitern follte. 


Die Iphigenia fchließt in reiner Befriebigung nit dem Fraftvollen 
Klang: Lebt wohl! 

Durd die Cäfuren erreicht die Poeſie ein Aehnliches wie die 
Muſik durch Verſchleierung des Taktes, wenn die Noten auf 
welche dieſer den Nachdruck legt, für den Fortgang der Melodie 
minder bedeutend ſind als andere die an zweiter oder dritter Stelle 
ſtehen; die Gleichförmigkeit des Zeitmaßes in ſeiner Wiederkehr 
und die dem Gang unſerer Gefühle entſprechende Tonfolge ſind 
beide vorhanden, aber indem ſie häufig nicht zuſammentreffen, 
ſpannen ſie zugleich, obwol ſie für ſich befriedigen, das Gemüth 
auf eine Löſung ihres Unterſchiedes, es iſt wie wenn der Septi— 
menaccord auf der Baſis des einträchtigen Zuſammenklanges noch 
eine minder harmoniſche Note mitertönen läßt und dadurch die 
Sehnſucht nach der vollen Harmonie erweckt, zu der er hinleitet. 
Töne und Worte ſchließen ſich nach eigenem Sinn aneinander 
um Gefühl und Gedanken fund zu thun, aber gleich dem Geſetz 
des allgemeinen Schickſals regelt ver Takt ihren Rhythmus, und 
das Spiel ihrer Freiheit fchlingt fih um und durch dafjelbe bin, 
den Widerftreit am Ende zu voller Uebereinftimmung verföhnend, 
wenn der ganze Vers dann zugleich einen Gedanken oder ein 
Bild abgeſchloſſen ausfpricht. So. räth Peleus dem Achilleus: 


Immer der Erfte zu fein und vorzuftreben ben Andern; 
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fo jagt Goethe ; 
Das Einfachfchöne wird der Kenner loben, 
Verziertes aber fagt der Menge zu; 
fo Sciller : | 
Die Weltgeſchichte ift das MWeltgericht ; 
oder Sophofles : | 
Sobald der Tag mit weißen Roſſen glänzend naht. 


Aber felbft dies würde ermüden, wenn nicht häufig auch der Ge— 
danfe aus einem Vers in den andern fidy fortfegte, innerhalb des 
zweiten dann fein Ziel fände, und in der Mitte oder gegen das 
Ende des Verſes nun ein neuer Inhalt begönne und fid, weiter 
entwidelte. Auf diefe Art wiederholt fi, dann in Versgruppen 
die freie Schönheit des einzelnen Verſes, und unfere Erwartung 
wird geipannt und befriedigt. 

Ein Weiteres ift nun die Verbindung mehrerer verfchiedener 
Verſe zu einer Strophe. Wir betrachten zuerft das elegiiche Di- 
ftihon, welches Scyiller treffend bezeichnet : 

Im Herameter fleigt des Springquells flüffige Säule, 
Im Pentameter drauf fällt fie melodifch herab. 


Die zweite Zeile ald Herameter würde heißen: 
Im Pentameter drauf da füllt fie melodifch herunter. 


Da aber nady der männlichen Cäfur in der Mitte des Verſes die 
nun erwartete accentlofe Länge, die zu dem folgenden Theile hin— 
anftreben und ihm eine aufwärtsgehende Richtung geben würde, 
ganz ausfällt und durch eine Paufe erfegt wird, jo gewinnt Die 
zweite Vershälfte den abwärts gewandten Gang, und der Vers 
findet dadurch Ruhe daß er die legte Kürze abwirft und mit einer 
betonten Länge befriedigend fließt. 

Das fapphifche Versmaß drüdt eine innere Befeligung, eine 
heiter bewegte Seelenftimmung aus; es ift befehaulicher Art, der 
ruhige Fluß der Trochäen wird einmal durch den Daftylus be— 
fchleunigt, und tritt im Daftylus eine Cäfur ein, was aber nicht 
nöthig ift, fo gewinnt die zweite Vershälfte für einen Augenblic 
eine jambifche Färbung, die aber durch die Senkung in der Kürze 
am Ende gemildert wird. Horaz hat durd) die ftehende männliche 
Cäſur den fanften Gang des Verſes zerriffen und durd Die vie: 
len Spondäen ftatt der Trochäen denfelben fchwerfällig gemacht, 
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auch feine Weile für die Darftellung von Dingen angewendet die 
mit der in ihm ausgeprägten Stimmung gar nicht harmoniren. 
Es paßt für die Ode: Integer vitae, aber für die Schilderung 
Pindariſchen Hymnenſchwungs oder für Ueberſchwemmungsgemälde 
iſt es ungeeignet. Anders iſt es mit folgenden Naturbild: 

Warmes Purpurlicht aus der Himmelsbläue 

Schimmernd im metallenen Meeresſpiegel 

Wiegt ſich auf verhallenden Glockentönen: 

Ave Maria! 


Die alkäiſche Strophe iſt ein ſtürmiſches Auf- und Abwogen; 
zwei Jamben mit einer Nachſchlagſilbe ſteigen empor, zwei Dak— 
tylen ſenken den Ton wieder herab: dies wiederholt ſich, dann 
verdoppelt ſich im dritten Vers das Anſtreben, um im vierten 
einem ebenfalls verdoppelten, erſt daktyliſch raſchen, dann tro— 
chäiſch langſamen Abſchwung Raum zu geben: der“ dritte und 
vierte Vers ſind alſo eine Erweiterung der erſten und zweiten 
Hälfte des erſten; das Schema ift bekanntlich das folgende: 
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Da die Schlußfilbe des eriten und zweiten Verſes auch eine 
Länge fein fann, oder auch ald Kürze im: Unterſchied von der 
vorlegten Silbe einen halben Aecent hat, fo hemmt ſie den ab- 
finfenden Gang, indem fie fi gegen denjelben jtemmt, und gibt 
dem Verſe feinen Halt. 

Das Metrum war alfe ganz geeignet für die gewaltigen Ger 
füblsausbrüche des Dichters der e8 erfand; es bot ſich dem muft- 
falifcyen Sinne feines Genius dar, wenn er das im Sturm der 
Revolution auf dem. braufenden Meer auf- und abgeichleuderte 
Staatsichiff in feinem Geſang begrüßte. Sehr gut wendet es 
auch Klopſtock an in-einer Ode an den Erlöfer, die alfo beginnt: 

Der Seraph ftammelt und die Unendlichkeit 
Bebt durch den Umfreis ihrer Gefilde nach 
Dein hohes Lob, o Sohn; wer bin ich, 
Das ich mich auch in den Jubel dränge? 

Treten zwifchen zwei Längen eine oder mehrere Kürzen (2 
oder zur); fo erhebt fi der Ton felbft wieder. auf: die Höhe 
feines Ausgangspunftes, der Vers fchwingt ſich wie im Tanze 
um fich felbft herum, und der Tanz der Glykoneen oder des ädoli— 


480 


ichen Versmaßes eignet ſich darum für den Ausdruck —— Be⸗ 
wegung und friſcher Lebensluſt. 
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Schön ift, Mutter Natur, deiner Erfindung Pracht 
Auf die Fluren zerftreut, ſchöner ein froh Geſicht, 
Das den großen Gedanfen 
Deiner Schöpfung noch einmal benft. 


Mannichfaltiger und großartiger find Pindar’d Mape. Er 
bildet Reihen von Daktylen, Jamben oder Trochäen, und gibt 
den legtern den leichtern oder jchwerern Gang inden er fie ent- 
weder rein hält oder mit Spondäen vertaufcht; er zügelt in den 
erhabenen dorifhen Hymnen den Schwung und rajchen Flug der 
Daftylen und Choriamben durd) ſolche ruhig gewichtige mit ihnen 
wecjelnde Spondäen, oder gibt der lydiſchen Weife die fchnelle 
daftylifche Bewegung und durch den fi um fich felbft fchwingen- 
den Creticus und durch Trochäen eine leichthinfliegende Grazie, 
„im holden Glück ſchwebende Reigen führend.‘ 

Pindar wiederholt das Metrum der Strophe in der Antir 
ftrophe, und fügt ihr in verwandtem Ton eine Epode al8 Ab: 
Ihluß hinzu; wir haben hier in Sa, ©egenfa und Bermitte- 
lung eine Dreigliedrigfeit, die von der griechiichen wie von der 
mittelalterlih deutfchen Lyrif in unbewußter Webereinftimmung 
angewandt, auch von Goethe mit unbewußter Zwedmäßigfeit viel- 
fach bewahrt wurde. Was Pindar nämlich und die Tragifer in 
dem Gebäude von Strophe, Antiftrophe und Epode erreichen, die 
Verbindung zweier gleihen und eines dritten ihnen ungleichen 
Beſtandſtückes, das erzielen Alkäos fo gut wie Walther von der 
Bogelweide, deutiche Volkslieder jo gut wie Petrarkifche Canzonen 
innerhalb einer Strophe, die dann regelmäßig wiederfehrt. Die 
gleichen Theile heißen in Deutfchland Stollen, der ungleidye heißt 
Abgeſang; die Meifterfänger haben diefe wieder zu großen Einzel- 
ftrophen erweitert. In der alkäiſchen Strophe find die beiden 
erften Zeilen einander gleich, die zweite aljo die Wiederholung 
der erften; die dritte und vierte gehören zufammen, fie find die 
gefteigerte Entwicelung jener beiden. Schon daraus daß bei den 
Alten bier und da ein Wort aus der dritten Zeile der fapphifchen 
Strophe in die vierte hinüberreicht, ift die Zufammengehörigfeit 
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beider als eines andern dritten zu den gleichen beiden erften Werfen 
auch hier erfichtlih. Jakob Grimm, der in der Abhandlung über 
den deutjchen Meijtergefang dies Gefeg der Dreigliedrigfeit im 

Bau der Minneliever entdeckte, hat diefelbe ſchön durch ein Klee " 
blatt fymbolifirt und daran erinnert wie die Bildung eines Gan- 
zen meiftens fich durch einen ungleichen Theil vollendet, oder wie 
der Schlußftein im Gewölbe eine ungleiche Zahl macht. Im fol- 
genden Volkslied beftehen die Stollen Roma aus zwei Zeilen, 
der Abgeſang hat deren drei: 


Mo zwei treue Freunde jind 
die einander fennen, 

Sonn’ und Mond begegnen ſich 
ehe fie fich trennen; 

Doch viel größer ift der Schmerz, 
wenn ein treuverliebtes Herz 
in die Fremde ziehet. 


In Goethe's Gott und die Bajadere beftehen die beiden erjten 
Theile aus vier. trohäifchen Verſen, der dritte Theil hat drei 
daktylifche Verſe mit Borfchlägen, und es ift finnig und feingefühlt 
daß hier wie in der Braut von Korinth die Schlußzeile durd) 
den Reim an die Stollen gefnüpft ift. 

Durch den Rhythmus drüdt endlich der Dichter nicht blos die 
Stimmung feiner Seele und das gehemmtere oder befchleunigtere 
Auf und Abwogen feiner Gefühle aus, fondern er vermag auch 
durch den Klang der Worte und durch den Tonfall der Silben 
in nadhahmender Weife das Bild, welches er zeichnet, mufifalifc 
abzufchatten. Die Araber fagen die befte Beichreibung fei die in 
welcher das Ohr zum Auge umgewandelt wird. Won alters 
her eitirt man den Vers der Odyſſee, welcher den herabrolfenden 
Stein des Siſyphos fchilvert : 

anoorpeibaoxe — 
ayrıs' Ereıra nedovde xuAlvdsto Ads dvardnis 
Voß bringt fremde Elemente überladend hinzu: 

Hurtig mit Donnergepolter entrollte der tüdifche Marmor. 
Ginfadyer malt Schlegel’8 treuere Ueberſetzung die fchnelle Bewe— 
gung: 

Wieder zur Ebene rollte der frech ſich empörende Steinblod. 

Aber es fehlt das Hüpfende, das in den griechifchen Amphibrachen 
(ur) Erst nedovde liegt, an die dann das rafche Auslaufen 
Garriere, Aeſthetif. II, 31 
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des Steins in dem daftylifchen »uAlvdero ſich anfchließt, was Voß 
und. Schlegel überfahen. Wiedaſch überfegte : 


Mit Gewalt dann schlug ihm die Laft um, 
Und zu dem Grunde hinunter entrollt' ihm der tüdifche Felsblock. 


Er nahm dann meinen Vorſchlag auf: 
Wieder zum Grunde hinunter entrollete tüdifch der Felsblod, 


Aus Aeſchylos und Pindar geben wir einige Beiſpiele. Mindwig, 
der felbft eine Schrift über rhythmifche Malerei verfaßt hat, über- 
ſetzt vortrefflich einen Chorgefang der Perſer: 


Es verhing Moira den Perfern, die hochtwaltende Lenferin, urzeitliche Satzung: 
Sich an burgfchleifendem Krieg ftets 
Und an roftobendem Schlachttanz zu erfreun und an ftolzer Städte Fall. , 


Es erhob muthig das Nuge fih auch, trauend dem leichten Geflecht ſchwan— 
fenden Tauwerks, 

Und dem volftragenden Bretichiff, 

Zu des weitbahnigen flurmwallenden Meeres umſchäumtem Wogenhain. 


Da tritt namentli am Schluß das weite raufchende Weltmeer 
(ebendig vor unfere Seele. 
Bom Ausbruch, des Aetna heißt e8 bei Pindar nah Thierſch: 


Dann trägt bei der Nacht Umdunkelung 
— Felſen die rothe Flamme weit auf der Meerflut Gönen hinaus 
mit Gekrach. 


Bon der Geburt der Pallas : 


Einft da durch Hephäſtös' Anfchlag 

Unter dem ehernen Beile fi von des Zeus Haupt flürmend Athene erhob, 
Und im Aufſchwunge des Schlachtengefchreis Machtruf begann; 

Uranos bebt fehauernd ihr fammt Mutter Gäa. 


Gleich trefflich gibt Thierſch eine dritte Stelle wieder : 


Gnifeus wie er die Hand Freifte mit dem Stein, fehleudert' er den Wurf 
jenfeit allen und lautes Getös 

Entbrannt' unter dem Gewühl; aber fanft 

Umfing des Mondes holder Blick 

Mit Glanz füllend die Abenpflur. 


Hieran fehliege ich eine Stelle aus Platen’8 Hymnen. Er preijt 
die heilige Laute des Orpheus, welche Wolf und Leuen befänftigt, 
und fährt dann fort: 
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Auf dem Zweig ſaß ruhig der Mar, und die Geber 
Beugte voll Schnfucht zu dem Sänger herab 
Ihr im Luftraum fchwelgendes Haupt, 
Während feinem Ton fich fanft aufblätterten bebende Roſen. 


Dante malt fein erfchredtes Niederftürzen in der Hölle: 
E caddi come corpo morto cade. 
Taffo malt das Dröhnen der Höllendromete: 


Chiama gli abitator dell’ ombre elterne 
I rauco suon della tarlarea tromba. 


Eine Klopftod’iche Ode fchließt : 
Immer fteigender hebſt, Woge, du dich! 
Ad) die lebte, legte bit bu! Das Schiff geht unter, 


Und den Todtengefang heult dumpf fort . 
Auf dem großen immer offenen Grabe der Sturm. 


In der Dde die den Eislauf befingt jehen wir wie wechjelnd vie 
. Füße im Schwung Fraftvoll ausgreifen und dann zuſammenkom⸗ 
men um ruhig dahinzugleiten. 

Wir haben in unſerer Sprache durchweg die logiſche Betonung; 
da wo die Wurzel und Stammſilbe des Worts den Gedanken 
urfprünglich bezeichnet, liegt audy der Accent unferer Ausiprache; 
über die Nebenbeziehungen geben wir raſcher weg, können aber 
auch fie accentuiren, wenn wir fie aus bejonderer Rüdficht her— 
vorheben wollen; vom geiftigen Gehalt hängt einzig die Betonung 
ab, im Verſe wie in der Proſa, der Vers ordnet nur den Wechſel 
der dem Sinne nad accentuirten Silben zu Funftvollem Rhyth— 
mus. Anders war e8 im Griehifhen der Fall; dort finden wir 
eine andere Betonungsweife in der Poeſie ald in der Profa, die 
Dichtkunſt fehrt fich nicht an die Ausſprachweiſe des gewöhnlichen 
Lebens, jondern unterfcheidet lange und Furze Silben im Verhält— 
nig von 1:2, je nachdem der Vocal gedehnt oder geſchärft aus— 
gefprochen wird, und das Zufammentreffen von Conjonanten am 
Ende und Anfang zweier Silben macht die erfte auch lang, weil 
dadurch einige Zeit vor dem Hörbarwerden des zweiten Vocals 
durdy die Bildung der Gonfonantlaute in Anſpruch genommen 
wird. Soviel id weiß hat Mar Rieger in der Darftellung der 
mittelhuchdeutichen VBerdfunft des Vollsepos, die der Kudrun von 
Plönnies angefügt ift, dies Räthfel zuerft völlig gelöft. 

Rieger jagt: „Je näher eine Sprache ihrem Urfprunge ſteht, 
je durchſichtiger ihre unzerrüttete Formenbildung iſt, je klarer überall 
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(autlicher Stoff und Bedeutung der Wurzeln gefühlt wird, je 
(ebhafter bei Bezeichnung eines Begriffs durch ein Wort Ber- 
ftand und Einbildungsfraft arbeiten, deſto zwingender, fo follte 
man denfen, muß die Raturnothwenbigfeit der logiſchen Beto- 
nung fich äußern. Auch hat fich dieſe in zahlreichen einfachen 
Begriffswörtern und Flexionen des Griechiichen jederzeit erhal: 
ten; aber das mufifalifch-phonetifche Bedürfniß ſteht in diejer 

Sprache, foweit wir ihre Entwidelung überfchauen können, im 
Widerſpruche zu der logifchen Betonung, und hat ein Geſetz her— 
vorgerufen, das diefer eine umüberfteiglihe Schranfe entgegen- 
ichiebt, das Geſetz wonach der Hochten eines Wortes nicht weiter 
al8 um zwei Silben von der legten entfernt jein darf. Die Ur- 
ſache diefer Beichränfung ift leicht einzufehen, Die der hochbeton- 
ten Silbe eines Wortes nachfolgenden Silben werden nämlid) 
nicht in der Art ihr untergeordnet daß fie untereinander an Ton- 
ftärfe gleich find, fondern unter ihnen felbit it der Ton wieder 
abgeftumpft. Denn die Betonung, durch weldye allein eine in- 
nere Verbindung der einzelnen Silben zur Rede hervorgebracht 
wird, ift ein fo tiefes und dringendes Bedürfniß unferer Rede, 
daß wir nur mit Mühe zwei aufeinanderfolgende Silben in der— 
jelben Tonftärfe ausiprechen können; wer natürlid und unbefan- 
gen ausfpricht, wird immer die eine der andern unterordnen. Im 
Wanderer find die beiden legten Silben der hochbetonten erften 
untergeorbnet, aber man hört ſehr deutlidy wie auch unter ihnen 
die dritte ein Uebergewicht über die — hat. spe Wort hat 


1 
alſo zwei Tonſtufen: Baubirer. In vervielfältigen unterfcheidet 
man drei Tonftufen über den unbetonten Silben. Je mehr Ton: 
ftufen aber dem Hochtone folgen, defto Fräftiger muß diefer her- 


1 
‚vorgehoben werden um feine Geltung zu behaupten; in Abend- 


2 * 

dämmerung bedarf es eines ungleich größern Kraftaufwandes als 
in Abend. Das zartere griechiſche Ohr fühlte ſich in ſolchen Fäl— 
len, die bei der Menge vielſilbiger Wörter ſehr häufig waren, 
durch das Gewaltſame der Betonung „beleidigt, wie wenn in 
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vepeinyspera die höchfte Tonftufe über drei andere zu erheben 
war. Durch diefen Uebelftand bewogen ſchob man den Hochton 
jo weit vor daß fein Uebergewicht auch am Schluffe ded Wortes 
nody mit Bequemlichkeit merfbar gemacht werden konnte. So 
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1 2.08 

wird in Aapdavonev der logiihe Hochton der Stammfilbe der 
Schwierigfeit ihm zwei Tonftufen unterzuordnien aufgeopfert, und 
die zweite Silbe hochbetont, die nur eine folgende Tonftufe zu 
überwiegen hat: Aapßavopev,. Diefe Fähigkeit aber ihren Ton 
bis and Ende des Wortes wirken zur laffen und dadurd) feinen 
Hochton zu bilden ward auch höchſtens noch der drittleßten Silbe 
zugeftanden, und auch diefer nur wenn die legte kurz iftz ift die— 
jelbe lang, jo hätte ihr Ton zu vielen materiellen Nachdruck um 
einen Hochton auf der drittleßten Silbe nicht zu übertäuben. Die 
aſiatiſchen Aeoler nun hielten, foweit dies Gefeß es erlaubte, an 
der logischen Betonung feſt; in den übrigen Dialeften gewann 
dagegen eine förmliche Neigung den Hochton nad) dem Ende des 
Wortes vorzufchieben, großen Einfluß. Hatte ein mufifalifches 
Bedürfniß einen fo großen Sieg über die logiſche Betonung, fo 
fonnte diefe begreiflicherweife um fo leichter einem blofen' mufifa- 
lifchen Reize aufgeopfert werden. Denn nur ein folcher, der Reiz 
eines lebhaften andringenden Rhythmus, Fonnte bewirken daß 
ftatt der logifchen Betonung AyaTog, xaxog, die fich bei den 
aftatifchen Aeolern erhielt, ayaIög, zaxos üblich ward.‘ 

Eine Ausnahme im Deutichen, lebendig ftatt lebendig, zeigt 
und im Beifpiel was bei den Griechen Regel geworden iſt; id) 
möchte dem Grunde der leichtern Ausſprache und des größern 
Wohlflanges, den Rieger anführt, indeß doch nod) einen logifchen 
anreihen, Die mannichfaltigen Beziehungen des Geſchlechts, des 
Gafus, der Zahl, der Lage, der Zeit geben wir durch Artikel, 
PBräpofitionen, Hülfszeitwörter, während die riechen fie alle in 
der Flerion der Endung des Wortes anhängen. Wir fagen: Sie 
‚beide möchten geliebt worden fein; der Grieche hängt an den 
Stamm gıA alle diefe Beitimmungen an und fagt: PonDemnmv; 
da wird ed ſchon nöthig die Endungen, in denen fich.- das alles 
ausprägt, nicht zu verfchluden, fondern zu betonen, und der Hoch— 
ton, den man ihnen anfangs wol nur dann gab wenn gerade Die 
Zahl, das Geſchlecht, die Zeit befonderd hervorgehoben werden 
follte, ward um der Deutlichfeit der Rede willen allmählich ftes 
hend für fie. | 

Hatten nun die Griechen einmal aus mufifalifcher Rückſicht 
den Hochton des Worts verlegt, und wurden ftatt der Stamm- 
jilbe Endungen und Nebenfilben betont, fo war. der Schritt leicht 
dies Geſetz des Wohlflangs und der Ausfprache in der Poeſie 
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völlig und ftreng durchzuführen, und die Silben bei welchen die 
Ausiprache länger verweilen muß, zu denen über welche fie Fürzer 
dahingleitet, in ein regelmäßiges Verhältniß des Zeitmaßes zu 
ftellen und zwei Kürzen einer Länge gleicy zu achten, im Vers 
aber das Duantitätsprineip ausschließlich herrfchen zu laffen. Ei 
xohoc, el copoc, el rıs aydaos Avnp jagt Pindar; ei (wenn) 
ift lang, weil durch zwei Vocale gebildet, die Worte xadog und 
009%, durch kurze Vocale gebildet find zwei Kürzen, und werden 
raſch ausgefprochen im Daftylus el opos, el xadag (Lv zu), 
obwol der Sinn (wenn einer jchön und weile ift), gerade auf 
ihnen ruht. Die reinlogische Betonung wäre gewelen: el oopog, 
& xaros; in der Profa bat ſich aber der Ton von den Stamm- 
ſilben jchon hinweg auf die Endungen add und copög gezogen, 
er ift von dem begrifflich Bedeutenden ſchon hinweggetreten, und . 
deshalb Fann die Poefie es wagen die einzelnen Silben als muſi— 
kaliſches Material anzufehen, Unſere deutiche Betonung ift na- 
türlich geblieben, fie folgt dem Sinn und Gedanken, und hebt 
die Silben hervor welche für den Begriff der Sache bezeichnend 
find; würden wir fie in der Poefie verändern, fo würden wir 
die eigene Spradye nicht mehr verftehen und nur ein Geräufch 
hören. 

„Bei diefer Betrachtung,” fährt Rieger fort, „öffnet fich ein 
tiefer Blick in den Gegenſatz des griechifhen und deutſchen Geifteg, 
der ſich in allen eulturgefchichtlichen Erfcheinungen offenbart. Im 
der Leichtigfeit womit das Griechifche die logijche Betonung aus 
mufifalifhen Rückſichten preisgab, und in der Zähigfeit womit 
das Deutfhe an ihr fefthielt, liegt derfelbe Gegenjag zwifchen 
Auffaffung der Dinge nad) ihrer finnlichen Erfcheinung und ern— 
ftem Eingehen auf ihr geiftiges Wefen, der fid) in den Volksepen 
beider Nationen dadurch äußert daß das deutjche vom griechischen 
an plaftifcher Anfchaulichfeit der Darftellung, aber dies von jenem 
an Tiefe und Kraft der Charafteriftif übertroffen wird. Darin 
daß im griechifchen Verfe die Sprache einem engern und ftrengern 
Geſetze des Rhythmus unterworfen ward ald in der Profa, im 
deutfchen aber ganz demfelben, liegt derjelbe Gegenfat des idea- 
liſch Stilifirten und des Realiftifchen, der das ganze Verhältniß 
zwifchen griechifcher und urfprünglic deuticher Kunft ausmacht, 
ein Gegenfat des Strebens nach Schönheit und nad) Wahrheit, 
der in feinem Grunde mit dem vorhin dargelegten Eins iſt.“ — 
Im deutfchen Verſe herrfcht eben der Accent des Sinnes, herricht 
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dad Geiftige; der griechiſche Dichter nimmt die Leiblichfeit ver 
Sprache ald ſolche zu feinem Material um fie fünftlerifch frei zu 
geftalten, das plaftiiche Moment, die fchöne Form des äußern 
Seins, zeigt ſich hier wie in allen Zweigen und Gebieten belle: 
nifcher Thätigfeit. 

Die Nachbildung griechifcher Rhythmen und Versformen ward 
aljo von Klopſtock mit Fug fo begonnen daß er an die Stellen 
der Längen und Kürzen accentuirte und unbetonte Silben ſetzte, 
die wir eigentlich nicht meffen, fondern wägen. Außer der Accent: 
filde nahm Voß alle Stammfilben als lang, fodaß er Jahrhun— 
dert nicht mehr u, fondern _2u maß; gewichtige Bildungsfilben, 
wie heit, bar, haft wurden mittelzeitige genannt, und nad) Be— 
dürfniß lang und kurz gebraucht; fie eignen fich für die zweite 
Länge im Spondäus (fruchtbar, mannhaft). Gibt man der einen 
Stammfilbe, die den Hochton nicht hat, eine accentuirte Stelle 
im Bers, ſetzt man fie in die Arfis, oder eine. hochbetonte 
in die Thefis, fo entfteht ein neues Glemient von Kampf 
und Verföhnung, ein neues Analogon des Septimenaccordes 
in der Sprache, und der Lejer muß bier durch eine ſchwebende 
Temperatur helfen, die im Bortrag den Hochton mildert, den 
Tiefton fteigert. Dann kann der Vers, wenn diefe Eonflicte nicht 
zu häufig werden, wodurd fie ihn verzerren, durch fie an leben— 
diger Schönheit und Ausdrudf gewinnen. So haben Schlegel und 
Blaten ihre Herameter ohne Trochäen gebildet, und Wiedaſch geht 
mit vielem Glück in feiner Homerüberfegung auf ihrer Bahn. 
Sagt PBlaten im Pentameter:: 


Während des Meers Abgrund Far wie ein Spiegel erfcheint, 


fo erfordert die gewöhnliche Betonung den Accent auf Ab (Ab- 
grund), der Vers ihn auf grund; der Lefer muß die erfte Silbe 
‚etwas jchwächen, die zweite etwas erhöhen. Sage id: 


Furchtbar riffe der Tod uns Liebende felbft voneinander, 


fo find die beiden Längen in Furchtbar in dem gewöhnlichen Ver— 
hältniß von Arfis und Thefis; fage ich dagegen: 

Riſſe der Tod furchtbar ung Liebende felbit voneinander, 
jo ift nun die erfte Silbe deffelben Wortes die Thefis des zweiten 


die zweite Silbe die Arfis des dritten Spondäus, das Wort wird 
nicht blos zwei verichiedenen Füßen zugetheilt, fondern e8 muß 
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der Ton feiner erften Silbe auch erniedrigt, der der zweiten erhöht 
werben. 
Achnlich leſen wir bei Schiller in der Glode den Vers: 
Doc Föftlicheren Samen bergen 


nicht uzuzururv, fondern uzuwzur, alfo daß wir auf Die 
Silbe Föft einen jolhen Nachdruck legen daß fie den drei folgen- 
den Kürzen die Wage hält, oder daß das Gewicht welches der 
Silbe er abgeht, jener noch zugelegt wird; ähnlich laffen wir 
eine ſchwebende Mitte hören zwijchen dem trochäifchen Gang und 
einem rafchern Rhythmentanz, zwifchen 

und 


— — — 
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wenn wir lefen: 


Lieblid in der Bräute Loden 
Spielt der jungfräuliche Kranz. 


Im ſſchroffen Gegenfage zu der griechiſchen fteht die Poeſie 
der Hebräer. Da ift e8 einzig der Gedanfe welcher gegliedert 
wird; der innere Rhythmus der Idee, die als Satz und Gegenfaß, 
als Grund und Folge dargeftellt wird, fpiegelt ſich im Paralle— 
lismus der Nede, ohne daß in ihr ein befonderer Tonfall regelnd 
wiederfehrt; e8 genügt daß ein Glied dem andern an Gewicht 
und Umfang ungefähr entſpreche. So heißt es: 

Er fpricht, fo geichieht's, 
Er gebeut, fo fteht’s da. 


Gott Sprach: Es werde Licht, 
Und es ward Licht. 


Sitzet nicht wo die Spötter fißen, 
Noch wandelt im Rathe der Gottlofen. 


Eine ganz ähnliche Ausdrudsweife findet fi) auch bei ägyp— 
tiſchen Infchriften; da wird von Ramfes dem Großen gefagt : 


Der König war wie ein Löwe, 

Und fein Gebrüfl ließ die Ebene zittern. 

Seine Schützen durchbohrten die Feinde, 

Und feine Roſſe waren wie Sperber. 

Wie die Ziegen vor dem Stiere zittern, 
So flohen die Feinde vor dem Könige. 
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Dies rein Innerliche, died.Ebenmaß der Gedanken ift Princip der - 
hebräifchen Poeſie. Sie ift nach Herder's trefflichen Erörterungen 
ein kurzer und einfacher Chorgefang von Strophe und Antiftrophe. 
„Die beiden Glieder beftärfen, erheben, befräftigen einander in 
ihrer Lehre oder Freude. Bei Jubelgefängen ift das offenbar; 
bei Klaggelängen will e8 die Natur des Seufzerd und der Klage; 
das Athemholen ftärft gleichfam und tröftet die Seele; der andere 
Theil des Chords nimmt an unferm Schmerze Theil und ift das 
Echo unferd Schmerzes. Bei Lehroden befräftigt ein Sprud) den 
andern : es ijt ald ob ein Vater zu feinem Sohne ſpräche und 
die Mutter es wiederholte. Bei Gefängen der Liebe. gibtd Die 
Sache felbft, fie will füßes Geſchwätz, Wechfel der Herzen und 
der Gedanken. Sobald ſich das Herz ergießt, frömt Welle auf 
auf Welle.” 

Allerdings wiirde aber das völlige. Entfprechen des Innern 
und Yeußern, des Inhaltes und der Form erfordern daß das 
Gleichmäßige aud hörbar würde, fei ed in demfelben Rhythmus - 
der beiden Glieder, fei e8 fo daß die bedeutendften Worte durch 
gleihen Klang der Anfangs- oder Endbuchftaben, des Anlautes 
oder Auslautes aufeinander bezogen, oder durd) den Reim die En— 
den der beiden Zeilen aneinandergefnüpft würden, ſodaß einer auch 
durch den Klang das. Echo des andern wäre. 

Diefe neuen Elemente der Poefie, Alliteration, Affonanz und 
Reim, faflen wir jest in das Auge. Hierüber haben wir ein 
höchſt geiftvolles Schrifthen von Poggel, das im Wefentlichen 
mit meinen $deen libereinfommt und an das ich mich daher gern 
anfchließe. 

Unfere Sprache ftellt oft verwandte Wörter zufammen, die mit 
gleichem Anfangsbuchftaben beginnen; das Entſprechende derfelben 
prägt fi) dadurch innerlich und äußerlich ab, die Uebereinftint= 
mung des Innern und Aeußern ift aber ein wefentlicher Grundzug 
aller Kunft. Wir fagen: Mann und Maus, Haus und Hof, 
Mind und Wetter, Luft und Liebe, Wort und Werk, und ver: 
fnüpfen ebenfo auch polarifche Gegenfäge wie Leid und Luft, 
Wohl und Weh. Das R zum Erempel wird durdy eine rollende 
Bewegung der Zunge gebildet, und dient daher für deren Bezeich- 
nung, es fteht in raſch, Roß, Rad, raufchen an feinem Ort; das 
2 gibt fein Wefen fund in dem indifchen li, welches fließen 
bedeutet, und eignet fich für das Lispeln der Liebe. Die Achn- 
lichkeit von ftumpf, fteif, ftarr, ftumm, ſtörriſch, ftet ift klar genug. 
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Inder claffishen Walpurgisnacht jchnarren die Greife den Mes 
“ phiftopheles an: 
Niemand hört es gern 
Daß man ihn reis nennt. Jedem Worte Hingt 
Der Urfprung nach wo es ſich her bedingt: 
Grau, grämlich, griesgram, gräulich, Gräber, grimmig, 
Etymologiſch gleicherweife ftimmig, 
Verſtimmen une. 


Man denfe an die Verſe des Nibelungenlieds : 


Gr fchlug ihm gewaltig geſchwinden Echwertesichwang. 
Da gilt's ein Helmverhauen von guter Helden Hand. 


Dver an Schillers : 
Und Hohler und hohler hört man’s heulen. 


Das Ohr verweilt bei dem gleichen Klang, während der innere 
Sinn auf eine ähnliche Vorftellung gerichtet ift5 der Grundein— 
druck wird verftärkt, indem in mannichfahen Worten verfelbe 
wieder durchklingt. Viele Wörter haben eine Symbolif in ihrem 
Klang: wir fühlen etwas Anderes, wenn wir „plump, dumpf,‘ 
und wenn wir „heil, Mar,“ hören. So deutet nun Poggel die 
befannte Alliteration aus dem Hohen Lied von der Einzigen. Als 
Bürger die Oeligfeit feines Zuftandes fchildern wollte, griff er 
nad) dem vollfommen angemefjenen Wort: Wonne. Nun wünfchte 
er den Ausdrüden, welche er zur nähern Ausführung heranzog, 
etwas von dem weichen holden Klang diefed Worted; er wieder: 
holte das WW und der Ton der Rede ſtimmt zum Inhalt: 

Wonne weht von Thal und Hügel, 
MWeht von Flur und Wiefenplan, 

- Weht vom glatten Waſſerſpiegel, 
Wonne weht mit weichem Flügel 
Des Piloten Wange an. 


Der Gleichklang des Anlautes heißt in der altdeutfchen Poeſie 
Stabreim, und war die Fünftlerifche Form unferer heidnifchen 
Poeſie, wie ſich diefelbe in der Edda erhalten hat, Die beveu- 
tendften Wörter eined Sapes werden durch ihn verbunden, ge 
wöhnlich drei, von denen das legte das hauptfächlichfte ift, zu 
dem die andern hinftreben. So ftehen die finnichweren Worte 
wahlverwandten Klanges wie ftarfe Säulen, die verbunden durch 
die andern Worte das Gebäude der Nede tragen. 3. B. aus 
Simrock's Eddaüberſetzung: 
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Leid für Luſt 
Ward dir zum Lohn. 


Friſch und freudig 
Sei des Freien Sohn 
Und kühn im Kampf. 


Da hab’ ich den herbiten 
Harm empfunden, 

Als die leuchtenden 
goden Schwanhildeng 
In den Staub ftiefen 
Stampfende Rofie, 


Die Affonanz ift die Wiederkehr deſſelben Vocals, 5, © 
„hohe Sonne“; „wenn ich, Tiebe Lili, dich nicht liebte.” Die Spantet, 
deren Sprache eine Bocalfprache ift, lieben in’ ihren Romanen 
wie in ihrem Dramatifchen Dialog der Rede dadurch eine beſtimmte 
Farbe zu, geben daß ein und derſelbe Vocal in der letzten betonten 
Silbe jedes Verſes oder ſtets des ‚weiten Verfes gehört wird, 
Die drei Grundvocale find u a i, fie erheben ſich aus der Tiefe 
zur Höhe, a ift Die gleichſchwebende Mitte; es iſt in ihnen ein 
Aufgang vom dunkeln Grund zum klaren Tag der Wahrheit, 
zum Licht der Liebe, Das o ſteht zwiſchen u und a wie die 
braune Farbe zwiſchen jchwarz und roth, e8 iſt fehwerer wenn 
gedehnt, wie in Tod, Gebot, offener und heller in feiner Kürze, 
3. B. voll, Sonne, Hom. Das e vermittelt den Uebergang von 
a zu i, und verfündet feinen Charakter in Leben und Streben. 
Klingt nun ein Vocal an dem Ende mehrerer Verfe immer wie: 
der, jo verbreitet fich feine Klangfarbe über das Ganze, " Bei 
Tirſo di Molina fagt 3. B. Don Juan in Dohrn’s Ueber: 
fegung : 

Himmel fteh mir bei! Der Schweiß 
Ueberläuft mich wie ein Strom, 

Und doch ift mein Annerites 

Nie eritarrt von fcharfen Froſt! 
Als er meine Hand ergriffen 

Mar die Kraft des Drudes fo, . 
Das ich an die Hölle dachte, 

Denn die Glut war übergroß, 

Und dagegen als er ſprach, 

Haucht' er von ſich Tolchen Froft, 
Wie wenn and dem tiefiten Abgrund 
Eine Bifesfälte z09. 
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Das Deutiche, welches die Mitte hält zwifchen dem Spanijchen 
und den Conſonantſprachen, wie das Polniſche, Ruſſiſche find, 
verlangt die Verſtärkung durch die Gleichheit der Endeonfonanten, 
und das gibt den Reim. Auch bier verbindet die ſprichwörtliche 
ftehende Redensart verwandte Vorftellungen durch den gleichen 
Klang: Gut und Blut, Rath und That, Freud und Leid, weben 
und leben. So entipringt der Reim aus dem Fünftlerifchen Etre 
ben bei dem Denfen ähnlicher Borftellungen auch dem Ohr einen 
ähnlichen Klang zu geben, und durch die Harmonie des Geiftigen 
und Sinnlichen das Gemüth zu befriedigen. Wir fagen dem- 
gemäß: das ift ungereimt, für: ein Widerſpruch; oder: wie foll id 
das zufammenreimen ? für: einfehend verbinden. Der Reim: fteht 
am Versende, und weil fein Ton wiederholt wird, jo gibt er dem 
Ganzen feinen Klangcharakter; aud die Vorftellungen der Reim: 
wörter werden dadurch) ebenfo wohl hervorgehoben als ‚aufeinan- 
der bezogen, und das Dazwifchenliegende wird mit ihnen ver 
ihmolzen. Stellt man deshalb bedeutungslofe Wörter in den 
Reim, jo entfteht ein Widerfprucd), ein Misbehagen, indem der 
Klang ein Anderes hervorhebt ald der Gedanke; harmonirt aber 
beides, fo haben- wir das MWohlgefühl der Liebeseinheit. alles Un- 
terfchiedenen, das eben jede Kunft in uns erwecken will. 

Nie hat ein Dichter fo vortrefflich gereimt wie Goethe. Man 
ſchlage nur feinen Fauſt oder feine Gedichte auf, wo man will, 
und man wird finden wie er auch durch finnlich nachahmende 
Fülle der Neimlaute zu wirken verfteht. 3. B.: 

Sich, diefe Sehne war fo ſtark, 
Das Herz fo feit und wild, 

Die Knochen voll von Rittermarf, 
Der Becher angefüllt. 

Poggel citirt ein Lied Mignon’s aus Wilhelm Meifter : 
Nur wer die Sehnfucht Fennt 
Weiß was ich leide! 

Allein und abgetrennt 

Bon aller Freude 

Sch’ ich am Firmanent 
Nach jener Seite. 

Ach, der mid) liebt und kennt 
Iſt in der Meite! 

Es fchwindelt mir, es brennt 
Mein Eingeweide! 

Nur wer die Schnfucht kennt 
Weiß was ich leide! 
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Er bemerkt dazu: „In den Reimflängen dieſes Gedichtes, den 
abgebrochenen harten Yauten: trennt, Fennt, brennt, und den weich 
und innig andringenden: leide, Freude, weide, liegt ehvas dem 
Gefühl der Sehnſucht durdaus Analoges. Der erftePaut ent: 
Ipricht dem fchneidenden Schmerz, weldyer mit der lebendigen Vor- 
jtellung des unbefriedigten Berlangens verbunden ift, der zweite 
dem weichen tiefen Anflange der fich immer wieder erzeugenden 
Sehnſucht. Indem nun diefe zwei Klänge jedesmal im höchften 
Ictus der Strophe ftehen und Gehör und Gefühl des Lefers auf 
jich binziehen und mit fteigender Heftigkeit durch feine Seele tönen, 
erhält das ganze Gedicht eine ſolche Eindringlichfeit, mufifalifche 
Kraft und Wahrheit, daß es ſich unvertifgbar in das Gemüth 
prägt, wie der Klageton einer vor Sehnfucht fterbenden Liebe 
ſelbſt.“ 

Wie herrlich iſt auch jenes andere Lied Mignon's: 


Kennſt du das Land wo die Citronen blühn, 
Im dunkeln Laub die Goldorangen glühn, 
Ein ſanfter Wind vom blauen Himmel weht, 
Die Myrte ſtill und hoch der Lorber ſteht? 
Kennſt du es wol? Dahin, dahin 

Möcht' ich mit dir, o mein Geliebter, ziehn! 


Während die maleriſchen Beiwörter die ganze Wonne des ſüd— 
lichen Himmels vor uns entfalten, tönen die vollen Reime: blühn 
und glühn uns ins Ohr; Wind und weht, ſtill und ſteht alli— 
teriren in den Verſen, die die Bewegung und die Ruhe aus— 
drüden, was durch Das w und ft foumbolifirt iſt; das jehnende 
Streben nad) einem fernen Ziel greift zum Jambus, und feine 
Cäſur unterbricht ihn, vielmehr hebt ein Ruhepunft in der Mitte 
feinen Gang nod) Farer hervor. 

Folgende Verſe von Heine ftellen ebenfall8 gerade das Wort 
auf das es anfommt in den Reim: 


Anfangs wollt ich fait verzagen, 
Und id) glaubt’ ich trüg’ es nie: 
Und ich hab’ es doch getragen, 
Aber fragt mich nur nicht wie. 


Komifch wirft der Reim, wenn er das Seltfamfte zuſammen— 
reimt, was gar nicht zu paflen oder ganz entlegen zu fein fcheint. 
Sp fagt Heine: 
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Don Köln bis Hagen Foftet die Poft 
Acht Thaler ſechs Grojchen preußiſch; 
Die Diligence war leider beſetzt 

Und ich kam in die offene Beichaiſ'. 


Oder: 
Und wenn auch ein Brutus unter uns wär', 


Vergebens würd' er den Cäſar ſuchen; 
Wir haben gute Pfefferkuchen. 


Byron's Don Juan iſt beſonders reich an dieſen komiſchen 
Reimen. 

Der Refrain drückt die Hauptidee aus, um die als um ihren 
Mittelpunkt die Dichtung ſich dreht, auf den ſie vielfach zurück— 
kommt; ſo ſchlingt ihn auch der Endreim mit den Verſen zuſam— 
men. In Herwegh's Gedicht an Freiligrath iſt das Wort Partei 
der Ausdruck des Grundgedankens und zugleich der Magnet der 
die Klänge des Gedichts an ſich heranzieht. 

Der Reim fteht am Ende des Verſes, fein Wiederhall gibt 
dem Ohr Befriedigung, und jo foll er auch den Gedanfen ab- 
ſchließen. Das Schlummerlied im Goethe'ſchen Fauft fchilvert 
den Zuftand vor dem Einſchlafen; bunte Bilder gaufeln vor un— 
jern Augen, halb beherrichen wir fie noch, halb zerfließen fie in- 
einander nad) ihrer eigenen Anziehung; der Dichter fügt demge— 
mäß, nachdem er ein Bild gemalt hat, ein zweites dadurd) gleidh- 
fam in das erfte hinein, Daß er den Reim deſſelben noch einmal 
anfchlägt, oder daß er eine VBorftellung abjchließt während ein 
- Reim nod) vermißt wird, den dann eine neue Vorſtellung ber- 
anbringt. Hier ift wieder fo ein wunderfames Entiprechen von 
Form und Inhalt, während Wolfram von Eſchenbach im Parci— 
val gar oft feine Rede dadurd zerhadt daß er einen Sa mit 
einem Worte abſchließt welches fein Reimecho erft in einem ans 
dern Saße findet. | 

In neuerer Zeit hat Gottfchall antife Odenftrophen gereimt und 
die Behauptung aufgeftellt daß dadurch deren vollfommene Melodie 
erft im Deutfchen bervortrete. Das iſt zunächft im Allgemeinen 
ald wenn man griechiiche Statuen bemalen wollte um fie leben- 
dDiger erjcheinen zu laſſen; der Rhythmus wird vom Endreim 
übertönt und diefer, fobald man jenen betont, wiederum abge: 
geihwächtz weder das plaftiiche. noch das mufifaliihe Element 
fommt zu feinem vollen Rechte. Sehen wir indeß aufs Einzelne, 
jo find gereimte fapphiiche Strophen von erfreulihem Wohlflang, 
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und Platen hat bereit8 den Gang der Anapäjten durch den End— 
veim verftärkt. Wir werben alfo fagen diefer darf eintreten wo 
die Bewegung des Verſes am Ende gipfelt, nicht aber da wo ihre 
Höhe in der Mitte liegt. Das -ift zum Beifpiel beim Herameter 
der Fall, ebenfo in der alfäifchen Strophe, wo in den erften Zeilen 
der Hochton auf den zweiten Jambus und erften Daktylus fällt, 
die Endſilbe aber verhallt; gibt man ihr durch den Reim ein 
Gewicht, jo wird die ganze Melodie zerftört. Ich kann alſo 
Mindwig beipflichten, wenn er die Vereinigung einer ftrengen 
Rhythmik und des eingewohnten Reimes fordert, „daß nicht mehr 
an eine mangelhafte Reihe von Silben endlidy als deutiche Ohren— 
weide ein Gleichklang gehängt werde, fondern daß der Vers durch 
richtig abgewogene Füße zu einem Ziel binlaufe, welches der Reim 
gleichſan wie durd) eine Krone verziere, — und fann dennod) 
dagegen proteftiren daß man jedes beliebige Versmaß auch reime. 
Am gelungenften find auch bei Gottichall diejenigen gereimten 
Oden für die er die Rhythmen ſelbſt gebildet hat, denn da hat 
er dies bewußt oder unbewußt fogleich mit Rückſicht auf ven Reim 
gethban, und eine organische Verbindung beider Principien kann 
der Fortbildung unferer Dichtfunft nur förderlich fein, fobald na— 
mentlich auc der Inhalt ein foldyer ift welchem weniger der ein- 
fache Naturlaut, als die künſtleriſch complicirtere Geftaltung ges 
gemäß ericheint. 

Der Reim ift Empfindungsausdrud; dem Gefühl gilt es 
nicht um das Dbject an ſich, fondern um das Leben defjelben im 
Gemüth; das Gefühl will mit fich felbjt fpielen, fich, feinen eige- 
nen Wiederflaug genießen; daher kommt der Gefühlsdichtung, der 
Lyrif vor allem der Neim zu. Die Flare Anfchauung, die auf 
plaftijche Darftellung dringt, will den Gegenftand als jolchen in 
defien eigener Farbe vor Augen haben, fie wendet daher das reim— 
loſe Metrum an. So das Epos, zunächft das Homerifche, dann 
aber aud) das indifche, auch Goethe wo er für die Anfchauung 
dichtet. Ueber diefe überwiegt ſchon im Nibelungenlied die In- 
nerlichfeit der Gefinnung, im Parcival und Triftan die Tiefe des 
Gemüths; bei Taſſo vollends tritt das eigentlich Epifche hinter 
das Lyrifche zurüd. Diefe Dichtungen haben den Reim ange: 
nommen. Dagegen fehlt er der griechifchen Lyrif, Aber diefe 
bewegt ſich auc weit mehr in Anfchauungen und Bildern als 
in Empfindungen, als im Gelbftgenuß des Gefühls. Hierzu 
fommt daß wie wir erörtert im Griechiſchen und Lateinifchen der 
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Ton gar zu oft nicht auf der bedeutungsvollen Wurzel oder 
Stammfilbe, fondern auf den Endungen der Wörter ruht, und 
darauf ruhen muß, weil im Hauptwort wie im Zeitwort durch 
die Flerion das Gefchlecht, die Zahl, die Beziehung, der Modus 
ausgedrüdt wird. Wir nehmen aus einem gereimten lateinifchen 
Gedidyt den Anfang : 


Stabat mater dolorosa 
Juxta crucem lacrimosa, 
Dum pendebat filius; 
Cuius animam trementem, 
Contristantem et dolentem 
Pertransivit gladius. 


Hier reimen überall die Endungen, nicht glad und fil, dolor und 
lacrima, fondern ius und osa. Der oben erörterte Sinn des 
Reims kann da nicht zur Geltung fommen. In Ausnahmfällen, 
wo es doch gefchieht, ift dann der Reim von großer Wirfung, wie: 


Tuba mirum spargens sonum 
Per sepulcra regionum 
Coget omnes ante thronum. 


So flingt er bei Aeſchylos manchmal beveutfam vor, und es 
ift intereffant wie er ſich einmal bei Horaz einftellt, wo derfelbe 
gerade die Süßigfeit der Poefie verlangt : 


Non satis est pulcra esse poemata, dulcia sunto, 
Et quocumque volent animum auditoris agunto. 


Aehnlich bei Euripides, wo er den Wein preift in den Bacchen: 


5 maver ToUg TaAaınWpoug Bpotoug Aunmz, 
Stay nInoduoty Apreiov Bons, 

Umvoy te, Andnv Toy xar’ rudpay xuxWv, 
öldwarv, old Lot’ KANo Pdpuaxov Tovav. 


Schnaafe fagt einmal in feinen Niederländiichen Briefen : 
„Säulen und Pfeiler verhalten ſich wie antifes Metrum und Reim, 
jenes die fortlaufend gegliederte Form abwechjelnder Längen und 
Kürzen, diefer die überrafchende Wiederkehr des Gleichen nad) 
einer fcheinbaren Unterbrechung.” Ich möchte dies näher fo aus- 
drücken: Länge und Kürze find wie Säule und Intercolumnium, 
der durch das Reimwort geeinte Vers ift die Halbfäulengruppe 
des Pfeiler, die in der Bogenverzweigung ſich nach einem an- 
dern ihr Entjprechenden hinwendet; dort berrfcht das Princip 
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der Reihe, bier ein Mittelpunft, dort das epifche Nebeneinander, 
bier der lhriſche Einklang des Gefühls. 

Das Romantiſche des Reims und ſeinen Zuſammenhang mit 
der Gemüthsinnigkeit hat auch Goethe ſelbſtbewußt dargeſtellt. 
Der dritte Act im zweiten Theile des Fauſt beginnt in antiken 
Rhythmen; als aber Helena mit Fauſt zuſammenkommt, hört ſie 
wie Linceus in Reimen redet, und nun folgt eine Stelle welche 
unſere Theorie Satz für Satz betätigt, mit der wir deshalb dieſe 
Betrachtung fchließen : 

Helena. 
Pielfahe Wunder feh' ich, hör’ ich an, 
Erftaunen trifft mich, fragen möcht’ ich viel. 
Doch wünſcht' ich Unterricht, warum die Nede 
Des Manns mir feltfam Hang, feltfam und freundlidy. 
Ein Ton fcheint fich dem andern zu bequemen, 
Und Hat ein Wort zum Ohre ſich gefellt, 
Ein andres fommt dem erſten liebzukoſen. 
Fauſt. | 
Gefällt dir fchon die Sprechart unfrer Bölfer, 
O fo gewiß entzüdt auch der Gefang, 
Befriedigt Ohr und Sinn im tiefften Grunde. 
Doch ift am ſicherſten wir üben’s gleich, . 
Die Wechfelrede lockt es, ruft's hervor. 
Helena. 
So fage denn, wie ſprech' ich aud fo Ichön? 
Fauſt. 
Das iſt gar leicht, es muß von Herzen gehn. 
Und wenn die Bruſt von Sehnſucht überfließt, 
Man ſieht ſich um und fragt — 
Helena. 
Wer mitgenießt. 
Fauſt. 
Nun ſchaut der Geiſt nicht vorwärts nicht zurück, 
Die Gegenwart allein — 
Helena. 
Iſt unſer Glück. 
Fauſt. 
Schatz iſt fie, Hochgewinn, Beſitz und Pfand; 
Beſtätigung, wer gibt fie? 
Helena. 
Meine Hand. 
Garriere, Neftbetif. II. j 32 
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So jehen wir denn auch in der Poeſie die Untrennbarfeit von 
Form und Inhalt, und fie ift überall das Kennzeichen‘ ded Ge- 
nies, und felbft unter den Werfen des Genies für dasjenige was. 
der Dichter mehr gemacht hat und was ihm organiſch erwachjen 
ift. Wie wunderfam ftimmt zum Beifpiel in Goethes Braut von 
Korinth das Versmaß zum Inhalt! Wie contraftiren die lang- 
gezogenen erften Verſe mit dem fojenden Getändel der beiden Fur- 
zen Zeilen, und wie innig find fie doch miteinander durch Den 
langen feierlihen Schlußvers zufammengehalten, gerade wie Tod 
und Leben, wie Grabesichauer und ftammelndes Liebesgeflüfter in 
der Ballade fich verweben! Man denfe fich einen Augenblick die 
Bürgichaft oder den Grafen von Habsburg in dieſer Goethe'ſchen 
Strophe behandelt, und man wird fühlen, daß nur ein Stümper 
fie für folche Stoffe nachahmend verwenden könnte. 

Seele der Welt, fommft du als Hauch in die Bruft des 
Menfchengefchlechts und gebierft ewigen Wohllaut? 
Große Bilder erſtehn, und große 

Morte beflemmen das Herz! 


So fingt Platen in der Neujahrsnacht, und das Metrum wird 
zum Gmpfindungsausdrud, zur muſikaliſchen Begleitung des Ge— 
danfens. in Schwanfen und Irren, das aber nun das Ziel 
feft im Auge hat, ein Beben der Erwartung, das fi) zu felbft- 
bewußten Schwung zufammenfaßt, Flingt im Tonfall der Silben, 
wenn er die Strahlen des Götterlichts anredend fortfährt:: 


. Immer nady euch Flimmt’ ich empor, und es rollt! mir 
Was ich errang wie der Kies unter den Füßen 
Weg; ich blicke zurück nicht länger, 
Klimme nur weiter empor. 


Habt ihr umfonft, Sterne, mid) nun an der Vorzeit 
Refte geführt, und geftählt Augen und Herz mir? 
Lehrt mich größere Schritte, lehrt mich 

Einen gewaltigen Gang! 


So ift aud das Ghafel der organifche Ausdruf einer ganz 
beftimmten Gefühlsweife. Die perfiihen Dichter, die feine Form 
erfanden, waren ganz erfüllt von Ginem Gegenftand, Einem Ge— 
fühl, und indem ihnen nun alle Dinge ein Bil diefes Einen, 
einen Anklang an diefes Eine gewährten, wiegte fi ihre Seele 
in der bunten Fülle der Erfcheinungen und reihte diefelben als 
Perlen zu einer Schnur zufammen; wie Ein Gedanfe das Ganze 


499 


durchdringt und nur variiert wird, fo mußte folgerichtig auch Ein 
Klang, Ein Rein dem Ohr ertönen, oder gerade das beftimmte 
Wort, auf das es dem Dichter anfommt, neben dem Reim noch 
wiederholt werden. Platen gibt ein: Bild von diefem Charafter 
ver Ghaſele: 


Im Waſſer wogt die Lilie, die blanfe, hin und her, 

Doch irrſt du, Freund, fobald du ſagſt fie ſchwanke hin und — 
Es wurzelt ja ſo feſt ihr Fuß im tiefen Meeresgrund, 

Ihr Haupt nur wiegt ein lieblicher Gedanke hin und her. 


In Dſchelaleddin Rumi's Seele geht der Gedanke der Liebe 
als Grund und Ziel aller Weſen auf, und er fingt: 


Tritt an zum Tanz! Wir fchweben in dem Reihn der Liebe! 
Nimm Hin den Becher voll vom Lebenswein ber Liebe! - 


Ich fage dir wie aus dem Thon der Menfch geformt ift: 
Meil Gott dem Tone blies den Odem ein ber Liebe. 


Ic fage dir warum die Himmel immer freifen: 
Meil Gottes Thron fie füllt mit Wiederfchein der Liebe. 


Ich fage dir warum die Morgenwinde blafen: 
Friſch aufzublättern ftets den Rofenhain der Liebe. 


Ich fage dir warum die Nacht den Schleier umhängt: 
Die Welt zu einem Brautzelt einzuweihn der Liebe. 


Ich fann die Räthfel alle dir der Schöpfung fagen, 
Denn aller. Raäthfel Löſung ift allein die Liebe. 


Dver wel ſchönen Kranz windet Daumer’d Hafid aus den 
Blumen der Erinnerung, wenn er fagt: _ 


Weißt du noch, mein ſüßes Herz, wie alles fich 
Hold begeben zwifchen bir und mir? 


Wie der Liebe Sienelring auf meine Stirn 
Drüdte ſchon der erite Bli von dir? 


Wie zu fchelten beine Lippe rang und doch 
Honigküſſe träufelten von ihr? 


Wie auf uns der ſtille Blick des Monds — 
Und in ſeinem ſtillen Blicke wir? 


Wie was ſich kein gläubiges Gemüthe träumt 
Uns die Huld des Himmels ſchenkte hier? 
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Und wie dann Hafifens Berfeperlenfhag 
Tauſendfach an Werth gewann und Bier? 


Weißt du noch, mein füßes Herz, wie alles fich 
Hold begeben zwifchen mir und bir? 


Alferdings, wo die angedeutete Stimmung fehlt, oder wo ber 
Dichter e8 nicht verfteht das Bedeutende in den Reim zu ftellen, 
da wird diefe Form nur zu leerem Geflingel, zu einer hohlen 
Maske. 

Aehnlich ift e8 mit dem Sonett. E8 ift ein dreigliederiger 
Strophenbau. Die beiden Vierzeilen drüden etwas Antithetifches 
aus, Sat und Gegenfaß, die ſechs Schlußzeilen geben die Auf- 
löfung und Berföhnung. Es muß daher aud im Inhalt der 
beiden erften Theile etwas Antiftrophifches liegen, wenn er der 
Form gerecht fein fol; ein Bild muß fein Gegenbild, ein Klang 
fein Echo empfangen, ein Gedanfe muß in einer neuen Weife 
wiederholt werden. Daß aber Sab und Gegenſatz zufammen- 
gehören prägt ſich dadurch ab daß die äußern und mittlern 
Reime in beiden Vierzeilen diefelben find; ein Grundton hält den 
Unterfchied zufammen. Hat der Dichter etwa die Idee daß es 
zwei Lebenswege gibt, daß der Menſch entweder das Dbjective 
nad) fich geftaltet, oder e8 in feine Subjectivität aufnimmt, daß 
aber überall das Wachſen und Reifen der Seele es ift worauf 
es anfommt, und daß dies im Glück wie im Unglück gefchehen 
fann, wie fol er dies anders ausfprechen als im Sonett? 


Ein ſchönes Loos auf ftolz geſchwungnem Flügel 
Nach eignem Sinn durchs All dahin ſich tragen, 
/ » Na eignem Ziel zu lenken feinen Wagen, 
[ Feſt in ber Hand der Lebensroffe Zügel, 


Ein fchönes Loos gleich einem blanfen Spiegel 
Das Bild der Welt mit innigem Behagen 
Rein aufzunehmen, ruhig, ohne Klagen, 

Wie auch fich löft der Schidfalsbücher Siegel. 


Doch ob nach dir du frei die Welt geftalteft, 
Ob du nach ihr des Herzens Kelch entfalteft, 
Dewahre dir nur zu bir felbft die Treue; 


Dann wird der Schmerz auch edle Seelennahrung, 
Und quillt aus Leid und That die Offenbarung 
Die inneres Wachsthum ewig uns erfreue- 








501 


Volks- und Kunftpoefie. — Der Nürnberger 
| Trichter. 


„Die Verſchiedenheit deſſen was unter dem ganzen Volk lebt, 
von allem dem was durch das Nachſinnen der bildenden Menſchen 
an deſſen Stelle eingeſetzt werden ſoll, leuchtet über die Geſchichte 
der Poeſie, und dieſe Erkenntniß allein verſtattet es und auf ihre 
innerften Adern zu ſchauen, bis wo fie fich flechtend ineinander 
verlaufen. — Da die Poeſie nichts Anders ift ald das Leben 
felbft gefaßt in Reinheit und gehalten im Zauber der Sprache, fo 
theilt fie fi in die Herrichaft der Natur über alle Herzen, wo 
ihr noch jedes ald einer Verwandtin ind Auge fieht, ohne fie je 
zu betrachten, und in das Neid) ded menfchlichen Geiftes, der 
fi) gleichfam von der erften Frau abfcheidet, als deren hohe Züge 
ihm nad) und nad fremd und feltfam däuchten.“ 

Sp Jakob Grimm. Seit er und fein Bruder Wilhelm mit 
verftändnißinnigem Gemüthe und fcharfblidtendem Auge den Geift 
und die Gefcyichte der deutichen Literatur auffaßten und darſtell— 
ten, ift für alle Poeſie ein höchft wichtiger Unterfchied gewonnen 
worden, der von Volksdichtung, welche das Eigenthum und der 
Erguß einer ganzen Nation ift, und der von Kunftdichtung, in 
welcher einzelne Sänger ihre befondere Empfindung, ihre befondere 
Weltanfhauung ausfprehen. Wenn die Nationen noch nicht in 
Gebildete und Ungebildete, in höhere und niedere Stände geſchie— 
den find, wenn noch ein ungetrübter Glaube und eine jugendliche 
Phantafie in den Herzen leben, und nun Thaten gefchehen an 
denen Alle Antheil nehmen, Thaten die nicht durd das Macht— 
gebot eines Einzelnen oder durch eine geheimnißvolle Diplomatie, 
fondern durch den Inftinet und den Willen des Ganzen vollbracht 
werden, fo find Alle in eine gleich angeregte Stimmung verfegt, 
und wer ſich da getrieben fühlt im Gefang die Begebenheiten zu 
feiern der ift der Mund des Volks, er fpricht nur aus was Alle 
erlebt und erfahren haben, er folgt den Thatfachen ohne Rückblick 
und Stillſtand einfah und treu, und arbeitet auf feinen Effect 
hin, weil er der Theilnahme feiner Hörer ficher ift. Und viefe 
offenbart fih darin, daß die Andern entweder in diefen Gefang 
einftimmen, oder daß ein Zweiter und Dritter dort den Yaden 
wieder aufnimmt wo der Erfte ihn fallen ließ, und die vielen 
Duellen, durdy denfelben himmlischen Regen geipeift und derfelben 
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Muttererde entipringend, raufchen zufanmen zum Strome eines 
gewaltigen: Heldenliedes. Denn die gleiche Bildung bringt: gleiche 
Begriffe, gleiche Darftellungsweife mit fi, und die Dichter, voll 
von dem Gegenftande der Allen angehört, treten mit ihrer Per— 
fönlichkeit zurück und laflen die Sache walten; fie haben noch 
feine abionderliche Neflerion, können darum folche auch nicht her- 
-vordrängenz fie find Hüter des Schages nationaler Meberlieferung. 
Der objective Charafter des Epos tritt deshalb nirgends reiner 
und großartiger hervor als in der Volfsdichtung. 

. Wenn dagegen in Zeiten entwidelterer Cultur einzelne Geiſter 
ſich felbftfräftig emporarbeiten, wenn fie eine eigene Lebensanſicht 
gewinnen und ihre Individualität der Thatfache betrachtend und 
denfend gegenüberftellen, fo wird, wenn fie zur Leier greifen, die 
Kunftdichtung entftehen als das Nefultat des Arbeitens und Sin- 
nend eines einzelnen vorzugsweiſe Begabten, der darum feinen 
Stoff auch erfinden oder einem gegebenen Stoff feine eigene Seele 
einhauchen, an einem wenig bedeutenden Gegenftand gerade feine 
Kunft der Darftellung zeigen und durch zierliche Behandlung Des 
Einzelnen, durch planvolle Anordnung des Ganzen den Hörer 
gewinnen und in die eigenen Kreife hineinziehen fann. Hier wird 
der Dichter mehr hervortreten, und während dort‘ die’ Begeben- 
beiten’ fich einfach auseinander entwicelten, wird er fidy hier als 
den Meifter zeigen, der die verfchlungenem Fäden des Gewebes 
in feiner Hand hält, wie Wolfram und Arioft. Dieſer letztere 
deutet. ſogar mit feiner Ironie e8 an daß feine Bildung und 
Stimmung eine andere iſt ald die des Ritterthums das er be- 
fingt, während die noch größere Verfchiedenheit der Zeit des Dich- 
ters und des Helden bei Virgil diefem nicht zum Bewußtſein Fam 
und darum bei allem Hochſinn, allem Pathos und aller Kunft des 
Dichters doch die Aeneide ein Werk wurde das man heute nur 
noch in einzelnen Bruchjtüden genießt. 

Das der epiiche WVolfsfänger nicht das Erfonnene, ſondern 
das Erfahrene, nichts willfürlich Exrdichtetes, Tondern die wirklichen 
Grlebniffe der Nation und ihrer Helden zu fingen habe, darauf 
deutet auch Homer mehrmals hin. Es liegt den Worten zu 
Grunde die Alfinoos an den erzählenden Odyſſeus richtet: 


Nimmer, Odyſſeus, fünnen wir dich aufehend vermuthen 

Das ein Betrüger du feift und ein Heuchler, wie ja die dunkle 
Erde fo viel! ernährt im Gefchlecht der zerftreueten Menfchen, 
Melche die Lüg' ausfinnen woher ſich's Keiner verfähe, 
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Doch dein Wort ift lieblich, in dir ift edle Geſinnung; 
Gleichwie der Sänger erzählt du mit fundigem Sinn die en 
Alles achäifchen Volks und auch dein eigenes Elend. 


Der herrliche Dulder felbft begrüßt lobend und prüfend den Sän⸗ 
ger der Phäaken: 

Hoch vor den Sterblichen allen, Demodokos, ſei mir geprieſen, 

Lehrte Kronion's Tochter, die Muſe, dich oder Apollon! 

Denn ganz ſingſt du der Ordnung gemäß das Geſchick der Achäer, 

Was fie gethan und erbuldet und was -mühjelig  beitanden, 

Gleich als ob du felber dabei warft oder es hörteft. 

Fahre denn fort im Gefang und die Kunft des gezimmerten Roſſes 

Sing’ uns, welches Epeios verfertiget hat mit Athene, 

Und in die-Burg zum Truge gebracht der erhabne Odyſſeus, 

Innen mit Männern gefüllt, die Ilios Fefte zerftörten. 

Wenn du mir diefes genau nach der Ordnung wieder erzähleft, 

Ja dann will ich ſofort bei den Sterblichen allen verfünden 

Wie dir ein gütiger Gott unfterbliche Lieder verlicehn Hat! 

(lteberjegt von Wiedaſch. 
Ich erinnere mich einmal ein Urtheil Napoleon’8 über Homer 
und Virgil gelefen zu haben; in jenem fah er den Mann der 
Heldenzeit, der da verftanden habe was eine Schlacht fei, den 
römifchen Kunftdichter aber nannte er einen Schulmeiſter der nie- 
mals Pulver gerochen habe. 

Im deutſchen Mittelalter gingen Kunft- und Volksdichtung 
nebeneinander, die Zeit der Hobenftaufen ſchuf den Parcival und 
Triftan, wie fie die Lieder von den Nibelungen und :der Kudrun 
ordnete und überarbeitete. Bei den Griechen fam beides, Volks— 
und Kunftdichtung, zu inniger Durchdringung, und dies wird 
überall der Fall fein wo ein Höchftes, wo ein muftergültiger Aus— 
druf für die ganze Gattung erreicht wird, wie es im Epos bei 
Homer der Fall war. Der Trojanifche Krieg war die erfte natio> 
nale That der Hellenen, die eben nad innern Kämpfen und 
Gährungen im Herventhum Frieden gefunden; er war das Vor— 
fpiel der fpätern Kriege mit den Berfern, und Alerander betrachtete 
fich felbft ald den wiedergeborenen Achilleus, der das vollende 
was. jener begonnen, den Sieg des Griechenthbums über Aſien. 
Der Trojanifche Krieg und die Nüdfehr der Helden ward im 
Munde des Volks zum Geſang, und es gab ‘Preislieder der Hel- 
den (Apıorsiau) und Lieder der Rückkehr (vooror). Da trat im 
Homer der Genius auf, welcher die Weife des Gefangs höher 
und reiner ftimmte und in Acilleus und Odyſſeus diejenigen 
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Geftalten erfaßte in denen das Heldenthum vor Troja und das 
Schickſal der Heimkehr ſich am vollften und herrlichften offenbarte, 
und indem er funftvoll fie zu Mittelpunften machte, fonnten die 
Thaten und Fahrten der Andern eingereiht und eingefügt, konnteu 
vorhandene Lieder verwandt und neue in dem einmal volfsthüme 
lic angefchlagenen Tone binzugedichtet werden. 

Die Naturpoefie, jagt Jakob Grimm einmal, ift ein lebendiges 
Buch, wahrer Gefchichte voll, dad man auf jedem Blatte mag 
anfangen zu lefen und zu verjtehen, nimmer aber auslieft noch 
durchverfteht. Die tiefinnige Unfchuld der Volkspoeſie ift mit 
der großen indifchen Sage vom göttlichen Kind Krifhna vergleich- 
bar, dem die irdifche Mutter von ungefähr den Mund öffnet und 
inwendig in feinem Leib den unermeßlichen Glanz des Himmels 
fammt der ganzen Welt erblidt; das Kind aber fpielt ruhig fort 
und fcheint nichts davon zu willen. — Aber wenn Grimm nun 
in der Volkspoeſie den höchſten, den der Kunft unerreichbaren 
Gipfel alter Herrlichkeit fieht, fo vergißt er daß auch jene nicht 
vom Himmel gefallen, fondern das Werf von Dichtern ift, deren 
Individualität indeß aus dem Volfsgeift fchöpfte und dem Ganzen 
eins und untergeordnet blieb; er vergißt daß ein planvolles und gro— 
ßes Ganze doch nur das Werf eines überlegenen Geiftes, nur ein Pro- 
duct der Kunft fein kann, daß aud) diefe fomit ihre Ehre hat. Der 
Funftgeübte Meifter, deffen Sinn Eins ift mit feinem Volfe, er kann 
ja die mannichfaltigen Klänge des Volfsgefanges in fi) aufnehmen 
und fortbilden, fodaß fein Stoff Gemeingut, fodaß fein Lied alfo 
der allgemeinen Zuftimmung und des Herzensantheild der Hörer 
ficher ift,- und er kann zugleich feine Kunft dadurch zeigen daß er 
das Verſchiedene zur harmonischen Einheit führt in einem ſchönen, 
wohlerwogenen Ganzen, deffen Plan und Idee dem Dichter an— 
gehört. So den? ih war es der Fall bei Homer, fo bei dem 
Sänger der Kudrun. Im Nibelungenlied haben wir einen viel 
längern Bildungs» und Entwidelungsproceh. Das germanifche 
Heroenthum der Völferwanderung fpiegelte fi) in der Helvenfage. 
Aber bei den Griechen war Eine gemeinfame That, war ein naher 
befannter Schauplag, war die Zeit eines Menjchenalterd über- 
ſichtlich Har und leicht faßlich; in Deutfchland drängte eine Böl- 
ferflut die andere, der gährende Kampf währte Jahrhunderte lang, 
der Schauplak umfaßte mehrere Welttheile und lodte die Phan— 
tafie in die unbekannte Ferne. Im Gewirr fi) drängender Er- 
eigniffe Fonnte niemand den Baden der Entwidelung fefthalten, 
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eine Völkerwelle überbraufte die andere, und nur die größten 
Thaten und Helden ftanden wie Bergesfuppen über dem Nebel 
in der Erinnerung; die Einbildungsfraft rüdte auch das Ferne 
und Entlegene nun aneinander und erfand die fehlenden Verbin— 
dungsglieder der Sagen verfchiedener Länder und Zeiten. So 
verfchmolzen befanntlich vier Sagenfreife im Nibelungenlied mit- 
einander, an den Atli der alten Ueberlieferung erinnerte der Attila 
der Gejchichte und warb mit ihm identificrt, Theodorich der 
Große verfchmolz mit einem niederdeutichen Dietref und ward als 
Dietrich von Bern zu Attila's Zeitgenoffen gemacht, und jo wurde 
durch die Dichtung ein idealer Leib für die Gefchichte geichaffen 
um deren Geift in einem anjchaulichen Ganzen darzuftellen, Als 
fein ehe dieſes Ganze Fünftlerifch’ zu Stande kam, verfloß wieder 
- mehr. ald ein halbes Jahrtaufend, die Ritterfitte trat an die Stelle 
des Heroenthums, die Kreuzzüge an die der Völkerwanderung, 
das Ghriftenthum an die des Heidenthums, und die epiiche Sage 
erfuhr überall den Einfluß dieſer Umbildung des Volksbewußtſeins. 
Als endlidy der Zufammenordner und Neudichter jene ergriff, war 
ihm felbft Manches unverftändlich geworden, das wir zum Ver— 
ftändnifie des GedichtS aus der nordifchen Ueberlieferung ergänzen 
müſſen, wie die Beziehung Siegfrid's zu Brunhild und Brunhil— 
dens Tod. Aber das Gedicht hielt fi doch rein an die Volks— 
jage, e8 wurden ihre doch die Erzählungen von Artus und der 
Tafelrunde, vom heiligen Gral und die Heiligenlegenden nicht ans 
und eingefügt, die PBhantaftereien fpäterer Ritterbücher noch nicht 
verfnüpft. 

Etwas Aehnliches ift aber in Indien der Fall geweſen. Dort 
ift der Ton der älteften Dichtung voll ſchwungreicher Naivetit und 
friiher Sinnigfeitz Friegerifher Muth, Waffenfreude, Hervenfitte 
bezeichnet die Zeit der Niederlaffung am Ganges und der Kämpfe 
auf und nad; der Wanderung, und fie find die Grundlage des 
echten Kernes im Mahabarata. Aber das Werf fand taufend 
Jahre fpäter, zur Zeit Alerander des Großen, feinen Fünftlerifchen 
Abſchluß, und da war die Eultur aus einer Friegerifchen eine 
priefterliche geworden, die Volkskraft in einer heißen, üppigen 
Natur erfchlafft, und die träumerifche Phantaſie wetteiferte mit 
den überwuchernden Bildungen der Pflanzenwelt; an die Stelle 
heldenhafter That trat das Büßerleben und warb von der Ein» 
bildungsfraft ins Maßloſe gefteigert, ins Fragenhafte übertrieben ; 
neben den alten Volfsglanben ftellte fi) die bramanifche Priefter- 
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. Lehre, ftellten fidy die neuen Götter des Viſhnu- und Civacultug, 


und hervorragende Heldengeftalten der Urzeit, Rama und Krifhna, 
wurden jet ald Incarnationen des Viſhnu betrachtet, und die 
Ihaten und Worte ded Gotted dem angereibt was fie ald Men- 
hen der Sage gethan und geiprochen. So umranfen jegt bie 
Schlingpflanzen der Epifoden den alten Kern der Dichtung, und 
es ijt fchwer feine ehrwürdige Größe aus ihren phantaftifchen 
Gebilden herauszufinden. Doch ift das Licht welches F. A. Wolf 
und Lachmann für das Volksepos Europas angezündet, dem aſia— 
tifchen bereit zugute gefommen, und eine annähernde SHerftellung 
des alten Heldenliedes der Indier hat Holtzmann in einer deut: 
Ihen Nachbildung verſucht. ! 

In eigenthümlicher Größe fteht das Werk Firduſi's da, das 
Schaf bei und nunmehr eingebürgert hat: Daß. eine iranifche 
Heldenfage zu Homer's Zeit ſchon vorhanden war, beweijt ihr 
Vorkommen und ihre Verflechtung mit den religiöfen Ideen der 
Avefta. Durch die heiligen Bücher blieb fie in der Erinnerung 
des Volks, und an den Namen, die ed im Gebet ausſprach, 
wie wenn es fagte: Laß mich rein fein wie Sijawuſch, entzündete 
fich) fortwährend die Phantafie um die Tradition noch zu berei— 
ern. Durch Eyrus ward die Lichtreligion Staatscultus der 
großen perfifhen Monarchie, und Sänger am Hof der Könige 
trugen das Lob der Helden und Götter vor. Als dann Gries 
chen, Römer, Scythen in Berfien berrfchten und mit Perſien 
fämpften, ward der Feuerdienft in die Bergichluchten des Paro— 
pamifos zurüdgedrängt, und von jenen fünfhundert Jahren blieb 
nur geringe Kunde im Drient. Als aber die-Saffaniden das hei- 
lige Feuer wieder anzündeten, erftand mit ihm ſogleich die alte 
Heldenfage; die einzelnen Weberlieferungen wurden nun gefammelt 
und niedergefchrieben, die legten Perferfönige ſammt Alerander 
wurden jegt den alten Herrfchern von Iran unmittelbar angereiht. 
Da fam der Mohammedanismus und zertrümmerte die Lichtreli- 
gion und ihre Cultur, oder drängte fie in die öftlichen Provinzen 
zurück, wo das Verfolgte ſich mit großer Zähigfeit bewahrte, bis 
die Soffariden erfannten wie wichtig ihnen das altperfifche Natio- 
nalgefühl zur Stüße ihres Thrones war, bi Mahmud von Gasna 
(977 — 1030) an feinem Hof zahlreiche Dichter vereinigte und aus 
dem ganzen Reich Schriften und „mündliche Meberlieferungen über 
jene urfprüngliche Heldenzeit zuſammenbrachte. Und als er nad) 
dem Dichter fuchte der aus all den Sagen ein großes Ganze 


507 


bilden follte, da war Abul Kafim Manfur in Tus fchon länger 
al8 zwanzig Jahre damit befchäftigt geweien. Er ward an den 
Hof gezogen und mit dem Beinamen des Paradieſiſchen, Firduft, 
begrüßt. Sein Schahname’oder Königsbuch zerfällt in zwei große 
Beitandtheile, die Heldenfage von Iran mit einer mythiſchen Ein- 
leitung, und die fpätere perfifche Gefchichte vom Sturz des Darius 
Hyftaspis bis zum Sturz der Saffaniden. In jenem eriten Theile 
nun haben wir ein großes geichloflenes Ganze, eines der wun— 
derbariten Werfe des Menfchengeiftes: was. das Volf erlebt und 
die Bhantafie des Volks gebildet und gefchaffen, was die Jahrz 
tauſende gepflegt und fortgeitaltet, das bat ein Dichter erften 
Ranges, deffen ſchwungvoller Geift und deſſen tiefſtes Gemüth 
mit der Idee und- dem Reichthum ſolch ungeheueren Stoffs aufs 
innigfte fympatbifirte, in kunſtvoller Form zum vollendeten Ab— 
tchluß gebracht und die viel hundert Quellen zu einem nie ver: 
fiegenden Strom verbunden. Die Bilderfülle der morgenländifchen 
Sinbildungsfraft wird in fonnigem Lichte zur Klarheit gebracht, 
der überwuchernde Neichthum von eftalten und Begebenheiten 
durch die fittliche Ipee des Kampfes von Licht und Finfterniß: zu 
organischer Einheit verbunden. Was einft aus dem Bewußtfein 
der jugendlichen Heroenzeit emporſtieg, das iſt in Tagen vorges 
Ichrittener Cultur Fünftleriich wiedergeboren. Jahrtauſende liegen 
zwilchen den alten Sraniern und: Firbuft, aber ihr Geiſt feierte 
eine. Auferftehung und: Berflärung in feinem Genius, Schack 
jelbft jagt jehr treffend „Es ertönt in der: Dichtung ein feierlich 
voller jeltfam fremder Klang aus der fernften Bergangenbeit, wie 
ihn feine Kunft nachzuahmen vermag; es weht in ihr ein frischer 
Hauch der Frühe, e8 liegt über ihre die Morgenröthe der Gefchichte, 
fie ift vom Athem der Heldenbegeifterung durchſtrömt. Firduſi's 
Epos trägt auf der einen Seite manche Züge der Kunftpoefte, - 
namentlich da wo er feine Weltbetrachtung ausfpricht, : auf’ der 
andern Seite hat es noch durchaus die wefentlichiten Vterfmale 
der Bolfspoefie bewahrt, die aus der Natur ſelbſt aufiprndelnde 
Friſche, die Spiegelhelle, aus der und das Bild eines jugendlichen 
Hervenalters in feiner Weſenheit und Totalität entgegentritt, die 
unendliche innere Rülle, welche nur -im langen organischen Wachs: 
thum gedeihen, nur da vorhanden fein kann wo die Dichtung in 
vielen aufeinanderfolgenden Zeiten Wurzel gefchlagen und fid) mit 
den beiten Pebensfräften einer jeden genährt hat. Weit entfernt 
aber iſt dieſe Doppelte Eigenfchaft, in weldyer ſich unſer Epos zeigt, 
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irgend einen Zwiefpalt heterogener Beftandtheile auch nur durch— 
fchimmern zu laffen. Der Dichter hat ſich fo mit voller Seele 
in die alte Sagenwelt hineingelebt, fid) fo von ihr durchdringen 
laffen und wieder fie mit feinem Geifte durchdringen, daß fich 
faum fcheiden läßt was er von ihr empfangen, was er ihr gege- 
ben. In Begeifterung und Hoheit waltet er über feinem Gegen 
ftande, ganz Eind mit ihm; nur mit leifem Fittig ſchwebt feine 
Klage, feine die Vergänglichfeit alles Irdifchen betrauernde Re— 
flerion wie ein ftillee Todesengel über die wechfelnden Scenen 
der bewegten Handlungen hin, und fein Ich, das fonft in der 
Darftellung verfchwindet, fcheint nur hervorzutreten um die ferne 
Vergangenheit befjer mit der Gegenwart zu vermitteln. Durch 
Keufchheit und Enthaltfamfeit ebenfowohl wie am geeigneten Ort 
durch kühne Selbitthätigfeit ift e8 ihm gelungen feiner Ueberarbei— 
tung des alten Sagenftoffes eine unnahahmlidye Einheit von 
Natur und Kunft zu verleihen, ſodaß jene fich in freier ungebun- 
dener Lebendigkeit zeigt, während dieſe alle Theile gegliedert, die 
Begebenheiten fowol geordnet als zu reicherer Mannichfaltigkeit 
erzogen und dem volfsthümlichen Kern die Rundung und die 
- poetifhe Ganzheit gegeben ‚dat, welche der vereinten Thaͤtigkeit 
Bieler nicht gelingen kann.“ 

Auch in der Lyrif find die Empfindungen, welche das Gedicht 
darftellt, entweder ein Gemeingut, fie haben alle Herzen bewegt 
und thun ed noch, oder es find ausfchliegliche- Erlebniffe eines 
Einzelnen, die in vielgeftaltigen Weifen erflingen und für Luft 
und Leid ein Mitgefühl erft fuchen, während im erftern Fall der 
Gefang aus einer. bereitd gemeinfamen Stimmung fich ergießt. 
Dies bedingt der Unterfchied des Volksliedes und der Kunftlyrif. 
Weil im Volkslied der Sänger nur das Organ des Volfes ift, 
weil er nur ausfpriht was Allen auf der Lippe brennt, darum 
ftimmen fie ein in feinen Gefang, darum nimmt er felbft auf was 
Andere fchon gefungen haben. Daher fehren Lieblingsgedanfen in 
fo vielen Liedern wieder, 3. B. daß wenn der Himmel Papier 
und jeder Stern ein Schreiber wäre, die Liebe doch nicht ausge- 
fchrieben würde, daß Laub und Gras verwelfen, wo zwei Ber: 
liebte. fcheiden, oder das auc in der Form feftftehende : 


Die Dornen und die Diſteln die flechen gar zu fehr, 
Doc falfche falfche Zungen die ſtechen noch viel mehr; 


und 
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Keine Kohle, fein Feuer fann brennen fo heiß 
Als heimlich Rille Liebe, die niemand nicht weiß. 

Einer ftimmt das Lied an, ein Anderer führt fort und fteuert 
bei, wie gerade in feinem Gemüth Die angeregte Empfindung 
lebt, ein Dritter fingt ihnen nad), modulirt aber das Ganze in 
jeiner Weife, und indem das Volf fi) das Lied aneignet, wird 
zugelegt und weggelaffen; e8 ift Fein todtes Beſitzthum, fondern 
eine fortwachlende Pflanze, und man hätte darum es Adyim von 
Arnim und Clemens Brentano nicht verargen follen, daß aud) 
fie manchmal eine befchneidende oder ausbeflernde Hand an das 
fo Ueberlieferte legten, al8 fie des Knaben Wunderhorn heraus: 
gaben. Häufig find nur Fragmente da, wie die Verſe von den 
drei Lilien, die der Reiterdmann auf dem Grabe foll ftehen Laffen. 
Wilhelm Dönniged hat in den. Erläuterungen zu feinen jchotti- 
ſchen und englifchen Volfsballaden durch die That gezeigt wie ein 
fpäterer Dichter folche vereinzelte Klänge als poetifche Motive 
verwerthen und aus ihnen Funftfinnig ein Ganzes bilden fann. 

Das Volkslied gibt wirklich Erlebtes wie der alte Helden— 
gelang, nicht Durch die Betrachtung erft angeregte, erfonnene Em— 
pfindungen, und es fpricht fie in der Wahrheit und Allgemeinheit 
aus, wie fie jeder in fich trägt, Dieſe Zuftände und Empfins 
dungen, fagt Vilmar, von denen das Herz voll ift., werden vom 
Volksliede im Augenblid des Erlebens und Empfindens raſch und 
bewegt, wie das Herz in diefem Momente felbft ift, ausgefprochen, 
rhapſodiſch hingeworfen, ohne fih um den Zufanmenhang der 
Gefühle und Erlebniſſe untereinander zu kümmern; nur die be- 
wegteiten Momente werden feftgehalten und ftoßweife hinaus: 
gefungen, wie ung die Gefühle im Zuftande lebhafter Erregung, 
wie Liebe und Leid den in wahre Liebe und tiefen Abfchiedsfchmer; 
wirklich Eingetauchten ftoßweife bewegen. Vilmar hätte an die 
erften Naturlaute der Empfindung, an das Lachen der Freude 
und das Schluchzen des Leides, er hätte an den Pulsfchlag erin- 
nern können. Während alfo die Kunftdichtung auf Ausfüllung 
der Mittelgliever, auf Färbung und Ausmalung ihr Augenmerf 
richtet, concentrirt fi) im Volkslied alles auf den Ausdrudf eines 
ftarfen Gefühle, und nur die wichtigen Momente’ werben hervor: _ 
gehoben, was ſich von felbft verfteht wird nicht gefagt, und daher 
die jcheinbaren Sprünge und Lücken, daher was Goethe den kecken 
Wurf des Bolfsliedes genannt hat. Ich nehme zum Beleg ein 
überall gefungenes Lied, bei dem -feltfamerweife das Wunderhorn, 
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Simrof, Talvj und Scerr in ihren Sammlungen den Tert in 
der Weife verftümmelt mittheilen daß ſtets die zweite Zeile in 
jeder Strophe fehlt, welche doch von der Melodie wie von dem 
breigliederigen Bau der Strophe verlangt wird. Der Sänger, 
feiner Liebe voll, fingt feinen Liebesgruß : 


Soviel Stern’ am Himmel ftehen 
An dem blauen güldnen Zelt, 
Soviel Schäflein als da gehen 
In dem grünen grünen Feld, 
Soviel Vöglein als da fliegen, 
Als da hin und wigder fliegen, 
Soviel mal fei du. gegrüßt. 


Daß er von der Geliebten ferne ift verfteht ſich von felbit, 
fonft würde er ihr Feine Grüße fenden, er fingt deshalb fogleich 
den Schmerz der Trennung: 


Soll ich dich denn nimmer fehen, 
Nun ich ewig fetne muß? 

Ach das Fann ich nicht verftehen, 
D du bitter Scheidensfchluß! 
Mär’ ich lieber fchon geftorben, 
Eh ich mir ein Lieb erworben, 
Wär’ ich jego nicht betrübt. 


Das Gefühl des Schmerzes ift überwältigend, die Seele weilt 
nod) einmal bei feiner Betrachtung : 


Weiß nicht ob auf diefer Erden, 

Die des herben Jammers voll, 

Nach viel Trübfal und Befchwerden 
Ich dich wiederfehen fol. 

Was für Wellen, was für Flammen 
Schlagen über mich zufanmen, 

Ach wie groß ift meine Noth! 


Nun plöglihe Faſſung und Ergebung : es ift das Bewußtfein 
der Treue, die durch Feine Nacht der Ferne gebrochen wird, es 
ift die Liebe felbft, die auch in der. Trennung bejeligt und die 
Trennung verfüßt und fie tragen lehrt: 


Mit Geduld will ich es tragen, 

Denf’ ich immer nur zu bir; 

Alle Morgen will ich fagen: 

D mein Schag, warn fommft zu mir? 
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Alle Abend will ich ſprechen, 
Wenn mir meine Aeuglein brechen: 
O mein Schatz, gedenk' an mich! 


Ja ich will dich nicht vergeſſen, 
Enden nie die Liebe mein, 

Wenn ich ſollte unterdeſſen 

Auf dem Todbett ſchlafen ein. 
Auf dem Kirchhof will ich liegen 
Wie ein Kindlein in der Wiegen, 
Das die Lieb thut wiegen ein. 


Oder hat das Mädchen die vorletzte Strophe geſungen, und 
an ihrer Treue der Scheidende ſich aufgerichtet und gleichfalls ein 
inniges ewiges Angedenfen gelobt? Am Scluffe wird ftatt „die 
Lieb” auch wol: „das ein Lied thut wiegen ein’, gehört.‘ 

Nehmen wir noch eine Volksballade, fo hebt fie mit einem 
Naturbild und mit einem Stimmungsausdrud an: 


Es kann mich nichts fchöner erfreuen 
Als wenn der lieb Sommer angeht, — 
Dann blühen die Rofen im Walde, 
Juja Walde, | 
Soldaten marfchieren ins Feld. 


Den abziehenden Soldaten fragt nun fogleidy die Geliebte: 


Ah Schägel was hab’ ich erfahren, 
Daß du willft fcheiden von mir, 
Und will ing fremde Land reifen: 
Wann fommft du wieder zu mir? 


Der Dichter und der Held find eine Perfon, oder der Solvat 
fingt felbft fein Geſchick; er feßt voraus daß er fortzieht und ſchil— 
dert fein Gefühl in der Fremde: 


Und als ich in das fremde Land fam, 
Gedacht' ich gleich wieder nachhaus: 
Ad wär’ ich zuhaufe geblieben 

Und hätte gehalten mein Wort! 


Schon in der vorherigen Frage des Mädchens, noch mehr im Schluß 
diefer Strophe liegt ein Motiv des Folgenden, das aber nur an- 
gedeutet wird; der Soldat hat gegen jein gegebenes Wort in 
männlicher Wanderluft das Mädchen verlaffen, wenn auch nur 
auf eine Zeit lang, nun ift es nicht ohne feine Schuld was er 
erfährt. Es verfteht ſich von jelbft daß er trachtet feine Sehn- 
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fucht nad) der Heimfehr zu befriedigen, das Lied fchweigt davon 
und erzählt fogleich die Wiederfunft. 


Und als ich nun wieder nachhaufe fam, 
Beinsliebchen ftand Hinter der Thür. 
Gott grüß’ dich, du Hübfche, du Feine, 
Don Herzen gefalleft du mir. 


„Was brauch’ ich dir denn zu gefallen, 
Ich Hab’ ja fchon längſt einen Mann, 
Einen hübſchen und einen reichen, 

Der mich wohl ernähren fann.‘ 


Die zwei nächften Zeilen kehren gerade fo in einem andern Ge— 
dichte wieder, fie machen durch die Frage die Darftellung leben- 
dig, rüden fie in die Gegenwart und wenden fi) an die Hörer; 
der Dichter und Soldat find aber von nun an zwei Samen, 


Was z0g er aus feiner Tafche? 

Ein Meffer, war jcharf und ſpitz; 
Er ſtach's Feinsliebchen durch's Herze, 
Das rothe Blut gegen ihn fprigt. 


Und als er’s wieder herauszog, 
Don Blut war es fo roth. 
„Ad höchſter Gott im Himmel, 
Mie bitter ift mir der Tod.‘ 


Fest identificiren fid) wieder der Soldat und Dichter : 


So geht's wenn ein Mädchen — Knaben lieb hat, 
Thut wunderſelten gut; 

Wir beide wir haben’s erfahren, 

"Mas falfche Liebe thut. 


Wie eine Variation diefer Ballade lautet eine andere: „Es ftehen 
drei Sterne am Himmel, die geben der Lieb’ ihren Schein.” 

Das Volkslied knüpft gern an eine Erfcheinung, an ein Bild 
an und geht zum Empfindungsausdrud fort, 3. B.: 


Wenn alle Brünnlein fließen, 

Wo foll man trinken, 

Wenn ich meinen Schag nicht rufen darf, ja rufen darf, 
Thu’ ich ihm winken. 


Oder der Sänger fieht die Linde im tiefen Thal, er fieht Frau 
Nachtigall darauf figen, und fingt und nun von feiner Liebe, in- 
dem er die Nachtigall zur Liebesbotin macht. Ich habe diefer Art des 
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lyriſchen Gleichniffes Schon früher erwähnt. Die Kunftlyrif da- 
gegen iſt des Empfindungsausdrucks aud ohne folche Symbole 
mächtig, fie fpricht ihn frei für fid) aus und nimmt dann Bilder 
oder Begebenheiten auf um ihn zu veranfchaulichen; ich erinnere 
einjtweilen an die Mythen bei Pindar, von denen ich fpäter reden 
werde, | 

Sn der Kunftlgrif tritt der Dichter hervor, gerade feine Ger 
fühle will er durch fchöne Darftellung theilnahmswerth machen, 
und da feine Gemüthsbewegungen ihm eigenthümlidy find, oder 
da er in der Behandlung auch fremder Zuftände, auch ganz in— 
dividueller Gefühle von ſich felbft oder von Andern feine Stärke 
zeigen will, fo fommt es ihm auf die Mittelglieder an, die das Ab- 
fonderliche deutlich machen, e8 bedarf der Klarheit des Gedanfens 
zur vollen Ausbreitung einer innern Welt. Er findet für. feine 
Individualität eine oft jchwer zu handhabende Kunftform, vder 
er Schafft fie dem jeweiligen Inhalt entiprechend. So bewegt fich 
Paten in der Anfchauungsweile des Griechenthums oder des 
Drientd, und nimmt dazu auch die eigenthümlichen Odenvers— 
maße oder die Ghafele; -fo führt und Goethe bald die Seelen: 
ftimmung des Prometheus, bald die des Ganymed oder Moham— 
med vor; er wedt in Nom die Klänge der antifen Elegie in der 
Weite des Properz, und fingt:im Divan mit Hafid ein perfifches 
Lied aus deuticher Bruft. So idealifirt Bodenftedt die Geftalt 
des Mirza Schaffy von Tiflis um ihm dann die eigene Geiftes- 
freiheit und heitere Lebensweisheit in den Mund zu legen. 

Oft entbehrt die Kunftlyrif des begleitenden. Gefanges, jtatt 
deſſen wird die Sprache durch Reim und Rhythmus in mannich- 
fachen Verflechtungen mufifalifch behandelt zu einer tönenden 
Melodie des Worted. Das Volkslied dagegen will gefungen fein, 
und hat von feiner Melodie gelöft nur ein halbes Leben. So 
fagt einmal Gräter in Bragur: „Die Jägerlieder find nad) den 
Accorden des Waldhorns modulirt, und verlieren unendlich viel, 
wenn ihnen diefe natürliche Begleitung und die lebendige Nach— 
ahmung des Waldhorns durch eine fonore Stimme genommen 
wird. Wie wenig erfennt man auf dem Papier die Wirfung des 
froben Liedes: «Bahret bin, fahret hin, Grillen geht mir aus 
dem Sinn», das auf dem Horn fo prächtig ſchalltb Oder follte 
man es doch aus dem rafchen und wiederhallenden Silbenmaße 
bören® Der Greticus (u) drüdt allemal den Anftoß des 
Waldhorns und feinen fchönen Abfall in der Terz aus, und der 

Sarriere, Neftbetif. I. 33 
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zweite Creticus halt dem erften nad. So ift in Dem Lieb: 
«Es ritt ein Jäger wohlgemuth» der Amphibrachys (2) in 
den Worten: «Jm Maien, am Reihen», in andern find die nach- 
ahmenden Scyallworte des Waldhorns, in andern die fliegenden 
und treibenden Sylbenmaße voll lebendiger Wirkung.‘ 

Hierher gehört aud) die Form des Refrains, die ſich durch 
die Wiederholung einzelner mpfindungslaute nad beftimmten 
Verſen charakterifirt, 3. B. das „Ade!“ oder das „Scheiden und 
meiden thut weh!“ im Volkslied, das Juchhe! im Goethe’fchen: 
„Ic hab’ mein Sad’ auf nidts geftellt.” Die fchwedifchen 
Balladen haben im Kehrreim eine Verszeile, die der Geſang 
beftändig wiederholt, indem fi) in ihr die Empfindungsbafis des 
Ganzen coneentrirt; 3. B.: „Der Wald fteht al in Blumen‘‘, 
oder „‚Herzliebfte, was trauerft du? Er fommt auch bei uns 
vor, 3. B.: „Hüte dich, fchönes Blümelein‘, oder bei Shaf- 
ipere im Lied Desdemona’d: Sing willow, willow, willow, 

Auch in der Iyrifchen Poeſie wird das Höchſte erreicht wenn 
ein großer Dichter im Volkston fingt, wenn er den volksthümli— 
hen Inhalt künſtleriſch darftell,. Darum haben Uhland und 
Heine Anklang gefunden, weil ihnen das Geheimniß des Volks— 
liedes offenbar geworben, an das fie daher auch gern anfnüpfen, 
gerade wie der König aller Lyrifer, wie Goethe. Vielfach haben 
die Volfslieder von Niren gefungen, welche Menjchen ins Waffer 
geledt. Goethe erkennt den tiefen Sinn diefer Sage, die Sehnfucht 
nad einer Vermählung mit der Natur, wie fie und ergreift, wenn 
wir vor dem flaren, fühlen Waflerjpiegel ftehen, und fo hat er 
feinen Fifcher gedichtet. Andere Lieder, namentlich im Norden, 
jangen von Erlfönigs Reich; ein dänifhes: „Herr Dlaf reitet 
fpät und weit”, bat nicht blos das Versmaß des Goethe'ſchen 
Erifönigs, aud) den Schluß: „Da lag Herr Dlaf, und er war 
todt”, hat Goethe nur wenig verändert; und doch, wie ift feine 
Ballade fo viel herrlicher! Es ift in ihr die tragifche Macht der 
Phantafie ausgeiprochen, die und die Natur belebt und uns auch 
in Nebelftreifen und alten Weiden oder im Flüftern des Windes 
nichts Todtes fehen, vielmehr ein Seelenhaftes ahnen läßt, Die 
Macht der Phantafie, die aber, wenn fie vom Verftande fich löſt, 
den Menfchen der Wirklichkeit entzieht und ihn zu Grunde richtet. 
So ftehen Verſtand und Phantafie in der Anfchauung des Vaters 
und des Kindes bei Goethe nebeneinander, und die Ballade er- 
öffnet und in engftem Nahmen denfelben Blick in unfer Weſen, 
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den der Tafjo oder der Werther gewähren. Die alte Bolföweije 
ift beibehalten, der Sage ift ihr Sinn abgewonnen, und demge- 
mäß ift fie zu voller Klarheit durchgebildet worden. 

Uhland's deutſche Volkslieder theilen jegt ein langes Gedicht 
mit, das den Refrain hat: „Röslein auf der Heiden‘; aber wie 
fchlanf und zart und duftig ift Dagegen das Goethe'ſche, und wie 
hat Goethe fpäter felbft mit einzelnen Fleinen Veränderungen es 
in eine höhere Spealität erhoben, wenn ftatt: „Sah es, war fo 
jung und ſchön“, e8 nun heißt: «War fo jung und morgen- 
ihön!» — Ic kenne vier Volkslieder, welche beginnen: 

Wie kommt's, daß du fo traurig bift? 
und drei ſetzen hinzu: 


Ic ſeh dir's an den Augen an, 
Das du geweinet haft. 


Eines gibt die kurze Antwort: 


Und wer 'nen ftein’gen Ader hat, 
Dazu 'nen ftumpfen Pflug, 

Und wem fein Schägel untreu wir, 
Der hat wol Kreuz genug. 


Andere nehmen im Fortgang des Dialogs eine fcherzende oder 
heitere Wendung, die dem Anfang nicht entjpricht, welch einen 
wundervollen „Troſt in Thränen” bat aber, Goethe an ihn 
angereiht, und fo recht. herausgefungen was in ihn lag, rein, 
ftill und bewegt! 

Gin ſchönes italienisches Ständchen hat Kopiſch uns überfegt; 
es lautet; 

Du biſt das fühe Feuer, 

Bit meine Seele, du! 

Zu allen meinen Gefühlen . . 
Schlaf füß,.was willſt du hinzu? 


Zu allen meinen Gefühlen .. 
Haft alle Schlüffel du, 

Und bier von dieſem Herzen .. . 
Schlaf ſüß, was will du hinzu? 


Und hier von dieſem Herzen 
Halt jedes Theilchen bu, 
Und wirft mich fterben. fehen . . . 
Schlaf ſüß, was mwillft du hinzu? 
33 * 
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Und wirft mich fterben fehen, 

Sa fterben, befiehleſt du! 

Schlaf fanft, geliebtes Leben, 
Schlaf ſüß, was willt du hinzu? 


Oder nehmen wir lieber das Original, das fich freilich weicher 
und melodifcher in die Eeele fingt: 


Tu sei quel dolce fuoco, 
L’anima mia sei Tu, 

E degli affetti miei ... 
Dormi, che vuoi di piü? 


E degli affetti miei 

Tien le chiave Tu, 

E di sto cuore hai... 
Dormi, che vuoi di pin? 


E di sto cuore hai 
Tutte le parti Tu; 

E mi vedrai morire . 
Dormi, che vuoi di piü? 


E mi vedrai morire, 

Se lo comandi Tu. 
Dormi, bel idol mio, 
Dormi, che vuoi di piü? 


Goethe hat diefes Lied gekannt, er hat das Motiv jede Strophe 
mit „Schlafe, was willft du mehr“, zu fchließen davon entlehnt, 
aber ftatt durch diefen Refrain den Fortgang der Gedanken be— 
ftändig mitten im Sape zu unterbrehen, hat er ihn demfelben 
anzufchmiegen gewußt; er Hat e8 vermieden die dritte Zeile ber 
vorhergehenden Strophe ald die erfte der folgenden müßig zu 
wiederholen, er hat fie vielmehr dort einen Gedanfen abjchließen, 
hier einen neuen Gedanfen aus ihr fich entwideln laſſen; endlich 
hat er auch die weiblichen Versausgänge durch den Reim gebun- 
den und fo die Muſik des Ganzen wunderfam erhöht. Es ijt 
ift immer nur Ein Gefühl, das die Seele im Wechfel der Anz 
Ihauungen träumerifch füß hin und her bewegt, darum wird aud) 
dad Ohr durch die Wiederkehr derfelben Klänge befriedigt. Und 
wie hat er den Inhalt feines eigenen Gemüths, einen viel höhern 
Gehalt in dieſe fo veredelte Form ergofien! In die Seele der 
ſchlummernden Geliebten will er die Ueberzeugung unbegrenzten 
Wohlwollens einflößen, wie das italienifche Volkslied; aber er 
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will zugleih Himmel und Erde mit dem reinen Gefühle des Her: 
zens in Einklang bringen, das ihn läuternd und weihend zur 
Andacht ftimmt und ihn mit Wonnen der Ewigfeit befeligt, und 
dieſer Gotteöfriede, diefe Verklärung feines ganzen Weſens in ber 
Liebeöbegeifterung will er aud dem Traume der Geliebten eins 
hauchen und ganz mit ihr Eins werden. So dichter er feinen 
Rachtgefang : 

D gib vom weichen Bfühle 

Träumend ein halb Gehör! 


Dei meinem Saitenfpiele 
Schlafe, was willft du mehr? 


Bei meinem Saitenfpiele 
Segnet ber Sterne Heer 

Die ewigen Gefühle; 

Schlafe, was willft du mehr? 


Die ewigen Gefühle 

Heben mich hoch und hehr 
Aus irdifchen Gewühle; 
Schlafe, was will du mehr? 


Aus irdifchem Gewühle 
Trennſt du mich nur zu fehr, 
Bannft mich in diefe Kühle; 
Schlafe, was willft du mehr? 


Bannft mich in diefe Kühle, 

Gibſt nur im Traum Gehör. 
Ah, auf dem weichen Pfühle 
Scylafe, was willt du mehr? 


Es war eine Zeit wo die deutiche Poeſie unter dem Einfluß 
der gelehrten Schulbildung fih vom Mutterboden des Volks völ- 
lig gelöft hatte, wo fie wie eine Yertigfeit angefehen wurde die 
fidy lehren und fernen lajie, wo man in Nachahmung auslän- 
diſcher Mufter Gedichte wie Kleider machte und ein Antithejen- 
jpiel Icharflinniger Gedanfen an die Stelle der Bilder der Phan— 
tafie und der Gefühle des Herzens feßte; die Poeſie war Ber: 
ftandesfache, und man bielt gerade diejenigen Gedichte für vie 
funftreichften, in welchen der Berfafler in rein erfonnenen, ihm 
ganz fremden Empfindungen fich zierlich fteif erging. Es war 
die Periode von Opig bis Gottfched. Die damalige Sinnesweife 
gipfelt in einem Buch des Pegnisfchäfers Harsdörfer. Es führt 
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den Titel: Poetiſcher Trichter, die deutſche Dicht» und Reimkunſt 
ohne Behuf der lateinifchen Sprache in ſechs Stunden einzugie- 
Ben; es erfchien zu Nürnberg, und hieß daher der Nürnberger 
Trichter. Es handelt von der Poeterei Urfprung und Zwed; von 
der deutfchen Sprache, der Wörter Lang und Kurzlaut; von 
den Doppelwörtern und dem Reim; von der lang kurzen, kurz 
langen (_ und u_), von der langgefürzten und gefürztlangen 
(_u und vu_) Reimart; vom Strophenbau und der Zierlichfeit 
der Wörter. Hier werden nun in der ſechsſsten Stunde bejonderd 
die Beiwörter und Umfchreibungen behandelt, ftatt der gewöhnli— 
chen Rede foll man in der Poeſie eine finnreiche Umfchreibung 
fegen, ftatt Frühling Blumenvater, ftatt Wein Scylafreizer, Poe— 
tenfchaft, SKelterblut, ftatt Wind Molfentreiber, Belfenjtürner, 
MWirbelheger, Blüthenfeind. Dem Worte Feld folle man je nad) 
. dem Monat, in weldyem oder von welchem man fchreibe, ein an— 
dered Adjectiv geben, alfo daß es heiße im Januar hartbefroren, 
im Februar windbetrübt, im März neulichgrau, im April neu— 
gepflügt, im Mai blumenhold, im Juni vielbegraft, im Juli higes 
matt, im Auguft ährenreich, im September ganz durchfeuchtet, 
im October fruchtbereicht, im November grünlichfalb, im Derember 
Ichneebefamt. — Ein finnreiches Spiel foll man ferner mit den 
Wörtern treiben die mit gleichen Buchftaben gefchrieben werden, 
wie Borg und grob, Kron und Kom; 3. B.: 


Die Lieb! in unferm Leib heist Uebel mancherlei, 
Bald ift fie wie ein Beil, bald ganz erftarrtes Blei. 


Oder er empfiehlt folgende Alliteration : 


Gleich wie das Wörtlein Weib fich leichtlich läßt verftellen, 
Doch daß der Buchſtab WE bleibt auf des Namens Schwellen, 
So weicht der Weiber Einn, ift bald der Augen Weid', 
Und über furze Weil ein ehgeweihtes Leid. 


Das Weib gleicht einem Weihr, der niemals fattgefüllet, 
Sie gleichet auch dem Weis, der auf durch Näffe quillet. 
Der Weife wird bethört durch Weiber und den Wein, 
Doc wird hierbei dem Mann mehr wohl als übel fein. 


Den größten Theil des Buchs füllt dann ein Regifter der 
vornehmften Hauptwörter, und hinter jedem ftehen die Beiwörter 
die man ihm geben, die Umfchreibungen die man ftatt feiner 
jegen fol. Wir fchlagen Blut auf, und finden: Der Geifter 
Aufenthalt, der Adern heißer Schweiß, der purpurrothe Lebens: 
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faft, das naſſe Lebensgold, der Leber Kuchenfpeiß. (Man könnte 
alfo leicht dichten: Sp ward vergoflen hier der Adern heißer 
Schweiß, der dürre Boden tranf der Leber Kuchenfpeiß. Ober: 
Er zahlte feine Schuld mit naffen Lebensgold.) Wir fchlagen 
Aepfel auf, und finden: Die geimpfte Baumfrucht, des erften 
Weibs Gelüften. 

Schon vor Harsbörfer hatte der heffiiche Poet Bachmann zu 
Schuppe gefagt: „Wer von Natur inventiös ift, copiam verborum 
bat, und in bonis autoribus belefen ift, und will ſich nicht im 
Nothfall refolsiren in vierzehn Tagen ein deutfcher Poet zu wer: 
den, der ift nicht werth daß er Brot effe.” 

. Einen Blid in das Innere der Werkſtatt und des Verkehrs der 
etwas fpäteren höfiſchen deutſchen Poeſie eröffnet ung Varnhagen 
in der Biographie Befler’d. Die Frau von Canitz war geftorben, 
lang und mühfam arbeitete Beſſer an feinem berühmten Gedicht 
auf-ihren Tod, und fand unter anderm Schwierigfeit den Ausdrud 
eines Gedankens, weldyen er für die fünfte Strophe beftimmt 
hatte, in folcher gehörig abzurunden. Er theilte dem Freund feine 
Derlegenheit mit, und forderte ihn auf feinerfeit8 auch die Sache 
zu verfudyen. Canitz, raſcher und fertiger, ſandte jchon nach drei 
Tagen eine zweifache Löfung der Aufgabe; man Fönnte fegen, 
meinte er, wie folgt: 

Mer glaubt dag nur verwirrtes Weſen 

Der Welt durch Frauen wibderfährt, 

Iſt werth und ift es bald nicht werth 

Sich eine ſolche zu erlefen, . 

Die ihm fonft feinen Kummer macht, 

Als wenn fie wird ins Grab gebradjt. 


Oder auch in dieſer andern Wendung: 


Du ſchreibſt die Unruh' hier auf Erden 
Zwar nur allein den Weibern zu; 
Doch müffe, Spötter, deine Ruh’ 

Don einer Frau geftöret werben, 

Die dir nie Unruh' hat gebracht, 

Als da fie dich zum Witwer macht. 


Beſſer lobte beide Strophen höchlich und wollte eine aufnehmen, 
allein er brütete deshalb doch nicht weniger an feiner eigenen 
Ausführung. Endlich nad) vieler Arbeit und langem Zögern 
trat er nun auch mit feiner fertig gewordenen Strophe hervor; 
ſie lautete: 
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Gewiß die von den Weibern fagen 
Daß fie die Unruh', die man fpürt, 
Zum erften in die Welt geführt, 
Die Sollten deinen Jammer tragen 
Und lernen daß ihr Spott erft wahr 
Auf eines Weibes Todtenbahr”. 


Da bekannte denn Ganig feine Strophe weit übertroffen, 

Dadurd) wurden Günther und Bürger zu Meteoren eines 
neuen Tages daß fie ihre eigenen Freuden und Leiden fangen, 
dadurch Klopftod zum Morgenftern unferer neueren Poeſie, daß 
bei ihm der Dichter und der Menſch Eins und beide groß und 
edel waren; dadurch ward Herder ein bahnbrechender Genius daß 
er in der Poefie eine WVölfergabe erfannte und durd) feine Stims’ 
men der Völker in Liedern auf den Verjüngungsquell für unfere 
Kunftdichtung hinwies; wie Haydn, der die Melodie ded Volks— 
liedes in die Mufik einführte, Chorführer einer neuen Periode in 
diefer ward, fo Goethe durch feine Gedichte, feinen Götz und Die 
erften Bauftfragmente in der Literatur. 


Die epifche Darftellungsweiie. 


Wir find gewohnt die epilche Poefie als die objective zu 
bezeichnen und vorzugsweije Objectivität von ihr zu fordern, und 
zwar in der doppelten Bedeutung dieſes Wortes, wonach es ein— 
mal das Gegenftändliche, das äußerlich Wirfliche, dann das in 
fi) Begründete, für fich felbft Geltende bezeichnet, wie wenn wir 
von einer objectiven Wahrheit im Unterſchiede von Borftellungen 
reden die nur Ginzelnen nad) deren befonderer Gemüthsbeichaf- 
jenheit richtig erfcheinen. Der Epifer ftellt alfo nicht die Inner— 
lichfeit de8 Menfchen oder das Serlenleben als foldyes dar, ſon— 
dern er fchildert den Weltzuftand in dem daffelbe ſich ausgeprägt 
bat, und die Thaten durch die e8 ſich ein Äußeres Dafein gibt; 
er malt die Natur nicht wie fie in den Stimmungen des Herzens 
ſich fpiegelt, fondern wie fie in ihrer eigenen*Wefenheit uns in 
feftem Umriß vor Augen fteht; er entwidelt Gedanfen, aber nicht 
wie der Geiſt des Menfchen von ihnen im Wechſel der Gefühle 
erfüllt ift, fondern wie fie ald allgemein gültige Ideen in ihrem 
eigenen innern Zufammenbange fich felbft tragen und bewähren. 
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Es iſt hier überall das in fich felbftändige Leben, das in feiner 
Freiheit, in feiner ungzerfplitterten Größe, in feiner Einheit und 
Harmonie des Innern und Aeußern veranfhaulicht und verherr- 
licht wird, und das Kunftwerf fol ald das Abbild diefes Lebens 
ebenfo frei und felbitändig erjcheinen. Daher verfchwindet der 
Dichter hinter feinem Werke, und ftatt mit feiner Subjectivität 
in die Entfaltung der Begebenheiten oder Gedanfen bedingend 
einzugreifen, läßt er diefelben ſich in ftrenger Geſetzmäßigkeit aus— 
einander entwideln oder im Spiel äußerlich wirfender Kräfte her— 
vortreten. 

Die Mufe ruft Homer an, die aller Dinge fundige, die wahr: 
baftige Göttin, daß fie den Zorn des Achilleus finge, daß fie ihm 
vom vielgewandten Odyſſeus ſage; und nun verfündet er was 
als Offenbarung vor feiner Seele vorüberzieht, aber diefe feine 
ganze große Seele haucht er dem Werfe ein, daß es Leben und 
Empfindungsfülle gewinne. Der echte Epifer ift Eins mit feiner 
Zeit, ihn trennt feine Kluft von der Bildung feines Volkes, er. 
iſt nur der liederreiche Mund deſſelben, und ebenfo ift er Eins 
mit feinem Stoff. Die Gefühle welche in diefem die herrfchenden - 
jind, erfennt er als die treibenden Mächte des eigenen Herzens, 
und wenn Goethe beim Vorlefen von Hermann und Dorothea in 
Thränen ausbrad und fagte: „So jhmilzt man bei feinen eigenen 
Kohlen,” jo beweift dies wie er fein tiefſtes Gemüth in das Ge— 
dicht ergoffen. Aus diefem Liebesbund des Künftlerd und des - 
Kunſtwerks, aus diefem jchweigfamen naiven Einverftändniß der 
Seele ded Dichters und der Seele der Welt leitet F. Zimmer: 
mann die innige Rührung ab, die uns beim Leſen Homer's er- 
greift. Nirgends dringt diefer und feine Reflerionen auf, nirgends 
jpricht er feine Empfindungen über das Dargeftellte aus, aber er 
hat die ganze Hoheit und Milde feiner eigenen Natur all feinen 
Schöpfungen völlig eingehaudt. Wir erfennen fein Vaterlands— 
gefühl, wenn Odyſſeus fich fehnt den Rauch des Vaterhauſes 
aufwirbeln zu fjehen, wir ahnen den Muth feiner Bruft in der 
Waffenfreude des Adyilleus, aus Andromache's lächelnder Thräne 
Ipricht die Innigfeit feines Gemüths und an, wie die Kinderein- 
falt feiner veinen Seele aus dem Zurüdbeben des kleinen Aftya- 
nar vor dem Helmbufch des Vaters; Odyſſeus und ‘Benelope 
offenbaren den Erfindungsreichthum feines Geiftes, Die Treue feines 
Herzens. Die Objectivität ded Epos ift alfo feine Falte Aeußer— 
lichkeit, fondern fie befteht darin daß das fubjertive Gefühl des 
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Dichters fich völlig in den Gegenftand ergofien hat und diefer 
dadurch vom innigften Gemüthsleben durchdrungen, bewegt nnd 
befeelt erfcheint. 

Goethe's Hermann und Dorothea erhebt fi) aus dem Kreile 
des Idylls in den des eigentlichen Epos nicht blos dadurch daß 
die größte Begebenheit des Jahrhunderts ihm zum Hintergrunde 
dient, fondern dadurch daß uns die Gejchide der Welt und der 
Wandel der Zeit in den Begebenheiten der Familie veranfchaulicht 
werden, daß wir fehen wie der Menjch das Beftändige der Ge— 
finnung und die Treue für die Natur verfchmelzen ſoll mit der 
Empfänglichfeit für das Neue, für die Bewegung der Freiheit, 
damit er und fein Gefchleht weder thatlos erftarre noch in trüber 
Gährung ſich verwirre, fondern die eigenthümliche Weſenheit mit 
flarem Muth ausbilde und die Gultur der Natur vermähle. In 
ganz ähnlicher Weife hat Wilhelm von Humboldt eine Abhandlung 
über dieſes Gedicht dahin erweitert daß er an ihm vom Beſondern 
auffteigend die Gefege der epifchen Poeſie nachwies und Diefe 
wiederum in einer der Hauptftimmungen des Geiftes begründete, 
Wir wollen den umgefehrten Weg gehen und aus dem Wefen 
des Geiſtes ein Bild unferer Dichtung entwideln. 

Unfer Leben bewegt fich zwifchen den Zuftänden einer ruhigen 
Beſchauung, einer unintereffirten Betrachtung der Dinge, und 
einer Erregung der’ Gefühle, eines beftimmten Empfindene Die 
Empfindung eignet den Gegenftand fi) an oder fchließt ihn von 
fid) aus, er gilt ihr nur in fo weit er das innere Selbft berührt, 
das ihn liebt oder haft, und danad) abftögt oder genießt, oder 
in der Empfindung hat fi die Seele in ihrer Untrennbarfeit 
vom Gegenftande und bezogen auf ihn als diefen einzelnen. Die 
Betrachtung dagegen läßt die Sache in deren eigenen Weſenheit 
und GSelbftändigfeit beftehen, fie fcheidet das Ich von ihr um 
beides reiner zu gewinnen, fie ift unparteiifch, fte ift nicht an ein 
Ding gebunden, fondern geht in ihrer Freiheit von einem zum 
andern fort, um in den Unterfchievden den Charakter des Einzelnen 
und in der Verbindung des Mannichfaltigen, im Zufammenhange 
das Ganze zu erfennen. Die Empfindung der Liebe will diefen 
Mann, diefes Mädchen einzig und immer, aber der Naturforscher 
will die Verzweigung der Nerven erfennen wie fie in allen Men- 
ſchen ſich findet, und es ijt ihm gleichgültig an welchem er feine 
Entdeckungen macht. Die befehauliche oder befchauende Stimmung 
will das Object nicht meiftern, fondern nur erfennend in ſich auf: 
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nehmen, nur fein treuer, ungetrübter Spiegel fein, und aus diefer 
gleihmüthigen Lebendigkeit der Seele-entipringt die epifche Dich: 
tung und deren Objectivität, während die Empfindung in der 
jubjectiven Lyrik ſich ausſpricht. Jene Ruhe der Betrachtung, 
die ftille Abgezogenheit. des Gemüths drüdt die alte Sage von 
der Blindheit der Sänger aus: fie haben die Natur mit offenen 
Augen angeſehen, nun aber bliden fie finnend den Bildern des 
Lebens nach, die vor ihrer Seele vorüberziehen. 

Die epifche Kunft ift die Wiedergeburt der Blaftif inner: 
halb der Poeſie; wie dieſe arbeitet fie für die Anfchauung, 
wie diefe gibt fie ihren Geſtalten die volrunde, in ſich gefchlof- 
jene Lebenswirklichfeit, oder fie erreicht die ihr gebotene Objecti- 
vität dadurch daß alles Beſondere in ein gleiches klares Licht tritt, 
daß es ein felbitändiged Dafein und eine eigene Beſeelung hat, 
daß es nicht als ein Verſchwindendes ericheint, das auch nicht 
ein könnte, fondern ald ein in ſich Bedeutfames, ald ein Ewiges 
und Wefenhaftes. Aber das innere geiftige Wefen muß aud) voll- 
ftändig zur Erſcheinung kommen. Das Unfagbare des Gefühle, 
das erhabene Berftummen vor dem Unendlichen in Klopſtock's 
Meſſias ift unepiſch: Die Empfindung muß ihr geflügeltes Wort, 
die Gefinnung ihre fihtbare That finden. Wenn ein Homerifcher 
Held etwas denfend erwägt, jo ift dad ein Sprechen zu feiner 
eigenen Seele, und die weile Mäßigung der eigenen Bruft erfcheint 
zugleid als die Pallas Athene, welche den Peleusſohn mahnend 
am blonden Haupthaar faßt. Was ein Jeder innerlich iſt das 
wird ohne Heuchelſchein offen in ſeinen Worten und Werken dar—⸗ 
gelegt. Zuftände des Gemüths gibt der Epifer durch Handlungen 
fund, in welchen fie objectiv werden. Als die Burgunden zu den 
Hunnen fommen, da küßt Chriembild den Gifelher, aber. den 
Günther Füßt fie nicht; wie Hagen dies jieht, da bindet er Den 
Helm feiter. An dem äußern Zeichen daß fein Schild von Schwer- 
tern nicht zerhauen fei, erfennt Chriemhilde daß ihr Gemahl Sieg: 
fried ermordet worden. „Warum fchweigft du und zeigft du mit 
Lächeln deine Zähne? fragt Sal bei Firdufi. 

Wie die Bildſäule rings von ununterbrochenen Linien um— 
Ichrieben ift, denen das Auge fanft fortgleitend folgt, bis es zum 
Ausgangspunfte der in fi geichloflenen Formen zurüdfehrt, fo 
gewinnen wir ferner den Ausdruck der Objertivität- in der Dich— 
tung dadurch, daß die Schilderung eine durchgängige Stetig- 
feit hat, daß in ihr feine Sprünge und feine Lücen ein: 


. 524 


treten, fondern daß wir Schritt vor Schritt oder von einem 
Moment zum andern vorangehend zum Ziele fommen, daß Raum 
und Zeit in unferer Vorftelung im Zufammenhange durchmeflen 
und erfüllt werden. Allerdings bringt Dies aud) eine Kleinmalerei 
und eine gewiffe Breite mit fid), aber fie find dem Epos noth- 
wendig, das nur fo das glaubhafte Abbild der Wirklichkeit wird. 
Ein einiger Faden durchſchlingt das Ganze, die Begebenheiten 
find miteinander verfettet, die Gedanken nad dem logiſchen Ge— 
feg miteinander verbunden; die MWillfür der Individualität, Die 
vom Hundertiten aufs Taufendfte kommt, hat hier feine Stelle, 
wo das Sadhjliche in feiner Gediegenheit, in feiner Fülle, in feiner 
Realität hervortreten fol, wo ftatt der vielen Möglichkeiten, mit 
denen die Vorftellung fpielt, vielmehr die eine nothwendige Wirf- 
lichfeit dargeftellt werden fol. Nichts werde für die Ahnung blos 
angedeutet, fondern dad Geiende, das Gemwordene werde in der 
ganzen Macht und Deutlichfeit feiner Erfcheinung veranfchaulict. 
Jeder Dichter lebt in der Gegenwart, denn nur Die Gegenwart 
ift, und die Ewigfeit ift die fich ftet3 gebärende Gegenwart: aber der 
Lyriker folgt dem Wellenfchlag des Augenblids, der ihn hin und 
ber fchaufelt, und er lebt einzig im Gefühl des eben Gegenwär- 
tigen, während der Dramatifer von der Gegenwart aus in die 
Zufunft blickt, nad) dem fich hinwendet was noch gefchehen, was 
als Endzweck aus dem Proceſſe der Dinge hervorgehen ſoll; ver 
Epifer aber richtet fein Auge auf die Vergangenheit, auf das 
bereit fertige, in ſich vollendete Leben; dieſes beſchwört fein Zau— 
beriprudy für die Gegenwart herauf. Als das bereitd Gewordene 
ift e8 das Objective, und als das Vergangene und NRothwendige 
wird es mit Ruhe betrachtet, während der wechlelnde Strom 
gegenwärtiger Empfindungen die Seele mit fich fortreißt, oder 
das Zufünftige, was erft werden fol, und wegen der Ungewiß- 
heit ded Ausgangs in Spannung, in Beforgniß, in Aufregung 
verjeßt, und jene gleichmüthige Stimmung des Betrachtens auf- 
hebt, die das Epos ald Die feinige bedarf. Als Odyſſeus fein 
eigenes Gefchid von Demodofos fingen hört, bricht er in Thränen 
aus, und fofort heißt der König Alkinoos den Sänger inne hal: 
ten, weil fein Lied nicht Alle erfreue. 

Dod wir wollen das Geſetz der Stetigfeit noch durch ein 
oder das andere Beifpiel erläutern. In der Edda wird nicht die 
Sage erzählt um fie dem Hörer mitzutheilen, fondern fie wird 
als befannt vorausgefegt, und nur ein einzelner Punkt wird je 
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nah der Stimmung des Dichterd herausgegriffen, um ihn im 
Glanz der Dichtung zu betrachten und dadurd) die gleiche Stim- 
mung im Hörer zu erweden; das Vorhergehende, das Nachfol— 
gende wird gelegentlich angedeutet, Fühne Uebergänge durchbrechen 
die gleichmäßige Entfaltung, und Sprünge herrſchen ftatt des 
ruhigen Fortgangs: die Edda ift Iyriih. So wird Sigurd’s Mord 
mit den paar Zeilen erzählt, nachdem gefagt ift, daß die Schwä- 
ger befchloffen den Guttorm dazu zu veranlaffen: 

Leicht aufzureizen 

War der Uebermüthige ; 

Bald fand der Stahl 

Sigurd im Herzen. 


Das ift Iyrifch gewaltig, eine ergreifende Kürze ftatt der behag- 
lichen Breite, die das Epos verlangt. Wir finden diefe im Ni- 
belungenlied, wo Giegfried’8 Tod der Gemahlin durch den Traum 
angedeutet ift, wo er hinaugzieht auf die Jagd, wo er den Wett- 
lauf nad) dem Brunnen madt, und Zug für Zug alles was er 
oder was Hagen thut, in ununterbrochener Folge alle einzelnen 
Augenblide ausfüllend erzählt wird. Wir finden fie in der Ilias, 
wo ſtets ein Wort das andere gibt, eine That die andere hervor- 
ruft, wo wir fehen wie die Helden aufftehen, fich rüften, in die 
Schlacht ziehen, zum Abendmahl heimfehren, und wie der labende 
Schlummer auf fie herabfinft. 

Die epifche Objectivität verlangt daß Alles aus den handeln- 
den Charakteren, aus den Begebenheiten felbft fliege, jede Ber: 
fchlingung und jede Löfung fi ohne des Dichters Willfür und 
fichtbares Zuthun aus der Sache felbft ergebe. Diefe BVerfettung 
der einzelnen Ereigniffe untereinander bedingt die Stetigfeit in den 
Kampffhilderungen der Ilias und ber zweiten Hälfte des Nibe- 
fungenliedes, namentlich im Streit der berner Helden. Aus der 
Volftändigkeit und Gefchloffenheit folgt die Deutlichfeit des Bil- 
des. So fchildert Walther von der Vogelweide feine nachdenfliche 
Stellung : 

Ich ſaß auf einem Steine, 
Da deckt' ich Bein mit Beine, 
Darauf der Ellenbogen ftand; 
Es fchmiegte fi in meine Hand 
Das Kinn und eine Wange. 


— 


Von einem Bein zum andern, von da zum Ellenbogen, zur Hand 
und zu Kinn und Wange wird unſer geiſtiges Auge in einer 
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ununterbrochenen Linie bingeleitet. — Die ſucceſſiv ſich aneinan- 
der reihenden Vorgänge bei Jsfrediar's Tod gibt Firduſi in firen- 
ger Folgerichtigfeit : 

Matt ſank ſein Haupt, ſchlaff wurden ſeine Glide, 

Der Bogen glitt aus feiner Nechten nieder, 


Er hielt fi an des Roſſes Mähnen fterbend, 
Mit Blut den Boden roth wie Tulpen färbend. 


Byron zeichnet und die um den ohnmächtigen ſchiffbrüchigen Don 
Juan befchäftigte Haider : 

’Twas bending close over him, and the small mouth 

Seem’d almost prying into his for breath; 

And chafing him the soft warm hand of youth 

Recall’d his answering spirits back from death; 

And bathing his chill tempests tried tu soothe 

Each pulse to animation, till beneath 

It's gentle touch and trembling care, a sigh 

To these kind efforts made a low reply. 


Wie hier im Einzelnen, fo finden wir die gleiche Stetigfeit und 
Vollſtändigkeit und die dadurch erzielte epifche Anfchaulichkeit auch 
in Goethe’8 Hermann und Dorothea. Bon der Schwüle des Mit- 
tags bis zum dämmernden Abend mit feinen dDonnernden Wolfen: 
maflen und feinem herauffteigenden Monde durchleben wir den 
ganzen Tag, und wir geleiten Hermann nad dem Brunnen, nad) 
dem Dorfe, nad) dem bereit befannten Birnbaum, bis wir wie- 
der mit ihm über die Schwelle des älterlihen Zimmers treten. 
Sp wandelt Dante mit gleichem feiten Schritte durch die Kreife 
der Hölle, den Berg der Reinigung hinan und in den himmli— 
hen Sphären, und feine Seele wird für ung zum Spiegel der 
ganzen Welt und ihrer Gefchichte. In der Odyffee holt Penelope 
den Bogen des Odyſſeus. Da wird in vielen Verſen geſchildert 
wie Died geichieht. Sie fteigt hinauf zum Gemach, nimmt den 
Schlüſſel von Erz mit dem elfenbeinernen Griffe, und geht zur 
hintern Kammer hinab, wo die Kleinode des Könige ruhen. 
Dort tritt fie auf die eichene Schwelle, löft den Riemen vom 
Ring der Pforte, ſteckt den Schlüffel hinein und ſchiebt den Rie— 
gel zurüd; Frachend breiten die Thürflügel fi) auseinander, und 
fie geht hin zur Wand, fie reckt fid) empor und enthebt dem Nagel 
den Bogen. Homer befchreibt und das Haus des Odyſſeus nicht, 
aber er erzählt und den Weg der Benelope, und jo gewinnen wir 
ein Bild des Haufeg, indem wir ihrem Gang durch daffelbe folgen. 
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Die Stetigfeit führt zur Vollftändigfeit. Die epiihe Ein— 
beit exfcheint in der Totalität der einzelnen Bilder und in deren 
Zufammenbange, fie ericheint im Gleichgewicht der einzelnen Theile, 
das der gleihmüthigen Seelenftimmung entipricht. Aber die 
Objectivität der Darftellung verlangt daß jede Geſtalt im Epos 
wie in der Wirklichkeit ihr jelbjtändiges Leben und Beftehen habe, 
und wenn der Dramatiker feine Geftalten um Eines Zwedes wil- 
len Schafft und im ihrer Wechjelwirfung ineinander verichränft, 
jtellt fie der Epifer nebeneinander und weiß eine jede fo zu ent- 
falten, daß fie ſich jelbft genug und für fich etwas Ganzes fein 
fönnte. Er bildet im Reliefftil, wie diefen Phidias und Thor- 
waldſen muftergültig angewandt; ein gemeinfamer Geiſt durch— 
dringt den ganzen Zug um den Fried ded Parthenon, aber von 
diefen Reitern, diefen Jungfrauen ift auch jede Figur ein frei ent- 
faltetes Wejen für fi, während in der malerifchen Gruppe gar 
oft eines um des andern willen da ift, und alles Einzelne auf 
einen Mittelpunft bezogen wird wie im Drama. Die dramati- 
ihe Einheit vergleiche ich darum dem animalifhen Organismus, 
in welchem Ein Herz der Ausgangs- und Endpunft wie Die be- 
wegende Mitte aller Adern und Lebensfäfte ift, der fomit ein in 
ſich feftgefchloffenes Ganze bildet. Die Einheit des Epos aber 
ift die der Pflanze. Hier ift jeder Zweig eine Individualität für 
fi, und der Stamm erjcheint nur ald der gemeinfame Mutter: 
boden der Zweige, die fich von ihm aus in die Lüfte erheben, ohne 
daß die Blätter des einen in die des andern übergingen, und fo der 
Trieb abfteigend wieder zum Stamm zurüdfehrte. So ftehen die 
Homeriſchen Helden nebeneinander, fo find die einzelnen Abenteuer 
des Odyſſeus aneinander angelagert; fie bilden ein Ganzes, wie 
Hefte und Zweige eines edeln Stammes ſich zur Krone wölben. 

Einheit und Stetigfeit der epiichen Darftellung werden am 
beiten erreicht werden, wenn die Begebenheiten fich im Verlauf 
einer furzen Zeit ereignen, fodaß der Dichter alle Momente der: 
jelben ausfüllen Ffann, wie Goethe in Hermann und Dorothea. 
So hat Homer aus den zehn Jahren des Trojaniichen Kriegs ein 
paar Tage herausgewählt, an denen die Heldenfraft fich am herr- 
lichiten entfalten, die er vom jedesmaligen Aufleuchten der Morgen- 
röthe bid zum Glanz der Sterne ſchildern fonnte; fo geleiten wir 
den Odyſſeus nur auf dem Ende feiner Fahrt, nur in den Ent- 
iheidungsfampf, und erfahren feine frühern Schickſale durch Er— 
zählung. Das Nibelungenlied entfpricht in feiner gewaltigen zwei— 
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ten Hälfte der hier aufgeftellten Forderung, der weder der Trijtan 
nod) der Parcival völlig, aber doch in ihrem eigentlichen Kerne 
genügen. Taſſo, Milton, Klopftod haben hier dem antifen Mufter 
glüdlich nachgeftrebt. Im Graf von Habsburg, im Kampf mit 
dem Draden hat Schiller Alled in Einem Moment zu vereinen 
gewußt. | | 

Auch wo der Epifer Empfindungen ausfpricht, thut er es fo 
daß alle Schwelgerei des Gefühle, aller Iyrifche Selbftgenuß der 
Wehmuth und der Luft vermieden und die Empfindung durch die 
Gegenftände gefchilvert wird die fie hervorrufen. Das fehnende 
Langen und Bangen in ſchwebender Bein der noch ungeftande- 
nen Liebe, died Grundthema der Lyrif ift Darum weit weniger 
Stoff des Epos als die Liebe der Verlobten und der Gatten, die 
al8 fortvauernde und befriedigte Herzensgewalt ein Zuftand des 
gemeinfamen Lebens geworden ift, deren Treue ſich num in Con— 
flieten und in zeitweiliger Trennung zu bewähren hat. Dies 
gilt von der Ddyflee wie von der Kudrun und von Nal und 
' Damajanti. Sie find echt epiih; die reizenden Seelengemälde 
und Gefühlsoffenbarungen in Wolfram von Ejchenbady’8 Titurel: 
fragmente ftrahlen im Glanz lyriſcher Schönheit. Manchmal 
fcheint auch bei Homer die Situation lyriſch zu werden, aber ge— 
rade dann fann man die Eigenthümlichfeit der epifchen Darftel- 
lungsweife bei ihm ftubiren. So erzählt Andromache bei Hef- 
tor's Abfchied wie Achilleus ihr den Water und fieben Brüder 
erichlagen habe, weshalb nun Heftor ihr Eins und Alles fei; 
darum bleibt bei feinem Tod ihr fein Troft, fondern nur Gram. 
Und fo wird ihr Fünftiges Loos vor Hektor's Auge fogleich zum 
Bilde: nichts jammert ihn fo jehr, ald daß ein Achäer die Wei- 
nende wegführen wird, den Tag der Freiheit ihr raubend, und 
fie in Argos um den Webftuhl eines andern Weibes gehen oder 
mühfam Waffer herbeitragen muß. In der Anrede des Odyſſeus 
an Naufifaa tritt dieſe zuerft Iebendig vor und hin, wenn er 
nicht weiß ob er eine Göttin oder eine Jungfrau in ihr anreden 
joll, wenn er ihre Aeltern, ihren Bräutigam glücklich preift, wenn 
er fie mit der Palme in Delos vergleicht; feine Bitte um Schuß 
wird dann durch Die Erzählung von feiner Noth motivirt, und 
der Segenswunjd für fie ift ein Gemälde des häuslichen Glücks 
befriedigter Liebe. 

Auch Gottfried von Strasburg weiß die Liebesfeligfeit von 
Triftan und Iſolde durch die Schilderung ihres Lebens im Wald 
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und in der Minnegrotte zu veranfchaulichen. Und als Triftan’s 
Mutter den Tod ihres Gemahld erfährt, da läßt der Dichter fie 
ſich keineswegs in Inrifchen Klagegeſängen ergießen, fondern er 
zeichnet fie wie fie gleich einer Niebe in ihrem Gram erftarrt; fie 
weint feine Thräne, ihr Herz ift verfteint, ihre Zunge verftummt, 
fie ftirbt indem fie ihren Sohn gebiert. 

Herrlich zeichnet Firduſt den Mutterfchmerz Tehmime's, als 
fie die Kunde erfährt wie ihr Sohn Sohrab mit feinem Water 
Ruſtem gefümpft ohne daß beide einander erfannt, und der Sohn 
durd des Vaters Hand erfchlagen fei. Sie klagt über den Ge- 
fallenen, aber dad Wort genügt ihr nicht um zu fagen was fie 
empfindet, und die tiefe Innerlichfeit ihrer Gefühle gibt fie durd) 
eine Reihe Außerliher Handlungen fihtbar Fund. 


Als ob das Blut in ihren Adern ftarrte, 

Sanf leblos auf die Erde fie, die harte, 

Dann raffte fie fich ylöglich wieder auf 

Und lieg aufs neue ihren Klagen Lauf. 

Blut weinte- fie, nicht Thränen um den Sohn. 

Drauf lieg fie Sohrab’s Diadem und Thron 

Eid; holen, nebte fie mit Thränengüffen, 

Und rief: „DO hehrer Baum, nun ausgerifjen!‘ 

Das Roß ward ihr gebracht, geſchwind von Schritten, 

Das er in alter froher Zeit geritten; 

Den Kopf des Renners an ben Bufen prefte fie, 

Mit heißen Zähren feine Mähnen näßte fie, 

Eie küßte ihm die Stirn mit Jammerruf, 

Und drückte ihr Geficht auf feinen Huf. 

Sie ftreichelte des Sohnes Feſtgewand, 

‚Als wär! es felbft ihr Sohrab, mit der Hand. 

Den Panzer Holte fie, das Schwert, den Speer, 

Den Bogen und die wucht'ge Keule her; 

Sie nahm den gold’'nen Zügel, nahm den Schild 

Des Sohnes, und zerfchlug die Stirn ſich wild, 

Ergriff den Fangeftrid von hundert Ellen 

Und fchleuderte ihn weit hinweg; den hellen 

Bruftharnifch füßte fie, die Kriegerhaube, 

Und rief: „DO Leu, fo liegft du nun im Staube!‘ 

Sie zog die feharfe Klinge des Sohrab, 

Lief zu dem Pferd und ſchnitt den Schweif ihm ab. 

Mas fie an Gold und reichbezäumten Roffen 

Befaß, gab fie den Armen hin. Berfchlofien 

Ward ihre Palaft, ihr Thronfig fanf in Trümmer. 

Was ohne Sohrab galt ihr Prunk und Schimmer? 
Garriere, Aeſthetik. IL 34 
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Des Schlofjes Thore wurden fchwarz verhüllt, 
Mit Staub fo Saal als Feltgemady erfüllt. 

Die Mutter ließ die reichgeſchmückten Hallen, 
Daraus Sohrab entflohn, in Schutt zerfallen ; 
Sie weinte Tag und Nacht in ihren Leiden, 

Und febte noch ein Jahr nadı Sohrab’s Sceiven. 
Dann farb fie; Gram war ihres Todes Keim, 
Und ihre Seele ging zu Sohrab heim. 

Die epifche Sprache gibt das reiche Leben und die behaglicdhe 

Ausbreitung des Stoffes wieder, und wie dieſer offen vor dem 

uge des Beſchauers daliegt, fo bewegt fie fid) in Farer Leichtig- 
feit; wie die Geftalten frei für fich daftehen, fo find auch die Säge 
nicht ineinander verſchlungen oder eingefchachtelt, nicht voneinander 
abhängig gemacht, jondern einfach aneinander gereiht. Für das 
was in der Natur wie in der Sitte fich in gleicher Weiſe wieder: 
holt, hat der Epifer mit Recht auch ſtets diefelbe wiederfehrende 
Ausdrudsform. 

Als den rechten epiichen Vers habe id) früher ſchon den Hera- 
meter erwähnt; als ein abſteigendes Maß eignet er fich für die 
betrachtende Darftellung, die ihrer Sache bereits ficher ift, fie 
nicht erft erfireben muß; aber die Cäfuren verleihen ihm die Kraft 
ded Aufihwungs und die Mannichfaltigkeit der Bewegung; id) 
füge hinzu, daß dieſe dadurch erhöht wird daß ftatt der zweiten 
Länge der fünf erften Füße ſtets auch zwei Kürzen ftehen fönnen. 
Der Slokas der Indier ift ihm ähnlich, aber jede feiner Hälften 
hat einen Theil der ganz feſt fteht, während im andern, dem er: 
— die vier Silben ganz nach Willkür Kürzen oder Längen ſein 
önnen: 


vu 
vuluzufvvvsl. 


So wird die feſte Gejeglichfeit und Negelmäßigfeit und die freie 
Bewegung äußerlich nebeneinander gelaffen, ftatt daß fie innerlich 
verfhmolzen wären, und fo geben die zwei accentuirten Längen 
der erften Hälfte ein unverföhntes hartes An- und Abprallen, 
die jambifche Dipodie am Ende des Ganzen einen ruhigen Aus- 
gang. 
Wen Gefahren zurücdhalten, der jteigt nimmer zum Glück empor; 
Doch wer Gefahren Trog bietet, fleigt empor, wenn er leben bleibt. 
Bei der Lampe, des Herds Flammen, bei Mond, Sternen und Sonnenfchein 
Fern von des Mädchens Rehaugen liegt die Welt mir in Finfterniß. 

Der Poefte der Anfhauung entfpricht der reimlofe Vers; das 
Mittelalter, das den Reim anwendet, drüdt auch darin ein Vor? 
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wiegen der Innerlichkeit, ein Hereindringen lyriſcher Elemente 
aus, die bei Taffo den epifchen Kern völlig überwuchern, ſodaß 
unter diefen blütenreichen Schlingpflanzen der eigentliche Stamm 
faum fichtbar bleibt, 

Bon der achtzeiligen Stanze, welche die italienischen Epiker 
anwenden, fagte jchon Schiller daß die Liebe fie geichaffen Habe. 
Pier Zeilen, deren erſte und dritte, zweite und vierte aufeinander 
veimen, drüden ſchon Berlangen und Erfüllung aus, indem die 
Klänge der beiden erften Verſe in den beiden andern ihr Echo 
finden, oder es fcheint in ihnen ein Gedanke, ein Bild abge: 
ichloffen; da breitet ji) aber derfelbe Inhalt von neuem aus oder 
die Betrachtung zieht neue Gegenftände heran, eine fünfte Zeile 
veimt auf die erfte und dritte, eine fechste auf die zweite und 
vierte, und nun geben zwei untereinander reimende Schlußverfe 
dem Ganzen ein ruhiges Ausflingen, eine haltungsreiche Vollen- 
dung und Befriedigung. Mufterhaft hat Goethe die Stanzen- 
form in den beiden Zueignungen der Gedichte und des Kauft 
gehandhabt; ein gutes Beifpiel kann und auch Platen geben: 


O goldne Freiheit, der auch ich eniftamme, 

Die du den Aether wie ein Zelt entfalteft, 

Die du, der Schönheit und bes Lebens Amme, 

Die Welt ernährft und immer neu geftalteft, 
Beltalin, die du des Gedankens Flamme 

Als ein Symbol der Ewigfeit verwalteft: 

Laß ung ben Blick zu dir zu heben wagen, }; 

Lehr! uns bie Wahrheit, die du fennft, ertragen! |) 


Dante's Terzinen find ein trefflicher Ausdruck für die Con— 
tinwität und den innigen Zufammenhang des Epos, indem ftets 
der mittlere Vers der einen mit dem erften und dritten- der an— 
dern durch den Reim verbunden wird, und fo eine ununterbro- 
chene Reimkette das Ganze umfchlingt. Fauſt's Monolog am 
Anfang des zweiten Theild zeigt Goethe's Meifterfchaft audy in 
Diefer Form, da fie dem Inhalt vollfommen gemäß ift, der Die 
Zuftände einer zu neuem Leben erwachenden Seele in die Anz - 
fchauungsbilder des Sonnenaufgangs verfchlingt nnd verwebt. 

Das Metrum Firduſi's hat folgendes Schema : 


Vu N — Vu; 


Nlaten hat es einmal in ber Uehrmepung einiger aa nad)= 
gebildet : | 
34 * 
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O Herr, dem die Herrfchaft der Welt angehört, 
Und dem mein Gemüth hier Gehorfam befchwört, 
Du ſchirmſt was erhöht ift, du ſchirmſt was gering, 
Das Weltall es ift nicht, du bift jedes Ding. 


Es liegt ein Fräftiger Schwung in diefem Versmaß, es geht einen 
gewaltigen Heldenfchritt voll Würde und Nachdrück, und wenn die 
Caſur fo einfchneidet daß der Creticus zu Tage tritt (_._ —u—: 
Wir ziehn immerdar freudevoll fühn voran), fo erklingt es wie 
Mufif zum Waffentanz. Aber wir gerathen im Deutfchen in 
Gefahr es hüpfend zu lefen, und amphibrahiih („__ u.) vor: 
zutragen. 

Der Nibelungenvers fommt dem Herameter am nächften. Wie 
der Herameter ſechs betonte Längen am -Anfang feiner ichs Füße 
hat, fo befteht jener aus ſechs Hebungen, denen die Senfungen 
oder unbetonten Silben vorangehen oder nachfolgen können, was 
bald den iambifchen, bald den trochäifchen Charakter des Verſes 
bedingt; da die mittelhochdeutfche Versfunft ſich ausfchließlih an 
das logiſch Bedeutende hält, fo zählt fie nur die Hebungen, 
und läßt nicht nur die Stellung der Senfungen frei, fondern 
diefelben können ganz fehlen. Wie es dem Dichter gefällt oder 
wie der Sinn es erfordert, kann der Vers auffteigenden oder ab— 
finfenden Gang annehmen. Wird der regelmäßige Tonfal durch 
das Zufammenftoßen zweier Hebungen ohne vermittelnde Senfung 
unterbrochen, fo gibt Died den Ausdruck des Schroffen, Ausein- 
anderprallenden, und fann von großer Wirkung fein, 3. B. die 
ftahlhärten Helme, ihm aͤntwoörtete Hagen. Bor der erften He— 
bung fann aud) ein mehrfilbiger Auftakt ftehen, wodurch der Vers 
ein anapäftifches Gepräge erhält, wie in der Troßrede Hilde— 
brand’3 gegen Hagen: Nun wer war's, der auf dem Schilde vor 
dem Wäsgefteine ſaß! — Rieger charafterifirt die Nibelungen: 
fteophe in der erwähnten Abhandlung alfo : | 

„Sie hat vier DBerfe, die paarweife reimen, aber jeder der— 
ſelben ift in zwei ungleichartige Glieder getheilt, die für ſich ge- 
nonmen fich felbft ald Verſe verhalten. Dieſe Gliederung ver: 
fchafft dem Vers dieſelbe erhöhte Behendigkeit wie einem taftifchen 
Körper die Aufitelung in Fleinern Abtheilungen; die Vorzüge 
eines raſchen leichtgefchürzten Ganges werden aus dem alten kür— 
zern Verſe Otfried's in den neuen großartiger angelegten gerettet. 
Auf der Ungleichartigkeit der Glieder beruht ihre organifche Ein- 
heit in einem höhern dritten, auf diefem finnvollen Gegenfaß in: 
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nerhalb des Verſes fein Ausdruf und feine Schönheit. Durd) 
Ausdehnung des legten Verſes über dad Maß der übrigen füllt 
der Schluß Fräftig und bedeutend ins Ohr, Der erfte Halbvers 
befteht gewöhnlic) aus drei Hebungen mit Flingendem ‚Schluffe, 
aber es find ihm auch vier mit ftumpfem Schluffe geitattet; der 
zweite Halbvers der Drei erjten Zeilen immer aus drei, der ber 
vierten aus vier Hebungen mit ftumpfem Schluffe- Es liegt eine . 
feine Schönheit diefer Strophe darin, daß fie in den Flingenden 
eriten und den jtumpfen zweiten KHalbverien ein weibliches und 
männliche Element, um an die wirflidy finnvollen’ Ausdrüde zu 
erinnern welche die neuere Zeit für Flingenden und ftumpfen Reim 
braucht, in ſyſtematiſchem Gegenfage vereinigt. Der erfte Halb- 
vers flingt fanft und ruhig aus, der zweite bricht kurz und feharf 
ab. Die Formen der vomantifhen Dichtung die nur Flingenden 
Reim zulaflen, machen uns unfeblbar einen weichlichen Eindrud; 
der Flingende Schluß wirft auf ein Sichgehenlaffen des Gefühle, 
der ftumpfe auf ein Fräftiges Anfpannen. Um fo bedeutender wirft 
dann aber dies männliche Princip, wenn es im erften Halbvers 
einmal ausnahmsweile durchbricht und fo in einem ganzen Bere 
allein herrſcht; und folche Verſe werden fähig einem entiprechen- 
den Inhalt mit großer Wirfung zum Ausdruck zu dienen und 
ſich gewaltig aus ihrer Umgebung hervorzuheben.‘ 

Da Gervinus immer noch beim Leſen des Nibelungenliedes 
ermüdet „über den armen Neimen und der trodenen, klangloſen 
Sprache,“ fo gebe ich einige Proben der herrlichen Bersfunft, 
zunächit von ein paar Halbverfen mit männlihem Schluß. 

Hagen’s wilder Trog in der fchredlihen Lage beim Brande 
des Saals liegt in dem Rath den er gibt: 


Swen twinge dürslennes nöt, der trinke hie daz bluot. 

Simrod überfegt : 
Wen der Durft bezwinget, der trinfe hier das Blut. 

Wieviel energiicher aber wird der Vers wenn wir ihn metrifch 
treu wiedergeben : 

Men bezwingt des Durftes Noth, der trinfe Hier das Blut. 
Beim Anblid des erichlagenen Gatten ſpricht Chriemhild nur eine 
furze Klage, aber mit Recht bemerkt Rieger daß diefe wenigen 


Worte, mit der erichredfenden Wahrheit, die man fonft nur an 
Shafjpere fannte, aus der Seele gefchöpft, und zeigen wie der 
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Schmerz diefed gewaltigen Weibes im Augenblid feiner Entite- 
bung ihre ganze Thatkraft ergreift und eine alleinherrichende Rady- 
fucht erzeugt; fie enthält das ganze Motiv zum zweiten Theile 
des Epos. Und gerade die Zeile wo dieſer Umſchwung im Ge— 
müthsleben vollendet zu Tage tritt, hat den erften Halbvers in 
der befprochenen Form: 

Dö rief trüreclichen diu künneginne milt: 

„we mir dises leides. nu is dir doch din schilt 


mit swerten nit verhöuwen: du bist ermorderot. 
wess ich wer ez het getän, „ich riete im immer sinen tötl.“ 


Simrock überfeßt : 
Da rief in Trauertönen die Königin mild: 
„O weh mir diefes Leides! Nun ift dir doch dein Schild 
Mit Schwertern nicht verbauen: dich füllte Meuchelmord. 
Wüßt' ich, wer's vollbrachte, ich wollt‘ e8 rächen immerfort.‘‘ 


Wieviel bedeutjamer wird der Schluß wenn wir finn- und forms 
treu jagen : 


Wüßt' ich, wer es hat gethan, den Tod ihm fünn’ ich immerfort. 


Wie innig ſich das Metrum dem Gedanken anjchntiegt, zeigt 
der anfangs gehemmte, mühevolle Gang, der dann leicht und 
ebenmäßig endigt, in einer andern Strophe die eine Fahrt auf 
den Wafler fchildert und an die befannten Schlegel'ſchen Hera= 
meter auf den Herameter erinnert: 


Sifrit dö -balde ein schalten gewan, 

von stalle er schieben vaste began. 

Gunther der küene ein ruoder selber nam. 

dö huoben sich von lande die snellen riter lobesam. 


Viel bewundert ilt die Strophe von Volker's Saitenfpiel : 


Dö klungen sine seiten daz al daz hüs erdöz. 

sin ellen zuo der fuoge diu wären beidiu gröz. 

süezer unde senfter gigen er began: 

do entswebete er an den beiten vil manegen sorgenden man. 


Da fangen feine Saiten dag all das Haus erboß. 

Seine Kunft und feine Stärfe die waren beide groß. 

Süßer, immer füßer geigen er begann; 

Da ſpielet' er in den Schlummer fo manchen forgenden Mann. 


Die Kudrunftrope ijt eine Umbildung der Nibelungenftrophe 
und unterſcheidet fi) von ihr dadurch daß fte dem dritten und 
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vierten Verſe Flingenden Schluß, weibliche Reime, und den leg: 
ten Halbverd fünf Hebungen gibt; Proben find hinlänglich in 
den früher mitgetheilten Stellen vorhanden. 

Wenn man zwilchen Epos und Epopöe unterfcheidet, fo ver- 
fteht man unter jenem ein MWerf das auf dem Worte (smoc), der 
mündlichen Ueberlieferung und damit volfsthümlichen Ausbildung 
der Sage ruht, während die Epopöe die Schöpfung des einzelnen 
Dichters ift, der zwar aud den Stoff aus der Geſchichte em— 
pfangen wird, aber in einer Zeit wirft, wo bie Literatur fchon 
an die Stelle des Mythos getreten ift. Die großen Bolfgepen 
find allerdings Producte aus der Jugendzeit der Nation, fie find 
nicht zu erfinden, nicht nachzuahmen, aber daß damit der fpätern 
Zeit die epiſche Poeſie nicht verfagt fei, hat Milton und Byron 
in England, hat aufs Herrlichite Goethe in Deutichland durch Her: 
mann und Dorothea dargethan. Ihm fchließt fich Heyſe's Thefla 
an, ein Bild des untergehenden Gricchenthums und aufgehenden 
Chriſtenthums im Spiegel einer individuellen Gefchichte. Aber 
wenn es bisjegt noch nicht völlig gelungen ift die großen Helden der 
Weltgeichichte, einen Alerander, Cäſar, Karl oder die Geijtesheroen 
wie Paulus, Luther zum Mittelpunkt eines hiſtoriſchen Epos in 
fünftlerifcher Vollendung zu machen, fo brauchen wir damit noch 
nicht die Hoffnung auf die Löfung foldyer großen Aufgaben als 
eine verfehrte bezeichnen zu laffen. Schiller war feiner Natur 
nad) zu wenig Epifer, doch trug er ſich einmal mit dem Plane 
Friedrich den Großen zu befingen und was er darüber an Körner 
fchreibt, ieft fid) wie eine Darftelung der Gefege und Forderungen 
die ein Dichter auf dem Felde des Gefchichtsepos zu erfüllen hat. 
„Die Idee ein epiſches Gedicht aus einer Action Friedrich's I. - 
zu machen, ijt gar nicht zu verwerfen, nur kommt fie für ſechs 
bis acht Jahre für mich zu früh. Alle Schwierigfeiten die von 
der fo nahen Modernität des Süjets entftehen, und die anſchei— 
nende Unverträglichfeit des epifchen Tons mit einem gleichzeitigen. 
Gegenftande würden mich fo fehr nicht fchreden. in epifches 
Gedicht im 18. Jahrhundert muß ein ganz anderes Ding fein 
ald eines in. der Kinpheit der Welt. Und eben das iſt's was 
mich an diefer Idee fo anzieht. Unſere Sitten, der feinfte Duft 
unferer Berfaffungen, Häuslichfeit, Künfte, Furz alles muß auf 
eine ungeziwungene Art darin niedergelegt werden und in einer 
ſchönen harmonifchen Freiheit leben, fowie in der Jliade alle Zweige 
der griechifchen Eultur anfchaulich werden. Auch über die Epoche 
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aus Friedrich's Leben die ich wählen würde, habe ich nachgedacht, 
Ih hätte gern eine unglüdlihe Situation, weldye feinen Geift 
unendlich poetifcher entwideln läßt. Die Hauptbandlung müßte 
wo möglich fehr einfach und wenig verwidelt fein, daß das Ganze 
immer leicht zu überfehen bleibe, wenn auch die Epifoden noch 
fo reichhaltig wären. Ich würde darum immer fein ganzes 
Leben und fein Jahrhundert darin anjchauen laffen.‘ 

Die Volfsthümlichkeit des Stoff und der Form, das Ab- 
bild des gefammten Weltzuftandes ift von Schiller ebenſo rich- 
tig gefordert wie eine bejondere Begebenheit ald Haupthand- 
lung, in deren Verlauf vieles ſich einflechten läßt, während ſie 
doch das Herrichende bleibt. Es iſt ja gerade echt epifch die Ver— 
gangenheit an geeigneter Stelle, wo fie fortwirfendes Motiv für 
die Gegenwart ift, erzählend hereinzuziehen. Schiller ſpricht nod) 
außerdem von der Erfindung einer Mafchinerie.e Man verftand 
darunter die Götterwelt, die in den alten Volksgeſängen dem Volks— 
glauben gemäß über den Menſchen waltet und fichtbar in die 
Geichide der Helden eingreift. Ohne den Zufammenhang mit 
dem religiöfen Glauben ift fie allerdings eine bloſe Mafchinerie, 
fein Glied des lebendigen Organismus, und ihre Anwendung bei 
Camoens wunderlic genug; Venus und Bachus fpielen ihre 
Rolle neben den chriftlichen Heiligen und fagen gelegentlich ſelbſt 
fie feien nur gemachte Blumen um dem Liede Neiz zu leihen. 
Auch die Allegorien welche Voltaire's Henriade an ihre Stelle 
jest, find froftig und geſchmacklos. Nach unferer Geiftesbildung 
treten Die geiftigen Wunder an die Stelle der äußerlichen; vie 
Tiefe des Gemüths foll erfchlofien werden, und im Verlauf an— 
ziehender, fpannender Begebenheiten, in der Löſung der aus den 
Charakteren fließenden Berwidelungen wollen wir die alldurd)- 
waltende Vorſehung erkennen, den unfichtbaren Gott, deffen Ge: 
rechtigfeit und Gnade im Geſchicke der Menjchen und Völker fich 
fichtbar bezeugt. Wird died erreicht, dann wird ficherlich die Be— 
hauptung Gottſchall's bewährt: ein hiftorifches Epos im Schillers 
jchen Sinne werde ebenfo hoch über dem hiftorifchen Roman ſte— 
ben wie Goethe's Hermann und Dorothea über den modernen 
Dorfgefchichten. Aber nur wer wie Dante die Wifjfenfchaft feiner 
Zeit in ſich aufgenommen hat und in männlich großer Seele den 
Schmerz nnd das Heil feines Volkes trägt, wird ein ſolches 
Werk vollenden. 

Will man in der epifchen Poeſie ſelbſt ein Bild für den epis 
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ſchen Dichter fuchen, fo Fann fein prächtigered und in finnlicher 
Anfchaulicykeit erhabeneres gefunden werden als Das des Zeus 
auf dem Spa, das den dreizcehnten Geſang der Ylias eröffnet. 
Der Götterfönig, der im ficherer Hand der Menfchen Geichide 
wägt, hat Heftorn und den Troern Ruhm verliehen und fie den 
Schiffen der Achäer nahe gebracht; dort läßt er nun den Kampf 
forttoben, er aber wendet fein Angeficht vom blutgetränften Schlacht: 
feld hinweg, fernhinfchauend nad dem Land der Thrakier und 
Hippomolgen, die nur von Milch ſich nähren und jede Gewalt: 
thätigfeit ſcheuen, die gerechteften unter den Menſchen. So ver: 
fnüpft der Dichter die beiden Enden der menſchlichen Natur, den 
Drang der Freiheit, der raſtlos beweglicd Neues fchafft und den 
Kanıpf der Gejchichte kämpft, und die ftille Genügfamfeit in ver 
friedlichen Ordnung eines kleinen Kreiſes der Häuslichfeit, und 
überblieft in ihnen alles was das irdifche Leben erfüllt und be: 
wegt, auf jedem mit gleicher Theilnahme verweilend; er fteht auf 
der Höhe, von der aus das Ganze ihm offen liegt und nid)ts 
Ginzelnes feinen Blick ausſchließlich feflelt, und dies Ganze ftellt 
er dar, ſei es daß er es in der Fülle und dem Glanz feines 
Reichthums ausbreitet, ſei es daß er in einer einfachen Handlung 
ein fumbolifches Gemälde der Menfchheit entwirft. Und diefen 
weiten großen Ueberblid über das Ganze der Natur und der Menſch— 
heit will er auch ung verleihen; eine erhabene Stimmung des 
Gemüths mit all feinen Kräften ift die Wirfung Des epifchen 
Gedichts. Keine einzelne Empfindung berricht vor, die ganze 
Tonleiter der Gefühle wird angefchlagen, jedes hat feine Berech— 
tigung, aber auch feine Vermittelung, und im Ebenmaße des 
Gleichgewichts genießen wir des Eindrucks der Rührung und 
Ruhe wie vor einem Meifterwerf plaftifcher Kunft, oder es ver- 
ſchmilzt in unferer Seele mit dem frifchen Muth, der frei ins 
Leben hineinfchaut, jene Wehmuth, die ung immer ergreift wo wir 
in die innere Tiefe der Menfchheit bliden, wie der Sänger von 
Hermann und Dorothea jagt: 


Hab’ ich euch Thränen ins Auge gelodt und Luft in die Seele 
Singend geflößt, fo kommt, drüdet mic) Herzlich ans Herz! 

Menfchen lernten wir fennen und Nationen; fo laßt ung 
Unfer eigenes Herz Fennend ung defien erfreun. 


938 


Die Gliederung der epiichen Poeſie. 


Die epiſche Poeſie ift die Morgenröthe der Eultur, fie iſt 
das erſte Wort in dem ein Volk fein Weſen ausfpricht, in Dem 
- ein Einzelner die Anfchauungen feithält die über Gott und Welt 
begeifternd in feinem Gemüthe aufgeleuchtet. Zuerſt aber find es 
Erlebniffe und Thaten die den Menfchen zum Gejang anregen, 
und der Anfang, der erfte große Wurf der epifchen Poeſie ift das 
Heldengedicht. Es entteht ald Volksgeſang in einer Periode 
ded Allgemeingefühl® und des gemeinfamen Handelns, es ift 
Eigenthum des ganzen Volks und auch in fpätern Zeiten der 
Verjüngung nehmen die Dichter gern den Stoff aus der Jugend- 
zeit ihres Geſchlechts. 

Soll aber der Dichter in feiner Umgebung heimifch, fol er 
nur Der melodifche Mund feines Volks und der Flare Spiegel 
feiner Zeit fein, wie die epifche Objectivität dies verlangt, jo muß 
auch das Leben felbft in naturwüchſiger Harmonie; voll. Kraft 
und Herrlichfeit daftehen, das Ideal in der Wirklichkeit vorhan— 
den fein, die Phantafie ſich als eine herrichende Macht auch im 
Handeln erweifen. Darum ift der heroifhe Weltzuftand der 
eigentlich epifche. Ihm finden wir in den orientalischen Werfen 
bei Balmifi und Firduft, ihn im Nibelungenlied und in Arioft'3 
und Taſſo's Nittergedichten, vor allen aber bei Homer. Aber 
auch in Hermann in Dorothea ift e8 wunderbar welch ein Duft 
patriarchalifcher Urzeit die Geftalten umfließt, während mitten in 
den verftändigen Ordnungen der Givilifation zugleid) durch Die 
Revolution die urfprünglichen Naturkräfte der Menfchenbruft ent: 
fefielt und aufgeboten werden. Im Herventhum der Jliad und 
Odyſſee gelten Gefeg und Recht, aber durch den Willen, den 
Muth, die Energie der Helden; jene find durch Gefühl und Ges 
finnung das Eigene der freien Perfönlichkeiten, gerade wie Liebe, 
Ehre, Religion an Roland und Karl dem Großen, Gottfried und 
Tanered ihre Streiter haben. Eine freie Treue verbindet die ein- 
zelnen Männer dem Bundeshaupt. Auch bei den Indiern und 
Berfern herrfcht Fein Knechtfinn, fondern der Dienft ift felbit- 
gewollt wie bei den Griechen und Germanen. Ruſtem jagt dem 
Chad Kai Kawus gegenüber: 
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Gott iſt es der mir Kraft und Muth verlieh, 

Und feinem Schach der Welt verdanf’ ich fie! 

Mein Roß der Königfig auf dem ich throne, 

Die Welt mein Knecht, der Stahlhelm meine Krone; 
Die Lanze und die Keule find mein Schutz, 

Mit meinem Arme biet! ich Kön'gen Truß; 

Mein Schwert durchflammt gleich einem Blig die Nacht, 
Und mäht die Häupter auf dem Feld der Schlacht. 
Kein Sklave bis ich, frei ward ich geboren, 

Nur Gott, fonit Keinem hab’ ich Dienft geſchworen. 


Es ift eine einfachgroße reine Menichheit, wie fie und der 
Anfang des dritten Gefangs der Odyſſee zeigt. Nejtor, der Greig, 
bat mit den Seinen am Strande ded Meered den Göttern ein 
Opfer dargebracdht, und während fie beichäftigt find das Fleiſch 
zum Mahle fich zu braten, fährt durdy die blauen Wogen ein Schiff 
mit hellichimmerndem Segel heran, Telemachos fteigt aus mit 
Pallas Athene in Mentor’d Gejtalt, und einer der Söhne Nes 
ſtor's führt die Unbefannten zum Mahle, breitet ihnen Vließe zum 
Sit und gibt ihnen goldene Becher, zuirinfend mit Handjchlag, 
und fpricht zur Göttin: 


Bete du nun, o Fremdling, zu Pofeidaon, dem Herricher; 

Denn fein Feftmahl ift es woran ihr eben ung findet. 

Aber nachdem du geiprengt und gefleht haft, wie es gebühret, 

Gib auch diefem den Becher des fühanduftenden Meines 

Hin zur Spende jodann; auch er wird hoff id; die Götter 

Anflehn; denn es bedürfen die Sterblichen alle der Götter. 

Jener indeß iR jünger und gleich mir felber an Jahren, 

Darum follft du zuerft mit dem goldenen Becher begrüßt fein. 
(Wiedaſch.) 


Ferner iſt das Leben ein in ſich geſchloſſenes Ganze: die 
Dinge der Außenwelt ſtehen in innigſter Beziehung zu den Men— 
ſchen, ſind von der Seele derſelben durchdrungen, wenn der Held 
ſich ſein Schiff ſelbſt zimmert, das Scepter ſelbſt gehauen, das 
Mahl ſelbſt bereitet hat; es ſind keine fremden und weitläufigen 
Vermittelungen zwiſchen den Perſonen und ihren Geräthichaften, 
fondern ein unmittelbares Ergreifen. Wielleicht tritt dies nir- 
gends deutlicher heran als in einer merkwürdigen Stelle der 
Odyſſee. Penelope, die finnige, das weibliche Gegenbild des er- 
findungsreihen Mannes, möchte nach dem Drang ihres Herzens 
dem wiedergefehrten Gemahl in die Arme fliegen, aber ihr Ver— 
jtand heißt fie bedenken daß vielleicht ein Betrüger fie täufchen 


540 


könne, die in zwanzig Jahren den Gatten nimmer geſehen; jo 
gebietet fie denn, um ihm zu prüfen, der Schaffnerin Das Bett 
aufzufchlagen, worauf unmuthvoll der herrliche Dulder daran er: 
innert, wie fein Hochzeitbett unverrüdbar ſei; denn er felbft hat 
ja das Gemach um einen Delbaum erbaut und nur deſſen Krone 
gefappt, aber den Stamm mit den Wurzeln ftehen laffen und 
dem Bett zum feiten Fuße gebildet. Da ift die Gattin durch Die 
ſes Kennzeichen beruhigt, und weinend hält er die treue, Die herz- 
einnehmende empor, Die um feinen Hals ihre Lilienarme fchlingt. 

Daran daß überall die erfte Freude über eine neue Entdeckung, 
die Friſche des Befiges, die Eroberung des Genuſſes hervorblickt, 
dag in allem der Menfch die Gejchidlichkeit feiner Hand, Die 
Kraft jeined Arms oder die Klugheit feined Kopfes gegenwärtig 
bat, daß er in allem einheimifch it, daran, fage ich, hat auch 
Hegel feine Luft gehabt, wenn er den Homer lad, und darum 
tadelt er die Tabadspfeife, den Schlafrod und den Kaffeetopf in 
Voſſens Louije, weil ſolche Dinge nicht in diefem Kreis des Land— 
paſtors entjtanden jeien und auf einen ganz andern Zufammten- 
hang, auf eine fremdartige Welt und deren Induftrie in Handel 
und Fabriken hinweiſen. Aber in Hermann und Dorothea, be: 
merkt er weiter, fehen wir den Wirth mit feinen Gäſten Feinen 
Kaffee trinken, fondern 


Sorgſam brachte die Mutter des Elaren herrlichen Weines 
In gefchliffener Flafche auf blanfem zinnernen Nunde 
Mit den grünlichen Römern, den echten Bechern des NRheinweing. 


Sie trinfen in der Kühle ein heimifches Gewächs, Dreiundacht- 
ziger, in den heimifchen, nur für den Rheinwein paflenden Glä— 
jern; die Fluten des NRheinftroms und fein liebliches Ufer werden 
und gleich darauf vor die Vorftellung gebracht, und bald werben 
wir auch in die eigenen Weinberge hinter dem- Haufe des Beſitzers 
geführt, fodaß hier nichts aus der eigenthümlichen Sphäre eines 
in ſich behaglicyen, feine Bedürfniffe innerhalb feiner fich gebenden 
Zuftandes hinausgeht. 

Wo das Leben ganz und ungebrochen dafteht, da kann der 
Anlaß der That und dieſe felbft fein Bruch dieſer einheitlichen 
Zuftände fein, wie in der Henriade der Bürgerfrieg, fondern es 
ift ein Kampf von Völkern, und es ift ein weltgefchichtliches 
Recht das im Sieg entfchieden wird, und zwar durch maffenhafte 
Handlungen der Bölfer, ſodaß der Inftinet des Ganzen, nicht 
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der Geift eines Einzelnen als der Duell der Bewegung angefehen 
“werden muß. Daher fteht nicht ein einzelner Held, fondern eine 
ganze Hervenwelt vor unfern Augen, wie im Nibelungenlied 
Siegfried, Hagen, Volker, Dietrich und fo viele andere, und- all 
die befannten Heroen der Ilias. Und der epifche Held ift einig 
mit den Göttern und mit dem Schickſal. „Alſo geſchah des Ewi- 
gen Wille,’ fingt Klopftod im Anflug an Hpmers Arc 8 
 Eredelsto —8 

Jenes Ganze aber des Volkslebens in einer beſtimmten Zeit 
kann die Poeſie in ihrer zufammendichtenden Kraft auf doppelte 
Weiſe offenbaren, in einer großen Begebenheit, die alle Kräfte 
der Nation in gemeinſame Thätigfeit fest, oder in der Entfaltung 
eines großen Lebens, das einen Einzelnen zum Mittelpunft vieler. 
Gefchide, zum Träger vieler Erfahrungen macht. Ein Mufter 
der erſten Meife haben wir in der Ilias, eined der zweiten in 
der Odyſſee. Völkerkampf ift der Inhalt des Kerns von Maha- 
barata, des Schah Nameh, der Nibelungen, der Alerander=- und 
Karlöfage, des Cid, der Lufiaden, des Befreiten Jerufalems; ein 
Einzelner ift Here der Abenteuer im Parcival, im Triftan, und 
in der Divina comedia ift es der Dichter Dante felbft, der alle 
Kreife der Hölle, des Fegefeuerd und des Himmels durchwandert 

Früh fühlt fih der Menic in die Mitte des Dafeins geftellt; 
der Here der Erde fieht fi) abhängig von einem höhern Unend- 
lichen, und in der Jugendzeit, wo die Phantajte die Räthſel des 
Lebens bildend löſt, geftaltet er die Mächte der Natur und des 
Geiftes zu perfönlichen Wefen, in weldyen er die einzelnen Seiten 
oder Dffenbarungsweifen ded einen Göttlichen verehrt. Ye mehr 
Vorgänge der Natur oder des eigenen Innern der Menfch ge- 
wahrt, die ohne fein Zuthun oder ohne feine Reflerion gefchehen, 
defto größern Spielraum gewinnen die Götter, defto unabhängi- 
ger und ſelbſtändiger bildet fi die Mythenwelt. Ihren epifchen 
Ausdruck hat die Götterfage bei Indiern und Griechen gefun- 
den, während die nordifche Edda fie in vorwiegend Iyrifcher Form 
dDarftellt, ähnlich den Gebeten und Gefängen der Zendaveſta. Bei 
Homer ragt fie bedingend in das Menfchenleben herein, fowie 
andererjeit8 das Naturleben nicht blos in den weinenden Roffen 
des Adyilleus, fondern auch in den vielen Gleichniffen herangezo— 
gen wird. Denn wie der Menſch die Speale feines Gemüths in 
den Göttern, fo ficht er die niedere Seite feiner Natur in den 
Thieren. In der Natur lebend nimmt er die Welt der Thiere zu 
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einem Bejtandtheile feines eigenen Daſeins auf; er befaufcht ihre 
geheimnißvollen Eigenthümlichfeiten, frent ſich ihrer Geſtalt, ihres 
Muthes, ihrer Liſt; er nimme- Theil an ihnen und läßt fie an 
dem menſchlichen Weſen Antheil nehmen, er leiht ihnen feine 
Sprache, feine Empfindungen. Dieſes wechjeljeitige Austaufchen 
it der Quell der Thierfage, die fich am entwideltjten in Deutſch— 
land findet, und von deutichen Forfchern, wie 3. Grimm und 
Vilmar, ergründet und gedeutet worden. Die Thiere find wer 
der verfleidete Menfchen, nody in nadter Beftialität dem Menfchen 
fremd; der Hirte, der Jäger, der Friegerifche Neiter findet bei - 
ihnen genugfam Anklänge an fein eigenes Wefen, die er dann 
finnig weiter ausführt; nicht der Satire, fondern der Naturfreude, 
der epifchen Grzählungsluft verdankt die Thierfage ihre Ausbil— 
dung. Im Reinede Fuchs ift fie auch fünftlerifch zu einer’ Vollen- 
dung gekommen, die nad Anlage, Compofition und Durchführung 
nichts zu wünſchen übrig läßt. 

Das Volfsepos ruht auf der Helvenfage, und diefe wie aller My— 
thus enthält ein ideelles und ein factifches Element; ed werden allge- 
meine Ideen in ihr in Form einer Begebenheit ausgefsrodhen, und es 
werden die wirklichen Erlebniffe in der Phantafie wiedergeboren, der 
innenwaltende Geift der Gejchichte wird ergriffen und ihm in einem 
typiichen Ereigniß feine Verförperung gegeben. Die Gedanken felbft 
‘aber fowol über die Natur, ihr Leben, ‚ihre Entitehung als über 
die ſittlichen Geſetze und Berhältniffe in der Menfchenbruft und 
im Reiche des Geiſtes hat ein jugendliches Volk nicht in wiſſen— 
fchaftlicher, jondern in anfchaulicher Form, die Grundfräfte des 
finnlihen und ethiichen Dafeins werden perfonificirt, ihr Werden 
und Wirken wird als eine Geſchichte felbitbewußter Individuali— 
täten dargeftellt, und die mannichfachen Eigenfchaften oder Le- 
bensoffenbarungen des einen Gottes werben auf diefe Art durd) 
die Phantafie zu vielen Göttern gemacht und als ſolche verehrt. 
Wenn nun Begebenheiten oder Charaktere aus dem Kreiſe der 
menjchlihen Gejchichte an die Göttermythe anflingen und an fie 
erinnern, jo verfchmilzt und verwächit beides miteinander, und 
diefe Bermifchung des Hiftorifchen und des Idealen ift der An- 
füungspunft der epifchen Sage. Mehr und mehr treten die wirf: 
lichen Begebenheiten in den Vordergrund, aber fie find zugleich 
Träger des Gedanfens, der allgemeinen Wahrheit, und die Sage 
wird zu einer poetiichen Bhilofophie der Geſchichte, die den tiefiten 
‚Gehalt der Jahrhunderte und den innerften Sinn und Kern der 
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Greignifle in einzelnen jtrahlenden Bildern enthüllt, Mid hut 
e8 daher immer gewundert, wenn man über die mythologiiche oder 
die hiftorifche Grundlage des Nibelungenliedes ftritt, ald ob nur 
eine vorhanden und die richtige fei, während überall der ideelle 
und der reelle Factor zufammen den Mythos ausmachen. Attila, 
Theodorich der Große, die Burgunderfönige find hiftoriich, andy 
Siegfried wollen wir gern in einem auftrafiichen König Siegbert 
wiedererfennen; aber dem widerftreitet nicht, Tondern geht zur 
Seite, daß der Dietrich von Bern Züge des Donnergottes in fein 
Bild aufnimmt, daß die ausgebildete Sage Siegfried's ein Nach— 
Hang der Baldurmythe ift, daß im Hort der Nibelungen der 
dimonifche Zauber des Goldes befungen wird, das der Menfd) 
nicht ungeftraft den Unterirdiſchen abgewinnt, weil e8 ihn zu den- 
felben hinabzieht, daß im Sigurd, der die Brünne Brunhild's mit 
dem Schwerte zerfchneidet und Füffend die Schlafende wert, eine 
Naturanfhauung von der Frühlingsfonne ſymboliſch ausgefpro- 
chen ift, die den Froftpanzer der ſchlummernden Erde zeripaltet 
und diefe zu neuem Leben wach ruft, aber bald von ihr jcheidet, 
daß endlich ein Bild der Götterbämmerung in der großartigen 
Schilderung des Völferfampfes und SONEENUIEEGKINGER vor ung 
entrollt wird. 

Wenn Einzelfagen für fi) behandelt werden ohne al8 Glieder 
eined großen epifchen Organismus aufgenommen zu fein, wenn 
einzelne glänzende Begebniffe der Geſchichte oder Erlebnifje be— 
ftimmter Perfönlichfeiten dargeftellt werden, fo entiteht die poe— 
tifhe Erzählung, wie fie fchon in Hero und Leander und den 
perfiichen Liebeögejchichten erfcheint, und neuerdings durch Scott, 
Byron, Mickiewicz und Kinfel zur Blüte kam. Dem einzelnen 
epifchen Liede des Volksgeſanges entfpricht in der Kunftdichtung 
die epifch gehaltene Romanze, die einen prägnanten Moment 
hervorhebt und an ihn das Andere erzählend anfcließt, wie Schil- 
fer gethan. Schiller macht feiner ganzen Natur nad) die Helden 
der Ballade zu Trägern einer fittlihen Idee; an ihn, mit mehr 
geichichtlicher Färbung, bat Uhland ſich angeichloffen, während 
andere Gedichte diefed Sängers an die Iyrifche Weije Goethes 
erinnern. Denn bier ift das Grenzgebiet des Epos und ber 
Lyrik, und merfwürdigerweife zugleic) ein Duell des volfsthümliz 
chen Dramas, daher wir fpäter darauf zurüdfommen. 

Endlich haben wir noch dem Idyll und der Satire eine 
Stelle anzuweifen. Erſtere fchildert die Worzeit der heroifchen 
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Welt, ein Stillleben in welchem die Fragen des Geiftes, Die 
Kämpfe der Gefchichte noch fchlummern, oder fie ſchildert ſolch 
einfache, patriarchaliiche Zuftände als Dafen in der civilifirten, 
vielfach bewegten Zeit, nicht mit der Sentimentalität eines Geßner, 
fondern mit der Naivetät von Theofrit und Goethe (Aleris und 
Dora). Die Sutire Dagegen hält einer überbildeten, vermodern- 
den Zeit den fcharfgefchliffenen Spiegel vor, damit fie gleich dem 
Bajtlisfen zu eigener Vernichtung fich darin erblide. So war 
fie ein originales Product des untergehenden Noms, und nas 
mentlich Horaz ericheint in ihr und den verwandten Briefen genial, 
wenn er lachend die Wahrheit jagt und Scherz und Ernft in 
glücklichem Humor verwebt. | 

An die Satire grenzt die Parodie. Sie wird durch Kunft- 
Dichter veranlaßt deren eigene Weltanfhauung und Bildung eine 
andere geworden als die des Stoffes und der Zeit welche fie be- 
fingen, die aber das Mufter des Volfsepos und namentlic feine 
Verflechtung der Götter- und Heldenfage äußerlich nachahmen 
und auf ihr Werf übertragen. Dem kann man das wißige Ge- 
genbild dadurch bereiten, daß man das Vorweltliche ganz in bie 
Sitte und Redeweiſe der Gegenwart, kleidet, es traveftirt, wie 
Blumauer mit der Aeneide gethan. Oder man fann das hel- 
denmäßige Pathos der Darftellung und die ganze bimmlifche 
Mafchinerie auf Heinere und ganz gewöhnlicdye Begebenheiten des 
Tags übertragen, wie Taffoni, Pope, Zachariä, Holberg. Sehr 
treffend fagt Prutz darüber: „Die Dinge wirken dabei nicht durd) 
ihre Komik an fich, fondern erft durch ihre gefliffentliche und un- 
wahre Beziehung auf eine andere Fünftlich aufgebaute Welt. Der 
Widerſpruch welcher aufgelöft werben ſoll ijt fein natürlicher und 
urjprünglicher, fondern er wird erft Fünftlih um des Effects und 
der Auflöfung willen geichaffen; mithin ift auch der Genuß fein 
reiner und naturgemäßer, fondern auch er wird erſt Durch die 
voraudgefegte Kenntniß deſſen bedingt woran der Fleine und nid): 
tige Stoff parodiſch abgemeflen werben fol.“ 

Wenn Bifcher jagt: „Es gibt Fein komiſches Epos, “fo möchte 
ich wiflen was denn die Jobſiade, was die Pucelle Voltaire’s, 
Byron’d Don Juan, der Atta Troll und das Wintermärchen von 
Heine find. Warum foll der Epifer, wie er einerfeitö dem Ernſte 
ded Lebens und dem Großen und Eveln ſich zuwendet, nicht aud) 
andererfeits den Verfehrtheiten und Lächerlichfeiten der Welt einen 
Spiegel vorhalten, und indem er fie in ihrer Selbftauflöfung 
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zeigt, und mit anmuthigem Scherze zur Heiterfeit der Kunft hin: 
angeleiten? Allerdings wird der Dichter hier frei über dem Stoffe 
ftehen, aber er kann denjelben doch durchaus objectiv behandeln 
und mit echtem liebevollem Humor in den Thorheiten und Wider: 
jprüchen der Menfchen zugleich einen idealen und wahren Kern 
bervorichimmern laſſen, die komiſchen Subjecte ſelbſt dadurch daß 
ihre Lächerlichfeiten zu Tage treten, von denjelben befreien. Cer— 
vantes hat zum Roman gegriffen, aber wie dem realiftifchen Pro— 
jaluftipiel die idealiftiiche poetiiche Komödie zur Seite fteht, fo 
glaube ich an die Zufunft eines humoriftiichen Epos, zu weldien 
da und dort die Anſätze bereits vorhanden find, 

Wie und das Reich der Dichtung nicht außerhalb des Reiche 
der Wahrheit liegt, wie wir in der Kunft nicht etwas Unreales, 
jondern den Kern und die Verklärung der Wirklichkeit erblicken, 
fo galt uns das Heldengedicht als das entſprechende Idealbild 
der heroiichen Jugendzeit der Völfer, und wir -erfannten wie es 
in ihr durch die im ganzen Volk erwachiene Sage feine Wurzeln 
hat, im glüdlihen Sal audy zugleich feine Vollendung findet. 
Wenn aber bei fortjchreitender Cultur Gefchichte, Philoſophie und 
Religion die gemeinfame Wiege der Poeſie verlaften, wenn die 
einzelnen Berufskreiſe des Lebens fich fcheiden und begabte Indi— 
vioualitäten von der Subftanz des Ganzen ſich mehr und mehr 
[ofen um ein möglichit freies Bürfichfein zu gewinnen, wenn das 
Gemüth nicht mehr harmlos im Glauben der Väter, fondern erſt 
nach heißem Zweifelfampf in der eigenen’ Erkenntniß feinen Frie- 
den hat, wenn das Äußere Leben zu einer Sammlung vechtlicyer 
Inftitutionen und feftftehender Ordnungen wird, und ihm das 
jugendliche Gemüth mit feinen Träumen und Hoffnungen 'gegen- 
überfteht, fodaß beide erit zufammenfömmen und -fidy verföhnen 
jollen: dann wird die Aufgabe des epifchen Dichters eine andere; 
dann muß er im Befise einer eigenen Weltanficht fein, die er 
den Stoff der Wirklichkeit mit frei erfindender Kraft organifiren 
läßt, dann muß er innerhalb der Welt felbft mehr das Reich des 
Herzens mit feiner Innerlichfeit oder die Kreife des‘ privaten Da- 
jeins zum Gegenftande der Darftellung machen; dann müß der 
Proſa der Welt auch die Proſa der Sprache fich entſprechend an— 
jchmiegen, zumal der Dichter, der die Geſchöpfe feiner eigenen 
Phantaſie geftaltet, dem poetifchen Leben derfelben nothwendig den 
ganz realen Boden der Weltwirklichkeit zur Grundlage geben wird, 


um darin die Wahrheit feiner Idealgebilde zu "bewähren. Die 
arriere, Aeſthetik. II. 35 
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Poeſie hat fi) ins Gemüth geflüchtet, die Entwidelung der In⸗ 
vividualität in einer vielfach widerfprechenden profaifchen Welt 
verlangt nun ihre fünftleriihe Wiedergeburt, und dieſe ift Der 
Roman. i 

Jean Paul fagt mit Recht daß der Roman vor allem roman- 
tifch fein müffe. Die Ideen der romantiſchen Welt, Ehre, Liebe, 
Freiheit, müffen ihn befeelen; in der @ultur foll durdy ihn Die 
Natur wiedergewonnen werden; in neuen Richtungen und Bildern 
des Lebens wollen wir die Schönheit wiederfinden, die der My— 
thus offenbart hatte, in wirklicher Lebensweisheit Die Wahrheit, 
die er ahnen ließ. Der Dichter darf den vielfach zerbrochenen, 
zerftücelten und fcheinfamen Geftalten der Wirklichfeit nicht aus 
dem Wege gehen, vielmehr muß er die einfadye, in ihnen ver- 
borgene Schönheit entfchleiern und die Misverhältniffe komiſch 
auflöfen, indem auch der Geift, der in ftolzer Selbitgenügfamfeit 
ſich in feine eigene Welt hineinträumt und die Grenzen der Dinge 
überfliegt, feiner irdifchen Bedürftigfeit und der harten Eden und 
Kanten der Realität inne wird. So producirt die Zotalität Des 
Lebens als die Uebereinftimmung von Herz und Welt fich felbft 
in ironifcher Weile, und die Weltanfhauung des Dichters wird 
eine humoriſtiſche. Nicht blos auf das fpannende Interefie der 
Situationen, fondern auf die Charaktere fommt ed an, und auf 
die Idee, welche fie und die Begebenheiten. durchdringt, ſodaß 
Schickſal und Gemüth nad Novalis’ tiefiinnigem Ausſpruch als 
zwei verwandte Namen einer und derjelben Sache erjcheinen. 
Auch darf der Dichter nicht erzählen wie der Hiftorifer, der das 
Mitzutheilende längft als einen bereit fertigen Inhalt weiß, fon- 
vern die Sache muß ſich vor den Augen des Leſers entwickeln, 
und in den Situationen der Charafter fid) felbit darftelen. Es 
ift richtig daß der Held des Romans Feine befonders treibende 
und wirkende Macht fein fol — Goethe fagt:  unfer Freund, 
nicht Held, von Wilhelm Meifter —, fonft wird er dramatiſch; 
in den unausweichlichen Umpftänden, im Lauf der Dinge fteht er 
wie der Heros in feinem Weltzuftand; aber die Umftände müſſen 
etwas aus dem Menſchen machen, die Außenwelt muß in Das 
Gemüthöleben hineingefchlungen und durch dafjelbe beftimmt wer- 
den; wir wollen in den Stand gefest fein die widerftreitenden 
Prineipien im Licht einer höhern Einheit und Ordnung zu fehen, 
mag nun das Herz tragifcd an der Welt zerſchellen oder ſich mit 
ihr, fie ſelbſt fortbildend und harmoniſirend verſöhnen. 
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Wie der Dichter gegenüber der Proſa der Verhältniffe die 
Poefie des Seelenlebend in der Gejchichte des Herzens durch die 
Liebe, in den Kämpfen: des Geiftes und den Wundern des Ge: 
müthes erfaßt, jo liebt der Roman wol auch für feine Helden 
die Dafe einer naturwüchfigen Freiheit und individuellen Selb- 
ftändigfeit innerhalb der Givilifation, wie fie im Räuber:, Baga- 
bunden- und Künftlerleben erfcheint, wo dann auch dem Aben- 
teuerlichen der Boden bereitet ift und die Erfindung des Dichters 
ſich leicht in fpannenden Berwidelungen und ftofflich anziehenden 
Greigniffen ergeht. Died „Romanhafte” mag der Noman nicht 
entbehren, aber wo es allein herrfcht, finft er zur blofen Unter: 
haltungsliteratur herab, und hat nicht mehr Kunftwerth als wenn 
er zum Vehikel focialer Fragen, politifcher, moralifcher, religiöfer 
Tendenzen gemacht wird, während er als poetifihe8 Eulturbild 
auch diefen eine Stelle gewährt: es fommt nur darauf an daß 
fie nicht al8 Dortrinen verhandelt, fondern in Charakteren und 
Thaten veranfchaulicht werden, und es fommt Darauf an, daß 
der Dichter die Macht habe jolche Probleme auch zu löfen und 
aus dem kritiſchen Zweifel nicht in den von ihm zerftörten Kin- 
verglauben, nicht in die verlebten Zuftände zurüdfalle, fondern 
aus beiden Elementen - eine höhere freie Weltanfhauung, eine 
geläuterte, die Gegenfäge überwindende Wahrheit entwidle: In 
der Erlöfung der Gemüther, in der Löfung des Conflicts ift dann 
auch der Schluß des Romans gegeben, der immerhin feine Ber: 
jpective in die Zufunft offen halten mag, ähnlich wie der Kampf 
von Herz und Welt durch eine innerhalb der bürgerlichen Ver: 
hältnifjie gegründete Ehe fein Ziel findet. 

Sch habe dem Roman die Entfaltung des Gemüths im Pri— 
vatleben als fein Gebiet angewiefen; das Alterthum, in welchem 
der Menfch ganz Bürger war und im Staat aufging, hat des— 
wegen die Spuren und Anfänge des Romans erft da wo es fid) 
auflöftz er beginnt mit dem vworwiegenden Bamilienleben, und die 
Liebe ift feine Seele. Auf Eervantes, Sterne, Goethe, Jean Paul 
und Immermann würde fi) unfere Theorie auspdrüdlich berufen, 
wenn der geneigte Leſer nicht felbft fchon eingefehen hätte daß fie 
aus der Betrachtung der Meifterwerfe diefer Dichter entfloffen 
iſt. Auch der fogenannte hiftoriihe Roman darf nicht die Ges 
fchichte mit der Dichtung äußerlich verbinden, fodaß dieſe zu einer 
Art von Arabesfenverzierung für jene würde, wie in den ver- 
fehlten Producten von Fehler und Andern, fondern er wird Die 
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Sittenverhältniffe, die Lebensweiſe einer beftimmten Zeit zum Hin- 
tergrund oder zur Atmofphäre feiner Erfindungen machen, er wird 
niemals welthiftorifche Perſonen, die das ftrenge Recht der ge- 
jchichtlichen Treue und Wahrheit auch fürd Einzelne in Anſpruch 
nehwen, zu SHauptgeftalten feiner Dichtung wählen, wol aber 
mögen fie ihrem Charakter gemäß bevingend eingreifen in das 
beiondere, das private Leben, das unter den Flügeln ihres Genius 
fich entfaltet. Ich verweife auf Walter Scott, Rehfued und 
Manzoni, auf Ifabella von Aegypien und die Kronenwächter 
Achim von Arnim’s, auf Gutzkow's Ritter vom Geift. 

Die Novelle verhält fi) zum Roman wie die poetifhe Er- 
zählung zum Epos; fie ftellt einzelne Züge des menſchlichen Her- 
zens, einzelne Gedanken des menfclichen Lebens dar, bald in 
freierer Erfindung, bald mehr im Anfchluß an die thatfächlichen 
Zuftände; immer aber muß fie eine Idee enthalten und zugleich 
mit Realität gefättigt fein, jodaß eben die Idee nicht in Reflerionen, 
fondern in der Entfaltung von Begebenheiten ausgeiprochen wird. 
Eie fann dabei im Salon oder auf dem Dorfe fpielen, einen 
hiftorifhen Hintergrund haben oder ohne eine beftimmte Cultur 
zu fpiegeln das Seelenleben oder ein allgemein menſchlich intes 
reffantes Ereigniß ſchildern. — Das Märchen endlich, der lebte 
Ausläufer des Mythus, ift der Ausdruck der Kinderphantafie, 
welche ale Dinge in der Welt befeelt, aber mitten im phantafti- 
fchen Spiel eine ewige Wahrheit und Gerechtigkeit ahnen läßt. 

Wir fönnen die ganze Gruppe von Dichtungen die wir feither 
betrachtet ald da8 Epos der That oder des Greigniffes 
zufammenfaffen um fie mit der objectiven Gedankendich— 
tung unterfcheidend zu verbinden. Man hat either oft zu Epos, 
Lyrif und Drama nod die didaktiſche Poeſie ald vierte Art hin- 
zugefügt, ohne zu bedenken daß damit ein ganz neuer Gefichts- 
punft, der des Zwedes, als Eintheilungsgrund hereingezogen wurde, 
und daß man demnad,; jedenfalls hätte unterfcheiven müffen in 
eine Poeſie die ſich felbft genug, der nur die Daritellung als 
joldye Zwed ift, und in eine die fi) nod, die Aufgabe des Be- 
lehrens jtellt, die aljo der Moral oder dem Unterricht dienftbar 
wird und fomit aufhört freie Kunft, Poefie zu fein. Und in der 
That wenn Birgil angibt welches die Kennzeichen einer guten 
Zuchtkuh find, oder wenn Delille die Säge der Phyſik in Verſe 
bringt, jo ift das ebenfo wenig Poefie, als 


549 


Er, ir, ur, us find mascula, 


Um fteht allein als neutrum da, 
As 


oder die andern Genusregeln fammt ihren Ausnahmen, die Zumpt 
zu Nug und Freude der Jugend gereimt hat. Wol aber fann 
die Natur in dem Einklang all ihrer Kräfte und Erfcheinungen, 
ed Fann ein einzelner Gegenftand, wie Rebe, Roſe, Sternenhims 
mel, das Gemüth des Dichters erregen, und wenn er den großen 
Gedanken der Schöpfung noch einmal denft, wenn ihm die Idee 
der einen gotterfüllten Welt oder des einen im AU fich offenba- 
venden Gottes in der Seele aufgeht, jo können diefe Gedanfen 
fo bewältigend, fo entzüdend ihn ergreifen, daß er fich getrieben 
fühlt die Harmonie feiner Anfchauungen 'audy in harmonifcher 
Weife auszufprechen; und indem er nicht -fowol die Negungen 
feines Gemüths als die Herrlichkeit des Gegenftandes, als die 
objertive Wahrheit verfündigt, wird fein Gedicht ein epifches, ein 
objectives. Er gibt die Idee in deren eigener Größe und Fülle 
wieder, und reiht die Gedanken nach der immanenten Verkettung 
ihrer eigenen fortgehenden Entwidelungen aneinander; aber es 
müffen Gedanken fein die am ſich poetifch find, die das Jumere 
im Yeußern, im Zeitlichen ein Ewiges erbliden; denn eine Le— 
bensanficht die Geift und Natur auseinanderzerrt und zwiſchen 
der Vernunft» und Sinnenwelt eine Kluft befeftigt, widerjtreitet 
dem Weſen der Schönheit, die gerade darin befteht, daß ung Die 
urfprüngliche Liebeseinheit des Seins aufleuchtet. Daher war es 
denn auch feine atomiftifche oder dualiftifche Philofophie Die im 
Alterthum ein Empedofles, in neuerer Zeit ein Giordano Bruno 
in Herametern verfündeten, fondern weil jener in allem Streit 
doch das Walten der Liebe und ihren Sieg in der feligen Durch: 
dringung aller Elemente feierte, weil diefer im göttlichen Geift 
den innerlichen Künftler erkannte der durd das Formenfpiel der 
- Natur allbefeelend feine Gedanken ſichtbar macht, fonnten fie ihren 
Gott nahahmend ihre Gedanken in melodifchen Weifen, in finn- 
lien Formen mittheilen. 


Den eriten Anfang diefer objectiven Gedanfendihtung huben 
wir im Epigramm. Es iſt urſprünglich Infchrift, es bezeichnet 
eine Sache, eine Lebenserfahrung in abgerundeter Kürze, daher 
das elegifche Diftichon oder ein paar Neimzeilen die geeignete 
Form find. Die griechifche Anthologie, Angelus Silefins, Schil— 
ler's und Goethe's PVotivtafeln und Kenien enthalten des Treff 
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lichen. viel, und gerade das Beſte weiß ſtets den Gedanken, in 
einem Bild auszufprechen oder zu fpiegeln. So fügt Schiller : 


In den Ocean fchifft mit taufend Maften der Jüngling, 
Still auf gerettetem Kahn treibt in den Hafen der Greis. 


Dder Goethe: 
Diefem Ambos vergleich’ ich das Land, dem Hammer den Fürſten, 
Und dem Volke das Blech, das in der Mitte ſich Frümmt. 
Wehe dem armen Blech, wenn nur willfürliche Schläge 
Ungewiß treffen und nie fertig der Keſſel erfcheint. 


Schon Lefiing jagt von dem Epigramm, daß in ihm nach 
Art der eigentlichen Aufjchrift unfere Aufmerkſamkeit auf einen 
Gegenftand erregt und mehr oder weniger hingehalten werde um 
fie mit eins zu befriedigen. Spannung und Löfung, Erwartung 
und Befrievigung eignen ihm, und damit wird es zur Antithefe 
hingeführt, und e8 wird gern mit einer finnreichen Wendung über- 
raſchen und fpig zugefchliffen gleich den Pfeile treffen. Indeß 
ift es keineswegs blos Ausdruck eines Witzes, jondern jeder fin- 
nige Gedanfe kann in ihm eine fchöne Form gewinnen, was Die 
griehifche Anthologie, und Saadi fo gut wie Schiller und Goes 
the, Geibel und Hebbel beweifen. Mufterhaft ift eine epigrammas 
tiſche Ghaſele Bodenſtedt's: 


Höre was der Volksmund ſpricht: 
Mer die. Wahrheit liebt der muß 
Schon fein Pferd am Zügel haben — 
Wer die Wahrheit denft der muß 
Schon den Fuß im Bügel haben — 
Wer die Wahrheit fpricht der muf 
Statt der Arme Flügel haben: 

Und doch fagt Mirza Schaffy: 

Wer da fügt muß Prügel haben. 


2 


Weitere Entwickelungen von Einzelgedanken gibt Rückert's 
Lehrgedicht oder Schefer's Laienbrevier. Freidank's Beſcheiden— 
heit und der welſche Gaſt ſtehen noch höher, indem ſie zum Ganzen 
ſtreben, gleich den Heldenſängern das Volksgemüth ausſprechen, 
und im Anſchluß an die ſprichwörtliche bildliche Redeweiſe ein 
Epos deutſcher Volksweisheit geben, dem die neuere Kunſtdich— 
tung noch kein entſprechendes Werk an die Seite geſetzt hat. 
Der metaphyſiſchen Gedichte des Alterthums und Italiens habe 
ich oben bereits gedacht. Das Streben die Gedanken im Bilde 
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zu veranſchaulichen, führt zur Allegorie, die das Abſtracte und 
Allgemeine perſonificirt, und zum Beiſpiel die Tugenden als 
Frauengeſtalten redend einführt; aus ſolchen epiſchen Anſätzen des 
Mittelalters find dann im Drama die Moralitäten erwachſen. 

Dver der Gedanke, der an fi in der Seele des Dichters 
vorhanden ift, wird durch eine Begebenheit ausgedrüdt. ft die 
Begebenheit aus dem Naturleben genommen, jo entjteht die Fabel. 
Hier macht die Erzählung fidy- nicht für fich geltend, wie in der 
Thierfage, fondern da der Sinn, der Gedanfe die Hauptſache iſt, 
tritt eine epigrammmatifche Kürze an die Stelle der behaglichen 
‚Breite. Dody fügt fid) immer die gute Fabel auf treue Beobad)- 
tung des Thierlebens und erzählt einen Vorgang deſſelben fo 
daß fi die Moral für den Menfchen ergibt. Daß dagegen der’ 
Löwe und die Geiß zufammen ein Reh erjagen, ift ein Beifpiel 
mit dem Friedrich Jacobs zwar den Horaziſchen Buchs entichuls 
digen wollte, der fatt gefreffen durch die Ritze der Getreidefammer 
nicht wieder hinaus Fonnte, durch die er hungrig hereingefommen 
war; aber Bentleys Beſchwörung aller Jäger und Zoologen, ob 
denn ein Fuchs Getreide frefle, behält doc Recht, nur daß fie 
ihm nicht berechtigt dem Fuchs eine Maus zu fubftituiren. Ho— 
raz hat eben eine Babel gemacht die den Menfchen etwas lehren 
ſoll ohne die Thiernatur zu berüdfichtigen; die Volfsüberlieferung 
hat paflend den Wolf in der Fleifchkammer. 

Iſt die Begebenheit aus dem menfchlichen Leben entlehnt, fo 
entfteht die Parabel. Sie war befanntlicy eine Lehrweiſe Ehrifti, 
und ich habe immer die Tiefe des dichterifchen Gemüths bewun- 
dert, die auf die Lilien des Feldes hinweift um uns vor Augen 
zu ftellen wie die ewige Liebe als der Lebensgrund ded AUS mit 
freier Huld und Gnade das Schöne hervoriprießen läßt, die Tiefe 
des dichterifchen Gemüths, die auch in dem Geringften nod) etwas 
Anerfennungswerthes, Gottgewolltes, Gottgefälliges findet, ſodaß 
der Heiland felbft zum Gegenftand einer Parabel im Mohamme— 
danismus werden konnte. Es liegt ein todter Hund am Weg, 
die Pharifäer gehen vorbei und ſchimpfen auf den Geruch, die ° 
rauhen. Haare; KChriftus aber findet auch hier noch das Gute 
heraus und befchämt fie mit den Worte: die Zähne find fo 
perlenweiß. 

Ihre Höhe erreicht die Ideendichtung dadurd daß jie das 
Bildliche oder Begebenheitliche mit dem Gedanken verfnüpft, daf 
fie beftimmte Perfönlichfeiten epifch in beftimmte Situationen 
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bringt und diefen entfprechende Gedanfen äußern läßt. So fihil- 
dert Parmenides fich jelbft wie feurige Roffe ihn emporheben zum 
Thron der ewigen Wahrheit und ‚wie nun die Göttin ihm ihr 
Wort verfündigt. Aber den Preis verdient unter den Griechen 
bier der alte Hefiod. Ihm trachtet der Bruder Perfes, der Das 
eigene Erbgut durchgebracht, nach dem Vermögen; A aber ift 
unerfchütterlid von der Vorſtellung durchdrungen daß göttliche 
Fügung die Gerechtigkeit im Menfchenleben fchüge, die Arbeit als 
‚ den einzigen Weg zum Wohlfein gegeben und das Jahr jo ges 
ordnet habe, daß jedes Werf darin feine rechte Zeit findet. Eine 
priefterlihe Stimmung ift es in der er diefe ewigen Ordnungen 
und Gejege verfündigt um den Bruder zu ermahnen daß er jich 
san diefelben anfchliege und bleibendes Heil gewinne. Auch der 
Drient bietet und in diefer Weile zwei herrlihe Gaben. Die 
Bhagavadgita der Indier entfaltet die Philofophie des Bra— 
manenthums in einer Reihe von Dffenbarungen, die der Gott 
Krifhnas dem Könige gibt, der über das Moralifche des Kriegs 
und der bevorjtehenden Schlacht bevenklih wird. Und das erha— 
bene Gedicht der Hebräer, der Hiob, für das die Nefthetifer fo 
oft nad) einem Fach verlegen waren, findet hier feine Stelle. Die 
Wette des Herrn mit dem Satan und die Geſchicke Hiob’3 leiten 
die Neden ein, in welchen der Dulder jelbft und feine Freunde 
die weltregierende göttliche Gerechtigkeit. im Zufammenhang ver 
Thaten und Schickſale des Menſchen betrachten, bis Jehova felbft 
ericheint um das Räthſel völlig zu löfen und diefe Löfung im 
weitern Scidjal Hiob’8 zu veranſchaulichen. Die letzte Nadıt 
der Girondiften, eine Dichtung von mir jelbft, behandelt die Un— 
fterblichfeitöfrage in Form eines MWechfelgeiprächs am Todes- und 
Triumphmahl jener Männer. 


Die lyriſche Darftellungsweife. 


Ich finge wie der Vogel fingt, 
Der in den Zweigen wohnet, 
Das Lied, das aus ber Kehle dringt, 
Iſt Lohn, der reichlidy lohnet. 
In diefen Worten Goethe's ift e8 ſchon gejagt daß der Lyrifer 
die eigene Innerlichfeit ausfpricht, daß er in der Selbjtbefreiung 
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und dem Selbſtgenuß ded Gefühls feine Befriedigung findet. Wir 
bezeichnen die Iyrifche Poefie als die fubjective; fubjectio aber 
neunen wir einmal das perfönliche Seelenleben im Unterſchied 
von der Außenwelt und den Dingen, dann aber audy dasjenige 
was nur,einer bejtimmten Individualität angehört, wie wenn 
wir im Unterfchied von dem Allgemeingültigen, durch ſich ſelbſt 
Einleuchtenden von einer fubjertiven Wahrheit reden, die gerade 
nur für einen Einzelnen Ueberzeugungsfraft hat und von deſſen 
Gemüthsftimmung getragen wird. Allein. indem dies ganz Per— 
Jönliche, indem das Seelenleben in individueller Unmittelbarfeit 
ausgeiprochen wird, erlangt ed die Weihe der Kunft dadurch daß 
die bier angeichlagene Saite in allen Herzen mittönt, weil das 
allgemeine Wefen der Menfchheit in feiner Tiefe berührt worden. 
So iſt Mignon’d Lied von Italien der Sehnſuchtslaut dieſes 
Kindes nad) dem fernen fchönen Waterlande; aber es erklingt 
darin zugleich der geheimnißvolle Zug in die Ferne, dad Heimweh 
der Seele nach einem verlorenen Paradies, das in jedem Herzen 
ichlummert. So rief der Dichter der Marfeillaife Taufende zum 
Streit, weil fein perfönlicher freiheitsdurftiger Thatendrang dem 
PBatriotismus des ganzen Volks eine Stimme lieh. So ift der 
Sündenfchmerz und die Erlöfungshoffnung oder die Naturfreude 
und das Gottvertrauen in David's Palmen eine Stimme für 
Millionen geworden. 

Der rechte Epifer verfchwand hinter feinem Werk, mit eigener 
Kraft fchienen die Bilder des Lebens fid) vor unferer Anſchau— 
ung zu bewegen, nad) eigenem Sinne fid) zu Gruppen zu ver: 
binden; eine innere Einheit, eine eigene Folgerichtigfeit verfettete 
die Gedanken. Aber der Lyrifer tritt ſelbſt in den Mittelpunkt, 
jein Gefühl ift e8 das die Welt in fid) aufnimmt, er zeigt fie 
uns nur im Spiegel feines Gemüths. Und wie das AU klang— 
(08, dunfel, in fchweigender Nacht daftünde, wenn nicht die Wel— 
len der Luft an ein Ohr und die Schwingungen des Aetherd an 
ein Auge fchlügen, wo dann die Seele fie empfindend zu Tönen 
und Farben werden läßt, fo follen wir in der Subjectivität des 
Dichters die Macht erfennen, welche in aller Fülle der Natur und 
der Gefchichte nur den Wiederfchein des eigenen Weſens erblickt; 
aus feinem Auge entipringt der Morgenfonnenftrahl der die Mem— 
nonfäule tönen macht, und der Hauch feined Mundes wird der 
belebende Odem der Gebilde feiner Hand. Sein Gefühl fingt er 
um das Echo im Herzen der Andern wach zu rufen, nicht An— 
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ſchauungen will er vor und hinführen, fondern Stimmungen in 
uns erweden. Die Melodie der Seele und ihre Selbftinnigfeit 
tönt in feinem Lied, und von den Dingen fpricht.er nur wie fie 
das Gemüth bewegen, wie fie durch die Empfindungen, die fie 
in ung erregen, in ihrer Untrennbarfeit vom Ich ald Bedingungen 
der eigenen wechfelnden Zuftände gefühlt werden; er fchildert fie 
nur um durch ihr Bild den gleichen Eindrud auf die Hörer zu 
machen und fo in ihnen die Bebungen des eigenen Innern fort 
zittern zu laſſen. Franz Spricht zu Weislingen von der reizenden 
Adelheid, durchwärmt von ihrem Blid wie von der Brühlings- 
fonne, durch die Berührung von ihres Kleides Saum hineinge- 
zogen in den magnetifchen Strom ihres Lebens und ihrer Liebe; 
Weislingen fagt daß er darüber zum Dichter geworben fei, und 
Franz erwiedert: So fühl ich denn in dem Augenblid was den 
Dichter macht, ein volles, ganz von Einer Empfindung volles 
Herz! Dies gilt von der Lyrif, der Poeſie der Subjectivität. 
Sie geht, wie Gottichall jagt, aus dem Bedürfniß des Ge: 
müths hervor fich felbft in Fünftlerifcher Verklärung gegenwärtig 
zu werben. 

Aber es ift nicht allein die Stärke des Gefühle die dem Ly— 
rifer nothiwendig ift, da er nur dann bie Herzen zu zwingen vers 
mag, wenn ein überwältigender Erguß der Empfindungen aus feiner 
Seele quillt; fein Gemüth muß aud) fo zart befaitet fein, daß es 
gleich der Aeolsharfe nicht eines anfchlagenden Plectrums oder einer 
fihtbar eingreifenden Hand bedarf um zum Tönen zu fommen, 
fondern daß auch des unfichtbaren Lufthauchs leife Welle ihm 
füß erfchütternden Klang entlodt. So vieles was die Andern 
unberührt läßt, muß den Lyrifer rühren, vieles an dem Andere 
“ falt vorübergehen, wird ihm zur brennenden Glut: der Schmerz 
des Lebens, von dem Die großen Lyrifer fagen, wird nur im 
Munde der Nachſprecher zur Phrafe : bei jenen ift er eine thränen: 
veiche Wahrheit, weil fie auch die Luft des Daſeins, auch die 
Wonnen der Welt nicht fo innig, fo fein und zart gewahren 
fönnteg, wenn ihnen bei ihrem gefteigerten Empfindungsleben 
nicht gar manches zur Dual würde was Andere gleichgültig läßt, 
nicht gar manches das eigene Sein im tiefiten Grunde ergriffe 
was Andern kaum die Oberfläche ftreift. Darum fingt Walther 
von der Bogelweide : 
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Herzensfreude hab’ ich viel gekannt, doch ad! 
Stets war Herzeleid dabei: 

gießen mich Gedanfen frei, 

So wüßt' ich nichts von Ungemach. 
Nimmer ging and) nur ein halber Tag 

In ungetrübter Luft mir hin. 


Und Goethe, den fie unter die glüdlichften Sterblichen rechnen, 
Goethe fagte am Abend feines Lebens zu Edermann, daß wenn 
er die Summe feines Dafeins zöge, Faum vier Wochen ungetrüb- 
ten Glückes herausfäimen, „Der Menfchheit ganzer Jammer faßt 
mich an!" Wer diefes eine Wort dem Fauſt in den Mund legen 
fonnte der mußte die himmlischen Mächte Fennen gelernt, der 
mußte mit dem alten Harfner im Wilhelm Meifter die kummer— 
vollen Nächte weinend auf feinem Bette geſeſſen und fein Brot 
mit Thränen gegeffen haben. Oder wer wollte behaupten daß 
Juſtinus Kerner Feine jubjective Wahrheit, Feine eigene Erfahrung 
ausjpricht, wenn er fingt: 

Poeſie iſt tiefes Schmerzen, 

Und es fommt das echte Lied 
Einzig aus dem Menfchenherzen, 
Das ein ſchweres Leid durchglüht. 
Doch die höchſten Poefien 
Schweigen wie der höchſte Schmerz; 
Nur wie Geifterfchatten- ziehen 
Stumm fie durchs gebrochne Herz. 


Es iſt für Viele, nur nicht für Alle wahr was Freiligrath 
jagt, daß die Flamme der Dichtung ein Fluch, ihr Mal ein Kain: 
ftempel fei, e8 ift namentlich für diejenigen wahr welche das fitt- 
liche Maß und die Selbftbeherrfchung des Beiftes aus Uebermuth 
oder Schlaffheit gering achten; dem Neſſushemd ward von Prug 
mit Recht die Leufotheabinde ber Dichtung entgegengehalten. 
Goethe fagt in einem Divansliede nad Hafıs : 


Ich will es gerne geſtehn 

Ich finge mit fchwerem Herzen; 
Sieh doch einmal die Kerzen, 
Sie leuchten indem fie vergehn. 


Doch ift es der NReichthum und die Gewalt der Empfindung 
nicht allein was den Pyrifer zum Dichter macht, vielmehr wird 
er ed erft dadurch daß ‚er in ber Freiheit feines Geiftes zugleich 
über ihren Wogen ſchwebt, und daß er ſich von der Macht der— 
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felben befreit, indem er fie aus feinem Herzen hinaus fingt, daß 
er fie harmonifirt, indem er fie ordnend beherricht und in reinen 
Formen, in melodifcher Folge darftellt. Indem nun die eigene 
Luſt der erlöften harmonischen Seele aus dem Bild ihrer Gefühle 
wiederftrahlt, gewinnt diefes erft den herzbezwingenden Zauber der 
Anmuth; indem die Freiheit und Klarheit ded Gedanfens in ihm 
waltet, wird es zur Beftimmtheit wie zur allgemeinen Wahrheit 
defjelben erhoben; indem aber zugleidy die ganze Stärfe des Ge: 
müths und feiner Leidenfchaften in ihm webt und pulfirt, behält 
es die Macht den eleftrifchen Sunfen auch in des Hörers Seele 
hinüberzuleiten und magifch ihn zum Genoſſen der eigenen Lebens: 
ftimmung zu machen. — Ein Blid auf drei deutfche Lyrifer wird 
dies darthun, " 

Niemand kann einem Bürger die Naturfraft der Empfindung, 
die Glut der Leidenschaft, den Sturm und Drang der Gefühle, 
niemand feinem Gefang die ergreifende Stärfe des vollen Bruft: 
tons abfprehen. Doch tadelte Schiller an Bürger den Mangel 
der Idealität, der ihm die eigenen rohen Producte feiner jugend- 
lichen Mufe in reiferen Jahren verleidete. Er verlangte daß das 
Individuale und Lofale zum Allgemeinen erhoben, daß das 
Mannichfaltige zum Ebenmaß gebracht, daß alle gröbere und 
fremdartige Beimifchung getilgt und der Gegenftand, fei er 
Empfindung oder Handlung, in reiner allgemeingültiger Form jo 
dargeftellt werde wie er im Lichte der Ewigfeit vor Gott fteht als 
das Urbild, von dem die erfcheinende Welt die mehr oder weni- 
ger mangelhaften Abbilder gibt, ſodaß die zerftreuten Strahlen 
derfelben gerade von der Kunft wieder zu mangellofem Glanze 
gefammelt werden, Viele Gedichte Bürger’s aber find nicht Ge— 
mälde einer eigenthümlichen Seelenlage, jondern Geburten der— 
felben. Die Empfindlichkeit, der Unwille, die Schwermuth des 
Dichters find nicht blos der Gegenftand den er befingt, fie find 
leider oft auch der Apoll der ihm begeiftert. Aber ein erzürnter 
Schaufpieler wird uns fehwerlich ein edler Repräfentant des Uns 
willend werden; ein Dichter nehme fih ja in Acht mitten im 
Schmerz den Schmerz zu befingen. Sowie der Dichter ſelbſt blos 
leidender Theil ift, muß feine Empfindung unausbleiblid) von 
ihrer idealifhen Allgemeinheit zu einer unvollfommenen Indivi— 
dualität herabfinfen. Nur die heitere, ruhige Seele gebiert das 
Vollfommene; das Schöne wird nur durch eine Freiheit Des 
Geiſtes möglich, welche die Uebermacht der Leidenichaft aufbebt. 
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Aus der fanftern und fernenden Erinnerung mag man dichten, 
aber ja niemals unter der gegenwärtigen Herrſchaft des Affects. 

Schiller hat die einfeitige Größe des im Affect dichtenden 
Bürger richtig erfannt, er ift aber felbft zum Theil unter dem 
Einfluß feiner Theorie dur Reflerion in den entgegengefeßten 
Fehler verfallen, wir hören feinen Iyrifhen Gedichten gar oft zu 
wenig den Herzichlag der Empfindung an, die er zu ſehr aus 
der Ferne anfchaut. Sein Lied von der Glode zum Beifpiel ge: 
mahnt mich mehr wie reizende Bilder, die außen um den Rand 
der Glocke finnig eingegraben find, als daß der romantifche Hall 
des Glodentong jeldft darin wiederflänge und uns mit mufifali- 
ſcher Gewalt in feine Stimmung verfegte. Deshalb ift ihm bei 
aller Höhe und Größe feines Genius faum ein leichtes, fchlanfes, 
fingbares Lied gelungen, jo Herrlicyes er in andern Gebieten ge- 
feiftet hat, wie wir ihn denn ald Meifter der Gedankenlyrik wer- 
den fennen und verehren lernen. 

Goethe aber hielt die höhere Mitte zwilchen beiden inne, er 
ftand in und über feinen Gefühlen, und er fagt es ſelbſt daß 
mit feinen erften Liedern die Richtung begann, von der er jein 
Leben lang nicht abweichen mochte, „das was ihn freute oder 
quälte, in ein Bild, ein Gedicht zu verwandeln und darüber mit 
ſich abzuſchließen.“ Er empfand feine innere Bewegung als 
Dual; das bürgte ihm dafür daß der Gegenftand verfelben fähig 
war den tiefiten Grund der Menjchheit aufzuregen; aber mitten 
im Wellenſchlag der Gefühle ftand die Freiheit feines Geiftes als 
der Entſchluß der Befreiting feit, und er vollführte diefe, indem 
er darftellend feine Empfindungen ſich gegenftändlidy machte, da— 
durch aus ſich heraus verfeßte und ihnen gegenüber, während fie 
nod) in feinen Nerven bebten, die Ruhe der Anfchauung in feinem 
Selbftbewußtfein gewann. Darum fonnte Bilmar von Goethe's 
Liedern jagen: „In ihnen find eigene Lebenserfahrungen, eigene 
Herzensgeichichten in ihrem höchften Stadium feftgehalten, aber 
die unruhige Haft der Leidenfchaft, die trübe Gährung der Ge— 
fühle, welche vergeblich nad einem Ausdruck ringt und den 
rechten nur einzeln und gleichſam zufällig trifft, welche bald zu 
viel, bald zu wenig jagt, diefe « menjchliche Bedürftigfeit» ift 
überwunden, ift mit allen ihren Zeugen ausgeftogen. Die Gäh— 
rung hat fid) abgeflärt zu dem goldenen, duftenden Wein, dem 
man feine Heimat, fein Gewächs, feinen Jahrgang, feine Erde 
und Traube noch anfchmedt, der aber von allem diefen nur die 
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feinften fieblichften Atome behalten und fie in die föftlichfte Wein: 
blume vergeiftigt zufammengefaßt ‚hat; das Gefühl der -Leiden- 
ichaft und der Herzensunruhe ift noch vorhanden, aber nur das 
leife Beben derfelben zittert noch, in die reinfte Harmonie ver- 
ſchmolzen, durch die Töne des Gedichtes fie begleitend hindurch; 
Unruhe und Leidenſchaft felbit haben Feinen Theil an dem Ge— 
- fange, dürfen nicht mit ihren fchreienden Lauten eingreifen in die 
melodiichen Klänge, welche wie felige Geifter leicht und heiter 
dahinfchweben über den Aufruhr, die Plage und Bein dieſes 
Lebens.” — Wenn einmal die Dichter aller Nationen zum Wett: 
fampf in die Halle der Weltliteratur eintreten, dann wird nie: 
mand die Palme des Epos dem Vater Homer verfagen, dann 
wird Dionyfos den Epheu des dramatiichen Siegs dem Briten 
Shaffpere reichen, aber der Roſen- und Lorberfranz des Lyrifers 
wird Goethe'8 Haupt ſchmücken. 

Statt der äußern Realität gibt der Lyrifer deren Gegenwart 
im Gemüth, im Selbftbewußtjein; er nimmt die Welt in fein 
Inneres auf um das Innere der Welt zu erfchließen und die 
mufifalifche Seele der Dinge im Spiegel feiner eigenen Seele zu 
offenbaren. Nicht Betrahtung, nicht Handlung erjtrebt er, ſon— 
dern fein Theil ift der Selbitgenuß der Empfindung, aber von 
der Befangenheit und Gebundenheit der Leidenſchaft erlöft er ſich 
gerade durch das Ausfprechen derſelben; er läutert die Gefühle, 
die er der Belchränfung des Augenblids entzieht, und macht fie 
zum Stoffe, den fein freifchaltender Genius in reine ewige For: 
men bineingeftaltet. Weil er wefentlich ſich felbft darftellt, muß 
fein Selbft ein großes, ein fangeswürdiges fein, er muß ein 
Univerfum im Bufen tragen und jeine Individualität zu der 
Höhe des edelſten Menjchenthums erheben. Deshalb interefürt 
uns aber auch bei den großen Lyrifern ihr Leben faft fo fehr als 
ihre Werfe, und diefe gewinnen durch die Kunde von jenem erit 
ihr rechtes Verſtändniß. Die Perjönlichfeit eines Pindar, eines 
David, eines Hafis, eined Walther von der Vogelweide, eines 
Klopſtock oder Byron fteht fo lebendig vor und wie das Bild des 
Achilleus und Odyſſeus, des Siegfried und Volfer, während die 
Epifer die von diefen fangen unbekannt find, und nur der Name 
Homer’ den Schöpfer für jene bezeichnet. Der Lyrifer, ver 
alferdings nicht ein einzelnes Lied gegen ein große Epos oder 
eine Tragödie in die Wagfchale legen wird, offenbart die Tota- 
lität feiner Perfönlichkeit in einer Reihe von Gedichten, und 
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daraus wird und dann ein fo volles und reiches Gemälde des 
Lebens tieffinnig und Far hervortreten, daß er es fühn den 
Merken feiner Genoffen an die Seite ftellen darf. Dover hat 
jener Kritifer unrecht welcher Goethe's Gedichte retten wollte, 
wenn alle deutjche Bücher dem Untergang geweiht wären bis auf 
eines, und er dieſes beftimmen dürfte? 

Die Eigenheit und Größe der Subjectivität wird ſich dar: 
jtellen müffen in deren Beziehung zu den wefentlichiten Grund- 
wahrheiten ded Lebens wie in dem Vermögen auch das Kleine 
und Unfdyeinbare durdy‘ den eigenen Gemüthshauch zu befeelen, 
aud in ihm ein Göttliches ahnen zu laſſen; aber überall fteht 
die Berfönlichkeit im Mittelpunkt, und der Inhalt gilt nur wie 
ihn das Gefühl erzeugt und trägt, die Empfindung ihn verbindet, 
der Geift ihn denft. Der Dichter gibt fein Innenleben wie er 
ed lebt; er fpridht Ideen aus, aber mit der Gefühlsfarbe, mit 
dem Gindrudf den fie in ihm erregen, als das Pathos feiner 
Seele, fodaß er in den dialeftifchen Gedankenfämpfen die Qual 
des Zweifeld, und in der gewonnenen Erkenntniß die Befeligung 
der Wahrheit empfindet und empfinden läßt. So theilt ung 
Goethe nicht als ein objectives Nefultat mit daß die Menfchheit 
ihre Grenzen bat, daß aber das Endliche zugleich darin das erfte 
Moment der Religion findet, indem es fi) von einem Unend- 
lichen abhängig weiß, fondern er gibt und ein Bild des Ge- 
müthszuftandes, der Stimmung in die ihn diefe Erfenntniß ver- 
fegt, und fingt: 

Wenn der uralte 
Heilige Water > 
Mit gelaffener Hand 
Aus rollenden Wolfen 
Seguende Blibe 
Leber die Lande ſtreut, S 
Küß' ich den legten 

’ Saum feines Kleides, 

. Kindliche Schauer 

Treu in der Bruft! 


Aehnlich ift die Freiheit der Individualität, wie fie in troßiger 
Selbftfraft auf eigenen Füßen fteht und des göttlichen Geiftes im 
eigenen Herzen gewiß die jenfeitigen äußern Mächte verachtet, als 
der Gefühlsfturm in der Seele des Prometheus, und das jubelnde 
Sichfinden eines Findlichen Gemüths in dem allumfafienden 
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Weſen eined gütigen Gottes in dem Liebesauffhwung Ganymed’s 
von demfelben Dichter echt Iyrifch gejchilvert. 

Ebenſo zeichnet der Lyrifer die Außenwelt durch ihre Wirfung 
aufs Gemüth "oder als Refler der Seelenzuftände; er ergreift 
deshalb Einzelnes wie e8 ihm dient, er berührt dasjenige was 
jeine Empfindung nährt, fteigert oder veranfhauliht, und läßt 
den vollen Glanz feines Lichtes darauf füllen, während anderes 
unberührt im Dunfel bleibt; er erftrebt nicht ein Ganzes der 
Anſchauung durch naturgemäße Verbindung und vollendete Auf: 
zählung von Gegenftänden, fondern ein Ganzes der Empfindung 
durch fucceffive Bewegungen auf der Tonleiter der Gefühle. Er 
haut nad den Sternen am Himmel und den Blumen auf der 
Wiefe, aber nur um die unendliche Fülle feiner Liebesgedanfen, 
feiner Grüße an die Geliebte zu bezeichnen; er jchildert die ruhig 
heitere Mondnacht, aber um in ihr die Seligfeit des in fich be 
friedigten Herzens. darzuftellen, das fi ohne Haß vor der Welt 
verjchließt, um mit einem Freunde zu genießen: 

Mas von Menfchen nicht gewußt 
Oper nicht gedacht 

Durch das Labyrinth der Bruft 
Wandelt in der Nacht. 

Mignon fingt von dem Zuftand- ihres Gemüths, von den 
Leiden die nur der verfteht wer die Sehnjucht fennt, wie fie mit 
brennendem Gingeweide nad) der Seite des Firmaments ſpäht 
wo der Geliebte in der Ferne weilt; dies ift ein unmittelbarer 
Stimmungsausdruf des fich fteigernden Gefühls als folchen. 
Dann aber fingt fie von den Wundern Italiens, von dem Berg 
mit feinem MWolfenfteg und dem Saal mit feinen Marmorbildern ; 
doch alle diefe Gegenſtände find nur dargeftellt um den Grund 
ihres Heimwehs erfennen zu laffen, fie find dargeftellt wie fie in 
ihrer Erinnerung und Empfindung leben um fo die Innerlichfeit 
ihres Gemüths zu offenbaren. Klärchen im Egmont fingt einfach 
von der Liebe Leid und Luft, Gretdyen am Spinnrad vertieft ſich 
in das Bild des Fauft, aber nur um und zu entdedfen was ihr 
die Ruhe geraubt und das freudvollzleidvolle Auf: und Abwogen 
der Gefühle in ihr erregt. In Wanderer Nachtlied gibt Goethe 
die Stimmung der Natur in der Fühlen Abenpftile um Ruh’ und 
Frieden in das Gemüth zu gießen. „Es heult der Sturm, es 
brauft das Meer,” wiederholt Lange, aber nur um dem Muth 
der fih für die Noth des Vaterlands zum Kampf erhebenven 
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Männer eine Folie, den Heldengeſtalten einen Tandfchaftlichen 
Hintergrund zu geben. Gleiche Bewandtnig hat es mit den 
Mythen die Pindar in feine Gefänge flicht. Einmal ftehen fie 
im innigften Zuſammenhang mit der Idee des Hymnus, mit der 
Individualität des Siegerd und dent neuen Sieg. Diefer wird 
im Zufammenhang mit dem ganzen Leben des Siegers betrachtet, 
und dev Glüdliche jelbft fteht wieder in feinem Volk; damit er 
jenem jein Schidjal deute blidt der Dichter gern auf die Stamm— 
heroen um in den Ahnen das Vorbild der Gegenwart erfcheinen 
zu lafien, um durch fie und ihr Schickſal auch ein Wort der 
Mahnung indirect anzudeuten oder dem direct Ausgefprochenen 
durch ihre Beijpiel Nachdruck zu geben. Da fest er aber die 
Heroenfage felbft ald befannt voraus, und läßt den Glanz der 
Dihtung, den Thau des Nuhmes nur auf Diejenigen Punkte 
falfen die ihm zur Veranfchaulihung feiner Idee dienen und die 
Beziehung der Vergangenheit zur Gegenwart hervorheben. Wäh- 
rend die epiſche Erzählung in ftrenger Bolgerichtigfeit vorfchreitend 
bei allen Theilen der Begebenheit mit gleicher Liebe verweilt, dient 
die Iyrifche einem bejtimmten Gedanfen, den fie Direct ausfpricht, 
und nur die Züge werden Fräftig und in aller Lebensfülle darge— 
ftellt welche zu feiner Entwidelung beitragen; über Anderes fpringt 
der Dichter weg oder berührt es nur im Flug um raſch die 
Gipfelpunkte zu gewinnen von deren Höhe er feine Betrachtung 
auf die entfprechenden Thaten, Helden und Scidjale der Ber: 
gangenheit und der Gegenwart richten kann. Singt Bindar doc) 
ſelbſt: 

Nicht Marmorkünſtler bin ich Bildſäulen, auf deſſelben Grundſteins Fläche 

verweilende, durch werkkundige 

Hand zu erheben; jedoch auf eilendem Schiff und im Kahn, o ſüßes Loblied, 
Walle dahin! 


Muſterhaft iſt auch die Erwähnung Napoleon's in einer Ode 
Platen’s. Der Dichter befingt Nom wie e8 von Aqua PBaolina 
aus dem Blid ſich darftellt, er gedenkt des Wechſels der Zeit, 
und wie an die Stelle des Jupiteradler das Kreuz auf den 
Tempel gefommen, ja ein zweiter Cäfar fein dreifarbig Banner 
gepflanzt, 

Gin Sohn der Freiheit; aber uneingedenf 
Des edeln Urfprungs, einem Gefchlechte fich 
Aufopfernd, das ihn wanfelmüthig 
Heute vergötterte, morgen preisgab. 
Garriere Nejtbetit, II. i 36 
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Er redet den Helden nun jelbft an: 
O hätte bein weitfchallendes Kaiſerwort 
Dem Bolf Europas was es erflcht gefchenft, 
Wohl wärft du feines Lieds Harmodius, 
Seines Gefanges Ariftogiton! 


Nun ift verpönt dein Name, Mufif erhöht 
Ihn nicht auf Wohllautsfittichen; nur fobald 
Dein Grab ein Schiff umfegelt, fingen 
Müde Matrofen von dir ein Chorlied. 
Und Rom? fragt dann der Dichter, zu feinem Gegenftand zurüd: 
fehrend, und fchildert wie ed gleich dem Helden der Naht an— 
heimgefallen fei. 

Die lyriſche Dichtung ift die fubjective: fie folgt dem Wirbel 
ber Empfindungen, fie verfnüpft nicht Dinge nad) deren Geſetz, 
fondern Borftellungen wie fie fi im Innern afjociiren, wie bie 
Einbildungsfraft in freiem. Spiel mit ihnen fehalte. Darum 
bleibt in der Lyrik manches der Ahnung überlaffen, weil e8 dem 
Gefühl des Dichters felbft noch im Dämmerfchein liegt, darunı 
bleibt vieles ungefagt, weil es ſich von felbit verfteht, darum 
werden die Gegenfäge dicht aneinandergeftellt, weil die Gontrafte 
fih im Gemüth gern hervorrufen, darum bewegt fi das Ge: 
dicht oft in Sprüngen, weil die mit ihrem Bilderreichthum fpie- 
lende Borftellung vom Hundertiten auf das Tauſendfte zu kom— 
men pflegt. Aber die Einheit der Grundftimmung muß das 
- Ganze beherrfchen und das Einzelne befeelend durchdringen, fonjt 
verlöre das Lied den Charakter des Kunſtwerks. Don jener, von 
dem Gefühlszuftand des Dichter8 wird das Ganze gefärbt, von 
ihr wird beftimmt was mitgetheilt werben fol, und der Mellen- 
Schlag der einzelnen Empfindungen in einem beftimmten Gefühle: 
freife oder Die Wechfelangiehung der mit ihnen verbundenen Vor— 
ftellungen beftimmt die Verfnüpfung der einzelnen Theile. Der 
Künftler liebt e8 die Schnur zu verbergen an der er bie einzelnen 
Perlen anreiht, die fie innerlich verbindet; er vernachläffigt den 
äußern Zufammenhang, aber gerade indem beim ſchnellen Wechſel 
der Gegenſtände doch ein Grundton alle beherrſcht, wird deſſen 
Macht erſt recht offenbar. Abſchweifungen, überrafchende Wen— 
dungen ſind daher hier nicht ſelten, nicht tadelnswerth; begei— 
ſterungstrunken ſcheint der Dichter Eindrücken und Bildern wie 
willenlos zu folgen; und indem dennoch eine harmoniſche Tota— 
litaͤt, ein planvolles Ganzes, ein befriedigender Eindruck das 
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Reſultat iſt, find wir auf überrafchende Weife um jo tiefer ber 
friedigt. 

Eine der fhönften Canzonen Petrarca's ift die vierzehnte, 
welche beginnt: Chiare, fresche e dolci acque. Er begrüßt die 
Wellen in denen Laura gebadet, Blumen und Kräuter wo fie 
geruht; dort will er daß feine Rubeftätte fei, wenn er num bald 
jterben wird; dann wird die ſchöne Geliebte ihn dort wie fonft 
mit den Augen fuchen, aber wenn fie den Hügel des Grabes 
erblidt, wird ein Seufzer von ihr dem Dahingefchievenen vie 
Gnade ded Himmels erbitten. Unmittelbar darauf fährt der 
Dichter fort: 

Einf ward von ſchönen Zweigen 

(DO liebliches Entfinnen!) 

Ein Blütenregen hier auf fie ergofien; 

Und fie mit Demuthneigen 

Sn folcher Glorie drinnen 

Mar von den Liebesfloden fanft umflofien. 

Ein Blümchen ſchien entfproifen 

Dem Kleid, und eines wieder 

Der Loden goldnem Rlimmern, 

Eins will als Berle ſchimmern, 

Eins weht zur Flut und eins zur Erde nieder, 

Eins jcheint mit irrem Triebe 

Zu flüftern ſchwebend: Ad hier herrfcht die Liebe! 
(Keule und Biegeleben.) 


Da ſagte ih, fährt Petrarca fort, fie fei im Paradies ge: 
boren, da fragte ich wie ich dahin gekommen fei, indem ich mid) 
im Himmel wähnte Und feitvem lieb’ ich dies Gefilde fo, daß 
ih anderwärts feinen Frieden finde. Muratori fieht vor der 
mitgetheilten Strophe eine Kluft, die der Dichter nur durch einen 
salto mortale überfprungen. Allein was liegt dem der im @eift 
die num weinende Laura fchaut, näher als das an jener Stelle 
zum erftenmal gejehene Bild der Glüdlihen? Und indem er ſich 
in die Erinnerung daran vertieft, werden wir erft inne weshalb 
er jene Gefilde fo vor allen liebt, das Ende erklärt den Anfang 
des Gedichts, und das Ganze athmet die fanfte Stimmung der 
Liebe, die auch im Leid und in der Entjagung, auch in der Er- 
innerung noch durch die Herrlichkeit der Geliebten befeligt iſt. — 
Ueber „Schäfers Klagelied“ von Goethe finden fi in Hegel's 
Aefthetif ein paar jchöne Worte, die das oben Gefagte gleichfalls 
beftätigen: „Das Herz bleibt in fid) gedrungen und gepreßt und 
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fpiegelt fich um fich dem Herzen verftändlih zu machen nur an 
ganz endlichen äußern Umftänden und Ericheinungen ab, die 
alferdings fprechend find, wenn ihnen auch nur eine leife Wen- 
dung auf das Gemüth und die Empfindung hin gegeben wird. 
Das von Schmerz und Sehnſucht gebrochene Gemüth gibt fid) 
in lauter äußerlihen Zügen ftumm und verfchlofen fund, und 
dennoch klingt die concentrirtefte Tiefe der Empfindung unausge- 
fprochen hindurch.“ | | 

Die Lyrik ift allerdings die mufifalifche Poefie, wie das Epos 
die plaftifche; aber wie wir bei diefem auf den Unterſchied der 
bildenden Kunft von der dichtenden hinwieſen, jo müflen wir 
auch jest fefthalten daß die Poefie nicht das reine Empfindungs- 
leben als folches geben kann, fondern daß fie von dem allge: 
meinen Empfindungsausdrud des Tons zur Beltimmtheit Des 
Wortes fortgeht, daß fie durch Fare Bilder auf die Phantafie 
wirft und dann durch diefe die eigene Stimmung des Dichters 
auch im Hörer hervorruft, daß das Wort als ſolches immer 
fhon die Allgemeinheit des Gedankens ausprägt. Die Mufif 
gibt den melodifchen Wellenjchlag des Gefühls und deutet dadurch 
een an, die Poeſie fpricht Ideen aus und ermwedt dadurch 
unfer Gefühl. Das Geheimniß der Lyrik beruht darauf Daß die 
Stimmung des Dichters fid) durch das ganze Gedicht ergießt, 
daß fie die Wahl der Bilder und der metrifchen Form bedingt, 
ſodaß aud im Tonfall der Worte, im Rhythmus oder in der 
Reimweiſe die innere Melodie dem Ohr vernehmlich wird; aber 
zur Vollendung gehört daß auch unfer Auge eine plaftifch Flare 
Klangfigur erblidt. Wie die wohllautendften Reime ohne geifti- 
gen Gehalt ein blofer Klingklang, jo find, geftaltlofe Gefühlslieder 
einem Gemälde glei, das durch Pracht und Harmonie der in- 
einander fchillernden Farben reizt, aber bei dem Mangel von 
Zeichnung fein bleibendes MWohlgefallen erweden kann, es fei 
denn daß der Dichter eben die Stimmung ausjprechen und er- 
regen wollte die und ergreift, wenn wir in einem ftillen blauen 
Bergfee den Abendhimmel fich fpiegeln und in feinen fanft gekräu— 
felten Wellen ftets Formen entftehen und wieder zerrinnen, Licht 
und Farbe aufleuchten und wieder verlöfchen ſehen. So fließt 
Glemend Brentano ein Schwanenlied: 


Stille wird's, es glänzt der Schnee am Hügel, 
Und ich fühl’ im Silberreif den ſchwülen Flügel, 
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Möcht' ihn Hin nad) neuem Frühling züden, 

Da eritarret mich ein Falt Entzüden. — 

Es erfriert- mein Herz, ein See voll Wonne, 

Auf ihm gleitet Kill der Mond und ſanft die Sonne; 

Unter den finnenden, denfenden, Flugen Sternen 

Schau’ ich mein Sternbild an in Himmelsfernen; 

Alle Leiden find Freuden, alle Schmerzen ſcherzen, 

Und das ganze Leben fiecht aus meinem Herzen: 

Süßer Tod, füßer Tod 

Zwifchen dem Morgens und Abendroth! 

Brentano und Arnim find gleich den Sängern mancher Lieder 
im Wunderhorn Herr der Stimmung, aber es mangelt oft das 
deutliche und entiprechende Bild; Platen ift anfchaulid und ges 
ftaltenveich, aber es fehlt oft ein alles umfpielender und durch⸗ 
dringender Hauch und Duft, ich möchte ſagen die ſich ſelbſt 
ſingende Melodie der Empfindung und der Worte; wo ſie aber 
mitklingt, da leiſtet er Vollendetes, wie in der Ode „Neujahre- 
nacht“, im Ghaſel: „Wie, du fragſt warum vor allen Mich er— 
wählt dein Wohlgefallen,“ in dem Liede: „Wie rafft’ ich mid) 
auf in der Nacht, in der Nacht.” Daß Goethe bei aller Glut 
der Leidenschaft, bei alfer Tiefe des Gefühls und bei alldu me 
fodifchen Stimmungsausdrud doch fo lebendige Bilder fchafft, 
feine Geftalten doch mit fo fihern Linien umfchreibt, dies macht 
ihn eben aud zum größten Lyriker. Emanuel Geibel’8 eigens 
thümliche Größe beruht darauf daß er ohne Nachahmer zu fein 
auf diefer Bahn Goethes wandelt, und auf den Tonwellen der 
einen Empfindung, die ſich in feinem Gedichte ergießt, fo plaſtiſch 
klare Geftalten- fid) hinwiegen läßt, die dem Auge denſelben Ein 
druck machen wie die Klänge dem Ohr, fodaß bald die Energie 
des männlich gewaltigen, bald die zarte Anmuth des frauenhaften 
Sinnes durch die Harmonie der Rhythmen und der Bilder in 
einer Weife hervortritt wie fie nur dem in ſich verföhnten Ges 
müthe möglich ift. Ä 
Oder betrachte man zwei Gedichte Juftinus Kerner’s, das 

Manderlied und das Trinfgla® des verftorbenen Freundes: wie 
entfprechen dort die Bilder ded bewegten Lebens, die Wellen, die 
Vögel, die Sterne in ihrem Freudereigen dem raſchen Gang des 
Berfes, der fo munter anhebt: Wohlauf, noch getrunfen den fun- 
felnden Wein! Und bier, wie ernft ift die Haltung ded Ganzen 
in den längern ruhigen Zeilen, wo der. volle männliche Reim 
vorangeht und der weibliche ind Unbeftimmte hinaustönt! 
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Still geht der Mond das Thal entlang, 
Ernft tönt die mitternächt'ge Stunde; 
Leer fteht das Glas, der heilige Klang 
Tönt nach in dem kryſtallnen Grunde. 


Sp wechfeln auch in Hermann Lingg’s hiſtoriſcher Lyrif die 
Rhythmen der Lieder mit dem Geift der befungenen Helden und 
Zeiten. 

Doch es geziemt fich des alten Meifterd zu gedenken, der an 
der Pforte der neuern deutfchen Literatur fteht und in feiner edeln 
Erhabenheit und zeigte was das Ziel unferer Dichtung ift, Die 
innigfte Durchdringung des nationalen, des ‚antifen und des 
hriftlich religiöfen Elementes. Ich rede von Klopftod und rufe 
gern der Gegenwart ins Gedächtniß was Herder fhon in Bezug 
auf deffen Oden dargethan: ein eigner Ton des Ausdruds, eine 
eigene Farbe ruht auf jeglicher, und erftredt fich von der ganzen 
Menfur, Haltung und Betradhtung des Gegenftandes bis auf den 
Heinften Zug, Länge und Kürze der Perioden, Wahl des Silben 
maßes,. beinahe bis auf jeden härteren und leiferen Buchſtaben, 
auf jedes O und Ad. Hierin haben diefe Oden fo etwas ige: 
nes, Urfprünglicyes und Gingegeiftetes, daß fowie die Natur je 
dem Kraute, Gewächfe und Thier feine Geftalt, Sinn und Art 
gegeben, die individuell ift und eigentlich nicht verglichen werden 
fann, fo ſchwimmt aud ein anderer Duft und webt ein anderer 
Geiſt der Art und Leidenfchaft in jeder einzelnen Dichtung Klop— 
ſtock's. Welch eine herrliche Abendvämmerung geht zum rem: 
pel durdy die Ericheinung von Thuisfon! Mit Silbenmag und 
Ideenfolge und Bildern und Anfang und Ende gleihjam aus dem 
den legten Sonnenftrahlen und dem ftäubenden Silber und rau: 
ſchenden Wipfeln wie heilig, feierlich und ftil zufammengewebt! 
— Ich möchte die frühen Gräber, die Sommernadt, den Rhein: 
wein, den Zürcherſee und Gottes Allgegenwart noch vorziehen, 
da hier die Stimmung durchaus innig und einig das Ganze hält 
und durchdringt und die Bilder fid, durchaus Far und den Grund 
ton gleichfam dem Auge veranfchaulichend entfalten. Klopſtock 
will wie Pindar nicht flüchtig gelefen, fondern ftudirt fein, aber 
er lebt dann gleich jenem wie ein weihender Genius in unjerer 
Seele. 

Der Lyrifer der des Geheimniſſes der Stimmung kundig iſt, 
verjteht nicht blos das bereits innerlich Klargewordene, die ferti- 
gen Gedanfen und ſelbſtbewußten Empfindungen auszuſprechen, 
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er weiß auch das noch dämmernde Seelenleben, die noch unfags . 
baren Regungen des Herzend anzudeuten und ahnen zu laſſen; 
er zeigt die einzelnen deutlichen Geſtalten im Helldunkel der Ge: 
müthswelt mit ihrem Hintergrunde, auf dem noch der Schleier 
eines umwebenden Duftes liegt, ſodaß die fefteren Formen und 
Umriffe des Einzelnen verſchwimmen aber doch ſchon hervortau⸗ 
chen. Dies. Traumſelige, dies Mufikalifche iſt nicht das Einzige 
der Lyrik und hat nicht überall ſeine Stelle, aber ohne ſeinen 
Schmelz iſt es nicht möglich ein rechtes Lied zu ſingen oder die 
Anſchauungen und Gedanken mit ihrer Reſonanz im fühlenden 
Geiſte vollendet auszuſprechen. 

Die Concentration der Empfindung im Gegenfag der epiſchen 
Breite erfordert denn auch die innere Tiefe des Ausdruds. Ly⸗ 
rifche Gleichniffe wollen nicht beruhigen, fie wollen verftärfen; fie 
fügen oft geradezu daß ſich mit dem Gefühl das den Dichter er- 
ka nichts vergleichen laffe, wie jened dem Volkslied fo geläu: 

ge: 
Keine Kohle, fein Feuer 
Kann brennen fo heiß 
Als heimlich ftille Liebe, 
Die niemand nicht weiß. 


Oder es wird aus dem herangezogenen Bild immer nur Ein Zug 
genommen, gerade der welchen ber Dichter braucht, und dieſer 
fümmert ſich wenig darum ob jenes im feinem übrigen Wefen 
zur Vergleihung paßt oder nicht. So fagt das hohe Lied: 
Starf wie der Tod die Kiebe, 
Feſt wie die Höll ihr Wille, 
Eine Flamme Gottes. 


Wenn Fauft in ruhiger Betrachtung ben Waſſerfall anſchaut, 
dann ſieht er den Regenbogen, der ſich darüber ausſpannt, und 
ſagt: Am farbigen Abglanz haben wir das Leben; wenn er ſich 
felbft mit leidenſchaftlicher Erregung dem Waflgrfturg vergleicht, 
der von Feld zu Felſen brauft, jo hebt er hier eine ganz andere 
Seite hervor: „begierig wüthend nad) dem Adgrund zu.‘ 

Der Lyrifer lebt in der Gegenwart, das Vergangene gilt ihn 
nur wie es im Gemüthe eben noch empfunden wird: darum ſtellt 
er es gern als ein eben erſt Geſchehendes dar; er nimmt die 
Theilnahme des Hörers in Anſpruch, er will das fremde Gemüth 
in die Intereſſen des eigenen hineinziehen, daher die ſubjectiven 
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Wendungen und Fragen, 3. B.: „Wer fühlet wie wühlet der 
Schmerz mir im Gebein?“ — „Was ſteckt' er ihr an den Fin— 
ger?" — „Wißt ihre was das bedeutet?‘ 

Die Lyrik ift ein Selbftgenuß des Gefühls, in welchen aller 
Inhalt des Geiftes lebt. Der Geſang macht der Empfindung 
Luft, die Seele wird dadurch von einem Drude befreit; fie will 
fi aber nun auch jelbft vernehmen, des gelungenen Ausdruds 
fi erfreuen. Daher liebt die Lyrif Wiederholungen wie die Mus 
fif, die dann im Gleichklang des Reims laut und vernehmbar 
werden. Sie wiederholt den Grundgedanken, den fie in mannich— 
fachen Formen ausfpricht, fich durch vielerlei Bilder beftätigt, fei 
e8 daß er ftetd der Audgangspunft der Betrachtung ift, wie er 
indem Kirchenlied : „Was Gott thut, das ift wohlgethan,’’ jeden 
Vers beginnt um in ftetS neuer Weife offenbar zu werden, oder 
er ift der Magnet der am Strophenende fteht und alle Gedanken— 
bahnen zu fi) ald dem Mittel- und Zielpunft vereinigt, in wel: 
her Art Beranger den Refrain echt Fünftlerifch behandelt bat. 
Dover es fehrt das Lied in feinen Ausgang zurüd, den e8 dann 
wiederholt; oder es läßt den Grundgedanfen gleich einem Chor 
mitten hindurch tönen, wie in dem 42. und 43. Pfalm durd) allen 
Schmerz und alle Noth der Zeit wieder und wieder die Stimme 
des Troftes gleich Drometenklang hervorbricht : 


Was gränft du dich, mein Herz, in mir, 

Und bliit unruhig auf? 

Ermwarte Gott! Ich werd’ ihm doch noch danfen, 
Ihm, meinem Retter, meinem Gott! 


Die Gliederung der Lyrik. 


Die Lyrik als die Poefie der Subjectivität kann einmal das 
innere Empfindungsleben unmittelbar ausiprechen; fie kann dann 
eine objectivere Form annehmen und die Stimmungen der Seele 
in Bildern der Natur und der Geſchichte fymbolifiren und deren 
eigenen mufifalifchen Gehalt offenbaren oder die Stimmung des 
Dichters dadurd) in dem Hörer hervorrufen, daß die Gegenftände 
geſchildert werden die ihn in diefelbe verfeßt haben; endlich Fann 
fie Die Ideenwelt des Geiftes darftellen wie diefelbe zugleich das 
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Eigenthum und die bewegende Macht des Gemüthes if. Mir 
dürfen demgemäß wol von einer Lyrif des Gefühle, der Anz 
Ihauung und ded Gedankens reden. Dies folgt aus der 
Natur der menfchlichen Subjectivität und ihrer Bethätigung, und 
wie fi mir aus dem Weſen des Geiftes die Unterfchiede des 
Epiſchen und Lyrifchen ergeben, fo hoffe ich durd) die angebeutete 
Gliederung der Lyrif den ganzen Kreis diefer Dichtungen zu ums 
fpannen und die Fülle derfelben zu ordnen, während bie feitherige 
Poetif gerade in diefem Gebiet ganz befonders rath- und planlos 
war, und die Nüdfichten auf den Inhalt und auf die äußere 
Form des Gedichts völlig durcheinander werfend in ihren Ein- 
theilungen Lied und Sonett, Madrigal und Ode nebeneinander 
ftellte, ohne irgendwie Die Nothwendigfeit diefer Ausdrucksweiſen 
oder den Sinn diefer Formen anzugeben. 

Viſcher hat im Beſondern mannichfache Berührungspunfte; 
jeine Eintheilung aber gründet fih auf die Schritte des Pro— 
ceffed durch welchen das Gemüth den Weltinhalt in fein inneres 
Leben verwandelt; daraus ergibt ſich eine Lyrif des Aufſchwunges 
zum Gegenftande, eine des reinen Aufgehens deſſelben im Sub— 
jeet, und eine dritte der beginnenden Ablöfung oder der Betrad)- 
tung. Der erften Gattung fol Hymnus, Dithyrambus, Ode 
angehören; — aber in der Ode ift das Bewußtſein des Gegen: 
ftandes Herr, hat fich deſſelben bemeiſtert. Die Mitte begreift 
das Liederartige; das ganz Anfchauliche, Naturbild und Ballade 
werden bier angehängt, jelbit die ganz epiiche Romanze! Dann 
Spricht Vifcher von einer Welt von Dichtungen die feine Na- 
men haben; ich habe diefe längft als Gedankenlyrik bezeichnet, 
Viſcher adoptirt diefen Ausdrud, findet aber einen „innern Man 
gel“ in diefer Poefte, den fie mit rhetorifch declamatorifchem Stil 
zudede. Gottſchall jagt dagegen daß die gedanfenvolle Lyrif den 
höchften Rang einnehme. Er theilt das ganze Gebiet in die Lyrif 
der Empfindung : das Lied; der Begeifterung: die Ode; der Be: 
trachtung: die Elegie. Indem ich bei meiner Weife bleibe, mag 
die nähere Ausführung diefelbe rechtfertigen. 

Die erfte und ich möchte fagen die Grundweife der Lyrik ift 

das eigentliche Lied. ES fpricht die Melodie der Seele als fol: 
her aus, es ift reiner Gemüthsklang, e8 will darum gefungen 
fein. Es ift der eigene Zuftand den der Dichter anfchaut, und 
während er in der Empfindung fteht, macht er durch den Gefang 
jelbft fie fi) gegenftändlich, befreit er fi) aus der Beichränfung 
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derſelben. Hier im Ausdruck der eigenen Innerlichkeit iſt es wo 
viele momentan zu Poeten werden, die ſonſt ein Bild der Welt 
weder geben noch beleben können. Immer aber bedarf die Wahr- 
beit und Kraft des Gefühle, die Stärfe und Frifche derfelben der 
Form, der allgemein gültigen Form, durch die der individuelle Zu— 
ftand zu einem ſolchen gefteigert wird in welchem jeder Menſch 
ein auch ihn Mitberührendes gewahren fann, wie in dem ganz 
individuellen Liede Mignon’s: „Kennft du das Land,” die Para: 
biefesfehnfucht des Menfchengemüthes mitflingt; bei gleicher Stim- 
mung ift das Gedicht vorzüglicher als das Schillerfhe: „Ach aus 
dieſes Thales Gründen, weil es individueller auftritt, weil das 
Allgemeingültige in ihm größere finnlihe Beſtimmtheit erlangt 
bat. Die Schöpferfreude des Geiftes, die ruhige Seligfeit, mit 
der er in der Darftellung feiner felbft genießt, bildet einen Gegen- 
fa zu den dunfeln Bebungen auf: und abmwogender Gefühle, 
und im MWechfelfpiel von beiden hat Arthur Schopenhauer den 
Iyrifchen Zuftand überhaupt erfennen wollen. Mit Recht, denn 
indem ich mir meinen eigenen Zuftand veranfchauliche, mache ich 
mir ihn zum Object, ftelle ich ihn vor das betradytende Auge des 
Geiſtes und fcheide mich als thätiges Subject von ihm ab; zus 
gleich aber ift diefer Inhalt die eigene Natur der Seele, und wird 
durch das Gefühl in feiner Untrennbarfeit vom Ich empfunden, 


a Freudvoll und leidvoll, 
Gedankenvoll fein, 
Langen und bangen 
In fchmwebender Bein, 
Himmelhoch jauchzen 
Zum Tode betrübt ; 
Südlich allein ift 
Die Seele die liebt. 


Diefe Verſe erfcheinen mir faft wie eine Definition der Stim: 
mung des Liederdichterd. Die große herrliche Marienbader Elegie 
deffelben Dichters ift die vollendete Durchführung dieſes Kampfes 
ichmerzlicher Gefühlsbewegungen und feligen Friedens der Betrach— 
tung in der fünftlerifchen Befreiungsthat des Gemüthd. Es kommt 
hinzu, daß die Außenwelt in ihrer Ruhe und das unruhige Ge- 
fühl der Innenwelt, daß die reine Anfchauung und der Wechfel 
innerer Erregungen ineinander fpielen und fich ihre Farbe mit: 
theilen, wie dies mit wunderbarer Klarheit aus Goethe's Liedern 
„Auf den See” und „An den Mond,” oder aus „Wanderers 
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Nachtlied“ erhellt, ſodaß, wer hier das Angedeutete erkannt hat, 
bald das Mitleben und bald den Contraſt der Natur mit dem 
Herzen auch in den Minneliedern und in den Volksliedern ge⸗ 
wahren wird, wie wenn es heißt: 
«e Kühlet dir ein Lüftelein 

Wangen oder Hände, 

Denke daß es Seufzer fein, 

Die ich zu dir fende: 

Taufend ſchick' ich täglich aus, 

Die da wehen um dein Haus, 

Weil ich dein gebenfe. 

Das Lied beginnt im Gemüth und fliegt nicht von Gegenftand 
zu Gegenftand fort, fondern es haftet im Gemüth um feine Freude 
oder feinen Schmerz zu offenbaren, und wenn die Seele außer 
ſich hinausblict, fo will fte immer doch nur fidy felbft zum Bewußt- 
jein bringen und ausfprechen. Deshalb ift das Lied einfach, die 
melodifche Entfaltung einer beftimmten Situation, die ohne Un— 
gleichheit des Affects eine in ſich abgeſchloſſene Stimmung oder 
Gefühlsbewegung mit ſich führt; ein gefälliges Gleichgewicht, 
Ebenmaß und ein faßliher Grundton fommen ihm zu. Zugleid) 
aber ftellt e8 nothwendig die eine Empfindung fo dar daß darin das 
ganze Herz des Dichters aufgeht, fein ganzes Bewußtſein darin. 
ſich erfchöpft und fie fomit al8 etwas Univerjelles und Göttliches 
erfcheint. Und da wiederum jede Perfönlichfeit ihre eigenen Er: 
lebniffe, jedes Herz feine eigene Gefchichte hat, fo fprießen aus 
dem Gemüth der Menfchheit immer neue Lieder hervor, gleich 
den Blumen des Frühlings, und nie verftummt die Sprache des 
Lieds. Sehr Schön jagt Walther von der Vogelweide: 

Berzagte Zweifler fprechen alles fei nun tobt, 

Und niemand mehr der Schönes finge: 

Sie follten doch bedenfen die gemeine Noth, 

Mie alle Melt mit Eorgen ringe. 

Kommt Sangestag, fo hört man Singen wohl und Sagen, 
Man fann noch Lieder: 

Ich hört! ein kleines Vöglein jüngſt daſſelbe klagen, 

Das barg ſich wieder: 

„Ich ſinge nicht, erſt muß es tagen.“ 


Und was iſt der Inhalt der Lieder? 


Sie ſingen von Lenz und Liebe, von ſel'ger goldner Zeit, 
Von Freiheit, Männerwürde, von Treu und Replichfeit ; 
Sie fingen von allem Süßen was Menfchenbruft durchbebt, 
Sie fingen von alfem Hohen was Menfchenherz erhebt. 
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Der Männermuth, der da weiß daß ein Gott der Eiſen wach- 
fen ließ, feine Knechte wollte, und das Gefühl der Abhängigkeit 
von Gott wie dad Vertrauen auf ihn, der Schmerz der Sünde 
und die Freude der Erlöfung, gefellige Luft beim Becherftang, 
Wanbdertrieb, Scheiven und Wiederfehen, Todtenflage und Hoch— 
zeitjubel, alles erflingt im Lied; der Soldat, der Jäger, der Hand: 
werksburſch, der Student fpricht feine befondere Lage in ihm aus; 
die Gelegenheit ruft e8 hervor; vor allem aber und zumeift ift 
e8 die Stimme der Liebe, weil diefe felbft, der Armuth und des 
Ueberfluffes Kind, in ihrem Sehnen und Verlangen, in ihrem 
Haben und Genügen an fi ſchon genau dem entipricht was 
wir oben als Iyrifche Gemüthslage bezeichnet, und weil fie als das 
glüdliche Gefühl der Ergänzung und Lebensvollendung durch eine 
andere Perfönlichfeit nothwendig diefer ji Fund geben muß. 

Die mehr objective Lyrik der Anfhauung zeichnet ſich 
zunächſt dadurd aus daß der Dichter die Empfindung, den Ge: 
danken, der fein Gemüth bewegt, auch) als das in andern Regionen 
Mächtige darftellt und dadurdy Far macht, oder daß er die Ge: 
genjtände, welche ein Gefühl in ihm weden, in diefer ihrer Be— 
ziehung zum Gemüthe fchildert. - Dort ift Die Subjectivität mehr 
thätig, bier ift fie mehr leidend; dort wird der dichterifche Aus: 
druck zur Dde, bier zur Elegie. In der Ode ergreift der Didy- 
ter den großen Gehalt des Lebens um fih als deſſen Träger 
darzuftellen, durd) feine Begeifterung ihn zu bemeiftern und dann 
dies ald das Leben der eigenen Seele Empfundene zugleich als 
das auch andere Gebiete des Daſeins Durchdringende durch Ein: 
- führung in diefe zu veranfchauliden. Indem aber Natur und 
Geſchichte nur herangezogen werden um jene das Gefühl bewe- 
gende Idee zu zeigen, wird von ihm nur dasjenige aufgenommen 
was hierzu förderlich iftz zugleich wird dieſe Idee ald die Seele 
der Dinge oder der Greigniffe ausgeſprochen, ſodaß folche dadurch 
in das Licht der Ewigfeit gerückt werden und in dem Endlichen 
eine unendliche Bedeutung fich enthüllt. Würde und Erhabenheit, 
fühner Schwung und Stärfe der Empfindung walten in der Ode; 
eine vielfach bewegte und doch zu feſtem Maß geordnete Rhyth— 
mif ift ihr eigen und jagt ihrer Anfchaulichkeit mehr zu als der 
gefühlfelige Reim; innerhalb deſſen aber auch Treffliches geleiftet 
worden, wie denn einige Moallakats der Araber wetteifernd mit 
Griechen, Römern und Deutfchen in die Schranfen treten, oder 
an die „Macht des Geſanges“ von Schiffer und die Friedens: 
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canzone Petrarca’s ‚erinnert werden kann. Aeſchyleiſche, Sopho- 
fleifche, Euripideifhe Chöre, Pindar in feinen Epinifien, Horaz 
in den Gedichten in weldyen der alte Römerfinn noch einmal ein 
Echo in der Bruft ded Sängers gefunden hat, Klopftod und 
Platen haben den Odendyarafter am reinften dargeftellt; aud) 
manche Pfalmen und Prophetenftellen des Alten Teftaments tragen 
ihn, während die fogenannten KHomerifchen Hymnen zu fehr in 
den epifchen Stil fallen, immerhin aber im Preis und der Feier 
der Thaten der Götter eine religiöfe Stimmung durchſcheinen 
laffen. | 

Als Gegenpol der Ode hat die Elegie einen janften ſchmel— 
zenden Grundton: die Ereigniffe gewinnen Macht im Menfchen, 
er wird an fie hingegeben, er finnt ihnen nach und verfenft fid) 
in die Bebungen der Seele die der Schlag des Schidfald erregt. 
Die Elegie ift ruhig und mild, fte unterjcheidet fidy indeg vom 
Liede durch ihre größere Objectivität, aber das gegenftändliche Les 
ben dient hier nicht der Phantafie um bereits für fich beftehende 
Empfindungen zu fombolifiren, wie in der Dde, fondern es wird 
gefchildert wie ed ald das Erfte oder das Active die Empfindum- 
gen der Seele erwedt und ihr die eigenthümliche Stimmung gibt. 
Sp entwirft Hölderlin uns ein ausführliches Bild von Hellas 
um dadurch die ſchmerzliche Sehnfucht zu motiviren, die am Ende 
hervorbricht: 


Mic, verlangt ins befire Land hinüber 
Nach Alkäos und Anafreon, 

Und ich fchlief im engen Haufe lieber 
Dei den Heiligen von Marathon. 

Ad, es fei die letzte meiner Thränen, 
Die dem fchönen Griechenlande rann; 
Laßt, o Parzen, laßt die Schere tönen, 
Denn mein Herz gehört den Todten an. 


Die Elegie weilt gern in der Erinnerung, weil fie eben von 
dem gegenwärtigen Gefühl aus auf die Gegenftände hinblickt die 
daſſelbe veranlaßt haben, und fie in diefer ſtets inniger werdenden 
Verſchmelzung mit dem Herzen fchildert; fie Elagt über das ent- 
ſchwundene Glück, fie finnt mit leifer Sehnfucht über die genvf- 
jene Luft. Sie ift Feineswegs blos Flagend und trauernd, weder 
bei den Alten noch bei den Neuern; es ift nur die paffive Stim- 
mung ded Gemüths die ihr eignet, und da fie anfchauend und 
erinnernd bei den Bildern verweilt die in jener walten, jo ziemt 
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ihr aud ein Versmaß der Anfchauung: die Griechen nahmen 
den Herameter, gaben ihm aber eine größere Ruhe, indem ſie 
jedesmal im zweiten Vers nad) der männlichen Cäſur des dritten 
Fußes eine Pauſe eintreten und gleidy die accentuirte Länge des 
vierten folgen ließen, und auch die abfinfend hinaustönende Schluß— 
filbe des jechsten Fußes ausfchieden, und fomit durch eine betonte 
Länge endigend dem Ganzen eine in fich geichloffene Form ver: 
lieben. Daß aber Tyrtäos in diefer Form feine Kriegslieder 
dichtete, macht. ſolche noch nicht zu Elegien. Dagegen wird der 
Charakter der Dichtungsart vortrefflid von Mimnermos ausge: 
ſprochen, wenn er die Schönheit der Jugend und Liebe mit dem 
Gefühl ihrer Vergänglichfeit fingt und durch den Schatten ber 
Wehmuth den Bildern der Lebensfreude einen dunfeln Grund 
gibt, auf dem fie um fo anziehender ſich erheben. Beides ift echt 
elegifch, wenn Dvid den Schmerz der Trennung von Rom uns 
durch das Gemälde feiner legten Nacht in der Weltftadt verfinn- 
licht, und wenn er in der Erinnerung an die Freuden einer Mit: 
tagöftunde, die ihm Corinna gewährt, durch die Schilderung ihrer 
Reize verfündigt was ihn fo glüdlich gemadyt. Goethe's römische 
Elegien tragen ebenfall® bei derfelben weichen Gemüthsftimmung 
daffelbe plaftiiche Gepräge der Darftellung; ganz Rom tritt in 
ihnen vor die Seele ded Lejerd. Gelungene Elegien Schiller’s 
find die Götter Griechenlands und der Spaziergang. 

Zu noch größerer Objectivität fehreitet der Lyrifer fort, wenn 
er fih zur Natur und zur Gefchichte wendet, um entweder ein- 
zelne Gegenitände oder Begebenheiten in ihrer Bedeutung fürs 
Gefühl darzuftelen und dabei gerade den Inrifchen Gehalt der 
Sade auszulegen, oder durch jene eine fubjective Empfindung 
ſymboliſch auszufprehen. So. wird in Heine's Nordfeebildern 
das Meer mit feinen Stürmen und feinen ruhig heitern Wellen- 
fpielen, jeinen Sonnenuntergängen und Flaren Sternennächten zu 
einem Symbol der Dichtergemüth8, und die. herrlichen Geſänge 
alle find die Entfaltung der reizenden Strophe: 


Mein Herz gleicht ganz dem Meere, 
Hat Sturm und Ebb' und Flut, 
Und mande fchöne Perle 

In feiner Tiefe ruht. 


Daß Goethe’ „Harzreiſe im Winter‘ den Ton angefchlagen, 
jollte man kaum zu erinnern brauchen, — Oder der Dichter trägt 
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feine Geliebte auf Flügeln des Gefanges nad) Indien hin, um 
in der Schilderung des dortigen Naturlebens feine Sehnfucht 
nach Ruhe in der Geliebten darzuftellen. Freiligrath führt uns 
mit feinem ausgewanderten Dichter in die Urwälder Amerifas, 
Byrön mit feinem Child Harold faft durd ganz Europa, ja er 
läßt in der Mitte des Gedichts die epische Masfe fallen; es find 
die Stimmungen feiner eigenen Seele, die er durch Schilderung 
der Natur am Rhein wie in den Alpen oder in Rom aud) in 
und eriweden will, oder ald deren Refler er jene Gegenftände 
jelbft ericheinen läßt, gerade wie ein guter Landfchaftsınaler die 
Außenwelt nicht abfchreibt, fondern bald die Stimmungen, des 
Naturlebens, bald feine eigenen Gefühle in Formen und Farben 
ausprüdt. — 

Ja der Dichter braucht das-Gefühl als ſolches gar nicht direct 
zu fingen, er kann e8 durch ein Naturbild ahnen laffen. Heine 
taucht feine Seele in den Kelch der Lilie, daß diefe nun ein Lied 
von feiner Liebften duftend haucht, ſchaurig füß wie der erfte Kuß 
ihres Mundes geweſen. Cr malt die Lotosblume wie fie vor der 
Sonne Pracht ſich Äängftigt, aber dem Mond ihr frommes Ange: 
ficht entjchleiert, er malt_den Fichtenbaum ber unter Eis und 
Schnee von der Palme im heißen Morgenlande träumt, und wir 
ahnen darin die Eigenheit der Menfchenbruft die nur dem wahl- 
verwandten Herzen fich erichließt, oder die dunkle Sehnfudyt eines 
in fremder, widerftrebender Umgebung fchmachtenden Gemüths, 
gleihmie wir, ohne daß Mohammed es fagt, in feinem Gefang 
bei Goethe die Ausbreitung feiner Lehre in dem Duell erkennen, 
der aus dem Feld entipringt und zum gewaltigen Strom heran- 
wächſt, freudebraufend dem erwartenden Erzeuger, dem Dcean, an 
das Herz zu ftürzgen. Rückert's ſchönes Gediht: „Die fterbende 
Blume” leiht dagegen einem Naturgegenftande die melodifche 
Menfchenftimme, um durch ihn ſelbſt ein Naturgefühl ausfprechen 
zu laffen. 

Gleiche Bewandtniß hat ed mit den lyriſchen Lebensbildern. 
Der Dichter hebt hervor und fchildert empfindungsvoll was feiner 
Empfindung dient und eine ähnliche bei Andern erweden Fann, 
er fingt was ihn fehwermüthig und jubelnd gemacht, er hebt den 
Gefühlsgehalt und die Wirfung eines Ereigniffes hervor, und 
verweilt mit Nachdrud auf den Zügen die mit feiner Stimmung 
zufammenklingen, während er über anderes raſch dahineilt oder 
e8 überfpringt. Im diefer Art ift Schiller's Siegesfeft gedichtet 
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und das Lied von der Glode. In diefer Art find die hiftorifchen 
Volkslieder der Araber; der Held ift oft felbjt der Sänger, und 
das Lied wächſt dort unmittelbar wie eine Blüte aus dem Stamnı 
der Wirklichkeit, der Begebenheit hervor, fie vorausfegend, auf jte 
zurücblidend, ftets von ihr getragen. In diefer Art find "viele 
Volkslieder der Serben, der Neugriehen, und ſchon jener alte 
Mofaifche Lobgefang beim Uebergang der Juden über das Rothe 
Meer trägt diefed Gepräge. In dieſer Art find viele deutſche 
Kriegs» und Siegsgedichte von Veit Weber, von Arndt, von 
Rüdert. „Mein Herz ift aller Freude voll,” beginnt Veit Weber 
feinen Streit von Murten, und diejes Gefühl athmet jede Zeile, 
er fchildert die Schladyt in diefem Ton, nicht wie der Epifer um 
der Schlacht willen, fondern weil die Siegesluft der Tapfern ihrer 
felbft genießen will. Hier kann nun aud der 2yrifer ſich in 
frühere Zeiten verfegen und die Stimmungen großer Männer oder 
ganzer Nationen bei entjcheidenden Greigniffen, in befondern Welts 
lagen dichterifcy ausfprechen; er fann, während er das Gefühl 
zur Grundlage nimmt und das Ganze durchflingen läßt, dabei 
den Gedanfengehalt in der Seele des Helden, die geiftige Bedeu— 
tung der Thaten ausfprechen, in anfchaulichen Bildern die Zus 
ftände, die Begebenheiten zeichnen, in deren Mittelpunkt - feine 
Phantafie ſich verfegt hat. Hier liegt ein großes Feld noch offen, 
das Lingg und Geibel mit Glüd zu bebauen begonnen. 

Ebenſo drückt in der lyriſchen Ballade der Dichter durch eine 
Begebenheit eine Stimmung aus, und malt darum in feiner 
Erzählung nicht fowol den äußern Hergang mit epifcher Stetigfeit, 
jondern die innere Bewegung, ald deren Folge das äußere Ereig- 
niß oft nur angedeutet wird, fodaß die menfchlidye Subjectivität 
ald der Grund der Entwidelung erfcheint. Hier liegt darum der 
Keim ded Dramas innerhalb der epiichen und Iyrifchen Poeſie, 
und es läßt fid) auch hiftorifcd) nachweifen, wie die alten Volfsbal- 
laden einen Ausgangspunft des Volksſchauſpiels bilden; fie lieben 
deshalb auch den Dialog, durd) welchen die Charaktere ihre Ge- 
fühle jelbft ausfprechen. Uhland's Graf Eberhard ift ganz epiich, 
und in der epifchen Strenge meifterhaft, der Schiller'ſche ift Iyriich. 
Dagegen find der gute Kamerad, der Wirthin Töchterlein, der 
Schäfer und die Königstochter Uhland’8 durchaus lyriſch. oe: 
the's Balladen find Iyrifch, e8 find Stimmungsbilder, fein Heide- 
röslein, fein Veilchen fo gut wie fein Fifcher, König von Thule, 
und Erlfönig; e8 find Naturlaute, während Schiller die That 
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und die Macht des fittlihen Selbſtbewußtſeins in epiichen Bildern 
veranschaulicht: die Freundestreue die alle Hinderniffe befiegt und 
durch ihre Opferluft auch den Tyrannen überwindet, das Bathos 
der Ehre und Liebe das den Knappen in die Strudel des Mee- 
res muthvoll ſich ftürzen läßt, die geiftige Kraft welche durch Lijt 
und Gewandtheit den Dradyen jchlägt und nach diefem Sieg über 
die äußere Natur durch Selbitüberwindung den noch fehwereren 
über die eigene innere davonträgt. Im Gott und der Bajadere 
dagegen ift e8 nicht der innere Kampf des Geiftes der die Wie: 
dergeburt und Errettung herbeiführt, fondern die befeligende Nähe 
des Gottes wedt eine wahre ewige Liebe in ihrer Bruft. So 
richtig und tiefgreifend war jener Ausſpruch Goethe’s, daß er die 
Rechte der Natur vertrete während Schiller das Evangelium 
der Freiheit predige. Auch Heine hat einige Iyrifche Balladen 
erften Ranges gedichtet, die beiden Grenadiere und den Dlaf; er 
bat in der Loreley das jubjective Clement direct hervorgehoben 
und ed ausgeiprochen daß nicht die Begebenheit an fidy, fondern 
die fih darin fpiegelnde Gemüthslage des Dichters die — 
iſt, wenn er anhebt: 


Ich weiß nicht was ſoll es bedeuten 
Daß ich ſo traurig bin; 

Ein Märchen aus alten Zeiten 

Das will mir nicht aus dem Sinn. 


Die Ballade rückt darum alles in die Gegenwart, während 
Homer niemals im Präſens ſpricht. „Dein Schwert, wie iſt's 
von Blut fo roth!“ beginnt jenes gewaltige ſchottiſche Gedicht, 
wir find fogleih in die Mitte der Begebenheit verfegt, aus dem 
Munde des Mörderd hören wir die That ded Vatermordes, die 
Schreckniſſe des Gewiſſens in feinem Innern werden und vorge: 
führt durch ihm felbit, und gleich dem von Gott gezeichneten Kain 
jehen wir ihn ruhelos in die weite Welt, ind Dunfel hineinwan— 
deln und verfchwinden. Der lyriſche Charafter erfcheint aud im 
Refrain, im Kehrreim der nordifchen Balladen, der ein und. den- 
felben Stimmungsausdrud nad jeder Strophe hervorklingen läßt, 
3 B. „Hüte dic, fchönes Blümelein!“ — „Schau did um, 
Held Vonved!“ — „Der Wald fteht herrlid‘ und grün!” Ur— 
fprünglidy drückt fich im Kehrreim der Iyrifche Grundton des. gan— 
zen Gedichtes aus, den dann die einzelnen Bilder veranfchaulichen, 
die der Dichter nicht fowel im ftrengen Anfchluß an objective Her- 

“arriere, Aeſthetif. I. 37 
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gänge und Zufammenhänge gibt, jondern wie das in feinem®emüth 
" Lebendige nad) der Afjociation der Vorftellungen ſich verfündigt. 

Ich kann mich nicht enthalten als Bewähr meiner äfthetifchen 
Anficht das übereinftimmende Zeugniß der Geſchichte anzuführen, 
das Gervinus im dritten Band feines Werkes über die deutfche 
-Nationalliteratur gegeben hat. England und Spanien, fagt er, 
find die großen Heimaten der Volksbühne und des hiftorifchen 
Volfsliedes; fein Name der in englifchen Balladen gefeiert ift, 
fehlt auf der englifchen Bühne, und ein fo echt nationales Volks— 
ſtück wie der Flurfhüg von Wakefield ift faft nichts als eine 
Reihe dialogifcher Balladen felbft mit epiſchen Anflängen; und 
fo ift Zope de Vega reih an Stüden die ihren Inhalt aus fpa- 
nifchen Romanzen entlehnen. Die englifhe Ballade und das 
englifche Nationalprama unterſcheiden fich von der ſpaniſchen Ro» 
manze und dem fpanifchen Bolfsichaufpiel wie Nord von Süd, 
wie Gemüthlicyfeit von Sinnlichkeit, wie Innerliches von Aeußers 
fichem; beide Paare unter fi) liegen in ganz genauer Beziehung 
aufeinander, Die Romanze ded Spanierd erzählt das Erfcheis 
wende, die englifche Ballade ftellt die Wirkung des Erfcheinenvden 
dar. Der Bater Cid's bindet feinen Söhnen die Hände ohne 
zu fprechen, man erräth Rede, Abficht und Gefühl; die Ballade 
von dem König in Dumpferlingichloß und Sir Patrit Spence 
theilt die Reden und Empfindungen ded Herrfchers und des See- 
. fahrers, auch die Gefühle des Dichters mit, läßt aber das Factum 
errathen. So geht auf der Ipanifchen Bühne nichts oder wenig 
hinter der Scene vor. Alles iſt Effect oder Intrigue, worin Goe— 
the den Ealderon bewundern mußte; ed geht auf der Bühne vor 
felbft was ſich nad) unfern Begriffen nicht darftellen läßt, eben wie 
in der Romanze Jahrzahlen und Data vorfommen, was ſich nad 
unfern Begriffen nicht dichten läßt, Daher find die fpanifchen Dra— 
men reicher, gepugter, oft befchreibend, die englifcdyen aber einfach, 
fpringend, hinter den Couliſſen fortgehend, innerlich, oft geifterhaft. 

Endlich noch ein Wort über die Gedankenlyrik. Das Gefühl 
ſpricht ſich nicht bloß als ſolches oder durch die Dinge aus die es 
gewedt haben, e8 fymbolifirt ſich nicht blos in entfprechenden An— 
fhauungen, fondern e8 erhebt fich zur Allgemeinheit des Gedankens, 
ed ijt zugleich Träger der Ideen, die e8 zum Cigenthum der 
Seele macht, die dann die Lyrif offenbart, nicht lehrhaft, nicht 
nad) ihrem logifchen Zufammenhang unter Hervorhebung deffelben, 
fondern nad) ihrem Leben im Gemüth, fodag fie aus Empfindun- 
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gen hervorblühen und wieder Empfindungen weden. “Der Ge: 
danfe ift hier nicht wiflenfchaftlich verbunden, fondern Fünftlerijch 
frei, nicht dialeftifch vermittelt, jondern unmittelbar in der Seele 
geboren, und wird ausgefprochen je nady und mit dem Echo das 
er im Herzen findet. Neflerionen oder Kenntniffe werden nicht 
zur Belehrung als ein für ſich Beſtehendes mitgetheilt, jondern 
für das Gemüth werden die Gedanfen zur Cinheit der Empfin- 
dung gebracht, und die Idee erleuchtet und erwärmt zugleich, in- 
dem fie in ihrer Wirfung auf das Innere dargejtellt wird. In 
prächtigen volltönenden Worten breitet der jelbftbewußte feines 
Gegenjtandes mächtige Dichter den Neichthum feines Geiftes aus, 
aber jo daß derſelbe als die Entfaltung feines Gemüths ericheint, 
nicht als ein äußerliches Beſitzthum, jondern als eigenftes inner: 
ftes Sein. Wie wir früher im echten Lied bei aller Individua- 
lität eine univerfelle Bedeutung gewahrten, jo wird jegt eine all 
gemein gültige, alldurchwaltende Jdee zum Pathos eines Indivi— 
duums, oder fie wird als deſſen Lebenserfahrung und Bifton 
ausgefprochen und dann wieder in einzelne Bilder eingefleidet. 
Die Poeſie drückt immer das ganze ungetheilte Weſen der Menſch— 
heit aus; wie fie mitten in der Sinnenwelt lebend und webend 
alle finnlicye Regung in vein ideale Anſchauungen auflöft, jo ver- 
weilt fie auch im Himmel der Ideen, und die Geheimnifje der 
Götter ſchauend macht fie jene zugleich zu Mächten des Gemüths 
und begleitet ihre Darjtellung mit der Muſik welche die von ihnen 
berührten Saiten des Herzens geben. Es find Ideen die der 
Dichter ſchaut, nicht Abftractionen des trennenden Verſtandes, 
fondern ewige Lebensfeime und Mufterbilder der Dinge, Ichöpfe- 
vifche Mächte des Dafeins, wie fie als Mittel- und Brennpunkte 
der Gricheinungswelt, als naturgeftaltende Gottesgedanfen ‚vor 
der Phantafie ftehen. So find fie am fich poetiſch; aber ſie wer- 
den bier nicht um ihrer felbft willen wie im Epos, jondern fo 
ausgefprochen wie fie aus einer individuellen Gemüthslage gebo- 
ren werden, wie fie eine befondere Gemüthsſtimmung erregen; 
der Gedanfe des Zweifels erfcheint zugleich als ein ſchmerzvolles 
Ringen, die gewonnene Wahrheit als eine Befeligung der Seele. 
Schiller redet in der Nefignation von der Kluft zwiichen Himmel 
und Erde, ziwifchen Glauben und Genuß, zwiſchen Sinnenglüd 
und Seelenfrieden, wie ihm dies in eigener. Lebensderfahrung zum 
tiefen Seelenfchmerz geworden; er ringt fich im „Ideal und Leben“ 
aus diefen Gegenfägen zur Anſchauung der Schönheit empor, in 
37°, 
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der Ewiges und Zeitliched ſich verföhnt, Sinnliches und Geiftiges 
zu einem Idealbilde verfhmilzt, in deren Lande die Göttin der 
Jugend dem irdifchen Helden den Becher der Unterblicyfeit reicht. 
Und in der Freude diefed Friedens fingt er im Glüd einen 
"Triumphgefang von der Wirflichfeit des Schönen, wie es als 
eine freie Offenbarung göttliher Gnade und Herrlichfeit Die reine 
Blüte der Natur darftelt. Der Dichter folgt ganz dem Iyrifchen 
Schwung feiner Empfindungen, er veranfchaulicht fie hier durch 
einen Anklang an die olympifchen Spiele, dort durch die Mythe 
von Herafled, hier durch ein Wort Cäfar’s, dort durch ein Bild 
des Adhilleus, aber um den Gedanken des Seins diefer Helden 
und damit den Gedanken des Gedichts zu entichleiern. So fteht 
er da in der Siegesfraft ded Genius, und es gilt von ihm fo 
voll und ganz wie von irgend Einem was er felbft in den Welt: 
altern vom Sänger fingt :. 

Ihm gaben die Götter das reine Gemüth, 

Drin die Welt ſich, die ewige, fpiegelt, 

Er hat alles geiehn was auf Erden gefchieht 
Und was uns die Zufunft verfiegelt. 

Er faß in der Götter urälteftem Rath, 

Und behorchte der Dinge geheimfte Saat. 
"Und wie der erfindende Sohn des Zeus 

Auf des Schildes einfachem Runde 

Die Erde, das Meer und ben Sternenfreis 
Gebildet mit göttlicher Kunde, 

So drüdt er ein Bild des unendlichen Ai 
In des Augenblids flüchtig verraufchenden Schall. 

Die Hymne ded Stoifers Kleauth, viele Ghafelen Dſchela— 
leddin Rumi’s, das Schidfal von Hölverlin, Lamartine's Medi— 
tationen und Harmonien gehören in dieſes Gebiet. Auch Goethe 
war barim thätig, und zwar fo daß er in trefflicher Weife die 
allgemeinen Ideen individnalifirte und als Herzensgefühl darftellte, 
in den „Grenzen der Menfchheit” das Gefühl der Abhängigkeit 
vom Unendlichen, diefen Grund ver Religion, als fein eigeneg, 
die Ideen der Freiheit und Selbftfraft des Geiftes als das Bas 
tho8 des Prometheus, die zu Gott emporführende Liebe als Ga— 
nymed's Seelenjubel. Das Minnelied Geibel's fpricht ebenfalls 
dad allgemeine Wefen der Liebe, die ewige Geſchichte des Herzens 
aus, durchweht vom Hauche der Anmuth und reich an blühenden 
Bildern, wie fie Das gefchilderte Gefühl verlangt und vor die Seele 
ruft. Mein Erbauungsbuch für Denfende hat eine Reihe folder Dich: 
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tungen aus verfchiedenen Nationen und Zeitaltern zum poetifchen 
Ausdruck einer philofophifchen Weltanfchauung zufammengeftellt. 


Weſen und Stil des Dramas, 


Harsbörfer, der Stifter der Pegnipfchäfer, der, wie wir fahen, 
vor zweihundert Jahren in feinem Nürnberger Trichter. eine Reihe 
von Recepten veröffentlichte durdy die jedermann in ſechs Stuns 
den zum deutfchen Dichter werden könnte, hielt bereits das Schau- 
fpiel für die höchfte Dicytungsart, weil ed die zwei Hauptfordes 
rungen der Poefie am vollfommenften befriedige, indem ed nütze 
durch Erregung der Gemüther zum Guten, und zugleich beluftige; 
denn wiewol es Abfcheu vor der Graufamfeit und Betrübniß mit 
‚dem Elend der Unglüdlichen erwede, jo fei doch die funftgefchid- 
lihe Nachbildung das was ergöße, fowie uns zum Beifpiel das 
treue Bild eines fchredlicyen Löwen wohlgefalle. Er wies das 
Scäferfpiel dem bäuerlichen Nährjtand, das Luftipiel dem bür— 
gerlihen Mehrftand, das Trauerfpiel dem fürftlichen Ehrftand zu, 
und fein Freund Klay hielt fi) fogar überzeugt daß ehedem blos 
Kaifer, Fürften und Helden Tragödien gedichtet. 

Wir wiſſen nichts mehr von derartigen Rangordnungen. Was 
immer in der Natur oder im Reich des Geiftes feine Beftimmung 
erfüllt das verwirklicht ein Ewiges im Strom der Zeit, das ift 
ein in ſich Vollendetes, in feiner Weife ein Größtes; ich Fann 
die Rofe nicht unter die Eiche ſetzen, noch den Alerander über 
oder unter den Ariftoteled. So ift auf dem Gebiete der Kunft 
nothwendig daß der Stoff feine entfprechende Form finde, und 
es ift lächerlich zu ftreiten ob Mozart's Don Juan oder Gvethe’s 
Fauſt höher ftehe; allein es ift nothwendig zu erkennen daß ein 
gedichteter Don Juan und ein muſikaliſch dargeftellter Fauſt das 
Höchſte nicht erreichen können, weil weder die Poefie dad Em- 
pfindungsleben des Einen fo innig und ergreifend wie die Mufik, 
noch die Muſik die Tiefe des Gedanfend und die Macht des 
Selbſtbewußtſeins im Andern fo Far und befriedigend wie bie 
Poeſie offenbaren Fann. 

Allein das Fönnen wir fagen daß für die Betrachtung ber 
Kunft das Schaufpiel den Schlußftein bildet, indem es auf einer 
Durhdringung und Verfchmelzung der epifchen und Iyrifchen Ele 
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mente beruht und auch hiftorifch immer erft dann zur Ausbildung 
fommt, wenn diefe bereits entfaltet waren. Die Harfte Kunſt— 
gefchichte, die griechiiche, zeigt died am Flarften. Erſt nad) Homer 
und Alkäos treten Aeſchyſos und Sophofles auf, und in ihren 
Tragddien lagern fi die epiichen Erzählungen in den Botenreden 
neben den Inrifchen Chorgefängen. Das Drama ift objectiv wie 
das Epos, es jtellt Begebenheiten dar, aber fo wie diefelben aus 
der Innerlichfeit der Charaftere hervorgehen; es ift fubjectio wie 
die Lyrik, es entichleiert und die Tiefe des Gemüths, aber jo daß 
wir fehen wie daflelbe ſich zu Thaten erfchließt und in die Aus 
fenwelt beftimmend eingreift. Jede einzelne Geftalt wird zum 
lyriſchen Dichter um ſich jelbft auszufprechen und die Welt im 
Spiegel ihrer-Seele zu zeigen, der Schöpfer des Ganzen aber 
tritt hinter fein Werf zurück und läßt ſich dafjelbe in wölliger 
Objectivität felbftändig vor und entwideln. Die dialogiſche Form 
alfein macht noch fein Drama. Die indifche Gita-Gowinda und, 
das Hohe Lied der Hebräer find gleich Wilhelm Müller's fchöner 
Müllerin und fo manchem Gedicht von Uhland und Goethe in 
der Form der Mechfelrede; es herricht aber in ihnen durchaus der 
Selbftgenuß des Gefühls, und die Situationen wechfeln nur da— 
mit im Erflingen immer neuer Empfindungen ihr mufifalifcher 
Gehalt Fund werde; das Drama jedoch verlangt die That und 
den handelnden Charakter, Es erzählt aber auch eine Begebenhit 
nicht als ein bereitd Fertiges, ſodaß auf das Äußere Gefchehen, 
auf den fchon gewordenen Weltzuftand das Hauptaugenmerf ge: 
richtet wäre, fondern es hebt die Stimmung der Individualitäten, 
ihre Leidenjchaften und Zwede hervor, und zeigt die Handlung 
in ihrem Werden und in ihrem Rüdjchlag auf den Charakter, 
defien Thun und Leiden gleichmäßig zur Erfcheinung fommen fol. 
Individuen find der Mittelpunft der Welt, wie in der Lyrif, aber 
auch die Welt iſt als objective Wirklichkeit vorhanden, wie im 
Epos, und beide ergänzen einander, indem die PBerfönlichfeiten 
einen bejtimnten Umfang der änßern Berhältniffe zu ihrem fub- 
jectiven Zebensinhalt machen und mit ihrer. Eigenthümlichfeit, mit 
ihren Wünſchen und Planen beftimmend, umgeftaltend in den 
Gang der Dinge eingreifen und dadurch ſich felbit ihr Schickſal 
bereiten. 

Der epiiche Held ijt der Vorfechter feined Volks; er ijt ein: 
jtimmig mit dem Rathſchluß des Schickſals; feine Aufgabe ift der 
Geſammtzweck, an deffen Durchführung Alle mitarbeiten. Der 
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dramatifche Held will zunächſt ſich und die Verwirklichung feiner 
Individualität; er ergreift einen beftimmten Zweck als den jeini- 
gen, er fcheidet fi von feiner Umgebung ab und kommt dadurd) 
in Conflict mit ihr; er macht feinen Willen zum Gefes der Welt, 
um im Kampf mit ihrer Ordnung entweder feine Selbftüberhe- 
bung zu büßen oder ald Genius einen neuen fchönern Tag in 
ihr heraufzuführen. Herakles, Adyilleus, Alerander, Dietrich von 
Bern, Karl der Große, Gottfried von Bouillon find epifche, Pro— 
metheus, Cäſar, Columbus, Wallenftein, Napoleon find dramatis 
Ihe Helden. Die Jungfrau von Orleans ift epilch, fie folgt dem 
bimmliihen Rufe, fie führt ihr Volk zum Sieg; zur dramatischen 
Heldin macht fie Schiller erft dadurch daß er den Zug ihres Her- 
zens in der Liebe zum feindlichen Feldherrn mit ihrer Sendung 
die Engländer zu fchlagen in Widerſpruch bringt. Schade daß 
er die mittelalterlihh nonnenhafte Anficht, nach welcher die Män— 
nerliebe überhaupt der reinen Jungfrau nicht zieme, dabei zu fehr 
in den Vordergrund gedrängt und dadurch im fein Werf ein 
Motiv gebracht das Feine Allgemeingültigfeit hat. 

Im innern Conflict erfennen wir den eigentlichen Nerv des 
Dramatifhen; der Held fämpft nicht blos mit naivem Muthe 
gegen außen, fondern der Streit ift in fein eigenes Gemüth ge: 
legt. Es ijt fein Wille der einen beftimmten Zwed erfaßt und 
zu verwirklichen trachtet; die Gegnerichaft die er fid) dadurch er— 
wect, macht ihm gegenüber ihr Recht geltend, er nimmt dafjelbe 
dadurch in fein Bewußtfein auf; oder er fieht von vornherein 
daß er feinen Principien huldigend mit andern in Conflict geräth, 
wie Antigone in der Collifion von Familienliebe und Gehor- 
fan gegen dad Staatögefeg fteht, Eid im Widerftreit des Ge— 
fühl8 von Ehre und Liebe. Nun beginnen die Gedanfen einander 
zu verklagen und zu entichuldigen, und der Kampf wird vorher 
in der Seele eined Dihello, Macbeth oder Hamlet geführt, eh es 
zum äußern Ausdrud in der That kommt. Der Eonflict kann 
in der Natur ded Charakters fo gut wie in dem Princip der 
Handlung liegen; der ſelbſtbewußte Menſch fteht in der Allge— 
meinheit des Geiftes auch über feinem Raturel, und er überſchaut 
die Gegenſätze, wenn er für die eine Seite ſich entjcheidet; fo liegt 
der Kampf in ihm, und fein Gemüth ift der Brennpunkt wo die 
ftreitenden Mächte zufammentreffen. Es iſt fein Kleines Berdienft 
von Gorneille und Rarine died Far erfannt und danach ger 
handelt zu haben. Im der Iphigenie wie im Taffo, im Wallen- 
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ftein wie in der Marin Stuart wird man dafjelbe, wenn auch 
nicht fo anatomiſch bloßgelegt wie bei den Franzoſen finden. 

„sm Epos trägt die Welt den Helden, im Drama trägt ein 
Atlas die Welt,” jagt einmal Jean. Paul, und wir ftimmen ihm 
bei im Unterfchied von Ariftoteles, welcher in feiner Boetif fchreibt: 
„Die Tragödie ift nicht Darftelung von Menfchen, fondern von 
Handlungen, von Leben, Glüf und Unglüf. Denn auch das 
Glück liegt in den Handlungen begründet, und der Zwed der 
Zragöbie ift eine Handlung, nicht eine befondere Beichaffenheit 
eines Menſchen. Wir handeln nicht um unfern Charafter dar— 
zuftellen, jondern entwicdeln nur in den Handlungen zugleidy den 
Charakter. So ift Fabel und Handlung der Zwed der Tragödie, 
der Zwed aber ift das Größte in Allem: ohne Handlung fünnte 
feine Tragödie fein, wol aber ohne Charaktere; das Erfte und 
gleichſam die Seele der Tragödie ift die Begebenheit, das Zweite 
find die Charaktere.“ Ariſtoteles fteht hier auf dem Standpunft 
der griehiichen Weltanfhauung, für welche die Innerlidyfeit des 
Gemüths noc nicht für ſich durchgebildet war, für welche Die 
Subjectivität ihre Unendlichkeit noch nicht geltend gemacht hatte. 
Demgemäß trägt die ganze antife Kunft das plaftifch epifche Ge— 
präge, das auch das griechiiche Drama nicht verleugnen kann. 
Weder Charakter noch Begebenheit kann fehlen, der Dichter ſchil— 
dert den Charakter durd Handlungen, aber dad Drama foll die 
Geſchichte aus der Perfönlichfeit entwideln. Wer gäbe nicht noch 
jo viele Mord» und Spertafeljtüde ohne Charafterinnigfeit für 
Eharafterdramen mit wenig äußerer Handlung, wie Leſſing's Na— 
than und Goethe’ Taſſo? Erft Shafjpere war der offenbarende 
und gejeßgebende Genius für die dramatifche Poeſie, und bei ihm 
zeigt fich die Dichtergröße unter anderm auch darin daß er die 
ſeltſamſten Gefchichten nicht blos wahrfcheinlich, fondern zu noth- 
wendigen Greigniffen dadurch macht daß er eine Reihe von Indi— 
vidualitäten Schafft die nur zufammenzufonmen braudyen um jene 
Begebenheiten fofort zu verwirklichen. 

Miürchen noch fo wunderbar 
Dichterfünfte machen’3 wahr. 

Wer den — für dieſen Goethe'ſchen Spruch recht ausführlich 
haben will, der leſe in dem Buch von Gervinus über Shaffpere 
al die Abjchnitte nach, in weldyen der den Dramen zu Grunde 
liegende Stoff erzählt und die Art und Weife erörtert wird wie 
der Dichter durch Die Wahl der Eharaftere die Begebenheiten ftets 
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zu einem nothwendigen Ergebniß fubjertiver Innerlichkeit und 
dadurch dramatiſch zu machen jo meifterhaft verftanden hat. 

Wenn der dramatijche Held einen beftimmten Zweck oder eine 
Seite des Lebens ergreift um fie im Unterſchiede von Anvern 
durchzuführen, jo gibt dies auch feinem Charafter einen entfchies 
denen Ausdrud. Jener Zwed wird in das Gemüth aufgenommen 
zur bewegenden Macht oder zum herrfchenden Pathos des Men: 
hen, und ein eigenthümlicyer Mittelpunft ftellt die Perfönlichkeit 
als eine befondere Eigenthümlichfeit im Gegenſatz zu Andern dar. 
Der ganze Reihthum des Gemüths geht in jener einen Grunds 
rihtung auf, der Grundton ihrer Stimmung durchdringt jedes 
Wort und jede That. Die epifchen Helden ftellen in ihrem Cha— 
rafter mehr dad Ganze der Menfchheit dar, das unter mannid)- 
faltigen Berhältniffen zur Weußerung fommt; das Drama geht 
dazu fort den Scheinheiligen, den Geizigen, den Sonderling als 
joldye hervorzuheben. Der Idealismus der Phantafie und des 
Gefühls, der Realismus des Weltverftandes, die Liebe, die heroi— 
ſche Willensfraft, der in fi) webende Gedanke find ſolche parti- 
culare Stimmungen und Richtungen dramatifcher Charaktere: Taf: 
ſo's, Antonio's, Romeo's, Macbeth's, Hamlet's. Immer aber faßt 
der echte Dramatiker Perſonen und Dinge ſo objectiv auf, daß jeder 
Charakter der gerade ſpricht, uns in ſein Intereſſe zieht, daß jeder die 
Welt von ſeiner Individualität aus ſieht und behandelt, und demnach 
recht zu haben ſcheint jo lange er auf der Bühne iſt. Der echte Dra- 
matifer fchildert lebenswahre Menfchen, nicht Abftractionen, und bes 
währt das Wort daß wir alle an den Fehlern der Eigenfchaften lei: 
den welche unfere Tugenden bedingen. 

Der Epifer fteht in der Gegenwart, aber er blickt von ihr aus 
auf die Vergangenheit, er erzählt dad was bereits wirklich ges 
worden ift. Das Streben hat feine Erfüllung gefunden, das 
Geiftige ift realifirt worden, das Ganze ift num feft und gediegen 
da, ein Nothwendiges, an dem nichts mehr zu ändern, dag nun 
xubig und bejchaulich aufzunehmen ift. Der Lyrifer fteht in der 
Gegenwart und fpricht die unmittelbare Empfindung derſelben 
aus; er ftellt die Subjectivität dar im Auf» und Abwogen ihrer 
Gefühle, und das Gemüth beweiſt feine Freiheit und Selbftherr- 
lichkeit, indem ihm die Welt nur in ihrer Beziehung auf feine 
eigene Innerlichfeit gilt und diefe felbft ſich als den Duell alles 
Werdens und Lebens genießt. Der Dramatiker fteht in der Ge— 
genwart und blickt auf die Zukunft, wie fie aus der Vergangen- 
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heit, aus den objectiven Weltzuftänden durch die freie Perſönlich— 
feit in der Gegenwart erftrebt oder zur Gegenwart gemacht wird. 
Es darf daher der Ausgang nicht ſchon in der Art zum voraus 
“ fejtgeftellt werden wie Goethe es im Egmont gethan hat. So 
herrlich deſſen Zwiegeipräh mit Alba ausgeführt ift, jo wird die 
Scene dadurch dennoch undramatiicd daß wir willen alle Worte 
find vergeblich, der Entſchluß Alba’s fteht feft. Wie anders wenn 
Alba dadurd daß Ormien nidyt mitfonımt, nun feinerfeitS bewo- 
gen wäre ed auf die Unterhaltung mit Egmont anfonımen zu 
lafien ob er ihn. verhaften werde, und wenn nun der Zufchauer 
mit der Freude an Egmont's Ideen fich in die fteigende tragijche 
Furcht verfegt fühe dag Egmont ſich durch feinen edeln Freimuth 
felbft das Neg des Verhängnifies über feinem Haupte zufammen- 
zieht. Was erjt werden ſoll das verlegt und in Beforgniß und 
Spannung, und das Gegenwärtige erregt unfer Gefühl; infofern 
unterfcheidet fid) die dramatifche Bewegung des Gemüths von der 
epifchen Ruhe; aber die Spannung muß fid) löfen, der Conflict 
muß durchgefämpft werden, und fo endet alle Iyriiche Erregung 
im Drama in einer gottergebenen Befriedigung des Gemüths. 
Die Freiheit der Perſönlichkeit hat fi) bier mit der Nothwendig— 
feit der Zuftände und der jittlihen Weltordnung zu vermitteln; 
die Individualität bedarf zur Verwirklichung ihrer Zwede der 
Außenwelt, fie muß aljo in diefelbe eingehen, um fie nach eige- 
nem Sinne geftalten zu fönnen, und fo zeigt das Drama überall 
diefe Wechſeldurchdringung des äußern und innern Lebens. Es ift 
die Poefie der That, die That ift das Werk des Geiftes, ver 
Geiſt iſt Selbftbewußtfein, und dieſes unterfcheidet ſich von ver 
blofen Naturentwidelung dadurch daß es ein Bild deſſen was 
werden foll in Gedanfen entwirft, daß aljo das Künftige ihm 
in der Vorftellung ſchon gegenwärtig ift, und daß das Selbſt— 
bewußtjein unter vielen Möglichkeiten wählend fich frei für Eines 
entſcheidet, dad ald der Ausdruck der eigenen Innerlichfeit num in 
der Außenwelt zur Erjcheinung fommt. Der Wille fest fich in: 
nerlich den Zweck den er vollführen will, und fest nun Alles an 
de8 Einen Verwirklichung. 

Das Selbftbewußtfein gibt fich Fund durd das Wort; durch 
die Mede äußert fih der Sinn des Menfchen, durch die Rede 
wirfen die PBerfönlichfeiten aufeinander ein, und unfer Leben ift 
nicht Erzählung noch Belang, fondern Wort und That, ſodaß 
das volle Lebensbild nur durch handelnde und redende Charaktere 
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gegeben werden kann. Hiernach ergibt ſich mit Nothwendigfeit 
al8 die entiprechende Form für das Drama die dialogifche. Und 
da fönnen allerdings einzelne Perſonen eine Schilderung der Bers 
gangenheit, die noch bedingend hereinwirft, oder einen Bericht des 
anderwärts Gejchehenen durch Erzählung geben, es fönnen aller: 
dings einzelne Perſonen ihre Seelenftimmung, ihre gährenden 
Gemüthsbewegungen lyriſch offenbaren, die Hauptſache wird aber 
immer fein daß in der Kunft wie im Leben Keiner für fich allein 
befteht, jondern in der Wechſelwirkung mit Andern, und daß dies 
durch eine Wechjelrede dargeftellt wird, in welcher das Wort nidyt 
blos den Zujtand des Einen fund gibt, jondern aud) auf den An— 
dern feinen Einfluß übt, indem e8 einen Widerhafen in das Gemüth 
des Hörerd einfenft, ſodaß in der Dialeftif der verfchiedenen Gedan— 
fen ein gemeinfames Nefultat durch gemeinfame Arbeit erzielt wird. 

Die Sprache felbft aber wird die Kraft des Willens und den 
Haucd der That athmen, ihr wird weder die behagliche Breite 
des Epos, noch die mufifaliiche Klangesfreudigfeit der Lyrif eignen, 
aber fie wird ein Bild der Spannung und ded Dranged nach 
einem werdenden Zwed in ihrer eigenen Bewegung geben, und 
da und dort die ganze concentrirte Macht der Individualität in 
einzelnen gewaltigen Lauten fchlagartig bervorbrechen laffen, oder 
die Idee ded ganzen Dafeins Far ausſprechen. Als Mufter ſolch 
dramatifchen Dialogs nenne id) die erfte Unterredung von Dreft 
und Pylades in Goethe's Iphigenie, oder das Geſpräch von Taſſo 
und Antoniv welches zum Ziehen des Degend, das zwiſchen Jago 
und Othello welches zum Ausbruch der Eiferſucht führt. Auch 
Sophofles ijt gleich groß in der zufammenhängenden Rede, durd) 
welche feine Helden ihr Sein und Wollen vollftändig klar machen, 
wie in jenen Reihen von Wort und Antwort in welchen jede 
Perſon ftetd nur einen oder zwei Verſe ſpricht. Dies hat bereits 
Solger bei ihm anerkannt. „Bei Aeihylos,‘ jagt er, „werfen 
fich die Perſonen gewöhnlich die ganze Laft ihrer Starrheit oder 
ungeheuere Ausbrüche ihrer Leidenfchaft entgegen; bei Euripides 
fpielen fie mandmal ohne Maß mit Sophismen und müßigen 
Ausflüchten; bei Sophofles find fie auf den innigiten Zufammen- 
bang der Sache gerichtet, den fie in finnfchwerer Kürze jo aus- 
iprechen und wirfen laffen daß fie in der Seele des hartnädigen 
Gegners einen Stachel geheimen Zweifel zurüdlaffen. So möcht' 
ich diefe Reden bei Aeſchylos mit gefchleuderten Felsſtücken, bei 
Euripides mit geichieft hin und her gefpielten Bällen, bei So— 
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phofles mit fcharfen und Flug gezielten Pfeilen vergleichen. — 
Im indifchen Drama fehlt diefes Ineinanderwirfen, dort berrfct 
die Stimme weiblich zarter Gemüthlichfeit ftatt der männlichen 
Thatkraft; die Spanier gefallen ſich zu fehr in rhetorifchen Pracht: 
ſtücken. Auch eignet fi) das abfinfende Versmaß des Trochäus 
weit weniger für das Drama als der auffteigend voranftrebenve 
Yambus, der fih dabei von der gewöhnlichen Rede nicht allzu: 
weit entfernt und doch in feinem gleichbleibenden Rhythmus dem 
Ganzen die gleiche Färbung und einheitlihe Stimmung verleiht, 
welche die Kunft erfordert. 

Selbſt im Monolog wird das Dramatifche fid) dadurch zeigen 
daß derfelbe wie ein Zwiegefpräc der im Individuum fämpfenden 
Gedanken oder eine Unterredung zwifchen dem Ich und den um— 
gebenden Dingen oder Zuftänden erfcheint. Ueberhaupt wenn 
wir behaupten daß das Wort die erite und hauptſächlichſte Aeu— 
ßerung des Selbftbewußtjeins im Drama fei, fo gilt es hier felbft 
als That oder als Handlungen begleitend und veranlaffend, und 
Johann Jakob Wagner verlangt mit Recht in feiner Dichter: 
fchule, daß das redende Leben des Dialogs durchaus nur als Ve- 
hifel des handelnden Lebens und Feineswegs felbftändig hervor: 
trete, und nur die Scylechtigfeit der Poeten oder das wortreiche 
Gejellfchaftsleben eines Zeitalterd Tann in das Drama Dialoge 
hineinbringen welche Abhandlungen über einen Gegenftand gleichen ; 
der Dialog darf unterhandeln und verhandeln, niemals abhandeln. 

- Auch die Gedanfen welche die einzelnen Perfonen in Senten: 
zenform ausfprechen, müffen ſtets von ihrer Gefinnung getragen 
fein; das Gemüth muß fi aus der Bewegung der Leidenfchaft 
und dem Strome der Empfindung durch jene zur ſelbſtbewußten 
Klarheit und freien Allgemeinheit erheben, oder fie müllen ver 
Ausgangspunkt für Willensentichlüffe fein, und ſtets muß ihre 
Refonanz im Gefühle des Menfchen vernehmlich werden. Ehaf: 
ſpere's Hamlet und Goethes Fauſt, Diefe beiden Gedanfendramen 
find aud) in dieſer Beziehung vom höchften Werth; der Gedanfe 
ift daS Pathos diefer Helden, der Zweifel ift die Dual des Ge- 
müths, die allgemeinen Wahrheiten find die Erfenntniß ganz in- 
dividueller Situationen. Leffing’s Nathan, Schiller's Poſa und 
Wallenftein ftehen ihnen nahe, aber die Reflerion gewinnt hier 
ein Uebergewicht, und daher mitunter ein docirender Ton oder 
der Ausdruck einer epifchen Gedanfendichtung, der die Wahrheit 
um ihrer felbft willen ohne Rüdficht auf befondere Berhäftnifle 
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ein Allgemeingültiges iſt. Von Shafipere jagte Rahel einmal 
ein Wort, das für eine Gharafteriftif ded vollendeten Dramas 
gelten kann: „Er ift Leben im Leben; er kann faft nicht zur Be— 
trachtung fommen, denn jede Betrachtung wird Leben; und doch 
it er lauter Betrachtung.” j 

Eine feine Bemerfung von Cron möge hier eine Stelle finden. 
„Wenn dem epifchen Dichter alles daran gelegen ift den mythi— 
Ihen Inhalt in möglichfter Anfchaulichkeit vorzuführen, dem Iy- 
rifhen Dichter dagegen feine befondere Auffaffung des Mythos 
und damit feine fittlichen oder politifchen, überhaupt aber fubjer- 
tiven Zwede mit möglichftem Nachdruck hervorzuwenden, fo ftrebt 
der dramatifche Dichter, der wenn er würdig zu feinem Volk 
fprechen will, zur höchſten Stufe des intellectuellen und fittlichen 
Bewußtfeind gelangt fein muß, dieſes in den mythiſchen Stoff 
einzubilden und denfelben gleichſam individuell bereichert und be- 
geiftigt mit epifcher Anjchaulicyfeit zu entfalten. Während dem: 
nad) im Epos der Dichter ganz dem Gegenftande dient und hin- 
gegeben ift, in der melifchen Poeſie fich den individuellen Zwecken 
des Dichterd unterordnet, geben in dem Drama beide Theile ihre 
Selbftändigfeit gegeneinander auf um fie ineinander wieberzufin- 
den, indem der Dichter mit feiner Perfönlichkeit hinter den Stoff 
zurücktritt, dieſer aber in feiner Entfaltung die Idee des Dichters 
jelbftändig wiedergibt.“ 

Stellt das Epos ſeine Geſtalten klar und feſt nebeneinander, 
ſo wird in dem Drama alles ineinander verſchränkt. Unſern Le— 
ſerinnen möcht ich ſagen daß der Epiker das Gewebe der von ihm 
geſchilderten Begebenheiten in einfachem Vorderſtich zuſammenreiht, 
während der Dramatifer durch kunſtvollen Steppſtich die Perſonen 
und Schickſale ineinander verſchlingt. Ich habe früher ſchon auf 
das Epiſche des Reliefſtils in Phidias' panathenaiſchem Feſtzug, In 
Thorwaldſen's Alexanderzug hingedeutet; eine Analogie für das 
Drama bieten uns die bewegten Gruppen der Gemälde, die um 
einen Mittelpunkt in lebendiger Beziehung auf denſelben geordnet 
find. Ich erinnere nur an Raphael's Spasimo di Sieilia. Das 
Haupt des unter der Laſt des Kreuzes niederfinfenden Chriſtus 
it für den Sinn des Befchauers wie für das Auge der Mittel- 
punft; im Kreiſe umgeben ihn die Frauen, die Kriegäfnechte, 
Simon, der ihm das Kreuz abnehmen will, alle um ihn befchäf- 
tigt, und nebjt den Reifigen im Hintergrunde durch die Beziehung 
auf ihn doch untereinander verbunden. Und fo darf id) wol an 
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ein früber jchon gebrauchtes Gleichnig erinnern : die Einheit des 
Epos ift die der Pflanze; jeder Zweig ift eine Individualität für 
ih) und der Stamm erjcheint nur als der gemeinfame Mutter- 
boden der Zweige, die ſich von ihm aus in die Lüfte erheben 
und zur Krone wölben, ohne daß die Blätter des einen in die 
des andern übergingen und jo der Trieb abfteigend zur Wurzel 
zurüdfehrte. Die dramatifche Einheit aber ähnelt dem animalifchen 
Organismus, in welchem in Herz der Ausgangs- und Endpunft 
wie die bewegende Mitte der Lebensfäfte und der Adern iſt. 

Gerade weil der Dichter einmal feinem Werfe die größte Ob: 
jectivität verleiht, indem er nicht mehr als der Sänger oder Er: 
zähler dafteht, fondern jened ganz felbjtändig und frei fich ent- 
wicfelt, und andererfeitdS das Ganze wie ein Spiel voneinander 
unabhängiger, zunächſt nur fich felbft darjtellender Subjectivitäten 
ericheint, gerade deshalb muß hier die alled zufammenhaltende 
Ginheit um fo ftraffer und abichliegender hervortreten, ſodaß ein 
beftimmter Grundgedanfe die ganze mannichfache Entfaltung be- 
feelt und beherrfcht und alle Befonderheiten des innern und äu— 
ern Lebens gegenfeitig einander bedingen und durchdringen. Da: 
her das Geſetz allfeitiger und ftrenger Motivirung. Denn das 
Greignig foll in dem Willen der Perfönlichkeit begründet und Die 
individuelle Dafeinsweile der Charaftere durch die Umftände und 
Situationen näher bejtimmt und gefärbt fein. Das Schickſal 
muß der Nefler des Gemüths oder die eigene innere Natur des 
Helden fein, jede auftretende Perſon muß in der Grundidee des 
Dramas den zureicdyenden Grund ihres Lebenslofes haben, Feine 
Begebenheit darf ein Äußeres Ereignig bleiben, fondern auch der 
“Schein der Zufälligfeit muß ihr durch die Herleitung aus den 
handelnden Mächten und durch ihre Rüdwirfung auf deren In— 
nerlichfeit genommen werden. Der Epifer hält ſich an die Ihat- 
jadyen, der Dramatifer macht fie zu Thaten des Geiftes; der 
Epiker fragt nad) dem Was, der Drumatifer nad) dem Warum; 
jener ift biftorifcher, diejer philofophifcher. Darum blüht auch das 
Epos in der Jugend der Völfer, das Drama aber erft zur Zeit 
ihrer gefchichtlichen Reife, im Perikleiſchen Zeitalter nad) den Per— 
jerfriegen, in der Aera der Elifabeth nad) der Reformation, in 
unferer Epoche nach der Aufklärung des 18. Jahrhunderts, zur 
Zeit Kants und Fichte's. In Müllner's Schuld fragt zuleßt der 
Knabe: 
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. Warum denn 
Diefes Alles fei geichehen? 


Jertha ſoll ihm erhaben antworten : 


Fragt du nach der Urſach, wenn 
Sterne auf- und untergehen ? 
Mas gefchehn if bier nur klat, 
Das Warum wird offenbar 
Wann die Todten auferftehen. 


Damit ift das Urtheil über das Stüd gejprochen. Der Dichter 
foll eben der Seher fein, welcher den innern Grund und Zufam- 
menhang der Begebenheiten durchſchaut, ihren Einn uns auslegt, 
und an die Stelle des blinden Fatums die fittliche MWeltordnung 
fest. Iſt das Schickſal eins mit ihr und wird es aus der Natur 
der PVerfönlichkeiten entwidelt, durch ihre Thaten bereitet, dann 
fragen wir am Ende nicht mehr nad dem Warum, weil ed und 
eben dur Die Dichtung felbft anfchaulich geworden ift. 

Dody um nody bei dem Geſetz der Motivirung einen Augen: 
blif zu verweilen, wie meiſterlich verfteht Shakſpere felbft das 
Wunderbare, zum Beifpiel feine Geiftererfcheinungen, einzuleiten, 
fodaß wir, auch wenn fie für nichts als eine fubjective Bifton 
gelten follten, jte mit Hamlet's, Macbeth’, Brutus’ Auge fehen! 
Wie meifterlich ericheint der Ausgang der Echlachten feines Heinz 
rich V., feines Richard II. al8 die nothwendige Folge und die 
äußere Beftegelung der innern Tüchtigfeit und des ewigen Rechts! 
Ye mehr e8 dabei der Dichter verfteht die Hebel der Colliſion 
und der Entwidelung im allgemein Menſchlichen zu finden, 
defto mehr wird er für die Ewigkeit arbeiten. Was auf wech— 
jelnden Zeitanfichten beruht, das verliert feine Kraft und Bedeu— 
tung. Das Gefühl der Ehre ift ein Ewiges, aber der ſpaniſche 
Goder äußerer Ehrenregeln ein Vergängliches. Dies allein ſchon 
hebt Shakſpere's Dthello über Ealderon’d Arzt feiner Ehre. Das 
Drama jtellt die Greigniffe in unmittelbarer Gegenwart dar, und 
wenn der Dichter nicht veralten will, fo muß er das immer Ge: 
genwärtige fchildern, und feine Dichtung nicht auf bloſes Men- 
ſchenwerk, fondern auf jene unwandelbaren Rechte des Himmels 
gründen, von denen Antigone jpricht : 

Denn heut’ und geitern leben nicht, nein ewig fie 
In Kraft, und niemand hat gejchn von wann fie find. 


Die Nothwendigkeit der dramatilchen Ginbeit ift befanntlicd) 
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von den franzöſiſchen Kritifern ald das Geſetz der drei Einhei- 
ten im vermeintlichen Anſchluß an Ariftoteled aufgeftellt worden. 
Der alte philoſophiſche Kunftrichter aber fordert nur die Einheit 
der Handlung; von der Einheit des Orts fpricht er gar nicht, 
und in Bezug auf die Einheit der Zeit ftellt er feine Negel auf, 
fondern gibt nur an, daß das Epos fich durch feine Länge von 
dem Drama unterjcheide, indem dieſes letztere fich foviel ald mög- 
lich auf einen Sonnenumlauf zu bejchränfen oder wenig darüber 
hinauszugehen fuche. 

Bor allem bemerfen wir daß die Griechen nad) dem plafti- 
hen Princip ihrer Poeſie auch im Drama nur eine beftimmte 
Gruppe und deren Bewegung geben, mit andern Worten daß fie 
fogleich bei der Kataftrophe anheben und nur dieſe vor unfern 
Augen vorgehen laſſen, während die Neuern mit Recht gerade das 
Werden und Wachſen der Eharaftere und Begebenheiten zu der 
Kataftrophe hin fehen wollen. Sophofles zeigt und feinen Ajar 
fogleih wahnfinnig in feinem Zelt; ja wie Ajar auftritt ift fogar 
feine Vernunft ſchon wieder erwacht, und in der Anfchauung des 
Gräßlichen was er begangen fteht fein Entichluß zum Selbjtmord 
fogleich feit, und ohne Bedenken und innere Kämpfe wird Derfelbe 
ausgeführt. Shafipere würde bier den Ajar im jelbftgenugfamen 
götterveradhtenden Trog auf feine Leibesfraft gezeigt, würde uns 
das Waffengeriht und den Sieg des geifteöftarfen Odyſſeus, 
und dann gerade die Entitehung, das Wahsthum, den thatfäch- 
(lichen Ausbruch des Wahnſinns, wie die Rüdfehr zum Selbft- 
bewußtfein haben mit erleben laſſen. ine Tragödie wie Hamlet 
als blofe Darftellung der Kataftrophe bleibt ganz undenkbar, und 
in Bezug auf Macbeth hat fchon Schlegel trefflich gejagt: „Der 
gewaltige Kreislauf der menſchlichen Schickſale geht feinen ge 
meſſenen Schritt; große Ereigniffe reifen langfam, die nächtlichen 
Gingebungen frevelnder Tüde treten aus den Abgründen des Ge: 
müths fcheu und zögernd and Licht hervor, und die ftrafende 
Vergeltung verfolgt, wie Horaz fo ſchön ald wahr fagt, den vor 
ihr fliehenden Verbrecher nur mit hinfendem Fuß. Man verfuche 
es einmal das Riefengemälde von Macheth’8 Königsmord, feiner 
tyrannifchen Ufurpation und endlichem Sturze auf die enge Ein- 
heit der Zeit zurüdzuführen, und fehe dann ob es nicht blos 
dadurch feine erhabene Bedeutung verliert, man möge auch nod 
jo viel von den Begebenheiten, die und Shaffpere fchauerlich 
ergreifend vorüberführt, vor den Anfang des Stüds verlegen 
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und fie in matter Erzählung anbringen. Es ijt wahr dieſes 
Schauſpiel umfaßt einen beträchtlichen Zeitraum; aber läßt ung 
der rajche Fortgang wol die Muße dies zu berechnen? Wir fehen 
gleihfam die Schidfalsgöttinnen am faufenden Webftuhl der Zeit 
ihr düfteres Gewebe fortwirfen, und der Sturm und Wirbelwind 
der Ereigniſſe, welcher den Helden von der Berfuchung zur Frevel- 
that, von diefer zu taufendfältigen Verbrechen um ihren Erfolg 
zu behaupten, und jo unter wechjelnder Gefahr zu feinem Unter: 
gang im heldenmüthigften Kampfe treibt, reißt auch unfere Theil- 
nahme unwiderftehlicy mit ſich fort,‘ 

Den funftvollften Bau aller antifen Tragödien feh ih im Kö— 
nig Dedipus. Er hat unwiffend den Vater erfchlagen, die Mutter 
geheirathet, und Sophokles hat darum mit Recht nicht diefe Tha= 
ten als ſolche und gefchilvert, fondern vielmehr dargeftellt wie es 
auf einmal in feiner Seele Tag zu werden beginnt, und von 
der erften Ahnung an das Furchtbare ſich als foldy ein verwor- 
rener Knäuel von Schuld und Unglüd darftellt, daß er es nicht 
erträgt ſolches anzufhauen, und ſich felbft blendet. In der An- 
tigone haben wir ſchon in neuerer Weiſe das Herleiten einer 
Handlung aus dem Gemüth und die durch eine vorhergehende 
dargeftellte That erft eingeleitete Kataftrophe; die natürliche Enge 
und Geſchloſſenheit des Stoff gab diefem Werf wie der Goethe- 
chen Iphigenie das für die antife wie für die moderne Anfchau- 
ung gleichmäßig Befriedigende. 

Den Drt haben Aeſchylos, Sophofles, Ariftophanes wechfeln 
fafien, wenn die Handlung es verlangte; Shaffpere thut ein 
Gleiches, er thut es öfter, weil er umfangreichere Handlungen in 
ihrem ganzen Verlauf entwidelt. Voltaire meint zwar daß eine 
einzige Handlung nicht an mehreren Orten vorgehen könne; das 
ift wahr, wenn man unter Handlung nur das phyfifche Ereigniß 
verfteht; aber gerade das Drama, das durd) Action und Reaction 
die Charaftere entfaltet, fann von verfchiedenen Orten aus die 
treibenden Kräfte in Bewegung fegen, und wenn der Dichter, 
wie bereit8 Johnfon bemerkt, unfere Einbildungsfraft erregt hat 
um Taufende von Jahren fi) zurüdzuverfegen und die Gefchichte 
von Antonius und Kleopatra ald eine gegenwärtige anzufehen, 
fo ift der Sprung von Alerandrien nad Rom ein Kleines, und 
die geiftbeflügelnde Macht der Poefie wendet fih ja an das menſch— 
liche Bewußtfein und an die Bligesfchnelle feiner Gedanken. Die 
Frangofen find in die Abgefhmadtheit verfallen Dinge nachein- 
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ander an einem und bdemfelben Drt gefchehen zu laffen, die in 
der Wirklichkeit verjchiedenen Boden haben, gerade wie fie in Furzer 
Zeit oft das Entlegene thun lafjen, zu dem der Menfch fich eine 
lange Zeit nimmt. — Indeß hat nad) meinem Ermeflen die Ein- 
heit des Orts eine Bedeutung, und zwar folgende. Der Raum 
bezeichnet das gleichzeitige Nebeneinander der Perſonen und der 
‚Dinge. Und dieſe Einheit muß bewahrt werden : der Dichter 
darf nicht Handlungen einer barbarifchen Urzeit mit der feinen 
Bildung einer ſpätern Civilifation zufammenbringen; er Darf nicht 
aus der höfiichen Galanterie neuerer Zeit ein Motiv für die 
Handlung nehmen welche ſich auf dem Boden der antifen Sitte 
bewegt; er darf von Leuten mit der Vorftellungsweije des auf- 
geflärten 18. Jahrhunderts Feine Menfchenopfer bringen laſſen, 
er darf einer Bathfeba feine Empfindungen modern franzöfiicher 
Romanheldinnen leihen und einem Achilleus feine phrafenbafte 
Liebhaberrolle geben. Nur was wirklich zufammen vorhanden jein 
fann, darf der Dichter auch gleichzeitig darftellen. Gegen Diele 
ideale Einheit des Ortes ift manche franzöftiche claſſiſche Tragödie 
eine einzige große Eünde, während Shafjpere diejelbe treu be: 
wahrt und ſtets eine einheitliche Atmofphäre all feine Charaktere 
und Begebenheiten in Gedanken und Sitten umfließen läßt. 
Wer in den zwei oder drei Stunden dramatijcher Aufführung 
nicht mehr fehen will als was wirklich in diefem Zeitraume ge: 
ſchehen iſt oder doch geichehen fein kann, der muß auch für ein 
Gemälde nicht blos die natürliche Größe der Gegenftände, fondern 
auch die Aufhebung der Perfpective fordern, da ja in der Wirf: 
lichfeit der ferne Kirchthurm nicht kleiner, ſondern größer ift als 
der nahe Menih. Wenn aber Eorneille ftatt der drei Stunden 
dreißig anzunehmen jich erlaubt, in denen die Handlung gefchehen 
fol, jo fest er ſich doch eine lächerlich willfürlihe Schranfe; 
warum nicht ebenfo gut acht Tage oder ein paar Jahre? Nein, 
die Einheit der Zeit ift ein Gejeg fürs Drama, aber man muß 
fie auffafien als die Einheit und Stetigfeit der Zeitentwidelung. 
Das Gefep der Stetigfeit des äußern Gefchehens, daß eine Ber 
gebenheit Zug für Zug gemalt werde, dad wir für dad Epos 
aufftellten, wird im Drama zu dem der ÖStetigfeit der innern 
Gntwidelung, des ununterbrodyenen Werdens der Entfchlüfle, Tha- 
ten, Gefühle. Alle Momente des ganzen Verlaufs von der erjten 
Regung einer Leidenfchaft bis zu ihrer Entladung in der That 
und ihrem Gerichte oder ihrer Verföhnung muß der Dichter ung 
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anfchauen laflen; aber gerade das in. dem gewöhnlichen Leben 
Unterbrochene und Zerftreute rüct er im idealen Abbilde des Le— 
bens unmittelbar zuſammen. | 
Hier ift Shaffpere wiederum der größte Meiſter. Wir durd)- 
feben mit feinem Othello, feinem Macbeth, feinem Hamlet ihre 
ganze Seelengefchichte in der Darftellung ihrer Gefchide. Ebenfo 
in Schillers Wallenftein, in Goethe's Fauft. „Wiewol der Dichter 
den äußern Zeitverlauf nicht unmittelbar in die Darftellung auf 
nimmt, jo läßt er ihn uns doc) in den Gemüthern der Handeln- 
den wie in einem Spiegel perjpectivifch erbliden,” — jagt Schle- 
gel, und Gervinus bemerft daß Shakipere dem angenommenen 
Scheine eines Furzen Verlaufs von Handlung zum Trotz An— 
Deutungen einftreut durch welche die Handlung, die das Auge 
raſch vorübergleiten fieht, für das Ohr, für die Borftelung auf 
den natürlichen Zeitraum ausgedehnt wird, den fie in der Wirf- 
lichfeit erfordert. Solche Andeutungen find im Othello der Brief- 
wechjel von Jago und Rodrigo, im Hamlet die Reifen der Ger 
fandten nach Schweden und England, des Laertes nad) Frankreich 
und deren Zurücdkunft, im Richard III. die beiden Heirathen des 
Königs, die dreimonatliche Verfallzeit von Antonio’d Schein im 
Kaufmann von Venedig und dergleichen mehr. So wird hinter 
den engen dramatifchen Vordergrund eine größere Zeittiefe eingetra- 
gen, und wie durch die Perſpective der Raum, fo erweitert fi) 
die Zeit im SHintergrunde nad den Erforderniflen der. Handlung 
Endlich die Einheit der Handlung. Sie befteht nicht darin, 
daß ein einzelner Vorfall dargeftellt, fondern daß eine Begeben- 
heit. aus dem Willen des Menfchen als fein Zwed entwidelt 
wird. Den Entichluß, die That, die Folgen der That haben wir 
alfo zufanmenzunehmen, Aber wo ein Knoten geichürzt, wo eine 
Kraft durch den Widerftand gewedt, wo ein Conflict geſchildert 
wird, da treten ſchon mehrere ftreitende Intereffen ein, da treten 
Ihon mehrere Charaktere auf, deren jeder feinen bejondern Zweck 
verfolgt, deren jedem fein Ziel das rechte und die Hauptjache 
fcheint. So will Kreon daß der Feind des Vaterlaudes auch im 
Zode ungeehrt fei, während Antigene nur den Bruder im Feinde 
fieht und ihn beftattet; das bürgerliche Geſetz, das fie übertritt, 
gibt ihr den Tod, aber auch Kreon büßt feinen Eingriff in Die 
Rechte der Familie durch den Untergang feiner eigenen, Hier 
haben wir alfo mehrere Handlungen, aber ein gemeinſames Prin- 
cip, den Gonflict der ewigen Nechte mit der aͤußern Ordnung 
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ver Familienpietät mit den Geboten des Staats, und die tragifche 
Löfung zeigt wie das menfchlihe Leben nur dann beftehen und 
gedeihen Fann, wenn beide harmonifch zufammenflingen. Darum 
wollte der Franzofe de la Motte ftatt Einheit der Handlung lieber 
Einheit des Interefied fagen, und Schlegel hielt diefe Erklärung 
für die befriedigenpfte, wenn unter Intereffe überhaupt die Rich— 
tung ded Gemüths beim” Anblid einer Begebenheit verftanden 
würde. Allein da muß ich wieder nad) dem Grunde fragen wo— 
durch dies bewirft wird, und fo ergibt fid) als das rechte Wort 
endlich die Einheit der Idee. iner der Grundgedanken welche 
das Reich der Erfcheinungen beherrichen, muß zum organijchen 
Mittelpunkt des Gedichts gemacht werden, ſodaß er zugleich die 
Schickſalsmacht für die Charaktere ift, die ihr Loos nad) der Stel- 
ung empfangen die fie ſich zur Idee geben, ſodaß dieſe als der 
Brennpunft und die Seele des Ganzen erfcheint und diefes da— 
durch zum Organismus wird, indem alles Befondere aus Einer 
Duelle fließt, Einem Ziele zuftrömt. Dies thut Shaffpere, und 
er zeigt die Fülle feines Genius darin, daß er fold einen Grund— 
gedanken nad) allen Seiten und Stufen feiner Verwirklichung 
zur Anfchauung bringt, und fo einen Reihthum von Geftalten 
und Begebenheiten nicht blos äußerlich combinirt, fondern aus 
Einem Grunde herleitet und das Unterfchiedene zur vollften Har⸗ 
monie führt. 

Ein Blick auf Romeo und Julie wird Died deutlich machen. 
Daß hier die Tragödie der Liebe aufgeführt wird, ift Far. Soll 
aber die Liebe dramatifch dargeftellt werden, fo fann dies nur 
durh Kampf und Meberwindung eined Gegenſatzes geichehen. 
Diefer Gegenfag ift der Haß. Die Liebe der Kinder fiegt über 
den Haß der Familien, aber zugleich entipringt hieraus die heim- 
liche Heirath, die unfelige Haft, die das gewonnene Glüd für 
einen Raub achten muß, der Kampf Romeo's mit Tybalt, feine 
Flucht, der Scheintod Julia's und das wirflihe Ende der Lie: 
benden. Die volle Liebe nun ift geiftig finnlih, ganz real und 
ganz Phantafie; aber ihre Stufen, auf denen viele Menfchen 
ftehen bleiben, find eine® oder das andere. So weiß die Amme 
nur von der finnlichen Luft der Liebe, und Julie ftößt darum im 
fittlihen Gefühl der Treue die Kupplerin von fih. Paris ver: 
tritt das verftändige Element in der Liebe, die Eonvenienzheirath 
nach dem berechnenden Willen der Aeltern; er fällt von Romeo’s 
Schwert, der Held der wahren Liebe fiegt über den Repräfen- 
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tanten diefer flauen Neigung, die nur durch den Vater zu freien, 
nur Blumen aufs Grab zu ftreuen weiß. Die blos phantaftifche 
Schwärmerei der Liebe ohne wirklichen Gehalt jtellt dagegen Ro- 
meo’d Verhältniß zu Rofalinde dar. Es ift ein Meifterzug des 
Dichterd Daß er das liebebevürftige Gemüth Romeo's zeigt wie 
es ſich mit Scheinbildern trägt und fein eigenes Selbſt einftweilen 
in ein anderes Weſen hineinphantafirt, bis ihm das eigene Selbft 
in der wahren Liebe verflärt entgegentritt, während Julie dem 
Geliebten die Treue hält gegenüber dem Gebot des Vaters und 
den Werbungen des Grafen. Hier find alle einfeitigen Richtun- 
gen der Liebe neben ihre ganze ideale Fülle geftellt, und dieſe 
legtere erweift eben in der Ueberwindung von jenen ihre Wahr- 
heit. Sie erweift fie in der Ueberwindung des Todes, deſſen 
Schreden nichts find gegen ihre Macht, und durch diefen Opfer- 
tod werden jetzt aud die Haſſenden inne welch eine befeligende 
Macht die Liebe ift, und über dem Grabe der Kinder reichen fich 
die Aeltern ‚vie Hand zur Verföhnung. 

Schon in den mittelalterlihen Mifterien wurden in den Dar- 
ftelungen aus dem Neuen Teftament ihnen entfprechende Scenen 
aus dem Alten eingefchoben, und Shaffpere überfam von feinen 
Vorgängern bereitd die Sitte mehrfache nebeneinander laufende 
Handlungen in einem Drama zu verflechten. Aber fein Genius 
erfannte daß dies die Einheit des Kunftwerfs aufhebt und hödy- 
ftend zu einer Vermannichfachung der Unterhaltung dient, wenn 
die verfchiedenen Begebenheiten nicht in einem innern Zufammen- 
hange ftehen. Und diefen wußte er dadurch herzuftellen daß er 
eine und diefelbe Idee zur Seele der verfchiedenen Begebenheiten 
machte und die Begebenheiten felbft untereinander verfnüpfte und 
ineinander fchlang. Auguſt Wilhelm Schlegel wies bereitS den 
Tadel zurüd als ob im König Lear durch die Hinzuziehung der 
Geſchichte Gloſter's die Handlung geftört werde; er deutete an 
wie ſinnreich beide Haupttheile der Handlung ineinander verfloch- 
ten find und zur Verwickelung wie zur Auflöfung des Ganzen 
beitragen; er erflärte endlich gerade diefe Zufammenftellung für 
dasjenige was die eigentliche Schönheit des Werkes ausmadhe. 
Denn beide Fälle feien in der Hauptfache ähnlich, fie ftellen vie 
Verlegung der Pietät, des Verhältniffes zwifchen eltern und 
Kindern dar, hier in Söhnen, dort in Töchtern, und was für 
ih allein nur als ein Privatunglüd erfcheinen würde, das ftelle 
ih in diefer Verbindung als eine große Empörung in der fittlichen 
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Welt dar. Und Ulrici fand hier das Geheimniß der Shaffvere- 
ihen Kunft. Sie geht aus von der Ginheit der Idee, weldye 
in mehreren. Geftalten und Ereigniſſen fid) offenbart, und gerade 
dadurch ſich als eine allgemeine Macht im menſchlichen Dafein 
erweift. Wir haben nicht ein einmaliges Ereigniß, jondern eine 
allgemeingültige ewige Geſchichte. So iſt der Lear die Offen— 
barung daß unter allen Umftänden die Welt aus ihren Fugen 
geht, wenn die Familie in Verwirrung geräth und die Bande 
der Pietät fich löſen; er thut dar wie nur von innen heraus eine 
Heilung fommen fann, und wie die wahre Kindesliebe alle Ver— 
fennung überwindet, indem Cordelia und Edgar nicht blos Äußere 
Hülfe bringen, fondern auch die Seele ihrer Väter reinigen und 
retten. So zeigt „Wie e8 euch gefällt‘, daß denen die das Leben 
recht zu nehmen willen, denen die Gott lieben, alle Dinge zum 
Beiten dienen, und die ganze reizende Dichtung erſcheint wie eine 
ſüße reife Frucht, gewachfen um den Kern der Berfe: 

Süß ift die Frucht der Widerwärtigfeit, 

Die gleich der Kröte häßlich und voll Gift 

Ein köſtliches Juwel im Haupte trägt. 


So find die Falftaffiaden die fortlaufende Parodie der Staats- 
action, und Shaffpere hebt dies felbft dadurch hervor, daß er Die 
Zufammenfunft des Prinzen Heinz mit feinem Vater vorher zwi: 
hen ihm und Zalftaff im Wirthshaus aufführen läßt. So zeigt 
der Kaufmann von Venedig im Shylof wie in Baflanio’s Wahl 
und Gewinnung Portia's und in der Geſchichte der Ringe die 
Dialeftif der Rechtsidee, das Stüd zeigt daß das bloſe Recht 
einfeitig feftgehalten zum Unrecht wird, daß der todte Buchftabe 
den tödtet der mittels deſſelben tödten wollte, daß über das Recht 
die Liebe, die fittliche Freiheit fiegen, oder ſich mit ihm einftimmig 
madyen muß, daß nicht auf dem Necht, fondern auf göttlicher 
Liebe und Gnade unfer Dafein beruht, wie der Dichter felbft 
Ingt Doch nad’ ift über diefer Sceptermadht, 

Sie ift ein Attribut der Gottheit felbit, 

Und ird’fche Macht kommt göttlicher am nädhiten, 

Menn Gnade bei dem Recht ſteht. Darum, Jude, 

Suchſt du um Necht ſchon an, eriwäge dies, 
Daß nad) dem Kauf des Rechtes unfer Keiner 

Zum Heile fm’; wir beten all’ um Gnade, 

Und dies Gebet muß uns der Gnade Thaten 

Auch üben Ichren. 
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Wir bemerken dabei, daß die mittelalterlichen Epen eine ähn— 
liche Doppelfpiegelung lieben; aber wenn das Drama Gefchide 
und Begebenheiten ineinander verflidht, jo erzählt das Epos fie 
nacheinander, und gibt gern in der Geſchichte der eltern ein 
furzes Vorbild deſſen was das nachfolgende Gejchlecht erlebt. 

Dadurd daß Shakſpere's Charaktere Träger einer Idee find, 
gewinnen fie bei aller individuellen Lebendigkeit zugleich ein idea- 
les Gepräge, gewinnen die Begebenheiten, fo abſonderlich fie oft 
ericheinen mögen, einen allgemeingültigen Inhaltsfern. Nicht blos 
daß er fo herrlic die Magie des MWeibes in der harmonischen 
Einheit der ganzen menfchlihen Natur, in dem naturwüchfigen 
Frieden von Sinn und Seele darftellt, weshalb Weiße mit Fug 
und Recht hier den Ausdruck feines eigenen fchönen, reinen, tiefen 
Gemüths erfannt hatz hätten wir im Hamlet „nur die rein in- 
dividuelle und zufällige Schwäche thatlofer Unſchlüſſigkeit“, fo 
würde das ſchwerlich uns feit Jahrhunderten interefiiren. Viel— 
mehr haben wir in Hanılet die Tragif des Gedanfeng, der, wenn 
er immer und überall die That ganz geitalten und beherrſchen 
will, vor lauter Ueberlegung nicht zur That fommt, und ich fehe 
hier wie bei Goethe's Fauft den Kampf des menfcdlichen Geiftes 
überhaupt. Wir alle tragen einen Hamlet in ung die wir weder 
inftinetiv noch gewillenlos handeln. 

Die dur die Idee vermittelte organische Einheit ded Dramas 
verlangt endlich eine entfprechende äußere Kompofition, das Werf 
muß ein Ganzes fein. Für ein Ganzes verlangt ſchon Ariftoteles 
Anfang, Mitte und Ende; es foll demnad im Drama nad) der 
Erpofition der Charaktere und Berhältniffe ein Knoten gejchürzt 
und ein Conflict herbeigeführt und diefer dann gelöft werden. 
So wölbt die Dichtung fi zu einem KHöhenpunft empor und 
fteigt zu einem befriedigenden Schuß wieder herab. Man hat 
jenen Umſchwung, den Ariftoteles im Glückswechſel des Helden 
erfannte, nad) ihm PBeripetie genannt, und Shaffpere, der fchein- 
bar regellofe, weiß dieſelbe audy äußerlich in die Mitte feiner 
Stüde zu legen. Dies hat Gervinus zuerft hervorgehoben. Im 
Dthello ftehen die Worte, bei denen fein Glüf auf der Spige 
fteht (Excellent wretch. Act. IH. 3), wie abgezirfelt in der Mitte 
des Stücks. So der Tod ded Polonius im Hamlet, die Erſchei— 
nung von Banco’8 Geift im Macbeth, der Ausbrudy des Wahn: 
finns im Lear. Im Goriolan fteigert fid) der Haß und Kampf 
zwifchen ihm und den Tribunen bis dahin daß fie ihn Verräther 
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nennen; und gerade der Zorn über diefen Vorwurf treibt ihn um 
ih zu rächen zum Berbrechen ded Kampfes gegen das eigene 
Vaterland. Die Peripetie diefed Stüds nennt denn auch Hett— 
ner eine unnachahmlich große. In Schiller's Maria Stuart wird 
das Zwiegefpräch der Königinnen, das die DVerföhnung bringen 
jollte, zum Ausbruch des tödtlihen Gegenfaged. Im Wallenftein 
ift das Werden des Enticdyluffes die auffteigende Hälfte; im Mo- 
ment befielben verbietet der Held der Gräfin Terzfi zu frohloden, 
und erwartet daß der Rache Stahl auch fchon für feine Bruft gefchlif- 
fen ift. Die Niobefreude Iſabella's über. ihr Mutterglück fteht ebenfo 
in der Mitte der Braut von Meſſina. Wunderbar groß ijt in 
diefer Beziehung auc der Plan zum Demetrius, ein Beweis wie 
Schiller nod in aufwärtsfteigender Bahn ging. Demetrius ift 
glüdlid) und ſiegreich im guten Glauben an fein Recht, auf der 
Höhe des Glücks erfährt er daß er des Zaren Iwan Sohn nicht 
ift, und indem er dadurdy den Glauben an feine Sache verliert, 
die einfache Klarheit feines Geifted im Zweifel gebrochen wird 
und er nun felbftfüchtig und mistrauifc zu tyrannifchen Maßre— 
geln greift, bereitet ex fi) von jenem Wendepunft an felbft ven 
Untergang. Die Beripetie im „Leben ein Traum” it Sigis— 
mund’s tieffinniger Monolog am Schluß ded zweiten Acte. 

Aus der Einheit der Idee verbunden mit der der Atmofjphäre und 
der ununterbrochenen Zeitentwidelung ergibt fi) die Einheit der 
Stimmung, die bei Iyriichen Dramatifern, wie Robert Green, 
manchmal: jene erfest, aber auch in Shafipere’ds und Goethe's 
Meifterwerken ſich ungefucht ergibt. Die Schauer der November: 
nacht und ihr Uebergang in das Morgenroth eines neuen Tages 
find in der erften Scene des Hamlet ebenfo bedeutungsvoll als 
dad Lied der Nachtigall auf dem Granatbaum in Romeo und 
Julie oder der Iuftige Hörnerklang im Ardennerwald. Im Hamlet 
bemmt der Gedanfe die That, und daraus fließt der retarbirende 
Gang des Stüds, im Macbeth ftürzt die Thatkraft über Die 
Schranken ded Gewiſſens, und darum der Sturmjchritt der Ent: 
widelung, zu dem der landfchaftliche Hintergrund des fchottifchen 
Hodlandes trefflich paßt. Die Scene der Goethefhen Iphigenie 
ift der heilige Hain vor einem Tempel, und eine priefterliche Beier: 
lichkeit, eine plaftifche Formenflarheit waltet durch das ganze Stüd; 
Dagegen führt und der Egmont auf den Markt der Niederländer mit 
feinem Bolfstreiben, in das ftile Bürgerhaus, wir haben eine ma- 
leriſche Fülle von Geftalten mit dem perfpectivifchen Hintergrunde 
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des hiftorifchen Lebend- und Zeitumfchwunges vor und; im Taffo 
aber wandeln wir in einem italienifchen Garten mit feinen Lorbern 
und Cypreſſen, mit feinem Orangenduft und feinem ſüdlich war: 
men Himmel, und der Glanz der Romantik ift leuchtend über 
das Ganze ausgebreitet. Idee, Charaktere, Entwidelung der Hand- 
lung und Zeit und Drt des äußern Schauplabes, eines ftimmt 
zum andern, folgt aus dem andern, und fo gewinnen wir bei 
aller Mannichfaltigfeit einen harmoniſchen Totaleindrud. 

Wir fahen früher wie das antife Drama gewöhnlich nur die 
Kataftrophe gibt, Shaffpere aber diefe durch die Darftellung der 
Thaten herleitet die fie veranlaßten. Wir nannten dies das Echt— 
dramatiſche. Shaffpere ſelbſt vermag dabei auch eine größere 
Breite des Inhalts, eine größere Fülle von Perſonen und nad: 
einander folgenden Begebenheiten Fraft feines einzigen Genies zu 
bewältigen. Ihm gegenüber verfielen die Franzoſen einer abftracten 
Nachbildung der Antike. Leffing, Goethe, Schiller fuchten und 
wußten für die Gegenwart, die mehr Entwidelung ald die Grie- 
chen, mehr Goncentration als die Briten fordert, eine richtige 
Mitte zwifchen beiden zu finden. Emilie Galotti, Taffo fammeln 
in den Greigniffen eines Tages ein ganzes Lebensgeſchick, und 
Schiller entwidelt uns allerdings Wallenftein’s Entichluß zum 
Abfall, die Ausführung deſſelben und den Untergang des Helden, 
aber wir ftehen. doch ſogleich vor der SKataftrophe, es wird Die 
Vergangenheit, die frühere Kriegführung, Abjegung und neue Be- 
rufung Wallenftein’d im Dialog erwähnt und als Motiv herein- 
gezogen, nicht aber im Stüde felbft vorgeführt; ebenfo ſehen wir 
Maria Stuart nicht al8 Schottlands Königin in ihrem Glanz 
und ihrer Sünde, um fie von da zu ihrem Sturz zu begleiten, 
fondern ihr erſtes Auftreten ift bereits im Gefängniß; aber aud) 
jo wird ihr Geſchick aus ihrem Charakter entwidelt und dieſer 
jelbft durch das Leiden gereinigt. Die mehr epifche Weife der - 
Shaffpereihen Hiftorien würde beidemale die entfcheidenden Sce- 
nen des frühern Lebens in das Drama aufgenommen haben, 
Es jcheint mir nur zu billigen, daß unfere neueren Dramatiker, 
Otto Ludwig und Geibel jo gut wie Grillparzer und Hebbel fih 
auf der von Leffing vorgezeichneten Bahn weiter bewegen. Streng 
nad) der Antife ftilifirte Dramen genügen dem berechtigten Ver— 
langen der Gegenwart nicht, welches Naturwahrheit, keinen ge- 
ſchraubten Kothurngang fordert; Shakſpere ift und ein nicht 
minder wichtiged Bildungselement als Sophofles ; der Ideal— 
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realismus oder die hiftorifche Idealität it auch hier von unjern 
deutschen Glaffifern begonnen. 

Seiner Natur nad) wird der Bau des Dramas dreigliedrig 
fein, Erpofition, Verwickelung und Löfung als Anfang, Mitte 
und Ende in drei Acten darlegen. Die Mitte ift hier aber na- 
türlich das Umfangreichſte und fo findet fih für fie gewöhnlich 
wieder eine Entfaltung in drei Acte, ſodaß dem zweiten des 
Dramas dann der Beginn der Verwickelung, dem dritten eine 
Höhe des Conflicts, ein Wendepunkt, dem vierten das aber noch 
gehemmte ſich Hinneigen zur Löſung, dem fünften dieſe ſelbſt zu— 
kommt. 

Im Drama ſoll ein gegenwärtiges Leben ſich vor uns entfal— 
ten und fein Ziel erreichen; Schauſpieler, deren jeder ſich in feine 
Rolle verjegt um fte zur Bollanfchauung zu bringen, follen zu- 
gleich im Zufammenfpiel ein harmoniſches Ganze verwirklichen. 
Die Ruhe epifcher Betrachtung ſoll im Zufchauer von dem MWechiel 
Iyrifcher Erregungen durchdrungen und von der Spannung auf 
die Zufunft begleitet fein. Wie das Leben felbft ung Unerwar— 
tete8 und Neues bietet, fo foll ed auch das Dramaz aber in der 
Einheit des Kunftwerfed muß auch das Ueberrafchende nicht ala 
Zufall von außen bereinbrechen, fondern motivirt fein, worauf 
ſchon Ariftoteles mit dem Saße hindeutet daß die Tragödie vor: 
zugsweife ihren Zwed erreiche, wenn die Begebenheiten wider 
Vermuthen und doc auseinander entjtehen. Sinnloſe Theater: 
coups, jene Effecte die Richard Wagner ald Wirfungen ohne 
Urſache bezeichnet, verweift auch Gottfchall von der Schwelle des 
Dramas, während er plöglicde Wirkungen geftattet die aus der 
Erplofion gefchieft angelegter Minen oder Gegenminen hervor: 
gehen. Dahin gehören denn aucd die fogenannten danfbaren 
Abgänge, wenn fie nicht blos äußerlich theatraliih find, fon: 
dern im Schluß einer Rede oder Scene die Energie Dderfelben 
mit einfchlagender Gewalt zufammenfaflen, das Komifche oder 
Tragifhe zum Durchbruch bringen. Jeder Actſchluß aber vor 
dem legten muß einem Septimenaccorde gleichen, der auf der Bafis 
einer theilweife gewonnenen Harmonie doc noch eine Unbefrie- 
dDigung, die Spannung und das Verlangen nad) vollgenügender 
Auflöfung zurüdläßt; eine Entwidelungsftufe muß erreicht, aber 
als ſolche durch den Hinblif auf den Fortgang aud ange: 
zeigt fein. 

Zum Schluß diefer allgemeinen Erörterungen über das Drama 
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fei Shakſpere's Idee von feier Kunft noch als Beftätigung der: 
jelben erwähnt. Er fieht im Drama die poetiiche Darftellung 
der Weltgejchichte : der Menfch fol zur Erfenntniß feiner wahren 
Natur geführt werden; dazu gehört die volle Einfiht in das 
Gute und Böſe, denn das Sittliche ift der Schwerpunft unfers 
Lebens; Dazu gehört die Kenntniß der Welt, die Beranfhanlichung 
ihrer Lage. Der Dichter ſpricht durch ſeines Hamlet's Mund zu 
den Schaufpielern : „Der Zwed des Schauſpiels war und ift der 
Natur gleichſam den Spiegel vorzuhalten, der Tugend ihre eigenen 
Züge, der Schmad) ihr eigenes Bild, und dem Jahrhundert und 
Körper der Zeit den Abdruck feiner Geftalt zu zeigen.‘ 


Die Gliederung des Dramas. 


Man könnte wie beim Epos ein Drama der That und des 
Gedanfend untericheiden, indem einmal die Perſonen und ihr 
Geſchick die Hauptfache find und der Gedanfe dies im Worte nur 
darlegt, oder die Entwidelung des Gedanfens, der Verlauf feines 
Proceſſes der Zweck der Dichtung iſt und die Individuen nur 
als Träger, ja nur als allegorifche Perſonen deſſelben gelten. 
So hat Indien feinen „Mondaufgang der Erkenntniß“, jo das 
Mittelalter feine Moralitäten, das fpanifche Theater feine autos 
sacramentales, aud) Leſſing's Nathan ift in dieſen Kreis gezogen 
worden, und wenn in einem Drama aus der deutfchen Helden— 
fage, Helfe, das Verhältniß von Schuld und Gnade ganz allge: 
mein zum Austrage fommt, jo gehört ed ebenfalls in dies Gebiet, 
jowie Eckardt's Sofrates, der befonderd das Gedanfenleben Dre 
Bhilofophen zur Darftellung bringt. Da indeß gerade im Drama 
die Geſchichte nicht al8 eine vergangene erzählt, jondern als eine 
werdende vorgeführt wird, jo treten hier jene äfthetifchen Katego— 
rien ein die ich in der Jdeenlehre ald die der werdenden Schön- 
heit erörtert habe, die Gegenfäge des Tragiſchen und Komifchen, 
und neben ihrem Jneinanderfpielen im Humor die glüdlicye Löſung 
ernfter Conflicte. Die Kategorien von fittlicher Nothwendigfeit, 
individueller Willfür und das Gefeß anerfennender Freiheit führen 
gleich · der Erfahrung des wirklichen Lebens zu derfelben Gliederung 
in Tragödie, Komödie und Verſöhnungsdrama. 


— mon, — — — 
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Die äußere Wirklichkeit bietet und Glück oder Unglück, je nach— 
dem die Ereigniffe mit unſern Wünſchen und Planen fidy verei- 
nigen oder ſich Freuzen, und unfer inneres Sein bewegt ſich zwi- 
fchen den Polen des Schmerzes und der Freude, oder alle Ge- 
fühle find vielmehr nur befondere Töne dieſer beiden Grundftim- 
mungen der Seele, die durch alle Eindrüde ſich jelbft entweder 
erhöht oder gefördert, oder gehemmt und beeinträchtigt empfindet. 
Unfer Leben befteht im Wechſel von Scherz und Ernft, vom 
Spiele der Willkür und der Anerkennung der Nothwendigfeit, und 
die wahre Freiheit entwidelt fid) dadurch daß unfere eigene Wahl 
das ewige Wefenhafte ergreift und vollbringt. Die Gefchichte des 
ganzen Geſchlechts wie des einzelnen Menfchen zeigt ſowol die 
göttliche Gerechtigkeit, die alles Nichtige und Werfehrte ins Ge- 
richt führt, als auch die göttliche Gnade, die dem Endlichen gerne 
die Luft des Dafeind gewährt und der menfhlihen Schwäche 
erbarmend und erziehend zu Hülfe fommt. Das Drama ift die 
Darftellung des Lebens in feiner werdenden Selbftgeftaltung, und 
muß darum dieſe beiden Seiten des Dafeins ſowol jede für fid 
und als herrſchendes Princip, als auch beide in ihrer Ausgleichung 
und BVerföhnung zur Erfcheinung bringen. 

Die Tragödie Spricht den Ernft des Lebens dichterifch aus, fie 
zeigt den Sieg des göttlichen Willens oder der Idee und der Nothwen— 
digfeit über alle Widerſprüche der Willkür, über alle Unangemeffen- 
heiten des Irdiſchen, fie läßt im Untergang des Böfen das Gute fei- 
nen Triumph feiern. Das Tragifche, deſſen Begriff wir 1, 157—81 er: 
örtert haben, findet feine volle Darftellung in der dramatiſchen Kunft. 

Ariftoteles hat bekanntlich die Tragödie fo definirt daß fie die 
Darftellung einer bedeutenden und abgefchloffenen Handlung fei, 
und zwar nicht in Form der Erzählung, fondern in unmittelbarer 
Wirkſamkeit und Rede der handelnden Charaktere, und daß fie 
dur Mitleid und Furcht die Reinigung diefer Afferte vollbringe. 
In diefem Lestern .erfennt er ihren Zweck, und Leſſing fieht hie: 
rin den Grund für das Erftere, indem eine Erzählung des Ver: 
gangenen lange nicht in dem Grade wie eine gegenwärtige An: 
fhauung diefes Gefühl erregt. In Furcht und Mitleid verei- 
nigen ſich dem Denker Selbft- und Nächftenliebe, Sorge für uns 
und Theilnahme für Andere Wer in ungetrübtem Glüd lebt 
und meint daß ihm nichts Schlimmes begegnen könne, der fürch— 
tet nichts, aber er wird übermüthig; ebenfo fürchtet der nichts 
welcher am Leben verzweifelt hat, aber er ift fleinmüthig. Mitleid 
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empfinden wir bei dem Anblid eined Verderben drohenden Uebels, 
das einen Andern trifft. Die Läuterung diefer Gefühle beftebt 
darin daß fowol das Uebermaß ald der Mangel derfelben befei- 
tigt werden, daß die Furcht vor einzelnen Uebeln zur Ehrfurcht 
vor der göttlichen Gerechtigkeit wird, und im Mitleid die Trauer 
über die Hinfälligfeit der irdifchen Größe, der ftets ein Mangel, 
eine Einfeitigfeit anhaftet, empfunden wird. Die Kunft läßt uns 
jene Gefühle ohne Beziehung auf individuelle Zuftände in fittlich 
gehobener Form ald ein allgemeines Schickſal miterleben. , 

Ich habe bereits. im Allgemeinen (I, 91 fg.) von der reinir 
genden Macht des Schönen geredet. Jakob Bernays hat neuer- 
dings dargethan daß die uriprünglicde Anwendung des Wortes 
Katharfis eine medicinifchstechnifche ift und eine durch ärztliche 
erleichternde Mittel bewirkte Hebung oder Linderung der Krankheit 
bedeutet. Aber nicht erft Ariftoteles, ſchon Platon, ſchon Die 
Myſterienſprache übertrug das Wort vom Körperlidhen auf Ge— 
müthliches „für folde Behandlung eines Beklommenen welche 
das ihn beflemmende Clement nicht zu verwandeln oder zurüd- 
zudrängen fucht, fondern e8 aufregen, hervortreiben und dadurch 
Erleichterung des Beflommenen bewirken will.” Perſonen die an 
Verzückungen leiden, fühlen fi, wenn fie beraufdyende Lieder auf 
fi wirfen laſſen, infolge der dadurch erregten Efftafe erleichtert 
und von dem innern Drang, der in ihnen arbeitet, befreit. Die 
Gemüthsbewegung wird durch die Bewegung der Töne und Vor— 
ftellungen aufgeregt, in Gang gebracht, geleitet, und nun durch 
den harmonijchen Berlauf des Gelanges jelbft harmonifirt. Pla: 
ton nennt im Sophiften Furcht und Hoffnung gemifchte Gefühle, 
deren Entmifhung und Reinigung durch Steigerung der Einficht 
bis zur gänzlichen Reinheit bewirkt werde. Ariſtoteles hatte Die 
Wirfung der Tragödie auf das Gemüth der Zufchauer im Auge: 
durch die unmittelbare Vergegenwärtigung erreicht die Poefte das 
Ziel der Seelenerleichterung, Seelenreinigung, und umgefehrt um 
dieſes Zieles willen erzählt fie nicht ein Vergangenes, wobei wir 
ruhig bleiben, fondern erregt dad Gemüth durch die Anfchauung 
eines Werdenden, Gegenwärtigen. 

Goethe verftand dagegen jene Läuterung der Afferte von dem 
verjöhnenden Abſchluß der Handlung felbft; wenn die Tragödie 
durch einen Verlauf von Furcht und Mitleid erregenden Mitteln 
durchgegangen, fo müſſe fie durch Ausgleihung folcher Leiden— 
fchaften auf dem Theater ihre Arbeit ſchließen, und diefe aus— 
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föhnende Abrundung des Kunſtwerks felbft, die Conftruction des 
Trauerfpield, nicht die Empfindungen der Zuhörer habe der Denter 
im Sinne gehabt. Die Goethe'ſche Deutung legt diefem etwas 
unter, was aber allerdings aus feinen Worten gefolgert werden 
fann, denn die Seelenftimmung des Zuſchauers wird am beiten 
erregt und harmonijirt werden, wenn die Darftellung felbft zuerſt 
den Sturm der Affecte und ihre leidbringende Gewalt, und dann die 
Ausgleihung und die Verföhnung im Gemüthe der handelnden 
Gharaftere zeigt. Und, dies find. wir für die moderne Tragödie 
zu fordern berechtigt. Wir wollen den Sieg der Idee nicht blos 
im Untergang des von ihr Abgefallenen, des ihr Widerfprechenden 
jehen, fondern der Umfchwung der Handlung, das Leid, das zu: 
folge der Gerechtigkeit auf den Thäter hereinbricht, ſoll ihn felbit 
nicht wie eine äußere Macht zerichymettern, fondern den vollen 
Triumph der Idee wollen wir darin gewahren daß er fie wieder 
anerkennt, daß fie auch in feiner Seele fiegt, und er durch die 
Buße gefühnt von binnen fcheidet. In diefem.Sinn hat Schiller 
die Maria Stuart gedichtet, in dieſem Sinn fchweigt die Jung: 
frau von Drleand bei dem furchtbaren Doppelfinn der Frage des 
Vaters, ob nicht der Feind in ihrem Herzen fei: er meint den 
Teufel, fie muß des feindlichen Feldherrn Lionel gedenken; fie läßt 
ohne Murren den Spruch des Bannes über fjid) ergehen, fie rei- 
nigt ihre Gemüth, und ihr gottergebenes Vertrauen wird durch 
den fchönen Opfertod fürs Vaterland gefrönt. Auch Antigone 
Ipricht das Wort: 


Wohl, wenn es fo gerecht ift vor den Unfterblichen. 
Will duldend ich befennen dag ich ſchuldig fei. 


Die ganze Tragödie Dedipus in Kolonos ift ein folcher Verföh- 
nungsgefang, doc mehr durd die Stimmung der Milde, durch 
den Schimmer der Verklärung, welche der Dichter mit cbenlo 
tiefer Gemüthlichfeit ald wunderbarer Kunſt über fein ganzes 
Werk ergofien, al8 durch die Läuterung des Dulders ſelbſt; die 
Berföhnung ift im Geift des Alterthums mehr eine objective ald 
eine ſubjective. Man nehme als Gegenfag Goethe's Gretchen, 
wie fie felbft durch Buße und Reue jid) innerlich wiederheritellt. 
Sehr richtig nennt Weiße die Kerkerſcene ein über alles Lob er 
habenes Meifterwerf, und bemerkt wie es eine der höchſten Dichter: 
fraft würdige Aufgabe geweſen in dem Wahnfinne. des durch die 
entjegliche Seelenqual zerrütteten Gemüths der unfreimilfigen 
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Mutter und Kindesmörderin den fittlichen Adel, die Reinheit dieſes 
Gemüths zu offenbaren. Und es ift Goethe gelungen in ver 
furdytbaren Tiefe diefer Widerfprüche, in welche eine fittlihe Schuld 
die Seele des Menſchen hinabftürzt, die Rettung und das Geelen- 
heil der unſchuldig Schuldigen zur Flarften, überwältigendften An- 
ſchauung -zu bringen, jodaß die Stimme die am Ende Gretdyen’s 
Rettung ausfpricht, aus der eigenen Bruft des Lejerd oder Hörers 
hervorzutönen fcheint. Eine Dichtung die dies vermag, gibt da- 
durch lauter ald durch irgend eine andere poetiſche That ihre 
Abfunft von dem Höchften, ihre Verwandtſchaft, ja ihre innerliche 
Einheit mit dem Heiligen fund, von welchem alles Menfchliche 
allein feinen Werth und feine Würde hat. — Auch Shafipere’s 
Dtbello ift bei aller Schredfensgewalt, bei aller Furchtbarkeit den- 
noch eine erhabene Feier des fittlidyen Geiftes. In feinem Werk 
aber ift dieſe Läuterung durch das Leiden, die Verſöhnung fowol 
im Ganzen des Gedichts als in der ‚Seele der Hauptperjonen 
jo umfafiend und fo innig durchgeführt ald im König Lear. 
Edgar im Lear ift aud) der Seelenführer feines geblendeten Va— 
ters, und von den Selbftmordgedanfen der Verzweiflung leitet er 
ihn zur Ergebung in den Willen der Vorfehung : „Reif fein ift 
alles’; fein Herz bricht lächelnd, als er endlich den Sohn erfennt. 
Und an die Scene in welcher der alte König ſich jelbit im An- 
fchauen der Cordelia wiederfindet, an die Art und Weife wie nun 
die Hingebung der Liebe feinem Gemüth aufgeht und fein Geift 
in ihr fich verklärt, brauche ich nur zu erinnern, um fofort dem 
Lefer ein Bild vor das innere Auge zu rufen, das im edelften 
Slanze um fo heller ftrahlt auf je dunflerm Grunde es ſich 
erhebt. 

Es verfteht ſich von felbft daß alles im Allgemeinen über dra- 
matiſche Compofition, Entwidelung und Gliederung Gelagte von 
der Tragödie gilt. Ihr befonders eignet die erhabene Rührung 
im Ganzen der Handlung, das edle würdige Pathos, die Größe 
des Gegenftandes, der den tiefiten Grund der Menfchheit aufzu: 
regen vermag. Und weil in ihr das fiegende Walten der Notb: 
wendigfeit offenbar wird, fchließt fie den Zufall aus, oder läßt 
ihn höchftend für die Außerlihe Wahrnehmung gelten, während 
der auf den Grund Schauende mit Wallenftein jagt: 

Es gibt feinen Zufall, 


Und was euch blindes Ohngefähr erſcheint, 
Gerade das ſteigt aus den tiefſten Quellen. 
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Jeder Ausgang muß ein Gottesurtheil fein, in den Ereigniflen 
“muß der Held die Frucht feiner Thaten haben, und das Wort 
von Novalis muß ſich bewähren, dag Schidfal und Gemüth 
ſynonyme Begriffe, zwei verwandte Namen für eine und Diefelbe 
Sade find. Allerdings ift bier ein Unterfchied der antifen und 
der chriftlichen Tragödie. Im Altertum ift das Schidfal das 
Erfte, der Charakter hat es zu erfüllen; er füllt zwar Durch eigene 
Schuld, aber fie zu vermeiden wäre ihm ja doch unmöglich ge 
weien. Das Schidfal wird noch nicht gewußt als der Wille 
der Vorfehung, als der Rathichluß felbftbewußter Liebe, fondern 
es fteht auch über den Göttern waltend in unbegriffen Dunfler 
Majeftät da, und deshalb der Hauch der Klage, der Wehruf der 
Menfchheit, der die ganze lebensheitere Welt des Alterthums 
durdhdringt, daher der Zug der Trauer auf der Stirn und im 
Antlig der feligen DOlympier, daher das Herbe was die griechiice 
Tragödie für und hat, während nach chriftliher Weltanfchauung 
die menfchliche Individualität das Erfte ift und durch freie That 
ihr 2008 fich felbft beftimmt, ſodaß das Scidfal nur als die 
objectivirte innere Natur des Charakters, nur als die göttliche 
Befiegelung für die menſchliche Wahl erfannt wird. 

Verweilen wir noch einen Augenblid bei der Betrachtung die 
fer beiden Grundformen der Tragödie. Beide find in ihrer Ent- 
ftehung an die Religion angefchloffen. Dort ift es die dionyſiſche 
Feftfeier, die in den Ereigniffen der Natur, im Wechfel ver Jah: 
regzeiten ein Kämpfen, Leiden und Siegen ded Gottes fah umd 
in leidenſchaftlicher Theilnahme mit durchlebte, hier ift es der 
Opfertod Ehrifti, die Welterlöfung durch fein Leiden was den 
Ausgangspunkt der Tragödie bildet. Chorgefänge, welche die 
Stimmung ded Volkes bei den Leiden und Freuden des Gottes 
ausſprachen, während die Handlung vorausgefegt oder Durch ben 
Opfergebrauch ſymboliſch angedeutet wurde, ſie waren die Wiege 
der antifen Tragödie. Bald machte ein Vorſänger ſich geltend, 
der entweder ald Darfteller des Gottes felbft oder als ein Bote 
defjelben von feinen Gefchiden erzählte und der Chor knüpfte 
daran ein Lied, in weldyem er feine Cmpfindungen fund gab. 
Thespis fügte einen Scyaufpieler hinzu, der abwechſelnd verfchie- 
dene Perfonen in lebendiger Beziehung zum Chor darftellte und 
jo den Dialog begründete ; dieſer diente immer noch zur Einlei- 
tung einer lyriſchen Situation, die dann der Chorgefang ihrem 
mufifaliihen Gehalte nad entfaltete. Das Ganze war nod 
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dramatifirte Lyrik. Erſt als Aeſchylos feinen Kriegergeift der 
Bühne zumandte, fprang die Tragödie wie Pallas in voller Rü- 
ftung aus feinem Haupt. Er erft fegtd den Schwerpunft dieſer 
Dichtungen in die That, er erft machte die Handlung zum Wefen 
ded Dramad. Doc, hat auch er urfprünglich nur Einen Haupt- 
harafter, wie etwa feinen Prometheus, mit dem die entgegen- 
wirfenden Sräfte, wie bier Zeus, nicht unmittelbar, fondern nur 
durch Boten, nicht in der Gegenwart, fondern durch Befehle für 
die Zufunft, durch Nachwirkungen der Vergangenheit zufammen- 
treffen. So fchildern die Perfer des geichlagenen Kerxes Heim- 
fehr, und die Griechen find nur durch den Boten repräfentirt, der 
die Schlacht bei Salamis erzählt. Sophokles erjt brachte die 
Gegenfäge in volle Wechfelwirfung; die Charaktere find nicht von 
vornherein fertig, fie werden und entwickeln fich einer durch den 
andern, Kreon und Antigone vertreten felbft ihre Sache. Aefchylos 
nimmt diefen Sortfehritt auf; in feiner DOreftie ftehen Agamemnon 
und Klytämneftra, diefe und Dreft, Apoll und die Erinnyen 
energiich und in gleihmäßiger Ausführung Aug’ in Aug’ ein- 
ander gegenüber. Immer aber find die größten Angelegenheiten 
des Lebens, die allgemeinen Mächte der Menfchheit Gegenftand 
der Tragödie, und der einzelne Menſch gilt nad) Ottfried Müllers - 
Ausdrud nur ald der Focus in welchem die höhern bämonifchen 
Gewalten fich treffen und zur Erfcheinung fommen. 

Euripides’ größeres Individualifiren bezeichnet den Verfall der 
alten Kunft ohne fofort eine neue Schöpfung heraufzuführen. 
Immer aber bleibt der Chor Mittelpunft der Tragödie, und in 
langen Erzählungen lagert fich neben dieſes Iyrifche Element ein 
epiſches; erft die neuere Kunft vollbradhte deren völlige Verfchmel- 
zung. Der Chor ift der Repräfentant ded Volkes, die Stimme 
des Volfes als Gottesſtimme; er ftelt den Boden der menſch— 
lihen Gattung dar, aus dem die einfeitigen Heldengeftalten fich 
erheben, und der fie überbauert; aus ihrem Untergang gewinnt 
er für fich die Lehre der Mäßigung, und die fittliche Weltordnung 
anerfennend fieht er im Leben wie der Schluß der Tradjinierins 
nen fagt: 

Biel Müh’ und Befchwer und Entfegen und Leid, boch in all dem — und 
allein Zeus! 


Zugleich iſt der Chor der ideale Zufchauer und fpricht bei den 
im Lauf der Handlung fi) ergebenden bedeutenden Situationen 
Garrtere, Neftbetif. I. 39 
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die Empfindungen der Zufihauer in funftvoller Weife harmonifch 
aus; zugleich verfnüpft er in feinen Gefängen das gegenwärtige 
Geſchehen mit dem Rathſchluß der Götter, enthüllt in alten My- 
then ein entfprechendes Bild für daflelbe und offenbart es dadurch 
al8 eine ewige allgemein gültige Geſchichte. Wie ich früher fchon 
erörterte ift die ganze Tragödie gleichſam eine plaftiihe Gruppe, 
nur die Darftellung der Kataftrophe. Und in der Aufführung 
erfcheint fie keineswegs als ein möglichit treues Bild des gewöhn— 
lichen Lebens, fondern fie trägt ein ganz ideales Gepräge. Die 
Schaufpieler traten im bacchiſchen Sefteoftüm auf, der Kothurn 
erhöhte ihre Geftalt, und eine Masfe bekleidete ihr Geſicht, das 
wechfelnde Mienenfpiel verdedend, aber den Grundzug des Char 
rafterd in großartigen Formen plaftifch veranfchaulichend. Die 
Gefänge des Chors waren von ber mufifalifch geregelten Bewe— 
gung der Gefticulation, der feierlihen Tänze begleitet; für bie 
verfammelten Tauſende vernehmlid wurde die im Schwung des 
Verſes gehobene Rede aucd mit gehobener Stimme gefprochen. 
Das Ganze war ein feierlicher Gottesvienft. 

Gottesdienftlih waren auch im Mittelalter die Darftellungen 
vom Leben und Tod des Heilandes und anderer großen Begeben- 
beiten der heiligen Geſchichte; auf den Handlungen als folchen 
rubte hier glei anfangs das Hauptinterefie. Man nannte fie 
Mifterien (von Ministerium, Dienft, Amt) und gefellte ihnen bie 
Moralitäten zu, in welchen die allgemein fittlidyen Mächte, einzelne 
Tugenden und Lafter perfonificirt und in ihrer Einwirfung auf 
einen Menfchen dargeftellt wurden. Sie wurden noch fpäter durch 
Calderon's geiftlihe Schaufpiele (autos sacramentales) zur Höhe 
fünftlerifcher Vollendung gebradyt, während das Drama ſich da- 
dur fortentwidelte daß man eine Begebenheit aus dem Leben 
felbft in ihrem Werden durdy die individuellen Charaktere dar: 
ftellte und hierin zugleich das Walten der göttlichen Weltregierung 
wie in den Mifterien und fittliche Ipeen wie in den Moralitäten 
veranfhaulichte. Die Blüte einer neuen Tragödie entfaltete fich 
nad) der Reformation in Spanien und England, dort unter dem 
Einfluß des Katholirismus, hier des Proteftantismus, bier wie 
dort echt volksthümlich aus der Stoffesfülle heimifcher Sagen und 
Gedichten, unter der Hand funftverftändiger Genten, eines Ger- 
vanted, Lope de Bega, Calderon, eines Shaffpere und feiner 
Genofien. Die Spanier halten an dem Dogma wie ed in ber 
Lehre und dem Eultus der Kirche feſt begründet ift, ald an einem 
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objectiv Wahren feſt, und durch die Gnadenmittel der Kirche mehr 
al8 durch den eigenen Glauben und die Befehrung des Herzens 
wird der Menſch gerechtfertigt; ebenfo find die Gefege der Ehre, 
der Liebe, der Bafallentreue zu einem Coder unverbrüchlicher Sa- 
Bungen geworden, mit denen nun die Individuen und bie unters 
einander in Conflict gerathen. So zeichnet die fpanifche Tragödie 
ſich weniger durch Tiefe und Reichthum der Charakteriftif als 
durch die Fülle der Begebenheiten aus, und ihre Größe liegt in 
der Poeſie der Situationen, im Reiz der Ereigniffe, und in der 
religiöfen Betrachtungsweife der Dinge, die dad Befondere an das 
Allgemeine Fnüpft und die Räthſel des Dafeins löft. Ein ſcharf— 
ſinniges Antithejenfpiel im bunteften Bilderflor .der Phantafte und 
weitausholende beſchauliche Reflexion in Fünftlichen Bersmaßen 
find der entfprechende ſprachliche Ausdruck. Bei Shaffpere dage— 
gen iſt die Innerlichkeit des Charafterd und fein fittliches. Selbft- 
bewußtfein der Mittelpunkt der Dichtung, und fo ward er 
und der offenbarende und gefeggebende Geift für die tragifche 
Poeſie der Neuzeit. 

Die franzöfiichen Claſſiker machten einen abftract verftändigen 
Berfuh das Mittelalter und das Altertum zu vereinigen. Gie 
gaben dem modernen Stoff eine ftrengere, antififirende Form in 
äußerer Regelrechtigfeit, oder fie verquidten die alten Stoffe mit 
romantifchen Elementen, namentlidy mit dem Motiv der Liebes- 
galanterie. Dabei gefielen ſie fi in einem Hautgout von fpig« 
findig ausgeflügelten Collifionen der Pflichten und Empfindungen, 
wie wenn in Corneille's Rodogune die beiden prinzlichen Brüder 
trübfelig zwifchen der Mutter und der Geliebten ftehen, indem 
die Mutter fagt: „Wer die Geliebte ermordet den ernenne ich zum 
Thronerben‘, und die Geliebte dem Mörder der Mutter ihre Hand 
geben will. Dieſes Unmwefen, fowie die Misverftändnifie ber 
Theorie des Ariftoteles hat Leffing fo fiegesfreudig beftritten, ben 
ganzen Stelzengang der Sprache im Kanzleiftil der Leidenfchaften 
fo bloßgeftellt, vaß wir davon wol für immer befreit find. Aber 
anerkennen wollen wir das Nationale und Klare, das auch Ros 
fenfranz im Etil der Renaiffance ftatt früherer Trübheit und 
überfchwenglicher Phantaftif betont, fowie die Eoncentration eines 
in ſich gefchloffenen Kunftganzen. Ä 

Die erfte deutfche Tragödie war Emilie Galotti. An fie 
ſchloſſen ſich Goethe und Schiller, und den Deutfchen gelang bie 
organische Verfchmelzung der antifen Idealität mit dem Stoffes— 
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und Gefühlsreichthum der Romantik, indem ſie gleichmäßig auf 
Shakſpere und auf Sophokles hinſahen. Sie beſchränkten den 
überwuchernden Reichthum der Charaktere und Situationen, wußten 
dieſelben aber zu Sinnbildern und Trägern allgemeiner Ideen zu 
machen und dadurch an die typifchen plaftifchen Geftalten der 
Alten zu erinnern. Doc ift Goethe vorzugsweife Lyrifer, daher 
im Drama Seelenmaler mehr ald Thatenſchilderer, und fein 
weicher Sinn jeheut die Härte der tragifchen Eonflicte im Unter: 
gang der Perfönlichkeiten, während Schiller, der Dichter der Idee 
durch die Macht des Willens, diefe ald das Ideal anfchaut das 
durch die Eharaftere und Handlungen erft werben fol, noch nicht 
in ihnen gegenwärtig ift, und darum mit rhetorifchem Glanz und 
Eifer dafür feine Stimme mit einer unnahahmlichen fittlichen 
Würde ded Ausdruds erhebt. 

Bon der antifen wie von der modernen Tragödie gilt ein 
tieffinniges Wort Solger’s: „Das Drama bildet auf der einen 
Seite die Welt des lebendigen menfchlichen Wollend und Han- 
delns, aber mit derfelben die in ihr in untrennbarer und innigfter 
Einheit lebende Welt der Nothwendigfeit, deren gewaltig wahr 
haftes Dafein zwar ſtets dem unferigen zu Grunde liegt, aber zu 
unferm Schreden uns als etwas Fremded einleuchtet, fobald das 
Wollen ded Einzelnen ſich in feiner Entgegenfegung mit ihr dar- 
ſtellt, und dieſes ift die fchredliche Seite diefer Kunſt. Auf der 
andern aber ift hier eben auch wieder jene Welt der Nothwen- 
digfeit das Ewige und Höchfte, und erfcheint jo in der Geftalt 
der heiligften, für ſich felbft daſeienden Gefege, welche fich abipie 
geln in der idealen Natur der menfchlihen Gattung als eines 
Ganzen. Diefe Gattung drückt das ihr eingepflanzte Wefen 
eines Ganzen aus durh Maß und Gleichgewicht, wodurch fie 
das Abbild des Ideals, alfo mit diefem gleich unendlich ift, und 
hierauf beruht die heitere und beruhigende Eigenfchaft der Tra— 
gödie. Während alfo der einzelne Menjch fein abgejondertes 
Dafein mit lebendigem Wollen verfolgend von der Allgemeinheit 
des Nothwendigen ergriffen und daniedergefchlagen wird, blüht 
zugleich die gefammte Gattung in dem Wiederfchein der ewigen 
Gefege mit unvergänglicher und unvertilgbarer Kraft des Lebens.“ 

Die antife wie die moderne Tragödie ift unter allen Kunſt— 
gattungen von der größten Wirfung auf das menſchliche Gemüth. 
Der Lyrik oder Mufif ähnlich ruft fie die mannichfaltigften Em- 
pfindungen hervor, erfchließt die gebeimften Abgründe des Da— 
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feins, läßt und in die entjeglichfte Verwirrung hineinfchauen und 
ftellt jegliched mit der Macht unmittelbarer Gegenwart dar. Und 
der Plaftif und dem Epos verwandt veranfchaulicht fie das als 
gemein und ewig Gültige in feiner durch den Kampf bewährten 
MWefenheit, in der Majeftät des Siege, in der Ruhe die durch 
die. Löfung des Knotens und die Verföhnung der Gegenfäge ein- 
tritt. Sie lichtet und fchlichtet dad Dunfel und die Verwirrung 
des Lebens, fie gibt im @inzelbild ein Abbild des Ganzen und 
verfündet dad Walten der göttlichen Gerechtigkeit, die zugleich die 
höchfte Liebe if. Und hier vor allem gilt das herrliche Wort, 
mit weldyem Schiller feinem Wolfe fein größtes Werk darreicht : 


Ernft ift das Leben, heiter ift die Kunit. 


Das Tragifche iſt erhaben, in ihm tritt die Nothwenbigfeit 
fichtbar hervor, in ihm flegt die Idee in ihrer unendlichen Hoheit 
und Reinheit über jeden Widerfpruch, in ihrer ZTotalität über 
jeve Einfeitigfeit, und während die Individuen bei aller Größe 
und Herrlichkeit doch in der Schwäche des Endlichen ihr gegen: 
überftehen, zeigt fie fi eben als 

das große gigantiiche Schidjal, 
Welches den Menfchen erhebt, wenn es den Menfchen zermalmt. 


In der Komödie dagegen ift die Nothwendigkeit der verbor- 
gene Gott, der Schein und Wilfür gewähren, ja einen fcheinba- 
ren Sieg über die Idee feiern läßt; gelöft vom Geſetz und feinem 
Ernfte wird das Leben ein Spiel, ein Spiel der Zufälligfeiten 
in der Außenwelt, der Grillen und Launen in der Innenwelt. 
Aber geſetzlos kann es nur ein tolles, ſich felbft Freugended und 
widerfprechendes Spiel fein; die Berfehrtheiten müflen einander 
wieder verfehren, die Widerſprüche ſich auflöfen und durch ihr 
eigenes Treiben muß am Ende die Idee in einem heitern Sieg 
des Guten und Rechten offenbar werden. Hier herrfcht die gött- 
liche Liebe, welche aud) dem Endlichen feine Freiheit gönnt, welche 
gemäß der Gerechtigfeit zwar das Unrecht nicht beftehen läßt, 
aber die Perfönlichkeiten erhält, denen ed als Schwäche anhaftet, 
die in Fehltritten ihm nachgingen; ihre eiteln Plane und Abſich— 
ten werben vereitelt, während fie felbft dadurch von diefer Trü- 
bung befreit und wir durch diefe Erheiterung der Lebensatmo— 
Iphäre miterheitert werden. Eine Willfür fteht wider die andere, 
ein Zufall ftößt gegen den andern; fo paralyfiren fie fich wechſel⸗ 
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feitig, und aus den fich felbft aufhebenden Thorheiten leuchtet, 
eben weil fie fich felbft aufheben, die menfchlihe Natur als bie 
vernünftige mit unverlierbarem Adel hervor, aus dem Zufall, eben 
weil er zu Falle fommt,. entpuppt ſich der gefehmäßige Gang 
der. Dinge, und indem am Ende alle dody zum Guten aus— 
fchlägt, erfennen wir bie erziehende Hand der Vorfehung und 
getröften und für alle Berwidelungen und Verwirrungen ber 
Erſcheinungswelt ihrer ewigen Liebe. Dem Tod in der Tragödie 
tritt ald Schlußpunft der Komödie mit Fug die Hochzeit gegen- 
über, in welcher die Individualitäten nicht blos erhalten blei- 
ben, fondern zu ihrer ſich ergänzenden füßen Lebensvollendung 
fommen, aus der wieder neue Individualitäten entiprießen. | 

Die Komödie, von welcher der früher entwidelte Begriff des 
Komifchen ja feinen Namen hat, muß ihm vor allem gemäß fein. 
Sie zeigt wie das menfchliche Leben eine Welt der Ungereimthei- 
ten und Widerfprüche wird, wenn Zufall und Willkür in ihm 
herrſchen, aber fie läßt zugleich diefe fich felbft und damit die von 
ihnen gebildete Welt auflöfen, ſodaß auch wider das Beftreben 
der Einzelnen und gerade durd ihre Verirrungen und Misver: 
ftändniffe das Gute gefchieht und auch ihnen zum SHeile dient. 
Nur fo Fann eine überfchwengliche Heiterfeit aus allen Adern 
der Dichtung hervorfprudeln. Aber gerade aud) in der Komödie 
wird das Komifche feinen höchften Triumph feiern, weil die 
Spannung und Auflöfung des Widerſpruchs in der unmittelba= 
ven Gegenwart, in der finnfichen Wirklichkeit viel energifcher auf> 
tritt als in der blos wiederholenden Erzählung, und weil der 
Mufif die Gedanfenbeftimmtheit, den bildenden Künften die Be— 
wegung fehlt. MUebereinftimmend hiemit bemerft der Gefchicht- 
fchreiber der deutichen Dichtung : „Es iſt nichts fo dialogiſch, jo 
dramatiih von Natur wie das Komifhe. Wer Spaß made 
muß Spaß ertragen, und ganz recht fagt Falftaff er fei nicht 
nur felbft wisig, fondern auch die Urfache daß es andere Leute 
werben.” 

In der Freiheit des Geiftes, mit der die echte Komif über 
den Dingen ſchwebt, ift fie fo unerfchütterlich der Wahrheit der 
Idee ſich bewußt daß aller Schein der Verwirrung und des Zufalls, 
alle Irrthümer und Berfehrtheiten nur wie ein nedifches Treiben 
gelten, das fie felbft zum fehönen Funftgerechten Spiel verflärt, 
und, wie Pruß fo trefflich hinzufügt, „das Gelächter, das herz 
erquickende, diefe Stegesfanfare mit welcher die wiedergewonnene 
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Vernünftigfeit gefeiert wird, ift die einzige Rache melde fie an 
dem Unvernünftigen und Unmwahren nimmt. Die Komif bezeich- 
nen wir als die vollendete Selbftgemwißheit des Geiſtes, der ſich 
zur abfoluten Heiterfeit abgeklärt und gefammelt hat.” Daraus 
ergibt fich daß die echte Komödie eine reife Frucht der Bildung 
ift. Mögen ihr fchon die Schwänfe und Poflen des Volkes zu— 
jtreben, wo das Lächerliche als ſolches ver Zweck ift ohne Rüd- 
fiht auf Gehalt, Charakter und harmonifche Durchführung eines 
Ganzen; aber nur großen Dichtergeiftern in günftigen ‘Berioden 
der Weltgefchichte gelingt das Vollendete, deß idealer Werth dann 
der Tragödie nicht nachgeſetzt werden darf. 

Das Luftfpiel als Darftellung des Lebens unter dem Ge: 
fichtöpunft des Scherzed wird dies nicht blos durch einzelne Späße, 
fondern durch feine ganze Anlage und Ausführung; Situationen 
und Charaktere felbft müſſen fomifch fein, der leichtgeflügelte Wit 
des Dialogs foll aus beiden ſich entbinden und wieder fie zum 
völligen Ausdrud bringen. Darum erträgt das Luftfpiel nicht die 
Würde oder den Ernft großer Charaftere, die ihr ganzes Sein 
heroifh an ein Ewiges und deſſen Erringen feßen, fondern es 
behandelt vielmehr das gewöhnliche Thun und Treiben der Men- 
Ichen, ihre Grillen und Launen, ihr Streben für befondere irdifche 
Zmwede, oder weiß wenigftens am Großen die Stelle zu finden 
wo es fterblicdy ift und. in das Getriebe der Endlichkeit verftrict 
erfcheint, um es dann unbefchadet feiner Größe, ja im beftän- 
digen humoriftifchen Hinblid auf diefelbe nad) der ihm abgewon- 
nenen lächerlichen Seite zu fchilvern. 

Seit den Atellanen, an denen fi die campanifchen Bauern 
des Alterthums ergößten, liebt das Luftfpiel ftehende Charaktere, 
wie die befannten Masken des Pantalon und Brighella, des 
Stottererd oder ftreitfüchtigen Gelehrten, ded Mannes nad) der 
alten oder neuen Mode; dazu gefellen ſich auch ſtehende Witze, 
die eben jedes heranmwachfende Gefchlecht wieder hören will, weil 
fie gut find, und die Komödiendichter haben darum fidy niemals 
gefcheut inzelned voneinander zu entlehnen und es in neuer 
Weife ihrer Gegenwart wieder vorzuführen. Doch gehört zum 
Luftipiel neben dem volfsthümlichen Ton, der das Alte und 
Fremde heimiſch und unmittelbar verſtändlich macht, und neben 
den fomifchen Charakteren auch die Kunft der Compofition in 
einer wohlgegliederten, auf das Ziel ihrer Entwidelung fpannen- 
den Handlung, und daran laſſen es fonft ausgezeichnete Dichter, 
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wie Holberg, noch ermangeln. Ein hödhft glüdlicher Fund für den 
Luftipieldichter find Fomifche Talente, wie Falftaff, die alles in das 
Scherzhafte parodirend zu ziehen, ihren Wi an allem zu üben 
und in allen Berlegenheiten die Freiheit des Geiftes humoriſtiſch 
zu bewahren verftehen. Zu folh unbezahlbaren Geftalten gehören 
die Clowns der engliſchen Volkskomödie, die Shaffpere ſo mei- 
fterhaft zum idealen Mittelpunft mehrerer feiner Luftfpiele macht, 
indem fie mit fcharfem Blick erfennen wie alle Menfchen zuweilen 
oder nad gewiſſen Richtungen hin Narren ımd Thoren find, 
und die darum freiwillig die Schellenfappe aufſetzen um das zu 
Icheinen was die Andern find ohne es fcheinen zu wollen, und 
die gerade die recht Ernſthaften, die Malvolivg, um fo grünbdli- 
her zum beften haben. Schade daß der pöbelhaft gewordene 
Hanswurft in Deutfchland durch Gottſched verbrannt wurde ftatt 
eine ähnliche Veredlung unter der Hand der Kunft zu erfahren. 
Schon der edle Juſtus Möfer trat für ihn in die Schranfen, 
und 2effing wollte daß man ihn nach Gottſched's Tod wieder in 
feiner bunten Jade auferftehen laffe. 

Sind Willfür und Zufall die Elemente des Komijchen, fo 
wird die Komödie je nach dem Uebergewicht des einen oder des 
andern in zwiefacher Form, in einer mehr realen, als Charafter- 
und Intriguenftüf, und in einer mehr phantaftifchen erfcheinen, 
wie bei Ariftophanes und in der dramatifirten Märchenwelt der 
Neuern. Dort ift ed die menfchliche Selbftbeftimmung auf dem 
Boden der gewöhnlichen Wirklichkeit, in ihrer befondern Eigen- 
thümlichfeit, in ihren Trieben und ‘Planen, was den Träger der 
Handlung bildet, und durch die Intriguen der Subjecte werden 
die Berwidelungen hervorgebracht, und indem diefelben einander 
durchfreugen und aufheben, wird die Dialeftif des Humors -oder 
der Ironie vollzogen; hier find wir in eine phantaftifche Welt 
der Wunder verfegt, wo die Begebenheiten fcheinbar grund- und 
zufammenhanglo8 und dem realen Boden entrüdt ſich entfalten 
und dennoch am Ende das Berfehrte in feiner Verfehrtheit an» 
ſchaulich gemacht oder das Rechte fpielend durchgefegt wird. So 
ftellt und Ariftophanes mit Einem Schlag in eine ganz neue 
Sphäre, und wie Dante in der Hölle durd, die Strafe der Miſſe— 
thäter nur ihr wahres inneres Sein gegenſtändlich macht, jo 
führt jener irgend. eine Ungereimtheit ſogleich ſyſtematiſch und 
plaftifh durd, indem er einen ganzen Weltzuftand ihr gemäß 
einrichtet, ſodaß fein fophiftifcher Denfer mit den Wolfen bin und 
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her ſchwebt, feine politifhen Projectmacher ald Vögel ein Wolken- 
fufufsheim in die Luft bauen. Nicht minder leben wir im Som- 
mernadhtstraum, im Sturm in einer. verzauberten Welt, in einem 
Land der Träume, das duftig und zart wie es iſt eine ernfte 
Charafteriftif nicht verträgt und nur wie ein Scattenfpiel an 
und vorüberfliegt. 

Raimund’s Zauberftüde auf dem Volkstheater find. ein Anfang 
welcher mit jener Kunft fortgebildet zu werden verdiente die Pla- 
ten an literarifche, nur den Kennern verftändliche Stoffe feßte; 
die Fülle von Wiß und Ironie welche Tief im Dialog wie in 
Situationen und Charakteren entfaltete, entbehrt leider der Ver— 
werthung für eine echtvramatifche fpannende Handlung. So 
fehen wir auf diefem Gebiet in Deutichland die Einzelelemente, 
aber der Genius läßt noch auf ſich warten der fie zufammen- 
dichtet. 

Während das ideelle Luftfpiel ſich allzuleicht in eine märchen— 
hafte Phantaſtik verflüchtigt, ftüst fi) das reale von Haus aus 
mehr auf das Intereffe an einer wirklichen Begebenheit, auf die 
fich zu dramatiſchem Leben abrundende Compofition, auf die pfy- 
chologiſche Richtigkeit der Charakterzeichnung; aber es finft gar 
leicht zu einer blofen Copie der Alltäglichfeit herab, es geräth 
in Gefahr einer moraliſirenden Trodenheit zu verfallen. Wir 
werden darum den Luftfpielen den Preis geben, weldye die Eal- 
deron’sche Poeſie der Situation und den Reiz der Begebenheit 
mit der Menander'ſchen oder Moliere'ſchen Charakterzeihnung und 
den intriguefpinnenden Berfönlichkeiten verfchmelzen. Dies ift in 
den Fröfhen und Wolfen des Ariftophanes, dies in Shakſpere's 
„Was ihr wollt’ und „Wie e8 euch gefällt” der Kal. Das 
claffifhe Wort Joſeph's an feine Brüder: „Ihr gedachtet es böſe 
zu macen, aber Gott hat e8 gut gemacht,” Fönnte man ald das 
rechte Luftipielmotto an die Stirn des leßtgenannten Werkes fchrei- 
ben. Es zeigt daß denen die Gott lieben alle Dinge zum beften 
dienen, und lehrt uns gleid) dem verbannten Herzog Gutes in 
Allem finden. 2 | 

Es ift längft anerfannt worden daß zwifchen den Ertremen 
der Tragödie und Komödie ein Mittelglied im Drama befteht 
und äjthetifch gerechtfertigt werden muß, aber die Anfichten über 
daffelbe gehen auseinander, und es ift weder in feinem Werthe 
noch in feiner Geſchichte hinlänglicd gewürdigt. 

Weiße erflärt eine Verfchmelzung des Tragifhen und Komi— 
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fhen für möglich, fieht aber in ihr doc nur eine Vermifchung 
beider Elemente, die Aufnahme ernfter Scenen und Charaktere in 
die Komödie und fomifcher in die Tragödie. Dies findet aller- 
dings ftatt, begründet aber Feine neue Gattung; auch in Romeo 
und Julie und im Hamlet find fomifche Partien, ebenfo in den 
ſpaniſchen Stüden. Lope de Bega fagt ausdrücklich in feinem 
Gedicht über die Kunſt ded Dramas, daß die Natur felbft dieſe 
ergögliche Mannichfaltigfeit lehre und daß das Leben dem Mechfel 
des Ernftes und Scherzes einen Theil feiner Reize verdanfe. 
Leſſing hat hierüber in der Hamburger Dramaturgie mit gewohn- 
‚ter Entſcheidungskraft geiprochen. „In der Natur‘, fagt er, „ift 
alles verbunden, alles durchkreuzt fich, alles wechſelt und geht in- 
einander über. Aber nad) diefer unendlichen Mannichfaltigfeit ift 
fie nur ein Schaufpiel für einen unendlichen Geiſt. Wenn enpliche 
Geifter an feinem Genuffe Antheil nehmen follen, müſſen fie ver- 
mögen Einzelnes abgeſondert für ſich zu betrachten, und gerade 
diefe are Hervorhebung und Beranfhaulichung des Einzelnen, 
daß wir nur dieſes, aber diefed auch voll und ganz erbliden, 
ift Das Werf der Kunſt. Sind wir Zeuge einer wichtigen und 
rührenden Begebenheit, fo fehen wir von dem ab was ſich Uns 
wichtiges oder Störendes außerhalb derfelben ereignet. Nur wenn 
jene Begebenheit felbft in ihrem Fortgang alle Schattirungen des 
Intereffes annimmt und eine nicht blos auf die andere folgt, 
fondern nothwendig aus der andern entipringt, wenn der Ernft 
das Lachen, die Traurigkeit die Freude oder umgefehrt fo unmit- 
telbar erzeugt daß und die Abftraction des einen oder des andern 
unmöglid fällt, nur alsdann verlangen wir auch daß die Kunft 
jenen Wechfel abſpiegele.“ — Mit diefer Weisheit, fei e8 im kla— 
ren Kunftbewußtiein, ſei e8 im inftinctiven Taft des Genies, ift 
Shaffpere verfahren. 

Andere haben das bürgerliche Drama als eine befondere Gat- 
tung angenommen, in welchem es fid} um Geld und Gut, um 
häusliche Mifere und allerlei moralifche Berwidelungen, um das 
Einfteden filberner Löffel, um lumpige Individualitäten und deren 
fi Beffernwollen, um verzeihende Hahnreis und dergleichen mehr 
handelt und ein Rührbrei angefegt wird, bei dem ed uns aller: 
dings weder tragiich noch komiſch zu Muthe wird, fondern wir 
nur mit dem Verfaſſer und den Schaufpielern Mitleid haben. 
Kogebue ift der fchreibfelige Vertreter dieſer Richtung, Die auf 
Kunjtwerth feinen Anfpruch machen kann. Andererfeits ift es 
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für die Tragödie ganz gleichgültig ob fie in einem Bürgerhaus 
oder in einem Fürftenpalaft ſich ereignet; nicht auf Die äußere, 
fondern auf die innere Größe, nicht auf das Kleid, fondern auf 
den Mann fommt ed an, und angeſichts der Worte Leſſing's: 
„Wenn wir mit Königen Mitleid haben, jo haben wir's mit 
ihnen als mit Menfchen, nicht als mit Königen, wundert ed 
mic) immer wenn Ulrici fi) bemüht auf Nebenzüge aufmerkſam 
zu machen, wie zum Beifpiel auf die Senatsfigung im Othello, 
durch die Shaffpere dieſe Dichtung in eine höhere Sphäre rüde. 
Shaffpere fennt nur Eine Sphäre, die der Menſchheit und der 
Poefie. Iſt die tragiiche Bedeutung vom zweiten Theil des Fauft, 
der am Kaiferhof fpielt, fo groß als die des erften im Gelehrten: 
zimmer, im Gärtchen und der Kerfergelle Gretchen's? Hebbel’d 
Maria Magdalena, Leſſing's Emilia Galotti find echte Tragö— 
dien, größer ald der Ritterpomp Raupach'ſcher Hohenftaufen oder 
dad Wortgetöß Griepenferlichen Revolutionsſpectakels. Es fommt 
darauf an daß das Drama eine Idee, ein allgemein gültiges 
Moment des Lebens und der Geiftesentwidelung zur Grundlage 
habe, und es erhebt fich fogleich dadurch zu gefchichtlicher nicht 
6108, fondern zu ewiger allgemein menjchlicher Bedeutung. 

Ulriei im feinem genialen Bud) über Shafipere fieht die hö— 
here Einheit der tragifchen und komiſchen Kunftform in dem hifto- 
rifhen Drama, und meint daß der große Brite al8 Schöpfer 
befielben der Aefthetif um Hunderte von Jahren vorausgeeilt fei. 
Er fieht in der Geſchichte einen Fortichritt nad allgemeinen 
Zweden und ‘Brincipien, der weit über das Leben der einzelnen 
Subjecte hinausgeht, und will dieſes epiiche Element durch einen 
Cyklus von Dramen veranfhauliht haben, die das Leben ver 
Völker abipiegeln; er will veranfchaulicht haben wie ſowol ein- 
zelne ‘Berjönlichfeiten tragiicy untergehen als die falfchen Tenden- 
zen ihre komiſche PBaralyfe erfahren, und fo die Menfchheit im 
Ganzen fortichreitetz er will das Recht und die Bedeutung der 
Individuen und zugleich die Macht und den Gang der Menſch— 
heit als Gattung in einer gleichſam potenzirten Kunft offenbart 
ſehen. + 

Nun hat aber Hettner darauf aufmerffam gemacht wie die 
Shakſpere'ſchen Stüde aus der römifchen Gefchichte, die feiner 
reifſten Zeit angehören, Charaftertragödien find, und zwar je 
des für ſich abgeſchloſſen dafteht, wie dagegen in den Stüden 
ans der engliſchen Gefchichte, die er ſelbſt Hijtorien nennt, das 
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epifche Element, das Begebenheitliche, und der cykliſche Zufam- 
menhang vorwiegt; fie aber gehören der werdenden fuchenden 
Jugend des Dichters an. Schlegel hat fie mit Recht ein Hel- 
dengedicht in dramatifcher Form genannt; fie entrollen ein wun- 
derherrliches Bild der engliſchen Geſchichte, aber nur einige, wie 
Richard II, der erfte Theil von Heinrich IV., find zugleich in 
ſich völlig gerundete Dramen. 

So wenig wie die bürgerliche hat die hiftorifche oder politifche Tra- 
gödie oder Komödie das Recht einer befondern Kunftgattung. Es 
fommt auch bier durchaus auf die Kunft als ſolche an, e8 fommt dar- 
auf an ob eine geichichtliche Idee in einem Charakter und feinen Erleb— 
niffen tragifch veranfchaulicht werben kann, ob die Ereigniffe aus 
diefem Charakter abgeleitet werden, er durch fie bedingt wird, und 
wir haben in diefem Falle eine Tragödie der Idee, mag der Stoff 
einem Geſchichts- oder Sagenbudy entlehnt fein, mag der Held 
Eäfar, Eorivlan, Richard, oder mag er Hamlet, Macbeth, Lear 
heißen. Dabei muß natürlih das hiftorifhe Drama der Ge- 
fchichte treu fein, fonft greife der Dichter nad) einem andern Stoff 
zur Beranfchaulichung feiner Gedanfen. So hat fid) ſchon Lef- 
fing in der Hamburger Dramaturgie ausgefprodhen. Schiller 
dagegen äußerte in der Periode feines jugendlichen Idealismus: 
die Gefchichte fei nur ein Material für feine Phantafie, und 
müffe fich gefallen. laffen was fie unter feinen Händen „werde; 
aber die Abweichungen von ihrer Wahrheit haben ſich mehrfach 
bei ihm geräcdht, und er ift da am größten wo er ihr am nächften 
fommt. Auc Goethe faßte den eigenen Mangel an Gefchichtfinn 
zu dem charafteriftifchen Wort zufammen: „Für den Dichter ift 
feine Berfon hiftorifch, es beliebt ihm feine fittliche Welt darzu— 
ftellen, und er erweift zu dieſem Zwed gewiſſen Perſonen aus 
der Gefchichte die Ehre ihren Namen feinen Gefchöpfen zu lei- 
hen.” Allein der Dichter trübt felbft den reinen Eindrud feines 
Werkes, wenn er die Schilderung feines Helden in Widerſpruch 
fegt mit dem was wir aus der hiftorifchen Ueberlieferung wiſſen; 
er chofirt und dann und ruft Fritiiche Zweifel wach wo wir ge: 
nießen follten, und das ift der eigenthümliche Vorzug der hifto- 
riſchen Kunft daß fie das allgemein Menfchlidye und ideal Noth- 
wendige zugleid, ald eine Thatfache der Erfahrung Hinftellt. „Es 
find nicht Schatten die der Wahn erzeugte, ich fühl’ es fie find 
ewig, denn fie find!’ heißt es im Taffo mit Recht von den 
Gebilden der Fünftlerifchen Phantafie; aber fie erweden einen 
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Berdacht gegen ihre Realität, wenn die befannte Wirklichkeit von 
ihnen verlaffen wird. Der Dichter ergreift die biftorifche Idee 
und macht fie zur Seele feines Werfed. Jene wäre nicht was 
fie ift, wenn fie nicht durch Begebenheiten und Charaktere in der 
Wirklichkeit fhon einen Ausdrud gefunden hätte; diefe ihre Ver: 
wirklichung erfaßt der Dichter, und weiß fie mit der Treue für 
das Wefentliche, für das was eben die Idee ausdrüdt, fo dar- 
zuftellen daß dies Wefentliche ungeftört und ungetrübt von Zu— 
fälligfeiten in fein eigened deal erhöht zu einer abgerundeten 
und vollgenügenden Erfcheinung fommt. In ähnlichem Sinne 
hat fi) Meldyior Meyr dahin ausgefprochen daß die Dichtfunft 
fidy der Gefchichte bemeiftern, nicht fie meiftern müfle, daß es gelte 
die Poefie der Wirklichkeit zu empfinden und zu entbinden, und 
eine vergangene Zeit getreu zu fpiegeln, während die innere ewige 
Bedeutung einer That, eined Helden offenbart werde. So fpricht 
die Gefchichte ihre eigenen Lehren aus, und diefe find allgemein 
menfchlihe Wahrheiten, und wir erfahren nicht blos daß foldye 
Urfachen der Natur der Sache nad foldhe Wirkungen haben 
müffen, fondern auch daß fie diefelben wirklich gehabt haben. 
Der Charakter des Helden, die Handlung durch welche er fein 
Geſchick beftimmt, die großen Wendepunfte feiner Bahn, fein Aus- 
gang muß hiſtoriſch treu dargeftellt fein; entfernter Liegendes 
fann der Dichter zufammenziehen, Lücken ausfüllen, und die Schlag: 
worte erfinden, durch welche Grundftimmungen erfchloffen und. 
ganze Gedanfengefchlechter auf einmal geboren, Geiftedeigenthüm- 
lichfeiten, die fih im jahrelangen Verlauf des Lebend entwideln, 
auf einmal fund gethan werden. — Allerdings gibt es gefchicht- 
liche Dramen die in der Mitte zwifchen Tragödie und Komödie ftehen, 
wie Heinrich) IV., aber das Gefchichtliche macht ed nicht aus, denn 
andere, wie Goriolan, Gäfar, Richard III., Wallenftein, Egmont 
find durchaus vollwichtige echte Tragödien, und Gubfow’s Zopf 
und Schwert hat den Weg zum hiftorifchen Luftfpiel gebahnt. 
Einen Bortheil hat allerdings der Dramatifer der Geſchichte; 
Jean Paul hat ihn angedeutet: Ein hiſtoriſch befannter Charaf- 
ter, zum Beifpiel Sofrates, Cäſar, tritt, wenn ihn der Dichter 
ruft, wie ein Fürft ein und fegt fein Cognito voraus; ein Name 
ift bier eine Menge Situationen. Hier erfhafft Schon ein Menſch 
Begeifterung oder‘ Erwartung, welche im Erdichtungsfalle erft 
ihn felbft fchaffen mußten. Eduard Devrient fand ein Gleiches 
für den Schaufpieler, ald er das oberammergauer Paſſionsſpiel 
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fab, das er fo fchön gefchildert hat. Er hält e8 nad) diefer Er- 
fahrung für viel leichter die allbefannten großen heiligen PBerfön- 
lichfeiten auf der Bühne zur lebendigen Wirkung zu bringen, ale 
unbefannte tugendhafte gottbegeifterte Menfchen, von deren Größe 
und Seelenadel der Schaufpieler fein PBubliftum in jedem Mo: 
ment erft überzeugen muß. Die heiligen Geftalten fieht das Wolf 
ſchon mit beftimmter Ueberzeugung von ihnen an, man fordert 
feine neue Ueberzeugung von der Darftellung, fondern nur die 
finnlidy lebendige Erfcheinung, auf die man den eigenen Glauben 
daran übertragen kann. Der finnige Kenner der dramatifchen 
Poefie und Darftellung macht dabei auf den Unterfchied der Volks— 
und Kunftbühne aufmerffam, und id) erinnere die geneigten Xefer 
an meine Erörterung über Volks- und Kunftpoefie. Die ge 
ichloffene Kunftbühne möge die fein entwidelte, feelenmalende 
Eharaftertragödie aufführen; aber unter freiem Himmel, auf 
einer Bühne die auch Maflenentwidelung geftattet, Fönnte die 
begabte Jugend aus dem Volk die großen Thaten der heiligen 
und politifhen Geſchichte, die felbft mehr im Frescoſtyl vom 
Dichter entworfen wären, mit der der Gefchichte allein genügen 
ven epiichen Geftaltenfülle darftellen. Der Antheil der Maflen 
würde babei, glaub’ idy, am beften durch im Dratoriumftil ge: 
haltene Chöre geſangsweiſe ausgedrüdt. 

Aus dem Weſen der Geſchichte und der Treue für daſſelbe 
ergeben fid) von Seiten ded Stoffes aud) einige Modiftcationen 
der poetildyen Form im Drama. Braucht der Dichter das In— 
terefie, das der Stoff ſchon mit ſich bringt, für denfelben nicht 
erft zu erweden, fo hat dafür die Handlung einen Verlauf ber 
fih nicht leicht und nicht fo oft dem Funftgerechten Gang im 
Aufbau ded Ganzen durch Verwickelung und Löfung fügt, und 
die Größe der Thatfachen, der patriotiiche Antheil den das Volt 
an ihnen nimmt, müffen ihrerfeitS mitwirken um ftofflich zu er- 
fegen was dem Werf etwa an ber Strenge der formalen Boll 
endung mangelt. Der gebotene Realismus des Ganzen wird 
auch auf die Diction Einfluß haben, ftatt des kühnen Fluges 
freifchaffender Phantafie oder feldftändiger Reize von Klang und 
Bild wollen wir den Haud) der Zeit im Tone der Sprache ver- 
nehmen, auch bier einen Anſchluß an das wirkliche Leben fehen, 
was freilich nicht ausschließt daß mit dem Charafter und der 
Handlung auch der Rhythmus ſich hebt, und den großen Mos 
menten der Dichter auch durch große Worte gerecht wird. Ferner 
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verflicht die Gefchichte den Menfchen in die Entwidelung des 
Ganzen und der Dichter fann ihn und fein Geſchick darum nicht 
ifolirt darftellen. Die biftorischen Ideen find folche die im Zur 
fammenwirfen aller ausgeführt werden und das Loos von Mils 
lionen beftimmen. Die Schilderung der bedingenden Verhältnifle, 
der mitthätigen Kräfte, Der weitgreifenden Erfolge gibt dem ges 
Ihichtlihen Drama einen größern Hintergrund, eine breitere 
Grundlage. Und wiewol ic) entfchieden leugnen muß daß eine 
andere Moral für die öffentlichen als für die privaten Verhält— 
niffe zuläffig fei, wiewol es fo wenig in der Gittlichfeit wie in 
der Mathematif einen befondern Weg für die Könige gibt, fo 
legt doch feine Stellung dem Menſchen Pflichten auf und darf 
andererfeitd für eine Milderung feiner Schuld angerufen werben. 
Wer für dad Wohl ded Volkes zu wachen hat dem ift in ftür- 
mijcher Zeit die gutmüthige Schwäche, welche bei einem Privat: 
mann unſchädlich, vielleicht humoriftifch wirken würde, eine ver- 
derblichere Eigenschaft al8 Gewaltfamfeit, und Shafipere hat in 
Heinridy VI. gezeigt wie durch jene der Staat in Verwirrung 
geräth, während die rechtzeitige Anwendung fchneidender Mittel 
fich rechtfertigt, wenn die gegen Wenige geübte, an fi nicht 
unrechtmäßige Härte Viele rettet. Wir tröften und über den 
Tal des Opfers, wenn wir fehen daß es der Menfchheit zum 
Heile gereiht. 

Für die poetifche Form folgt aus dem Gefagten zweierlei. Einmal 
ein mehr epifcher Stil um der Breite der gefchichtlichen Verhältniffe, 
um den Bedingungen der Ereigniffe und den Folgen der Tha— 
ten gerecht zu werden, während das Drama welches vorzugsweiſe 
das individuelle Seelenleben nach feinen Stimmungen oder Leiden— 
Ichaften offenbart, einen lyriſchen Ton gorwalten läßt. Man ver- 
gleiche den Taſſo oder Fauſt mit dem Götz oder Wallenftein, Nomeo 
oder Othello mit Shakſpere's hiftorifchen Stüden; dort die Poeſie 
des Gefühls in concentrirter Innerlichfeit, in intenfiver Gewalt, hier 
die anfchauliche Entfaltung einer Weltlage und eine Fülle von 
mehr oder minder felbftändigen Geftalten. Sodann fnüpft bie 
Geſchichte Ring an Ring, der Abfchluß einer Handlung ift zu- 
gleich der Keim neuer Vorgänge, und oft fällt von dem nach— 
folgenden Zuftande erft das rechte Licht auf das vorhergehende 
Wollen und Wirken. Died wird den Dichter reizen mit den Tri: 
logien der Alten dadurch zu wetteifern daß er in einem Cyflus 
miteinander verfetteter Werke dieſen meitgreifenden Zufammenhang 
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von Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft offenbart. Auch 
dadurch erſcheint wie im Epos nicht ſowol der Einzelne, denn 
das Volk als der Held des Ganzen, und wenn irgend etwas, 
ſo bieten Shakſpere's Dramen der engliſchen Geſchichte einen Er— 
ſatz für das Volksepos. Endlich wie das Leben Schmerz und 
Freude miſcht und den Einen durch das erniedrigt was den An— 
dern erhöht, ſo wird auch die hiſtoriſche Poeſie die komiſche Pa— 
ralyſe verkehrter menſchlicher Anſchläge und den tragiſchen Unter— 
gang der den geſchichtlichen und ſittlichen Ideen widerſtrebenden 
Mächte nebeneinander ſtellen oder miteinander verflechten können 
Und indem durch alle Kämpfe und Leiden der, Einzelnen das 
Volk als Ganzes ſich erhält, läutert und voranſchreitet, ſo gibt 
Died wieder in und nad) der Dramatifchen Spannung undErre 
gung der bejondern Gefühle die ruhige Gemüthserhebung epifcher 
Poeſie, oder die Stimmung des Verföhnungspramas, welches die 
Gegenſätze in den ernten Conflict führt, am Ende aber harmo— 
niftrt. 

Das Richtige über dieſe dritte Art dramatifcher Poeſie hat 
Hegel in feiner Aefthetif angedeutet, wierwol auch er den Gedan- 
fen weder fefthält noch durdyführt, vielmehr felbft die vermittelnde 
Weiſe derfelben für unbedeutender al8 die Pole des Trauer: und 
Luſtſpiels erklärt, und in die Proſa der Diderot-Iffland'ſchen 
Familienſtücke als ein Beijpiel jener Dichtungsart fich verirt. 
Hegel findet nämlich die VBermittelung der Gegenfäge nicht ſowol 
in dem Nebeneinander und Umfchlagen derſelben, jondern in ihrer 
wechfelfeitigen Ausgleihung. Die Subjectivität, ftatt in Fomi- 
cher Verfehrtheit zu handeln, erfüllt ſich mit dem Ernft gediege 
ner Berhältnifje, während ſich die tragifche Beitigfeit des Wollens 
und die Tiefe der Gollifionen in fo weit erweicht und ebnet, daß 
ed zu einer Ausföhnung der Intereffen und harmonifchen Eini— 
gung der Zwede und Charaktere fommen fann. 

Der gefchichtliche Held, der eine neue Idee ergreift, mit dem 
Widerftand und Misverftand der Welt in Kampf kommt, diele 
befiegt und feine Zwede durchführt, wie Columbus, oder der 
Shakſpere'ſche Heinrid) V., der die Heiterfeit und den Genuß des 
Lebens mit dem Ernſt feiner Zwede zu verbinden und mit freubigem 
Schritt ein hohes Ziel zu erreichen verfteht, das find dramatiſche 
Geftalten, aber fie find ebenfo wenig tragifch als komiſch. Ein 
Gleiches gilt von jeder edeln Natur welche in fittliche Conflicte 
geräth und diefelben überwindet, oder welche die Berirrungen in 
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die fie gekommen, ſich ſofort zur ſittlichen Laͤuterung dienen läßt. 
Die Kunſt kann gerade darin das Walten der Vorſehung offen— 
baren, daß allen Unterſchieden von Intereſſen und Leidenſchaften 
zum Trotz eine einflangvolle Wirklichkeit durch das menfchliche 
Handeln zu Stande fommt, und daß dies die Perfönlichkeiten 
dazu erzieht ſich mit dem Schickſal einftimmig zu machen, damit 


auch das Refultat der That mit der Tendenz ihres Willens zu- 


fammentreffe und fie die Frucht ihrer Saaten genießen. 

Herrſcht in der Tragödie die Nothwendigfeit, in der Komödie 
die Willfür und der Zufall, fo ift dad Drama im engern Sinn 
ganz eigentlich die Dichtung der Freiheit. Dort folgt der Cha— 
tafter feiner innern Natur oder dem Drang feiner Leidenfchaft, 
ohne daß er in der Allgemeinheit feines betrachtenden Selbſt— 
bewußtfeins ſich über die Einfeitigfeiten erhübe, Romeo ift für 
Lorenzo's Neflerionen unzugänglid, und Antigone denft nicht da— 
ran wie ed möglich) werden fönnte dem Gefeg der Pietät zu 
genügen ohne das des Staats zu verlegen. Oder die Charaktere 
lafjen das Spiel ihrer Launen und die Eingebungen des Augen: 
blicks ebenfo blindlings walten, um dann in der Fomifchen Pa: 
valyfe derjelben und zu beluftigen. Hier im Scaufpiel erhebt 
fi die Individualität zu jener Selbſtmacht des ganzen Geiftes, 
in weldjer der Menſch auch mit dem Bewußtfein daß er anders 
handeln könne feine Zwede verfolgt, in welcher er ſich als den 
Herrn feiner einzelnen‘ Gedanfen, Gemüthsrichtungen und Ent- 
fchlüffe erkennt, in welcher er feine Subjectivität durd) eigene 
Wahl mit den objectiven Geſetzen der Weltordnung in Einklang 
zu bringen verfteht. Die wahre Freiheit ift ein Gut das ftets 
errungen werden muß, das nur ald That der Gelbjtbefreiung 
unfer eigen wird; das Drama ift die Darjtellung diejes ihres Wer— 
dens im Kampf und der Entwidelung ihrer einzelnen Momente. 
Je völliger die Menfchheit ſich von der Stufe der Natur oder 
des Naturelld zu der des Charakters oder der felbitbewußt fitt- 
lichen Lebensführung erhebt, defto mehr wird fie gerade in dem 
Schaufpiel der Berföhnung oder der Freiheit die ange: 
mefjenfte und befriedigendfte Kunftform haben. 

Schon das Drama der Indier — ich nenne nur die Safon- 
tala — liebt nad) ernften Verwidelungen einen heiten Ausgang. 
Auch die Griechen dichteten Dramen in weldyen die Individuen 
nicht aufgeopfert, fondern erhalten werden; aber es ift allerdings 
fehr ungenügend und unbeholfen, wenn ein von außen hereinwir- 
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fender Gott, Deus ex machina, den Knoten zerhaut oder löft, 
wie im Philoftet des Sophofles, in der Iphigenie des Euripides, 
In Aeſchylos' Eumeniden wird der Seelenfampf Oreſt's durch 
den Streit der Erinnyen und Apollon’s objectivirt, und die Ver— 
föhnung des Selbftbewußtfeind dur den Sprudy der Pallas 
Athene veranfchaulicdt. Auch der Prometheus war als foldh ein 
Verföhnungsdrama angelegt; nad) aller Spannung der Gegen- 
fäge follte ver Titan in der Anerkennung des göttlichen Willens 
feinen Trog brechen und feinen Frieden finden; je gewaltiger je- 
ner gewefen war, defto gründlicher und wirkſamer mußte diefer 
das Gemüth beruhigen und zu gottinniger Freude ſtimmen. 

Bon Calderon's Dramen nenne ich hier nur dag eine, in 
welchem wir die Individualität des Dichter8 am reinften genießen, 
die Tiefe feiner Weltanfchauung, den Reiz der Begebenheiten 
und den Glanz der Sprache, ohne daß ein und fremder gewor— 
dened Motiv die unmittelbare Luft der Betrachtung ftörte, ic 
meine „das Leben ein Traum”. Wie der Menſch den Willen 
des Schickſals nicht zu brechen vermag, fondern durch feine wis 
berftrebenden Plane nur befchleunigt, wie er aber durch Erfah- 
rung gereift und geläutert feine innere Natur befonnen und har— 
moniſch entwideln und fo die Eonflicte löfen lernt, ftatt in eigen- 
richtiger Starrheit zu verharren und den Kopf einzurennen, und 
wie die Erhebung der reinen Natur zu ihrer Wahrheit gleid) dem 
Erwachen aus einem verworrenen Traum erjcheint, dad alles, 
was weder tragifch, noch Fomifch ift, wiewol es bald an das eine, 
bald an das andere anftreift, hat der Dichter in der Wechſelwir— 
fung der Charaktere und dem dadurch erfolgenden Epiel der Ber 
gebenheiten leicht und anmuthig und doch voll Ernft und Würde 
dargeftellt. 

Shaffpere hat außer ven drei Werfen, die der Berherrlichung 
feines heroifchen Lieblings, Heinrich's V., gewidmet find, den 
Kaufmann von Venedig, Maß für Maß und Eymbeline gedichtet. 
Die Spannung der Charaktere und Verhältniffe geht hier bis an 
die Grenze des Tragifchen, aber der Dichter hat von Anfang an 
doc einen heitern Grundton angefchlagen; er will ja zeigen wie 
nicht das ftrenge Recht, fondern Liebe und Gnade unfers Lebens 
Princip ſei; durdy die Freiheit des harmonifchen Gemüths herr— 
liher Frauen, wie Porzia, Iſabella, Imogen, leitet er die Bes 
freiung aus ber verftridenden Gewalt der Gegenſätze ein, und 
alle Diffonanzen verflingen in einem lieblichen Friedensaccord. 


627 


Bon Leffing’d Dichtungen gehört der Nathan in den Kreis 
der hier zu betrachtenden Dramen, auch wieder nicht ein Neben- 
werf, jondern gerade das Hauptwerf, das Teftament des edeln 
Mannes für feine Nation, die ſchönſte Frucht der Aufklärung des 
achtzehnten Jahrhunderts, das Drama der Humanität, das ans 
gefichts des ewigen Wunderd der Naturordnung die fie durch— 
brechen follenden vereinzelten Wunder leugnet, aber im Getriebe 
der menfchlihen Handlungen, wie fie von verfchievenen Stand» 
punften aus verfchievene Zwede verfolgen, einander kreuzen und 
body in Einem Ziel zufammentreffen, der Wunder größtes, eine 
Borfehung als die Macht der Gefchichte der Menfchheit wie jedes 
Einzelnen offenbart. Leffing hat zugleich durch die ruhige Milde 
der Gefinnung einen Hauch des Friedens und der Verklärung 
über das Ganze ergoflen, der unmittelbar aus dem Herzen ftammt, 
den fein Druds und Pumpwerk der Kritif und des einfichtig 
berechnenden Verſtandes möglih machen fann, und der das 
befcheidene Wort des trefflichen Mannes widerlegt, in welchem er 
befannte fein Dichter zu fein. Nur ein Zeichen knüpft das Werf 
an die Polemik Leffing’s, welche der Zelotismus Götze's veran- 
laßt hatte: während der Jude, der Mohammedaner und der Ehrift 
fi in der Liebe, in der Rettung Recha's vereinigen und die ver— 
ſchiedenen Perſonen ſich als Glieder Einer Kamilie erfennen, wird 
der ftarre, verfolgungsfüchtige Dienft des Buchftabend und Dog— 
mas nur durch den Patriarchen auf chriftlicher Seite vertreten, 
während da doch der feine Lehre mit dem Schwert ausbreitende 
Fanatismus des Islam und das zähe mumienhafte Judenthum 
feine geringern Schattenfeiten neben der Humanität Saladin’s 
und Nathan’s find, und folgerichtig ebenfalld zur Sprache kom— 
men müßten. Und wenn Leffing für den rechten Ring auf den 
Beweis des Geiſtes und der Kraft hinweift, fo hat diefen die 
Geſchichte fiegreich für das Chriftenthum geführt, das feine Be— 
fenner fittlich wiedergebiert, das fie dauernd zu den Trägern der 
Eultur gemadt und in allen Zweigen der Kunft und Wiffenfchaft 
eine neue Blüte hervorgerufen hat. Daß ein Werf wie Nas 
than innerhalb des Chriftenthums entftand, zeugt enticheidend für 
daſſelbe. 

Auch Schiller's Schwanengeſang, der Tell, iſt ein ſolches 
Schauſpiel, freilich mit einem epiſchen Grundton, indem der Held 
in Uebereinſtimmung mit ſeinem Volke ſiegt; es verherrlicht die 
Macht der Natur, die im rechten Augenblick das Rechte ergreift, 
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und eröffnet und aus dem engen Alpenthal eine Durchſicht ın 
den weitoffenen Raum der Weltgefhichte und in die Wandlung 
der Zeiten beim glüdlichen Hervortreten des freien Bürgerthums. 

Bon Goethe's Dichtungen gehören zwei hierher, deren eine 
das Gepräge der teinften Kunftform trägt, die andere am reich— 
ften an Gehalt ift und für das poetifche Tagebuch feines ganzen 
Lebens, für ein weltliches Evangelium gelten fann, alfo gerade 
feine beiden berrlichften Werfe auf dramatifchem Gebiet, die Iphi— 

genie und der Fauſt. 

Der Mittelpunkt der Iphigenie ift die ftill erlöfende, harmo— 
nifirende Macht eines weiblichen Gemüths, das durch die Rein- 
beit der Seele und durd die Klarheit ded nie überwogenden 
Selbftbewußtfeins allen Srrfinn heilt und alle Schuld verjöhnt. 
Goethe ift felbft der Dreftes, der in Zweifeln und innern Leiden 
nad) dem Lichte ringt, und Iphigenie wie alle jeine Werfe ein 
Symbol feiner innern Erfahrungen, hier in der Liebe zu Frau 
von Stein und in der Anjchauung des Alterthums unter dem 
blauen Himmel Italiens. Schon in der Erpofitionsfcene fagte 
Arkas, daß von Iphigeniens Weſen herab auf Taufende ein 
Balfam träufelt, daß fie die blutigen Opfer am Altar Dianens 
eingeftellt, daß fie des Königs trüben Sinn erheitert, der nun 
fi) auch zur Milde gewandt und dem Volk des fchweigenden 
Gehorſams Pflicht erleichtert habe. Als Thoas, da er fie nicht 
die Seine nennen fann, unmuthvoll der alten Härte fich wieder 
zuwenden will, da ruft fie die Stimme der Menfchlichfeit in fei- 
nem Innern wach, und nicht das Wort einer herzutretenden Gott: 
heit wie bei Euripides, fondern die Kraft der Wahrheit und der 
Liebe in Iphigeniens Rede befänftigt den König, daß er fie ziehen 
lafle. Anfangs in der Nacht feines Wahnfinns weiß Dreft fte 
nicht zu erfennen, dann. ftellt ihm der Schmerz feiner Seele, der 
überall das ‚ Dunfelfte hervorſucht, das unerhörte Schredniß dar, 
wie jeßt die alten Greuel des Vaterhauſes dadurch tragiſch ende- 
ten, daß er, der legte Finderlofe Sohn, von der liebevollen, zur 
That gezwungenen Schwefter geopfert werde; aber bereitd unter 
dem wohlthätigen Einfluß von Iphigeniens Wefen, der wie ein 
magnetiiher Strom ihn umgibt, ift e8 ihm als ob er den Becher 
Lethes trinke, und feiner felbft noch nicht mächtig, erblidt er ein 
Bild von dem aufdämmernden Frieden feiner Seele durch die 
Bifion des Jenſeits, wo die Ahnen alle, im Leben vom Haß 
zerfleiicht, nun liebend vereinigt find, wo was hienieden misklingt 
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in ewigen Harmonien tönt, und wie er die Schweiter, wie er 
den Freund auch unter den Abgeichiedenen zu fehen meint, da 
genügt ein Wort der Lebenden, daß auch er fich lebend erkenne, 
daß er neugeboren nach Freuden und großen Thaten jage. | 

Seither hatte im Haufe des Tantalos ſich Verbrechen an 
Verbrechen gereiht, um das eine zu rächen war das andere be> 
gangen worden; jehen wir ab von Pelops, von Atreus und Thyeft, 
bei deren Greuel die Sonne ſich verhüllt hatte, fo war durch 
Agamemnon um der Kriegsehre und um des Heervolks willen 
durch das Dpfer Iphigeniend am Geifte der Familie gefrevelt 
worden, und wegen der hinweggenommenen Tochter dem Gemahl 
grollend war Klytämneftra den Lockungen Aegiſth's verfallen und 
hatte dem Heimfehrenden das Todesneg ums Haupt geworfen; 
fo hatte um das Blut des Vaters zu fühnen Oreſt den Mord— 
ftahl auf die eigene Mutter, die Gattenmörderin, gezüdt. Und 
Iphigenie hatte in frommer Ergebung gehofft, darum fei fie dem 
Vaterland entrüdt worden daß ſie einft mit reiner Hand und 
mit reinem Herzen die fchwerbefledte Wohnung entfühnen werde; 
da fagt ihr Pylades den Orakelſpruch Apollon’3, der für Dreft 
Hülfe verheißen habe, wenn das Götterbild Diana’s, deflen Prie— 
fterin Iphigenie geworden, von ihm nach Griechenland geführt 
werde; er gibt ihr ein liſtig Wort an, wie. fie zu geheimnißvoller 
Weihe mit dem Bild nad) dem Meere wandeln und dort mit ihm 
auf das Schiff der Ihrigen fommen fol. Hier droht das alte 
Verhängniß auch fie zu erfaflen, bier fcheint die Rettung des 
Bruders nur durch ein Unrecht gegen den königlichen Freund 
möglich, hier fcheint e8 abermald unmöglidy im Widerftreit der 
Pflichten das Herz rein zu bewahren, hier ijt der Mittelpunft 
und die Peripetie des Gedichts. Und Iphigenie ruft ein Weh 
über die Lüge, welche die Bruft nimmer befreit; fie betet zu den 
Göttern: 


Rettet mid), 
Und rettet euer Bild in meiner Seele! 


Und fo vertraut jie der Macht der Wahrheit, der Wahrhaftigkeit, 
und fo gefteht fie dem König den ganzen Anſchlag und Loft ihr 
Gemüth von der Gefahr des Verraths, und wie infolge ihrer 
reinen milden Rede Thoas fie entlaffen will, aber über das Bild 
der Göttin, das er nicht bingeben fann, dennod) der Streit nöth- 
wendig erjcheint, da beweift Oreſtes die ihm gewordene Klarheit 
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durch jeine Worte, die den innerften Sinn der Dichtung wunder: 
Schön erſchließen. 


Bringft du die Schweiter, die an Tauris Ufer 
Im Heiligthume wider Willen bleibt, 
Nach Griechenland, fo Löfet ſich der Fluch. 


So lautete das Drafel; fie hatten ed von Apollon’8 Schweiter 
ausgelegt, jest ſehen fie daß die Schweiter Oreſt's gemeint ift; 
von ihr berührt war er bereitö geheilt; gleich einem Heiligenbilve, 
daran das Geſchick der Stadt gefnüpft ift, war fie Hinweggenom- 
men und zum Segen der Ihren rein bewahrt worden; da alles 
verloren fchien, gibt fie alles wieder. Dreft jagt: 


Laß deine Seele fi) zum Frieden wenden, 
D König! hindre nicht dag fie die Weihe 
Des väterlichen Haufes nun vollbringe, 
Mich der entfühnten Halle wiebergebe, 

Mir auf das Haupt die alte Krone drüde! 
Bergilt den Segen den fie bir gebradıt, 
Und laß des nähern Rechtes mich genießen. 
Gewalt und Lit, der Männer höchfter Ruhm, 
Wird durch die Wahrheit diefer hohen Seele 
Beſchämt und reines Findliches Vertrauen 
Zu einem edeln Manne wird belohnt. 


Und dann fchlingt noch zum Schluß Iphigenie ein Band ver 
Liebe, der Gaftfreundichaft um fie alle, und in einem ſchmerzlich 
herzlichen Lebewohl Löft jede Diffonanz ſich auf. 

Goethe brachte die chriftliche Idee der Gnade, der Verföhnung 
des Gemüths in der reinen fittlihen Gefinnung der Liebe zur 
antifen Mythe heran, die alte Mythe jelbft fand durch ihn ihre 
innerfte Deutung, ihre verflärende Löſung; das Scidfal ift in 
das Gemüth des Menſchen gelegt und zur wohlwollenden Vorſe— 
hung geworden; ald Triumphgefang der Wahrheit, der Wahr: 
haftigfeit tönt dieſes Preis- und Chrenlied der Weiblichkeit in 
der innigften Verſchmelzung hellenifcher und deuticher Kunftweife. 

Fauſt ift das hohe Lied der Befreiung für den Mann, im 
Kampf der Gegenwart die Giegeshymne für die Zufunft. Das 
Problem welches ſchon in der Reformationgzeit die Gemüther 
bewegen mußte, ob es möglich fei dem Geift perfönlicher Selb- 
ftärtpigfeit zu huldigen ohne aus der Liebe Gottes zu fallen, die 
Bande der Außern Autorität zu bredhen ohne dem haltlofeften 
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Taumel preisgegeben zu werben, — e8 war in Goethe’8 Jugend» 
zeit unter dem Rufe nach Driginalität und Natur im Sturm 
einer revolutionären Weltepoche wieder aufgetaucht und der Dichter 
arbeitete fich felbft im Fauft zu der Antwort empor. Dem Men- 
fhen kann ein Ganzes gelingen, er fann Weisheit und Genuß 
vermählen, aus allem Irren zur Wahrheit, aus aller Schuld 
zur Verföhnung gelangen; er kann frei fein ohne den Bund mit 
Gott aufzuheben, und unter der Leitung der Vorſehung ift er in 
feinem dunfeln Drange des rechten ‚Weges fich bewußt. Schon 
der Prolog im Himmel veranfhaulidt die Stellung des Böfen 
zur göttlihen Weltordnung. Selbſtbeſtimmung ift Die Gottesehre 
des Menfchen, Gott als der freie Fann feinem eigenen Wefen 
nad völlig nur in freien Geiftern offenbar werden und gibt Dies 
fen deshalb die Möglichkeit in ihrem Willen fid) von feinem Gefeg 
abzuwenden, denn das Gute, das Sittlidye ift felbftbewußte That, 
ift Ueberwindung des Gegenfages, und fo will Gott die Mög- 
lichkeit des Böfen um des Guten willen, damit der Menfch die 
wahre Freiheit gewinne. Aber das Böfe befteht nur im falfchen 
Streben und in der Verfehrung des Willens, ed beiteht als ver: 
zehrendes Feuer im Subject, die Wirklichfeit der Objectivität ge- 
währt Gott ihm nie, denn dad Werf der böfen Gefinnung muf 
immer dem allgemeinen Weltplan zum beften dienen, wie der 
Berrath des Judas für ihn eine Sünde war, aber im Opfertod 
Ehrifti die Erlöfung vermittelte. 

Wir finden im Fauſt eine Natur die der Dinge äuferftes 
Ende verfnüpfen will, vom Himmel die höchſten Sterne, von.der 
Erde die jchönfte Luft fordernd. Seine Subjectivität ringt nad) 
Bermählung mit dem objectiven Sein; die Buchgelehrfamfeit hat 
ihm nicht genügt, fo ergibt er ſich der Magie, unmittelbar das 
Ganze der Welt zu fchauen und fie zu feines Geiftes Dienfte zu 
zwingen. Aber die Anfchauung des Ganzen welche die Forfchung 
im Einzelnen verfchmäht, ift nur ein Rauſch der Entzüfung, und 
in feinem Eifer wirft Fauft fi) ins Gegentheil: er will fi nun 
völlig hingeben an die Natur, im Selbftmord feine Berfönlichkeit 
opfern, um ſich mit ihr innigft zu vermählen. Da wedt der Klang 
der Ofterlieder die Erinnerung daß er einft im Glauben die an— 
geftrebte Verföhnung genoffen, und dies ermuthigt ihn ihr weiter 
von neuem auf Erden nacyzutrachten. Aber die zwei Seelen die 
in jeder Bruft wohnen, das Streben nad) dem Unendlichen und 
Idealen und der realiftiiche Verſtand, der Sinn der Endlichkeit, 
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ver losgelöſt von jenem egoiftifh und böſe wird, fie trennen 
fi), und der legtere tritt al8 Mephiſtopheles zu ihm heran. 

Der Herr hat dem verneinenden Geift erlaubt es zu verfuchen 
ob er den Fauft von feinem Urquell abziehen Eönne, und bat in 
diefer Wette Fauſt's endliche Rettung behauptet. Fauſt's Bund 
mit Mephiftopheled hat zwei Seiten. Sagt jener zum Augen— 
blick: „Verweile doch, du bift jo ſchön!“ dann hat fein Streben 
ein Ziel erreicht, dann ift fein Leben vollbracht, dann fei feine 
Todesſtunde. In diefer aber wird es ſich erft enticheiven ob er 
dem Teufel verfallen ift oder zum Himmel emporfteigt, je nad)- 
dem das Ziel jenes Strebend ein edled oder ein gemeined und 
Schlechtes war. Findet Mephiftopheles ihn in der Hölle, jo wird 
Fauſt defien Diener fein müffen, wie hier Mephiftopheles ſich 
ihm untergibt in der Abſicht ihn fo tief ins Böſe zu verftriden 
daß Fein Heil für ihn bleibe. Die Ausleger haben dies über: 
jehen, fie meinen Fauſt verjchreibe fi) dem Teufel unbedingt und 
Goethe habe den Bertrag fpäter füllen laſſen; allein derſelbe ijt 
an eine Bedingung gefnüpft und der ganze Verlauf des Gedichte 
löft die Frage, ob fie ſich drüben wiederfinden, in der ” daß 
Gott Recht behält. 

Fauſt's ideales Streben verwechſelt die Freiheit mit der Schran- 
fenlofigfeit, und in Gefeg und Ordnung fieht er nur die Grenze 
der Selbitthätigfeit, nicht deren eigene Macht ynd Erfüllung; er 
fürchtet den Berluft feiner Freiheit, wenn er irgendwo beharre, 
ftatt fie in der Selbftbeftimmung zu erfennen, die damit fogleid) 
Selbftbeichränfung ift, um fi) eben nicht im Unbejtimmten zu 
verlieren, fondern etwas zu fein. Mephiftopheles’ erfter Verſuch 
mislingt; das wilde Leben in Auerbach's Keller ift dem Denfer 
unbehaglih. Nun fieht er Gretchen; aber ftatt daß er hier dem 
Sinnengenuß verfällt, wedt ihr reines Gemüth die Seelenliebe 
in feiner Bruft, und in der Liebe findet er jest auch den Schlüffel 
zu einer reichern Erkenntniß Gotte8 und der Welt, indem er 
inne wird wie wir in der Hingabe der Liebe unſer Selbſt bewahren 
oder doppelt gewinnen; er fühlt Gott in ſich und ſich in Gott, 
und fieht darum auch in Feld und Busch feine Brüder, da Ein 
göttlicher Lebensgrund Alles trägt. Nur zur fittlichen Wieder: 
geburt führt ihn die Liebe jegt noch nicht, vielmehr fieht er immer 
noch die Freiheit in der Schranfenlofigfeit und verläßt die Ger 
liebte, die durdy Reue und Buße fich läutert und rettet. 

Schiller hat richtig bemerft daß Fauft jetzt aus den Privat: 
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freijen auf die Bühne des öffentlichen Lebens treten muß; -ich- 
glaube er fol jegt durch fein Wirfen für die Menfchheit das gut ‘ 
zu machen fuchen was er an einzelnen Menfchen verbrochen hat. 
Leider hat aber Goethe ihm nicht gefchildert wie er aus tiefftem 
Seelenſchmerz über das Gefchehene ſich zu diefem Entſchluß durch: 
fämpft, fondern Elfen fingen ihn in Schlummerruh, und von 
außen fommt ihm die Mahnung : 


Säume nicht dich zu erdreiften, 
Menn die Menge zaudernd fchweift: 
Alles kann der Edle leiten, 

Der verfieht und vafch ergreift! 


Auch kommt er zunächſt nur am den Hof zu Feft und Spiel. 
Was aber für die Andern nur ein Reiz der Unterhaltung fein 
jollte, die Beihwörung der Helena, das wird ihm zum fchönften 
Lebensernft. Ihn entzüct der Anblick der clafjifchen Schönheit, 
und diesmal geht er nach dem erjten poetifchen Reiz ein in das 
Beſondere; nachdem er zu den Müttern, in die innerfte Tiefe des 
Geiftes hinabgeftiegen um die ewige Idee zu erbliden, geht er 
nun in der claſſiſchen Walpurgisnacht ven Weg zur Helena bin. 
Ihre Vermählung mit ihm ſymboliſirt die Werfchmelzung des 
griechifchen und germanifchen Geiftes, aber im Bunde mit ver 
Schönheit und Kunft findet er jegt die fittliche Wiedergeburt durd) 
die Erkenntniß des Maßes ud der Flaren zwedmäßigen Be: 
ftimmtheit auch im Handeln. Das ziellofe Spiel der Meeres: 
wegen, das ihm fonft ein Höchftes, ein Bild feiner ſelbſt geweſen 
wäre, wird ihm mun ein Greuel, er will nun ein beftimmtes 
Wirken für einen großen Zwed, und fieht darin jegt nicht mehr 
den Verluft, fondern die Erfüllung feiner Freiheit. 

Goethe jagt auch im Wilhelm Meifter: „Der Menſch iſt nicht 
eher glücklich, als bis fein unbedingtes Streben jid) ſelbſt feine 
Begrenzung beſtimmt.“ Alle die aber weldye die Bedeutung des 
praftifchen Berufes verfennen, dem Fauft ſich zuwendet, find von 
vornehmen Vorurtheilen geblendet, daß fie den hohen Werth der 
Arbeit nicht fo wie der Dichter veritehen. Und es ift nicht irdi- 
cher Beſitz als foldyer den Fauſt anftrebt, er will dem Meer einen 
Boden abgewinnen um auf freiem Grund mit freiem Bolf zu 
fteben, und indem er in fich den Begründer eines thätigen glüd- 
lichen Nationallebens erblidt, der für Aeonen gewirkt habe, ift 
num der Augenblick des Genuſſes da, wo er fagen fann: Es ijt 
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vollbracht! Sein Streben hat fein Ziel gefunden, fein Lebens: 

„zwed ift erreicht, dem Vertrage gemäß und nach der Natur ver 

Sache felbft ftirbt er. Aber hat Mephiftopheled ihn zu fich her- 
abgezogen? Im Gegentheil, das Pofttive im Geifte Fauſt's hat 
fi ftetS mehr Macht über das Negative angeeignet, der Herr 
hat die Wette gewonnen, und der Epilog im Himmel beftegelt 
dieje freudige Löfung. Das Lied ded Lebens haben wir vernom- 
men, wir haben gefehen wie Schmerz und Liebe die Erzieher der 
Menſchen find, wie alle Misklänge zur Harmonie werden und 
alles zum Heile führt, indem die göttlide Gnade theilnehmend 
und zu ſich erhebt, wenn wir muthig und felbftbewußt das Un- 
fere thun. 


\ 


Das ift der Weisheit legter Schluß: 
Nur ber verbient bie Freiheit und das Leben, 
Der täglich fie erobern muß. 


Drud von F. N. Brodbaus in Leipzig. 
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